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Die Franzojen in Neumarkt 1806 und 1813. 


Bon Ludwig Weniger in Weimar. 


1806... - 

Durd feine Lage im Herzen Schlejiens mitten zwifchen Breslau 
und Liegnig an der großen Heerjtraße von Breslau nach Berlin und 
über Görlig nad) Dresden und Mitteldeutjchland iſt das kleine 
Neumarkt zu Anfang des 19. Kahrhunderts mehr als andere Orte 
in das Getriebe der großen Welt hineingezogen worden. 

Es war im Jahr 1806. Wreußen hatte ſich mit Rußland, 
Schweden und England vereinigt, um die Franzoſen aus Deutjch- 
land zu vertreiben. Napoleon aber hatte den Rhein überjchritten, am 
14. Dftober die Schlacht bei Jena gejchlagen und am 27. jeinen Ein- 
zug in Berlin gehalten. Um das nad) Südpreußen bejtimmte Kriegsheer 
zu unterftügen und die zur Seite liegen bleibende Provinz Schlejien 
im Schach zu halten, übertrug er jeinem Bruder Jéröme den Befehl 
über das Kontingent des NRheinbunds, welches ſich aus bayrifchen 
und württembergijchen Truppen zujammenjegte und im ganzen 
23 000 Mann ausmadhte. Napoleon wünjchte zunächſt die Feitung 
Glogau in feine Gewalt zu befommen. Am 7. November 1806 
begann die Belagerung. Acht Tage fpäter rüdte dev General Lefebvre 
auf dem linfen und der General Montbrun auf dem rechten Oder- 
ufer gegen das damals jtark beſetzte Breslau vor, um einen Hand» 
jtreich zu verſuchen. Bei diefer Unternehmung famen die erjten Feinde 
durd; Neumarft. 

Am Bormittage des 16. November 1506 zogen bayrische Dragoner 
und württembergijche reitende Jäger mit vier Kanonen in dem Städtchen 


ein. Es wurden jofort gewaltjam Lebensmittel vequirirt, und es ges 
Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schleſient. Bb. XXXVU. 1 
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lang auch unter Androhung der Plünderung 300 Thaler zu erprejien. 
In den Vorjtädten wurde hier und da mit der Drohung Exnit 
gemacht. Am 22, November und den folgenden Tagen zogen fich die 
feindlichen Detachements, ohne vor Breslau etwas erreicht zu haben, 
wieder auf Glogau zurüd. 

Am 3. Dezember ergab jih Slogan. Gleich am folgenden Tage 
brach Montbrun mit der württembergijchen Neiterei von neuem gegen 
Breslau auf. Das Gleiche geſchah mit dem württembergijchen Fuß— 
volf auf dem linken DOderufer durch den übelberüchtigten General 
Bandamme Am 5. Dezember folgte Jerome jelber. So wurde 
Neumarkt durch immer neue Truppendurchzüge heimgejudht. 

Am 6. Dezember 1806 rüdte Bandamme an der Spiße 
jeiner Krieger zum Liegniger Thor ein. Auf dem Markte machte er 
Halt und fragte die umjtehenden Bürger fofort nad) dem Gemeinde- 
vorjteher: „oü est le Maire?* Der Stadtdireftor Moll!) wohnte 
damals in der Häujergruppe, die in Neumarkt zujammenfaffend als 
Rathhaus bezeichnet wird, weil das eigentliche Nathhaus den Mittel- 
punkt bildet. Moll ließ fich eben barbieren, als eine franzöftiche 
DOrdonnanz in das Zimmer trat und ihn nöthigte, auf der Stelle, 
eingejeift, wie er war, vor dem General zu erjcheinen. VBandamme 
verlangte furzweg die Beichaffung von 1200 Thalern binnen einer 
Stunde. Der Stadtdireftor erklärte, es jei unmöglich, von den wenig 
bemittelten Bürgern des Kleinen Orts eine ſolche Summe aufzutreiben, 
auch in den jtädtiichen Kaſſen jei fein Geld vorhanden. Indeß waren 


y Friedrich Jakob Moll wurde 2. März 1771 zu Kanth geboren, befuchte 
in Breslau das Gymnaſium, ftudirte in Halle Theologie und nahm als Kandidat eine 
Hausichrerftelle in. Kletſchkau an. Wegen eines Bruftleidens gab er den geift- 
fihen Beruf auf und ftudirte in Frankfurt a. O. die Rechte. Am 1. Juni 1800 
ließ er fih als Stadtnotar und Auftittar zu Kanth nieder und heirathete 1801 
Karoline Wilhelmine Shumann, die Tochter des Kreischirurgen in Tſchirnau. 
Am 25. April 1803 murde Moll als Prokonſul und Stadtichreiber nad Neumarlt 
berufen und trat am 1. Juni 1803 fein Amt an. Nach dem Tode des Stadtdirchiors 
Neumann wurde cr am 22. März 1505 zum Stadt» und Nuftizdireltor ernannt. 
Nah Einführung der Städteordnung und der am 23. Februar 1809 erfolgten Wahl 
eines Magiftrats blieb er auf die Stellung als Stadtgerichtsdireltor und Batrimonial« 
richter beichräntt. Am 10. Dezember 1325 wurde er zum Streisjuftizrath des Neu— 
markter Kreifes ernannt. Am 1. Januar 1841 trat er in den Nubeftand und jtarb 
am 18. Februar 1847. 
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Bitten und Borftellungen bei dem in der Schule der Revolution groß: 
gewordenen ehemaligen Jakobiner erfolglos. In dem Haufe des Herrn 
Ferdinand v. Zangen, Nr. 77,78 (jet 74) auf der Lieguiger Straße 
gegenüber der Katholischen Kirche, das von 1811 an über jiebzig Jahr 
im Bejige der Familie Waldhaus gejtanden hat und damals zu den 
bejjeren der Stadt gehörte, hatte VBandamme feine Wohnung auf- 
geichlagen '). Der Beliger war Hauptmann und Kompagniechef beim 
v. Boguslawski'ſchen Füfilierbataillon und stand im Felde?). Als man 
von neuem um Erlaß der unerhörten Forderung bat, drohte Vandamme, 
in der ganzen Stadt Haus für Haus plündern zu lajfen, und um zu 
zeigen, wie jehr es ihm ernſt jei, ergriff er eine Art und zertriimmerte 
den jchönen Schreibtüch, der im Wohnzimmer jtand: jo jolle es überall 
ergehen, wo die Leute nicht ohne Säumen zahlen würden. Die Angjt 
erpregte von den eingejchüchterten Bürgern nunmehr die verlangte 
Summe und nod überdies 132 Thaler für die Umgebung des 
Senerald. Vandamme hat die erzwingene Gajtfreundichaft im 
v. Langenjchen Haufe auch jonjt jchlecht vergolten. Nach jeinem Ab- 
zuge befand jich die ſchmuck eingerichtete Wohnung in wüjten Zu: 
ſtande. Borzellan und Glasjachen lagen in Scherben; überall jah 
man Unrath und Zerſtörung. Eme Anzahl kojtbarer Gewehre im 
Werthe von mehreren hundert Thalern hatte man mitgehen heißen °). 

Mittlerweile hatte Jeröme fein Hauptquartier in Liſſa aufge 
Ichlagen. Es war befannt geworden, daß Kaiſer Napoleon baare 
Gelderpreſſungen ausdrüdlich verboten habe. Demzufolge begab ſich 
eine Abordnung des Neumarfter Magiitrats, beitehend aus dem 
Stadtdireftorvr Moll, den Rathsherren Drogand und Friedrich, 
den evangeliichen Paſtoren Scheurich und Jacobi und dem fatho- 
löhen Pfarrer Preuß, in das Hauptquartier, um eine Beichwerde 


1) Mittheilung des Herrn Bürgermeiiters Schüller. 

2) Seine Tochter Erneftine beirathete 13837 den damaligen Premierlieutenant 
FYonis v. Wildenbrudh und wurde die Mutter des Dichters. Bgl. Deutfche 
Rundſchau 1902, ©. 83 ff. 

3 Heyne, Urfundliche Gefchichte der Stadt Neumarkt, ©. 236. Daß aud) die 
muſikaliſchen Inſtrumente der evangelifhen Kirche damals entiwandt wurden, ſteht in 
der Schrift von Scheurich und Jacobi, Die Feier des 3. Jubelfeſtes der Kirchen- 
verbefferung, ©. 66. 

1* 
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zu verſuchen. Sie wurden vorgelajlen und von Jérome wohlwollend 
angehört, aber mit leeren Worten abgeſpeiſt. Sehr bald erfuhr 
Bandamme von der Sache und war aufs höchite erbittert. Er ver: 
fiherte, dem Stadtdireftor Moll die Beichwerde heimzuzahlen und 
ihn bei feinee in kurzem zu erwartenden Wiederkehr nah Neumarkt 
auffnüpfen zu lafjen. Man war keinesiwegs ficher, ob damit nur 
eine Drohung ausgeſprochen jein ſollte. So vft daher Vandamme 
in der Folge Neumarkt paſſirte, Tieß ſich Moll von wohlmeinenden 
Freunden bejtimmen, die Stadt zu verlaflen. Der Beliger von 
Frankenthal, Herr Schaubert, nahm ihn in einer Mooshütte auf 
dem damaligen Kirfchberge auf und verjorgte ihn mit dem Nöthigen, 
bis die Gefahr vorüber war. Auch in Stephansdorf, das dem Grafen 
v. Schweinig gehörte, mit dem Moll von jener Studienzeit in 
Halle her befreundet war, fand er Zuflucht. 

Neumarkt hat damals wochenlang unter der feindlichen Ein: 
quartierung zu leiden gehabt. Auf zwei Schwadronen Taxiſche Reiter 
folgte bayriſches Fußvolf, und jo befam man Gelegenheit, die deutjchen 
Landsleute in der Nolle von Feinden gründlich fennen zu lernen. 
Leider gab das Kontingent des Nheinbunds mehr Beranlajjung zu 
Klagen, als die Franzojen jelber. Während die bayrijchen Krieger 
vor allem auf gute Beköjtigung und Erprefjung von Geld aus waren, 
wurde den Schwaben eine brutale Luft an der bloßen Zerjtörung 
nachgeſagt. Die gleichen Klagen jind auch anderwärts, nicht bloß in 
Neumarkt, laut geworden '). 

Nah vierwöchentlicher Belagerung ergab jih Breslau am 
5. Januar 1807, Am 8. hielt Jérome feinen Emzug. Stadt und 
Land wurde eine jchwere Kriegsfontribution auferlegt. Die Geldnoth 
wuchs, als die Feinde verfügten, daß preußiſche Trejoricheine an den 
Öffentlichen Kafjen nicht mehr angenommen werden jollten, und daher 
bald auch im Privatverfehr ihren Kurs verloren”). Zu all diefen 
Leiden gejellte jich der Uebeljtand, daß das Blofadedefret Napoleons 
vom 16. Januar 1807, welches, durch eine Verfügung vom 21. No— 


1) v. Thiele, Die Belagerung Breslaus 1306 und 1307. Abh. d. Schleſ. 
Gef. 1869, ©. 64. 
2) 150 Jahre Schleſ. Zeitung, S. 140. 
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vember 1806 vorbereitet, Handel und Briefwechjel mit England unter- 
jagte und die Kontinentaljperre einführte, den kaufmännischen Verkehr 
zum Stoden brachte. Kolonialmwaaren wurden unerſchwinglich theuer. 
Zum Erjage für den Kaffee bauten manche Neumarfter den jogenannten 
ihwediichen Kaffee an, eine grünliche Hülfenfrucht, die den echten 
Kaffeebohmen nicht unähnlich ſah Weit empfindlicher, als die Be- 
ihränfung dieſes befcheidenen Luxus, wirkte der eintretende Mangel 
an Heilmitteln, 3. B. des Kamphers, der Chinarinde und anderer 
Stoffe von überjeeifcher Herkunft, die nicht zu erjegen waren. 

Am 9. Juli 1807 wurde der Friede von Tilfit gejchloffen. Troß- 
dem benahmen jich die Franzoſen nad) wie vor als Herren. Schlejien 
blieb noch über Jahresfriſt bejett. Am 26. Dezember 1807 wurde 
der Stab des 27. franzöjiichen Dragonerregiments unter Oberſt 
L'Allemand nad Neumarkt verlegt. Das Regiment jelbjt war in 
der nächjten Umgebung untergebracht. 

Die Stadt Neumarkt verdantte dem Aufenthalte der Feinde in 
der Zeit vom November 1806 bis nach der Räumung Schlejiens eine 
Schuldenlajt von 51400 Thalern, welche ſich aus den Kojten 
für Naturalien, Einquartieaung und Krankenpflege, Tafelgeldern, Re- 
quifitionen und vielem Einzelnen zufammenjegte. Noch nad Yahr: 
zehnten Hat die verarmte Gemeinde an diejer Kriegsichuld zu tragen 
gehabt. Im Jahre 1810 wurde eine bejondere Tilgungstafle er- 
rihtet. Man jchägte Haus: und Aderbejig nad) dem Neinertrage, 
die Miether nad) ihren SYahreseinnahmen ab und jtellte von dem 
Geſammtergebniß einen Prozentjaß feſt, den jeder zu zahlen hatte '). 
Die Schulden waren bet weiten noch nicht gededt, als neue Kriegs» 
noth neue und größere hervorrief. 

Ende 1808 erlebten die Bürger von Neumarkt zum erjten Male 
wieder die Freude, preußische Krieger in ihren Mauern zu begrüßen. 
As am 10. Dezember Hujaren durchkamen, läuteten alle Gloden. 
Auf dem Unterringe fand eine Bewirthung der willfommenen Gäjte 
jtatt, und auf dem Schiephaufe wurde am jelben Abend ein feftlicher 
Ball veranitaltet ?). 


1) Heyne, a. O. S. 288f. 9 Heyne,a O. 
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1813. 


Steben fahre jpäter wurde Neumarkt von neuem in die Kriegs: 
wirren bineingezogen. Die bejcheidene ſchleſiſche Brovinzialjtadt jollte 
jogar eine Woche lang den Mittelpunkt der Weltgejchichte bilden. 

Schon im Laufe des Jahres 1811 bereiteten fich jene tiefgreifenden 
Ereignijje vor, welche zur Befreiung des deutſchen Landes vom Joche der 
Fremdherrſchaft geführt haben. Der große Komet, der vom Auguit 
bis in den Oftober hinein den nächtlichen Himmel wunderbar erhellte, 
jo daß man bet jeinem gelblichen Lichte zu leſen im Stande war, 
deſſen Schweif den dritten Theil des Abendhimmels einnahm und 
vorbedeutend, wie Viele glaubten, gegen Nordojten wies, wurde vom 
Bolfe als Wahrzeichen ungeheurer Ereignifje betrachtet. Alle Abende 
verjammelten jich zahlreiche Menſchen auf Markt und Straßen, um 
die merkwürdige Dimmelserjcheinung anzujtaunen'). Mittlerweile 
waren von Napoleon alle Völker Europas von Portugal bis Polen, 
vom mittelländiichen Meere bis zur Nordfee zu Der großen Unter- 
nehmung gegen Rußland aufgeboten worden. Mit Staunen verfolgte 
die Welt die unerhörten Vorgänge vom Anbeginne des Feldzuges bis 
zum Brande von Moskau und zum Untergange der großen Armee 
auf den nordischen Eisfeldern, Ereignifje, deren Folgen weithin in 
Europa nachwirkten. Auch Neumarkt hatte davon zu ſpüren. Hier 
war im April 1812 eine Esfadron brandenburgiicher Huſaren als 
zeitweilige Garniſon eingetroffen, eine zweite im September nachgefolgt. 
Kriegslaften aller Art, Lieferungen, Steuern und freiwillige Opfer 
nahmen die Einwohner in Anſpruch. Früher als gewöhnlich jtellte 
ih die Winterfälte ein. In vielen Häuſern herrichte der Typhus. 
Jeden Tag famen Couriere, bald auch Verſprengte vom Deere 
Napoleons durch, die meiſten in jammervollem Zujtande ?). 

Die rauhe Jahreszeit ging vorüber; mit dem zunehmenden Lichte 
wuchs die Hoffnung. Am 22. Januar 1813, früh drei Uhr, verlieh 

1) A. Teſchner, Yebensbriefe I. 103: „einmal war ein ftartes Gewitter, und 


es machte einen tiefen Eindrud, wenn die Blite durch den Nachthimmel zudten und 
der Komet in aller Glorie dazwischen ſchien.“ 


2) Heyne 289. 9. Teſchner 1. 214. 
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der König Potsdam und begab jih nad) Breslau. Man athmete 
auf, als man die königliche Familie der Gewalt des Feindes entrüct 
wuhte. Am 25. Januar kam Friedrih Wilhelm durch Neumarkt, 
von allen Seiten mit herzlicher Theilnahme begrüßt. Seit dem Tode 
der Königin Luiſe war der jchwergeprüfte Fürſt jehr ernjt und jchweig- 
jam geworden und fprach noch fürzer und abgebrochener als früher. 
In Breslau verjammelten ſich feine Feldherren und Nathgeber um 
ihn, Blücher, Scharnhorit, Hardenberg, dann Gneifenau und Stein. 
Am 3. Februar wurde der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger: 
corps erlafjen. Eine Begeifterung ohne gleichen erwachte, und bald 
itrömte von weit und breit auf allen Wegen und Stegen die waffen- 
fähige Jugend in Breslau zuſammen. Täglich famen folche Frei- 
willige dur Neumarkt. Am 16. Februar brachte die eine Berliner 
Poſt neun große Beiwagen voll junger Leute, und die Gafthöfe hatten 
vollauf zu thun, um fie alle zu bewirthen. Da fie nicht ausreichten, 
boten jich die Bürger zur Aufnahme an; allein felbjt die größeren 
Häufer waren jchnell überfüllt. Auch Neumarkt war zum Sammel: 
orte für die Freiwilligen bejtimmt worden. Blutjunge Leute fanden 
ih ein, fajt Knaben, zarte Gejtalten, untermijcht mit jtämmigen 
Burſchen, und aus allen Ständen, jung und alt, die meijten allerdings 
Studenten und Gymnaſiaſten. Die angehenden Krieger wurden von 
Unteroffizieren einerercirt und machten dann neuen Pla. Am 15. März 
zog Raijer Alerander von Rußland in Breslau ein. Am 20. erjchien 
an der Spige der Schlefischen Zeitung die Mittheilung: „Se. Majejtät 
der König haben mit Sr. Majejtät dem Kaijer aller Reußen ein Off- 
und DefenjivsBindnis geſchloßen“, dann folgte in derjelben Nummer 
der „Aufruf an mein Volk“ nnd „An mein Heer” und die Urkunde 
über die Stiftung des Eijernen Kreuzes. Am 17. März war Die 
Verordnung über die Organifation der Landwehr erlajjen worden, 
an die fich etwas fpäter die Errichtung des Landjturms Schloß. Das 
Zandjturmedift vom 21. April 1813 bot die legten Mittel zur 
Vertheidigung auf'). Beim Herannahen des Feindes jollten alle 
Behörden ihre Kaſſen abgeben und fich dann auflöjen. Die Beamten 


I) Bgl. v. Treitſchke, Deutſche Geld. 1. 439 (2. Aufl.). 
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wurden angewiejen, ſich aus erreihbarer Nähe ihres Wohnorts zu 
entfernen, damit fie zu feiner Hilfeleiftung für den Feind gezwungen 
werden fünnten. Eine ungeheure Aufregung hatte unter Volk ergriffen; 
jeine Dichter wurden zu Propheten, und reich wie arm brachte freudigen 
Herzens fein Bejtes fir das Vaterland dar. 

In diefen Tagen gejchah es, daß Theodor Körner von Breslau 
aus Neumarkt befuchte. Es war ein jchöner, frojtflarer März, aber 
Niemand jcheute die Kälte, wenn die jungen Leute auf dem Markte 
um ein Wachtfeuer lagen und fangen. Alle Fenjter waren aufgethan, 
und die jungen Mädchen jtimmten in die fchönen, Siegeshoffnung 
und Zodesmuth athmenden Lieder mit ein oder umjtanden mit den 
Bürgern den Marftplag. Viele der Gejänge waren alten Volks— 
weilen angepaßt, andere brachten ihre Weiſen gleich mit auf die Welt. 
Zum Abjchiede gab die Stadt den Freiwilligen einen feitlichen Ball 
im NRedoutenjaale des Kaufhauſes!). Eine Deputation der jungen 
Krieger, bejtehend aus Körner, v. Dufour und Profejjor Jachmann, 
Iud die Damen der Stadt dazu ein?). Bald darauf zogen fie von 
dannen. In der Kirche zu Rogau am Zobten fand am 27. März 
die Einweihung der Liigomwjchen Freiſchaar durch den Paſtor Peters 
jtatt. Auch Neumarkter Bürger hatten fich dorthin begeben, um an 
der Feier theilzunehmen, die für Viele eine Todesweihe bedeutete. 

Am 31. März 1513 fam die Kriegserflärung. Ende März und 
Anfang April rüdten die erjten Ruſſen in Neumarkt ein und wurden 
freudig als Bundesgenojjen im heiligen Kampfe begrüßt. Dann 
wurde es jtill in der Stadt. Der Mai des Jahres 1813 war ein 
bejonders herrlicher Blüthenmonat. Er -verging für die Neumarkter 
bei immer wechjelnden Nachrichten in Hoffen und Harren. Die 


1) Das Kaufhaus lag im Rathhausgebäude, wo Später die auf der Abenbdfeite 
gelegenen Zimmer des Kreisgerichts waren. 

2) Das Mitgetheilte beruht auf den Angaben von Auguſte Teſchner, Lebens— 
briefe 1. S. 119 ff. Das erhaltene kurze Tagebuch Körners erwähnt einen Aufenthalt 
in Neumarkt nicht, ebenfowenig die Niederfchrift „Mein Feldzug“. In Breslau war 
er vom 19. bis 22. März. An einer Mittheilung feines Waffengefäbrten Karl Horn 
wird Neumarkt, wenn auch mit Fragezeichen, erwähnt. Da die Nadrichten der 
Tefchner fo beftimmt lauten und Einzelheiten bieten, die den Eindrud des wirklich 
Erlebten machen, fo wollten wir ſie nicht unterdrüden. 
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Schlachten von Großgörſchen am 2. und von Bautzen am 20. und 
21. Mai hatten zwar keine Siege gebracht, aber doch gezeigt, was 
unſere Truppen zu leiſten vermochten. Da geſchah das Unerwartete: 
Die Franzoſen rückten in Schleſien ein und breiteten ſich alsbald in 
drei Hauptkolonnen aus. Die eine folgte über Löwenberg und Jauer 
der verbündeten preußiſch-ruſſiſchen Armee, welche ſich nach der Feſtung 
Schweidnitz zurückgezogen und in deren Rücken auf dem Höhen von 
Pilzen ein feſtes Lager aufgejchlagen hatte, während das Haupt- 
quartier der Monarchen in Obergrädig auf der Straße nad Reichen- 
bad) lag. Die zweite franzöfiiche Kolonne wandte ſich auf Glogau 
zu. Die dritte 30g zwischen den beiden andern auf der großen Straße 
von Görlitz über Bunzlau, Haynau, Liegnig gegen Breslau. Sie 
jtand unter dem Oberbefehle des Marihalls Ney, Fürſten von der 
Moskwa, der unter ſich drei Corps vereinte, das dritte unter eigener 
Führung, das fünfte unter General Graf Lauriſton und dag jiebente 
unter General Graf NReynier. Zuletzt fam Napoleon jelbjt mit 
jeinen Leibtruppen, der alten und der jungen Garde. Er war am 
25. Mai von Görlig aufgebrochen und am 26. in Bunzlau über 
Nacht geblieben. Marichall Ney wurde bis Haynan vorgejhoben und 
erlitt dort gegen Abend eine empfindliche Niederlage dur preußifche 
Reiterei. 

Am 27. Mai war der Himmelfahrtstag, Napoleon ritt von 
Bunzlau über Haynan nad Liegnit, wo er abends um neun Uhr ein- 
traf und bis zum 29. Mai verweilte. Am Nachmittage des 29. um 
drei Uhr brach er wieder auf, nahm aber in dem nahen Dominium 
Rosnig auf der Straße nah Neumarkt zwijchen Klemmerwig und 
Groß-Tintz Quartier, um den Gang der eingeleiteten Waffenitillitands- 
verhandlungen in größerer Nähe abzuwarten. Er fand dort eine 
dDürftige Wohnung im Haufe des Gutsbefigers, eines Herrn Polſt, 
der in Breslau lebte und die Aufjicht feinem Amtmann übertragen 
hatte. Bon den zahlreihen Wagen mit dem Gepäde des Kaijers 
hatte man vier auf den Gutshof gefahren, zwanzig andere jtanden 
neben der Schäferei. Am folgenden Tage, dem 30. Mai, gegen 
Mittag brach durch die Unvorjichtigkeit eines Soldaten Feuer aus, 
welches vierzehn der Faiferlihen Padwagen mit vielen Werthgegen- 
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ftänden, Kleidern, Wäjche, Nahrungsmitteln, Kojtbarkeiten, auch der 
Kaſſe des Neifezahlmeifters mit viel baarem Gelde des Kaifers und 
jeiner Adjutanten verzehrte. Man hat den Schaden auf zehn Millionen 
Franken berechnet. Der jchuldige Soldat wurde erjchofien und ins 
Feuer geworfen '). 

Die Verbündeten hatten mittlerweile den Oberſt v. Mutius mit 
einer Abtheilung Neiterei nach Neumarkt gejandt?). Hier herrichte 
bange Erwartung. Nach und nad famen Fuhren mit Verwundeten 
an, und alles drängte ji voll Spannung herbei, um Näheres zu 
erfahren. Bon Tag zu Tage wurde es lebhafter auf der Landitraße, 
die Neumarkt ducchjchneidet. Vom 25. Mai an bis zum 28. bei Tag 
und bei Nacht fuhr eine nicht enden wollende Maſſe ruſſiſcher Gepäd- 
wagen in hajtiger Eile durch die Stadt. Flüchtlinge trafen ein, ganze 
Familien, manche zu Fuß, andere zu Wagen, immer gedrängter; alle 
brachten Fläglihe Nachrichten aus ihren Gegenden, auch überein- 
jtimmend die Kunde, daß die Feinde herannahten und bereits vor 
Liegnitz jtünden. Am 26. wollte man Schüjje vernonmen haben: es 
war das Gefecht bei Haynau. Tags darauf wurden einige Hundert 
gefangene Franzoſen durchgebradht *). Noch lag eine kleine Abtheilung 
ruſſiſcher Reiterei im Ort; ab und zu zog auch cin Trupp preußijcher 
Kavallerie duch. Bei Liſſa jtand der General Schuler von Senden 
mit einem Beobachtungsforps. 

Als an dem Herannahen des Feindes nicht mehr zu zweifeln war, 
löjte jich, dem Befehle des Landſturmedikts gehorfam, der Magiitrat 
auf. Seine Mitglieder, nämlich der Burgemeister Haveland, der 


1) Kriegsgefhichten aus den Jahren 1812/13, 1. ©. 251 ff. Fain, Manu— 
fript von 1813, 1. 2.369. v. Odeleben, Napolcons Feldzug in Sachſen, 3. Aufl., 
1840, ©. 79 fi. 

2) Ueberſicht des Feldzuges 1813, Weimar 1513, 2. 30. 

3) Unſere Mittheilungen beruben auf der Darftellung in den Kriegsgeihichten 
von 1812/13, 1. ©. 42 fi, und auf einem in den Schleſiſchen Provinzialblättern 
von 1814, 1. S. 23 abgedrudten Briefe des Paftors Johann Traugott Jacobi, 
damals zweiten Geiftlihen an der evangelifchen Kirche in Neumarkt. Jacobi ftarb 
hochbetagt und bochverehrt nad 52jähriger Thätigleit als Zuperintendent und erfter 
Seiftliher 1856. Seine Nachrichten dürfen als durchaus zuverläffig betrachtet 
werden. Bgl. auh Heyne, ©. 291. 
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Kämmerer Franz, der Senator Rißmann und die unbejoldeten 
Rathsmänner Kaufmann Drogand, Gürtler Jranz und Seifen- 
ſieder Koch, verließen die Stadt '). Das Gleiche thaten die ange- 
jehenjten Männer im königlichen Dienit und ein Theil der begüterten 
Bürger. Bei den Zurüdgebliebenen trat ein Gefühl trauriger Ver: 
lafjenheit ein, nur wenig dadurch gemildert, daß die Geijtlichen in 
diefen Tagen der Noth treu bei ihren Gemeinden ausharrten. Auf den 
Straßen hatte aller Verkehr aufgehört; in den Häufern räumte man 
die Werthjachen, jo gut es ging, bei Seite und machte jich, eingedenk 
der Tage von 1806, auf ſchwere Erlebnijje gefaßt. 

So verging der Vormittag des 29. Mat in banger Erwartung. 
Prinz Biron fam mit einigen hundert Reitern duch, und auf der 
Straße nad Liegnig zu patrouillivte Graf Wengerski, Premier: 
lientenant im Brandenburgitchen Hufarenregimente, mit zwanzig Dann. 
Auf einmal, es war am Nachmittage gegen fünf Uhr, jprengte Wengersfi 
mit verhängtem Zügel wieder zum Liegniger Thor herein und ohne 
Aufenthalt dur die Stadt. Alles, was noch von preußifchenm vder 
ruſſiſchem Militair anmwejend war, eilte zum Breslauer Thor hinaus. 
Gleich darauf ſtürmten franzöſiſche Chaſſeurs mit Schwarzen Bären: 
mügen den Flüchtlingen nach. Unweit der Fatholifchen Kirche fam es 
zu einem furzen Gefechte mit Nachzüglern. Mean hörte jchießen; 
drei Mann, ein Preuße, ein Ruſſe und ein Franzose, fielen. Es war 
ſechs Uhr geworden, als mit gravitätiichem Schritt eine Abtheilung 
franzöftscher Gensdarmen einmarjchirten. Auf dem Markte machten jie 
Halt, vertheilten ji) von da aus in der ganzen Stadt und jorgten 
für Ruhe und Ordnung beim Nachrüden der übrigen Truppen. Sie 
gehörten zum fünften Korps des Generals Yaurijton. Unter lauten 
Trommelſchlage folgten in Gejchwindfchritte die Bataillone der joge- 
nannten Kohorten, einer franzöfischen Landwehr, die Napoleon nad) 
dem ruſſiſchen Feldzuge zum Kriegsheere gezogen hatte. Mit Staub 
bedeckt, verdurjtet, müde, marjchirten fie ohne Aufenthalt durch die 
Stadt. Nicht einen Augenblid gejtatteten die Gensdarmen, Halt zu 


1) Heyne, ©. 291. Der Bürgermeifter Haveland trat im folgenden Monat 
als Hauptmann in die fchlefifche Landwehr ein, 
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machen und einen Schlud frischen Waffers zu nehmen. Erſt vor dem 
Breslauer Thore famen die Leute zum Stehen und warfen fich, wie 
jie waren, auf die Erde, um zu ruhen und jo den folgenden Tag zu 
erwarten. — In der Stadt herrichte Furcht und Schreden. Auguſte 
Tejchner, die fpäter in Waldenburg eine Erziehungsanftalt für 
Mädchen geleitet hat, damals aber, erft vierzehn Jahre alt, bei ihrem 
Vetter, dem Beliger des Gajthofs „Zu den drei Kronen“ an der 
großen Hauptjtraße neben dem „Hohen Hauje“, wohnte, berichtet in 
ihren „Lebensbriefen” über einen Vorfall, den ſie jelbjt erlebt hat: 
„Es war am Nachmittag, als wir Schießen hörten. Mehrere Hufaren 
ritten eilig durch die Stadt, und Graf W., der früher bei uns im 
Quartier gelegen, jprengt in den Thorweg, ausrufend: „Ich bin von 
einer Maſſe verfolgt; kann ich zum Hinterthor hinaus?“ Ich jpringe 
jelbjt durch den Hof, öffne die Pforte, und als ich jie eben wieder 
ins Schloß werfe, fommen zwei hohe Bärmützen herangebrauſt, den 
blanfen Säbel über meinem Kopf jchwingend. Da vergingen mir die 
Sinne, und als ich wieder zu mir fam, umjtanden meine Mutter 
jechs bis acht von diefen furchtbar ausjehenden großen Männern und 
forderten alles Mögliche und alles zugleih. So waren wir denn in 
der Gewalt der Franzojen. Nachdem fie in Eil mitgenommen, was 
zur Hand war, famen andere und bejtimmten, nachdem fie die Zimmer 
gejehen hatten, die Wohnung für den Marichall Ney. Sie forderten 
eine große Summe für die Sauve Garde, damit wir nicht geplündert 
würden, und dieſer Akt wiederholte ſich jedesmal, wenn ein neuer 
General ins Quartier Fam. Marſchall Ney hatte fiebzehn Dffiziere 
um jich, und jeder feine Bedienung — die Köche und Dienjtboten 
waren faum unterzubringen.“ 

Die ganze Nacht hindurch bis drei Uhr früh währte der Durchzug 
der Franzoſen. Es waren meiſt Fußtruppen, aber auch eine große 
Anzahl von Gefhügen fam. Nur wenige Bataillone der gemeinen 
Soldaten, dagegen die meiiten Offiziere blieben in der Stadt. Un- 
aufhörlich patrouillirten die Gensdarmen, und jo wurde wenig, und 
fajt nur in Häufern, deren Befiser ſich entfernt hatten, geplündert. 
Der ganze Ober- und Unterring war mit Soldaten bededt. Sie 
lagerten um zahlreiche Wachtfeuer, und der nächtlihe Himmel jchien 


Bon Ludwig Weniger in Weimar. 13 


m rothe Gluth getaucht, wie bei einer großen Feuersbrunſt. Um 
die Stadt herum, namentlih vor dem Breslauer Thore, biwafirte 
die ganze Truppenmaht vom Korps des Marjchalls Ney, gegen 
30000 Mann. Bei Diegdorf und meilenweit darüber hinaus an 
der Straße nah Schweidnik zu lag das dritte Korps. Auch am 
jolgenden Tage, Sonntag vor Pfingiten, den 30. Mai, zogen jchon 
vom frühen Morgen an immer neue Schaaren zum Liegniger Thore 
herein. Zuletzt famen die anjpruchsvollen Garden, die es verſchmähten, 
im Freien zu fampiren, und fich ungefragt in die Häufer einquartierten. 
Ganz Neumarkt wurde zu einer großen Kajerne. Bald lagen in den 
meisten Häuſern gegen fünfzig, in manchen weit über hundert Mann, 
und jeder verlangte unter Fluchen und Schimpfen Beköftigung, und 
Alles vom Beten. Vorräthe von Lebensmitteln jeder Art wurden 
jogleih, wo man jie fand, in Beichlag genommen. 

Um der Auflöjung aller Ordnung vorzubeugen, hatten die Stadt: 
verordneten aus ſich jelbjt einen neuen Magijtrat gebildet. Ihr bis— 
heriger Vorſteher, der Tabatjpinner Karl Friedrich Keil, wurde 
zum zeitweiligen Burgemeijter gewählt. Er hatte nun die jchwere 
Laſt und Verantwortung zu tragen und war den Mißhandlungen der 
rüdjichtslojen Feinde ausgefegt, die fi an dem wehrlojen Manne 
vergriffen und ihn auch zweimal eingejperrt haben '). 

Inzwiſchen wurde Kaifer Napoleon erwartet, der am 30. Mai 
nah Mittag zu Pferde mit einer Bedeckung reitender Gardegrenadiere 
von Rosnig aufgebrochen war. In Neumarkt jtand Alles für feinen 
Empfang bereit. Zu feinem Quartier hatte man das Haus des 
Stadtgerichtsdireftors Moll auf der Conjtadtitraße Nr. 274,75, 
jegt 249, bejtimmt. Das Haus ijt jehr alt und durch die Sage mit 
der Gejchichte des Mongoleneinfalls von 1241 in Zufammenhang ge: 
bracht. In ihm foll ein ſchurkiſcher Wirth eine tartarische Prinzeſſin 
ermordet haben, von der zwei Dienerinnen durch einen umter- 
irdischen Gang, deſſen Eingang noch erhalten ijt, vom Keller aus 
entflohen und die Nachricht in die Heimath brachten. Dadurd) 
veranlagt habe ihr Vater den Rachezug nad) dem Wejten unter: 


1) Heyne 291. Kriegsgejchichten von 1812/13, 1. ©. 43. 
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nommen '). 1802 war das Haus aus dem Bejite des Hauptmanns 
v. Zangen durch Kauf an den Premierlieutenant Gabruque ge 
langt, von dem es 1509 der Stadtgerichtsdireftor Moll erwarb. Der 
neue Beliger hatte es im Gejchmade der Zeit hübſch eingerichtet, und 
jo war es in jemen Tagen das anſehnlichſte Haus in Neumarkt und 
wurde bei Zruppendurchmärichen mit der vornehmiten Einquartierung 
bedacht. Als Napoleon erwartet wurde, war der Beliger abwejend. 
Da jid auf Befehl des Königs bei der Annäherung des Feindes alle 
Behörden entfernen mußten, hatte Moll feine Kaffen in Breslau ab- 
geliefert und jich jelber nad Weidenau im öjterreichiichen Schlejien 
begeben. Dorthin war jeine Frau mit den Kindern vorausgereit, 
mit ihr Frau v. Kirchbach, deren Ehemann bei der Armee jtand, 
und die Frau des Paſtors Yacobi?). 

Bor der Ankunft Napoleons waren bereits einzelne Beantte ſeines 
Hofes eingetroffen. Der Geheime Staatsſekretär und Dolmetſcher 
des Kaiſers, Loörgne d'Idevillle, beſuchte den Paſtor Scheurich 
und eröffnete ihm, daß der Kaiſer noch am ſelbigen Tage mit ſeinen 
Garden und dem ganzen Generalſtabe anlangen werde; er deutete — 
offenbar in höherem Auftrag — an, Seine Majejtät werde die Geijt- 
lichen zu jprechen wünjchen, und es möchte wohlgethan jein, wenn fie 
ihn um Schonung für die Stadt bäten. Zwiſchen fünf und ſechs Uhr 
nachmittags wurden die Fatjerlichen Maulthiere mit den Badwagen 
durch das Liegnitzer Thor eingetrieben. Gleich darauf verkündete 
der dumpfe Ruf der Garden „Vive l’Empereur!* das Nahen des 
Kaifers. Die Einwohner hielten ſich jtill; faſt nicht ein einziger 
Bürger war vor jeiner Thüre. Napoleon ritt, eine Karte in der- 


1) Nach der ruffifchen Hypatiuschronift aus dem 13. Jahrhundert wurde eine 
Enfelin des Fürſten Mihacl Wfedolodomicz von Kiew, die ihrem von den 
einbrechenden Mongolen vertriebenen Großvater voraus nad Weften flüchtete, von 
den Deutichen in Neumarkt (Sereda, Szroda) fanımt ihrem Gefolge der mitgeführten 
Schätze wegen erfchlagen. Diefer Vorfall ſcheint den geſchichtlichen Kern der 4 
zu bilden. Bgl. Grünhagen, Regeſten zur Schleſiſchen Gedichte, 2. Auflage, I 
S. 243, 239. 

2), Frau Moll war noh Wöchnerin: am 7. Mai 1813 wurde ihr Sohn Frit 
geboren, fpäter Beſitzer des Haufes, der über 50 Jahre in Neumarkt als Arzt thätig 
geweien iſt. Frau v. Kirchbach iſt die Mutter des im Kriege von 1570 berühmt 
gewordenen Generals. 
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Hand hHaltend, dur die Stadt hindurch in das Lager vor dem 
Breslauer Thor und fehrte nach einer Bierteljtunde zurüd, 

„Bom Boden, hinter einem balboffenen Laden,“ jo jchreibt Die 
Zeichner, „ſah ich den Kater einziehen, veitend auf einem Kleinen 
Schimmel, einen Brief lejend. Ich freute mich, daß nur fein eigenes 
Volt und einige Straßenjungen „Vive l’Empereur!* riefen.“ 

Die Neumarkter Gerjtlichen hatten ſich, von Ideville abgeholt, 
deſſen Rath fie wohlweislich befolgten, vor dem Quartiere des Kaifers 
im Meollichen Haufe eingefunden. Es waren die Herren Scheurich 
und Jacobi von der evangeliihen, Preuß und Elsner von der 
tatholifchen Kirche. Man hatte fie hinauf in den oberen Flur geführt, 
aber ein Offizier bedeutete den Dolmetjcher, dem Kaiſer werde es 
nicht genehm jein, fie hier zu finden; fie jollten ihn unten vor der 
Hausthür erwarten. Endlich fam Napoleon und jtieg vom Pferde. 
Zwei höhere Offiziere faßten ihn unter den Arm und führten ihn die 
jteinernen Stufen hinauf. Er hatte die Geiſtlichen wohl bemerkt und 
ließ jie durh Berthier, Fürften von Neuchätel und Wagram, der 
von allen hohen Dffizieren damals dem Kaiſer am nächiten jtand, 
vor jich befehlen. Jacobi, der des Franzöſiſchen mächtig war, 
führte das Wort. Es war im erjten Zimmer links vom oberen Flur. 
Der Kaiſer, mit untergefchlagenen Armen am Fenſter jtehend, hörte 
ruhig zu. Die Bitte um Schonung wurde anfangs mit feindjeligen 
Aeußerungen über die preußische Negierung und deren Mafregeln 
beantwortet. „Ihr König iſt ein braver Dann, aber er tt jchlecht 
berathen“ — diefe Worte haben ſich in der Ueberlieferung der Nen- 
marfter erhalten. Am Ende der Unterredung wurde der Kaiſer un— 
gemein herablajjend und verabichiedete die Herren mit den Worten: 
„Berubigen Sie Ihre Einwohner.“ 

Das war jhön gejagt, aber die Thatjachen entiprachen den tröſt— 
lihen Worten nur wenig. Unter den höheren Offizieren dev in Neu- 
markt liegenden Truppen fand fich zwar Bereitwilligkeit, die Einwohner 
zu jchonen, doch bei dem Mangel an Zucht, den man bei der damaligen 
franzöfischen Armee wahrnahm, bei dem jchlechten Zuſtande des Ver— 
pflegungswejens und bei der ungeheuren Menſchenmaſſe, welche 
Ihlechterdings Nahrung und Untertommen verlangte, konnten auch ie 
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nicht ordentlich helfen. Feder Neumarkter ohne Ausnahme hatte in 
jeiner Behauſung von der Unverfchämtheit der Franzojen, die fich als 
Herren aufjpielten und die preußiiche Regierung frech verhöhnten, 
unfäglich viel zu leiden. Aus ihren Stuben und Scjlafjtätten ver- 
drängt, brachten die armen Menjchen, mit den Ihrigen kümmerlich 
in Winfel gedrüdt, die Nächte zu. Binnen 24 Stunden waren alle 
Nahrungsmittel aufgezehrt, und die Noth jtieg von Tag zu Tage. 
Die Bürger jelbjt hatten bald nichts mehr zu ejfen und mußten von 
der Gnade des feindlichen Kriegsvolts, das ſich aus den umliegenden 
Dörfern auf irgend eine Weije Lebensmittel herbeiholte, mitleben. 
In der Stadt wurde auch jebt nicht geradezu geplündert, doch da 
und dort erbradhen die Soldaten einen Vorrathsrunm. War doch 
jogar in der Wohnung des Kaiſers furz vor feiner Ankunft eine 
Blendmauer eingejchlagen worden, hinter der man etwas verborgen 
wähnte. Der Weinkeller des Kaufmanns 8. G. Drogand im Piarr- 
hofe mit Vorräthen im Werthe von 6000 Thalern wurde troß den 
davor aufgejtellten Wachen erbrochen und ansgeleert '). In der Vor: 
jtadt ging es schlimmer zu: mehrere Häufer wurden völlig verwüitet. 
Nings um Neumarkt hatten ſich die feindlichen Truppen nad) allen 
Nichtungen hin ausgebreitet. Schon am 30. Mai frühzeitig jah man 
Schauren von Kriegern, Pferden, Geſchütz- und Munitionswagen ſich 
überall hinausbewegen. Das Lager begann dicht an der Stadtmauer. 
Sehr bald mangelte es an Wajjer. Um die Wachtfeuer zu ſpeiſen 
oder Baraden zu errichten, wurden auch die fruchttragenden Objt- 
bäume umgehauen, Zäune abgebrochen, Thüren und Fenjterläden los— 
geriffen. Vieh trieb man fort, wo es ji fand. Die Befigung des 
Kräuters Thiele ging in Flammen auf. Vom Kirchhofe wurden 
die hölzernen Grabfreuze und Gedenktafeln weggeſchleppt, die Pfeiler 
der umgebenden Mauer umgejtürzt, jelbjt mehrere Gräber geöffnet. 
Es machte einen jchmerzlihen Eindrud, wenn auf der wüjten Stätte 
des freundlichen Gottesaders eine einſame Nachtigall durch die Stille 
der Nacht ihre Klagen ertünen ließ ?). Noch in der Mitte des Jahr— 


1) Heyne, S. 290. Jacobi, a. D. ©. 29. 
2) v. Odeleben, ©. 81. Jacobi, a. O. 30. Die Wicderherftellung des Kirch« 
hofs koſtete 400 Thaler. 
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yunderts jtand gleich am Eingange des alten Kirchhofs eine mächtige 
Byramidenpappel. Es war der Ießte einer langen Weihe Diejer 
Bäume, welche den 1796 angelegten Friedhof zierten. Napoleon ritt 
gerade vorüber, als feine Krieger damit bejchäftigt waren, die Bappeln 
zu fällen. Er gab den Befehl, den einen Baum zur Erinnerung an 
ſeine Anwejenheit jtehen zu laſſen. Er hieß bei den Xeuten Die 
Napoleonspappel und ijt einer Sturmnacht in den fünfziger Jahren 
zum Opfer gefallen. 

Am 30. Mai um Sonnenaufgang famen die erjten Reiterpatronillen 
nah Stephansdorf, eine halbe Meile nördlih von Neumarft. 
Alle Häufer wurden geplündert, die Einwohner gemißhandelt. Auf 
das jchöne Schloß des Grafen v. Schweinit ſchien man es be- 
ſonders abgejehen zu haben, da man erfahren hatte, daß der Bejiger 
in die jchlefifche Landwehr eingetreten war; die VBerwüjtung war un: 
erhört. Bei dem Landvolfe lebten in der Angjt die Kriegserinnerungen 
‚alter Zeiten auf. Viele flüchteten mit ihrem Vieh und ihrer beiten 
Habe in die Oderwälder. Es hat ihnen wenig geholfen. Die 
Waldungen wurden umjtellt und durchſucht und die Flüchtigen auf: 
gejpürt. Was man befommen fonnte, wurde geraubt, das Vieh 
heerdenweije davongetrieben. Selbjt die Kirchen blieben nicht ver: 
ſchont. Auch Frankenthal im Süden von Neumarkt hatte furchtbar 
zu leiden. Sn Hausdorf wurde die Familiengruft des Geheimraths 
v. Oſten im Park Hinter dem Schloß erbrochen; die Gebeine der 
verjtorbenen Frau dv. Oſten wurden aus dem Sarge geworfen und 
in dem Sargdedel den Pferden das Futter vorgeitellt'). Mit gleicher 
Rohheit Haujten die Franzoſen an vielen Orten des Neumarkter 
Kreijes; namentlich Borne, Liſſa, Gofjendorf, Nippern, Illniſch, 
Gohlau, Radardorf, auch Schöneiche, Ellgut, Zieferwis, Rackſchütz 
find ſchwer heimgejucht worden *). Bejonders erbittert wütheten die 
Feinde in den Wohnungen der herrichaftlichen Gutsbeſitzer und der 
Geiftlichen, weil beide am meijten den Krieg gewünjcht, die Landwehr 


) Jacobi, a. O. 9.231. Ein ruſſiſcher Pope ſammelte im Auguft 1815 die 
zeriireuten Ueberreſte der Todten, jegnete fie ein und legte fie wieder an den Ort 
ihrer Ruhe. — Weiteres Kriegsgefhichten I. ©. 52. 66 f. Heyne, 292 f. 

2) Bgl. die Aufzählung, Kriegsgefhichten 1812/13, I. ©. 667. 
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eingerichtet umd für die Erhebung zum Kampfe gewirkt hatten. Die 
Dffiziere hielten jich von den ſchlimmſten Greueln zurüd, waren aber 
den Soldaten gegenüber machtlos. 

Sieben Tage, vom 30. Mai bis zum 5. Juni 1813, hat —— 
in Neumarkt geweilt und im Mollſchen Hauſe gewohnt. Er lebte 
ſehr einförmig, arbeitete viel in ſeinem Kabinet und unternahm des 
Abends zur Erholung einen Spazierritt. Man ſah ihn in den Lagern 
vor der Stadt; er machte ſich mit der Gegend befannt und fragte 
gemeine Leute nad ihrem Gewerbe und nad ganz unbedeutenden 
Gegenjtänden ihrer Hantirung. Auf dem Markte mujfterte er feine 
Garden, mit denen er jederzeit in perjönlicher Fühlung zu bleiben 
beflifjen war’). Auch begab er fich gelegentlich zu den weiter liegenden 
Truppen, 3. B. nach Dietdorf, wo das dritte Korps der unter dem 
Dberbefehl Neys vereinigten Heeresmacht jtand und fein Lager über 
Buchwald bis Eifendorf ausgedehnt hatte?). 

Wir find über die Lebensweife Napoleons und feiner Umgebung 
während dieſes Feldzugs durch die Aufzeichnungen des ſächſiſchen 





1) v. Odeleben, ©. 80f. A. Teſchner I. ©. 133: „Später hielt Napoleon 
mehrmals vor unferer Thür, wenn er die Truppen muiterte, die fehr ſchön ausfahen 
und Föftlihe Muſik machten. Ein Regiment der Kaiferin hatte wundervolle Helme 
mit Adlern vorn, ganz antik; fie glänzten wie Gold.” Ueber ein Erlebniß jener 
Tage fchreibt die Verfafferin, wie folgt: „Es fommt ein Bauer aus Borne, den ich 
kannte, und bringt mir Gier; ich war frob, daß es kein Franzoſe fah, und nehme 
Dann und Eier gefchwind in meine Stube, um fic für uns zu kaufen. Da, als 
der Mann fih mit mir allein ficht, bringt er aus dem ftarfen Haupthaar allerlei 
kleine Rollen Papier heraus — es waren Fragen, die ein alter Offizier an mich 
ftellte. Indem der Mann etwas frühftiidte, eilte ich, mich zu erfundigen, wie lange 
der Kaifer noch zu bleiben gedente, — wann Ney marſchire, — wie viel Truppen 
jegt da wären? u. dgl. m., und jo batte ich bald aus verfchiedenen Quellen eine 
Menge Nachrichten über Stärke, Abfiht und Zuftand der Feinde gewonnen; fie 
wurden möglichit Hein- aufgefchrieben, die Nöllchen wieder ins Haar verborgen; der 
weite Kamm über den ganzen Kopf, wie ihn unfere Bauern trugen, fchügte dieſe 
Briefform. Der Mann fam unbeacdhtet aus dem Haus und glüdlich heim, gab dem 
Gr. W. die mündlichen und fchriftlichen Berichte, welche ich ihm anvertraut, und der 
Veberfall, welchen man auf Neumarkt beabfichtigte, unterblich, da die Macht der 
Feinde zu groß war.“ 

2) Das Dominium Dießdorf gehörte dem Major v. Kaldreuth. Ein Stuhl 
im Befige der Familie v. 8. hat Napoleon als Sig gedient, als er in Diekvorf 
weilte. Er iſt noch erhalten und trägt eine von feinem Adjutanten beglaubigte fran« 


öfifche Infchrift 
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Oberjten Otto Freiherrn v. Odeleben, der bei ihm im Haupt: 
quartiere jtand und, was dort vorging, mit offenen Augen beobachtet 
bat, zuverläfiig und genau unterrichtet '). Der Verfaſſer jchrieb 
abends nieder, was er den Tag über gejehen und gehört hatte. Auf 
jeinen Mitteilungen beruht das Meiſte in der folgenden Darjtellung. 

Daß die Thätigkeit des Kaifers, der die oberjte Leitung des 
Krieges ebenfo, wie die Beziehungen zu den auswärtigen Mächten 
und die Zujtände im Innern der von ihm beherrichten Länder, jorg: 
fältig im Auge behielt, eine jehr angeſpannte war, läßt jich denfen. 
Auch in Neumarkt ruhten die Gejchäfte weder bei Tage noch in der 
Naht. Täglich traf der wohlverichlojiene Depejchenjad von Paris 
ein mit Briefen der Kaiferin Marie Louije, Berichten des Erz: 
fanzler8 Cambaceres und des Bolizeiminifters Savary, dem 
Rapport des Gouverneurs von Paris, Auszügen aus der Korreipondenz 
des Kriegsminijters General Elarfe, dem Etappenverzeichniiie der 
auf dem Marjche befindlichen Truppen, der ofriziellen Zeitung le 
Moniteur und anderen Saden von Wichtigkeit. Dazu famen die 
Berichte der Gejandten, die Korrefpondenz des Vizekönigs von Italien, 
und was jonjt der Tag bradte?). Alle diefe Eingänge verlangten 
jorgfältige Erwägung und die meijten jofortigen Beſcheid. Ferner 
it der Erlafje aus den eigenen Entichlüjjen des Kaiſers zu gedenken, 
deren Zahl und Umfang von den Umjtänden abhing. Ein ununter- 
brochenes Kommen und Gehen von Offizieren des Generalitabs, Ad— 
jutanten, Courieren, Stafetten und Ordonnanzen belebte das Haus. 
In der Regel war Napoleon in geographiiche Berechnungen vertieft, 
die es ihm ermöglichten, die Entfernungen von Raum und Zeit zu 
erwägen, auf denen Die Uebereinftimmung der Märjche und die 
Wahrnehmung der geeigneten Mafregeln beruhte. In feinem Arbeits- 
zimmer ſtand ein Tiſch, auf dem die Karte des Kriegsichauplages aus» 
gebreitet Tag. Schon vor feiner Ankunft war fie durch den Direktor 
jeines topographifchen Bureaus, Oberſt Bacler d’Albe, gehörig 
orientirt und mit Nadeln, die bunte Köpfe hatten, bejpicdt, um die 


I) Napoleons Feldzug im Jahre 1813. 3. Auflage. Dresden und Yeipzig 1840. 
2) Hain, Manuffript von 1813, 11. S. 40. v. Odeleben, ©. 83. 
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Stellungen der franzöfischen Truppen und der Feinde zu bezeichnen. In 
der Mitte lag ein Zirkel; des Nachts ftanden brennende Lichter dabei. 

Napoleon wohnte im Dberjtode des Mollihen Hauſes. Die 
Treppe führt auf einen Flur, an den rechts eine zweifenftrige Stube, 
lints eine Flucht von drei hübjchen Zimmern mit zwei, einem und 
drei Fenſtern jtieß, alle mit dem Blid auf die Straße. Hinten 
hinaus, nach Hof und Garten zu, liegen fleinere Räume. Entjprechend 
war das Erdgeſchoß eingetheilt. Im Garten jtand ein großes Lujt- 
haus mit jchönem Saal in der Mitte und einem Kabinet auf jeder 
Seite. Dazu fam ein Pferdeſtall mit Dienerwohnung und eine 
Wagenremije im Hofe. Alle diefe Räume muß man fi) von Zu- 
gehörigen des kaiſerlichen Hofes benußt denken. Im Wohnhaufe war 
oben das erjte Zimmer linfs vom Flur zum Kabinet eingerichtet, dem 
eigentlichen Gejchäftsraume, wo der Kaifer mit jeinen Sefretären 
arbeitete umd Audienzen ertheiltee An der Wand rechts vom Ein- 
gange jtand ein einfacher Schreibtiicy mit Aftenregal, der noch er- 
halten it. Das Kabinet war der wichtigſte Raum des faijerlichen 
Quartier. Hier diftirte Napoleon, während er auf und ab ging, 
völlig angezogen, in Uniform, feinen Sefretären, und zwar mit folder 
Schnelligkeit, daß fie der Abkürzungen bedurften, um nachzukommen. 
Er jelber jchrieb kaum leſerlich. Von den vier Sefretären des 
Kabinets waren immer zwei bei ihm thätig. Ein Gardien du 
portefeuille, der auch nachts zur Hand jein mußte, führte die 
Aufſicht über die großen ledernen Brieftafchen und über das Archiv. 
Außerdem jtand eine Anzahl Adjutanten zur Verfügung, von denen 
gleichjall® immer zwei bei Tag und Nacht Dienft hatten. Die 
Dffiziere des Kaifers und das übrige Perjonal jeines Hofes jpeijten 
bejonders. Der Kaijer pflegte jeine Mahlzeit allein mit Berthier zu— 
Jammen einzunehmen. Das Frühſtück fand zwijchen neun und zehn Uhr 
morgens ftatt, das Diner gegen ſechs oder fieben Uhr abends. Sehr oft 
wurden Berjonen, welche wichtige Nachrichten brachten, ohne Umjtände 
während des Mahles vorgelafjien. Napoleon aß und tranf mäßig. 
Das Mahl bejtand aus zahlreichen und gut zubereiteten Gerichten. 
Ein Küchenbeamter forgte für den Einkauf der Lebensmittel. Alles 
wurde baar bezahlt. Manche jeiner Marjchälle dachten weniger an- 
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ftändig; fie behielten die Tafelgelder in der Tajche und ließen rück— 
ſichtslos requiriren. Napoleon ging in der Regel zeitig, oft ſchon 
um acht oder neun Uhr zu Bette; dafür erhob er ſich ſchon gegen 
zwei Uhr morgens, arbeitete bis vier und ruhte dann noch ein paar 
Stunden oder nahm ein Bad. Briefe aus Neumarkt vom 3. und 4. Juni 
ſind früh drei Uhr datirt. Seine Lebensweiſe richtete ſich nach dem 
Bedürfniß; die Geſchäfte, welche erledigt werden mußten, vertraten 
ihm die Stelle der Uhr. Es kam vor, daß der Kaijer die ganze Nacht 
durch thätig war; dann ließ er jich Kaffee bringen und ging im hell 
erleuchteten Kabinet in einem weißen Nachtüberrod, ein buntjeidenes 
Tuch um den Kopf gewunden, ſprechend und diftirend umher. 

Bei Schönem Wetter trug Napoleon die bekannte grüne Uniform 
mit rothem Kragen, an fühlen Tagen dazu den grauen Ueberrod. 
Das Haupt bededte er mit einem kleinen dreiedigen Hute. Durch 
die Fenersbrunft in Rosnig waren jeine Kleidervorräthe verzehrt 
worden; man mußte daher eiligjt von Breslau Unterfleider fommen 
laſſen. Der Kaifer war von kurzer Gejtalt und damals bereits Did 
geworden. Zu Pferde machte er feinen bejondern Eindrud. Er war 
ein jchlechter Reiter; gewöhnlich jaß er nachläffig, in Gedanfen ver- 
junfen, im Sattel und führte den Zügel in der rechten Hand, während 
der Oberförper durch den Gang des Thieres jeitwärts oder vorwärts 
geihoben wurde; der linke Arm hing jchlaff herunter. Seine Pferde 
waren Kein und unanjehnlich, aber bequem und ſicher. Wenn Napoleon 
mit jemand ſprach, jo pflegte er den Blick jcharf auf ihn zu richten, 
ald ob er ihn durchichauen und feine geheimen Gedanken ergründen 
wollte. „Einmal kam der Kaiſer auch in unjer Haus,“ fchreibt 
Auguſte Teſchner, „und ich jah durch ein rundes Fenjter, welches 
aus der Speifefammer in dies Zimmer ging, ihn hinter der Gardine 
ganz nahe, al8 er Pläne und Karten durchſah und allerlei angab, 
was ein Offizier zeichnete. Faſt alle Bilder ſahen ihm ähnlich, aber 
die ſtechenden, durchdringenden Augen gab doch fein Bild wieder.” 
Deutih verjtand er gar nicht, daher brauchte er einen Dolmetjcher 
und ließ fich die Verzögerung durch das Ueberjegen lieber gefallen, als 
daß er jemand anhörte, der ſchlecht Franzöfisch konnte und ſich durch 
Radebrechen zu helfen fuchte. Er jelber ſprach ftreng, kurz angebunden. 
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Wenn Napoleon in einer Stadt übernadhtete, jo mußte Berthier, 
Fürjt von Neuchätel und Wagram, der Major-General, deſſen zahl- 
veiher Generaljtab mit der gejammten Kriegsfanzlei ein bejonderes 
Quartier bezog, in der Wohnung feines Gebieters bleiben, um immer 
zur Hand zu fein. Er war der erjte Würdenträger des Hofes, ein 
Mann in vorgerücten Jahren, aber lebhaften Wejens und thatkräftig, 
von höflichen Formen. Die oberjte Nufjicht über Stall, Relais, Küche, 
Berwaltung der Dienerichaft, Couriere und Stafetten hatte der Ober: 
jtallmeister General Caulaincourt, Herzog von Bicenza. Er forgte 
für die mujterhafte Ordnung und Ruhe, mit welcher der Dienjt des 
kaiſerlichen Hauſes gehandhabt wurde. Damals war er in diplo- 
matilcher Sendung mit den Verhandlungen über den Waffenjtillitand 
betraut und nur vorübergehend in Neumarkt anwejend '). Von anderen 
hervorragenden Dffizieren, die im Gefolge des Kaiſers oder ſonſt 
zeitweije in Neumarkt weilten, jind außer Ney und Lauriſton Die 
Marihälle Spult, Herzog von Dalmatien, Anführer der alten Garde, 
und Mortier, Herzog von Trevifo, Anführer der jungen Garde, 
Sorbier, General en chef der Xrtillerie?), der Staatsfekretär 
Graf Daru, Chef der Intendantur, General Hogendorp, Adjutant 
des Kaifers, nach der Einnahme von Breslau dort zum Kommandanten 
beitellt, Dejair, Ordonnanzoffizier, Lorgne d’Xdeville, Scere- 
taire interpröte, und Baron Fain, erjter Kabinetsjefretär, dem wir 
die wichtigen Aufzeichnungen über die metiten Vorgänge am Hofe 
Napoleons verdanken”), hervorzuheben; von andern ift die Erinnerung 


1) Er fam in der Naht vom 30. zum 31. Mat, um perfönlich zu berichten; 
f. Fain, Manuftript v. 1815, 1. 2. 371. Vielleicht fällt in jene Nacht das in dem 
Buche „Napoleon und der Herzog v. PVicenza” nach den vertraulichen Mittbeilungen 
Caulaincourts von Charlotte v. Sor, herausgegeben von R. DO. Spazier, 
I. ©. 216 erwähnte merfwürdige Geſpräch. Am 1. Juni war C. bereit8 wieder in 
Edersporf. 

2) Jacobi, a. ©. 32. Sorbier lag mit 48 Mann umd feinem Stabe im 
Haufe des Paftors Jacobi am Unterring und verzehrte in fieben Tagen die Hälfte 
von deifen jährlihem Einkommen. 

%, Le manuserit de lan Ill., Bari$ 1828; Le manuserit de 1812, 2 Bände, 
Paris 1827; Le manuserit de 1813, 2 Bände, Paris 1824 f.; Le manuserit de 
1314, Paris 1323 ff. Uns liegt für 1513 die deutfche Ueberſetzung, Stuttgart u. 
Zübingen 1324, vor. 
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erlofchen. Eine in ihrer Art bedeutende Perjönlichkeit war der Leib— 
mamelufe Ruftan, den Napoleon aus Aegypten mitgebracht Hatte. 
Er diente ihm zunächſt als Reitknecht. Sobald der Kaifer zu Pferde 
itieg, war Ruſtan hinter ihm mit Ueberrod ımd Mantel feines 
Herrn. Er fleidete auch den Kaiſer aus und an, war jtetS in feiner 
Nähe und bediente ihn bei Tiſche. Ruſtan war ein hübjcher Menſch 
mit offenem Geficht, großen braunen Augen und von freundlichem 
Veen. Er hing treu an feinem Herrn. Des Nachts legte er jich 
vor die Thür von deſſen Schlafgemach auf den Fußboden !). 

Am Tage nad feiner Ankunft in Neumarkt, dem 31. Mai, vor- 
mittags zehn Uhr, hatte Napoleon an Berthier als Chef der Militär- 
fanzlei eine Ordre erlafjen?), daß Marjchall Ney mit dem fünften 
Corps gegen Breslau vorrüden, das fiebente aber in Liſſa belaſſen 
jollte. Die Truppen jollten vor den Thoren Stellung nehmen, nur 
jo viele, al$ der Ordnung wegen nöthig fei, die Hauptjtabt betreten; 
doch jollten Lebensmittel bejchafft und die Dderbrüden hergeitellt 
werden. Demgemäß ging General Zaurijton mit dem fünften Corps 
jofort gegen Breslau vor. General Schuler v. Senden, der mit 
4400 Dann zwijchen Neumarkt und Breslau jtand, konnte gegen Die 
Uebermacht der Franzojen nichts ausrichten. Nach kurzem Wider: 
itande, bei dem das Dorf Neufich in Flammen aufging, zog ſich 
Senden zurüd. Auch in Breslau war beim Herannahen der Feinde 
der Magijtrat aufgelöjt worden, doch hatte auf dringendes Bitten der 
König genehmigt, daß das Landjturmedift jujpendirt werde und die 
leitenden Männer ihre Aemter weiter verwalteten. Ein Ausſchuß der 
Stadtverordnneten unter Führung des Burgemeijters v. Koſpoth fuhr 
in der Morgenfrühe des 1. Juni vor das Nikolaithor, um bei General 
Laurifton Schonung zu erbitten. Dieje wurde zunächit zugejagt, des 
Weiteren aber auf den Kaiſer jelbit verwiefen. Dienstag, den 


1) Meiner am 6. April 1902 im Alter von bald 84 Fahren verftorbenen Mutter, 
einer Tochter des Mollihen Haufes, waren die Worte unfers alten Nachbars Hiller 
in deutlicher Erinnerung: „Siehſt du, mein Kind, hier hat der Ruftan immer ge» 
legen; der hat fih abends nie ausgezogen, den habe ich jelber bier liegen ſehn.“ 

?) Correspondance de Napoleon I, Nr. 20062, Band 25 ©. 336. Weber 
dies Werk f. unten ©. 26. 
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l. Juni 1813, früh um acht Uhr, folgte der Einzug in Breslau, 
wie in Neumarkt Chafjeurs voran, danad) Gensdarmen, dann Die 
Kohorten. 

Während dies geihah, begab jich eine Abordnung der Bürgerſchaft, 
bejtehend aus dem Burgemeijter v. Kojpoth, dem Stadtverordneten- 
vorjteher Kommerzienratd Schiller, dejien Stellvertreter Kaufmann 
Delsner und dem Bankier Henri von der franzöfiichen Kolonie 
als Dolmeticher, nah dem Hauptquartier, um dem Kaiſer ihr Anz 
liegen vorzutragen. Dem Wagen ritt ein Chafjeur ald Sauvegarde 
voran. Gegen ein Uhr trafen jie am Breslauer Thor in Neumarkt 
ein. Die franzöfische Wache hielt den Wagen an und fragte, was 
jie wollten. Auf die Erwiderung, fie begehrten eine Audienz bei 
St. Majeftät dem Kaifer, gab man ihnen den Rath ſich zu be- 
eilen, denn der Kaiſer wolle ausreiten: „hätez, car Sa Majeste 
l’empereur veut monter à cheval!)!* Die Abgeordneten fuhren 
mm an der Stadtmauer hin bis zum Mollihen Garten, jtiegen 
dort ab und wurden beim Kaifer gemeldet und gleich vor» 
gelafjen. Bei ihrem Eintritt in das oben erwähnte Zimmer im erjten 
Stode des Mollihen Hauſes links vom Flur fanden fie Napoleon, 
die Arme in einander geſchlungen, vor dem fleinen Tiſche jtehend, 
auf dem die Landkarte lag, die er mit Nadeln bejtedt hatte. Hinter 
ihm jaßen zwei Männer mit zugefchrtem Nüden und jchrieben. Der 
Kaiſer hörte die Abgejandten wohlwollend an und ließ ſich mit ihnen 
in ein längeres Geſpräch ein, dejjen Inhalt ziemlich genau überliefert 
ijt?). Unter anderm theilte ev mit, daß er über einen Waffenftillitand 
unterhandle, welcher binnen kurzem zu jtande fommen jolle; alsdann 
wollte er nad) Prag gehen und den Völkern den Frieden geben. Der 
Kater von Dejterreich werde dem Bündniſſe der vereinigten Mächte 


) Wie wir unten ſehen werden, wollte Napoleon nah Eifendorf, um felber 
Nachrichten Über die Waffenftillftandsverhandlungen einzuholen. 

2) Bol. die Schrift: Eine Audienz Breslauer Bürger bei Napoleon I. 1813, 
Breslau 1578, ©. 17ff. „Je viens de recevoir les deputes de Breslau; le 
bourgmestre £tait ä leur tete,“ fchreibt Napoleon am 1. Juni an Caufaincourt, 
Corresp. Nr. 20067, Band 25 ©. 344. Val. Fain, Manuffript v. 1813, I. 
©. 370, Anm. Kriegsgeſchichten I. ©. 73. 
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nicht beitreten. „Ihr König ift ein braver Mann, aber ihm it 
übel gerathen worden — il est mal conseille —, jih an den 
ruſſiſchen Kaifer Alexander anzufchließen; der iſt nicht zuverläfjig, 
c'est un homme perfide.*“ Schließlich lud der Kaiſer die Herren 
zu einem Gabelfrühftüd ein. Sie nahmen es dankbar an; denn 
jie hatten feit 24 Stunden nichts gegejjen, und Neumarkt war von 
den franzöfifchen Garden jo überfüllt, daß es nicht möglich war, 
etwas zu befommen. Ein Eimer Wafjer zum Tränfen der Pferde 
foftete zehn Silbergrojhen. In dem Zimmer, in das man die 
Breslauer einlud, befanden jich die Marjhälle und Generäle des 
Kaifers. Der eine zeigte den Abgejandten eine Rolle Napoleonsd’or, 
die von dem Brande in Rosnig noch ganz jchwarz waren. Die 
Breslauer fehrten befriedigt heim und hatten allen Grund, ſich ihres 
Unternehmens zu freuen. Napoleon lag daran, die Schlejier zu ge: 
winnen. 

Die Hauptgedanten des Kaifers während feines Aufenthalts in 
Neumarkt waren auf den Abſchluß des Waffenitillitands mit den 
verbündeten Mächten gerichtet. Daß er dazu den kleinen Ort wählte, 
der wenig Bequemlichfeiten bot, während er doch jeden Augenblid 
hätte in Breslau einziehen können, geihah aus wohl erwogenem 
Grunde. Er begriff, daß er durch die Verhandlungen genöthigt fein 
könnte, Breslau herauszugeben, und das mußte einen weniger be- 
ihämenden Eindrud madhen, wenn er jelber nicht darin geweilt hatte. 
Für das jogenannte „prestige*, auf das er jo großen Werth 
legte, war das allerdings nicht ohne Bedeutung'). Der Vorſchlag 
eines Waffenftilljtandg war von der üjterreichiichen Regierung aus— 
gegangen, die den Grafen Stadion in das Lager der Verbündeten 
und gleichzeitig den Grafen Bubna an Napoleon gejchidt hatte, als 
diefer am 16. Mai in Dresden eingetroffen war. Indes hatte 
Napoleon gehofft, durch unmittelbare Verhandlung mit Alerander von 


1) Bgl. Thiers, Hist. du consulat et de l’emp., L. 48, ®b. 15 ©. 486: 
„Napoleon £tait a Neumarkt, aux portes de Breslau, et avait eu la prudence, 
trop rare chez lui, de ne pas entrer dans cette ville, afin de ne pas 
s’öter la possibilite de la ceder, s’il en fallait faire le sacrifice,“ 
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Rußland größere Vortheile zu erzielen. Er mußte ſich aber eine 
zweimalige Zurüdweilung gefallen laſſen. Aus feiner Verſtimmung 
darüber erflärt jich offenbar die jtarfe Weußerung über den Kaifer 
gegen die Breslauer Abgejfandten. Die Verbündeten hatten jich indes 
erboten, zwei Offiziere, nämlich den ruffischen General Schuwaloff 
und den preußifchen v. Kleist, zu den Vorpoſten zu entjenden, um 
mit einem franzöfiichen Bevollmächtigten einen Waffenftillitand zu 
vereinbaren, der unter öjterreichifcher Vermittelung zum Frieden 
führen könne. Nicht ohne inneres Widerjtreben ging Napoleon auf 
diejen Vorjchlag ein. Um jedoch dem noch unfertigen Zujtande jeines 
Heeres, bei dem jich namentlid der Mangel an Reiterei empfindlich 
geltend machte, gegenüber den größeren Streitkräften der Verbündeten 
abzuhelfen, bedurfte er einer Kriegspaufe dringend. Auch konnte ihm 
der neue Geiſt, der in Preußen erwacht war, nicht entgehen, und die 
vor einem halben Jahr in Rußland gemachten Erfahrungen mahnten 
zur Borfiht. Napoleon beauftragte aljo jeinen Oberſtallmeiſter 
General Caulaincourt, die Verhandlungen zu führen. Diejer war 
von 1807 ab mehrere Jahre Gefandter in Petersburg gewejen und 
in diejer Zeit dem Kaiſer Mlerander perjönlich jehr nahe getreten '). 
Die ausführliche Inſtruktion des Bevollmächtigten ift am 26. Mai 
in Bunzlau Ddiktirt und von Maret, Herzog von Bajjano, dem 
Minifter des Auswärtigen, unterjchrieben. 

Die Nuhezeit in Neumarkt wurde überwiegend durch das Hin 
und Her der Verhandlungen ausgefüllt. Man ift über die einzelnen 
Phaſen durch die Briefe und Verfügungen des Kaiſers unterrichtet, 
die in feiner auf Veranlafjung Napoleons III. veröffentlichten Kor- 
reſpondenz abgedrudt ſind?). Da fie ſämmtlich zu Neumarkt nieder- 
gefchrieben wurden, wird ſich ein Eingehen auf den Inhalt Iohnen, 
um jo mehr, als fie von der wunderbaren Arbeitstraft und Umficht 
Napoleons Zeugniß ablegen, die feinen Umstand außer Acht ließ, der 





1) Vgl. „Napoleon und der Herzog v. Vicenza“ von Charlotte v. Sor, 
herausgegeben von R. D. Spazier, I. 53 fi. 

2) Correspondance de Napoleon 1., publide par ordre de l’empereur 
Napoleon IIl. Paris 1868, Band 25. Die Jnftruftion von Caulaincourt ift 
Nr. 20052, ©. 329 f. 
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für ihn von Wichtigkeit war. aulaincourt hatte fich zu den feind- 
Iihen Borpojten begeben und zuerjt in Wahlitatt mit den beiden 
andern Bevollmächtigten eine Zujammenfunft gehabt. An der Nacht 
vom 30. zum 31. Mai war er zurüdgelommen und nach Beiprechung 
mit feinem Herrn wieder zu den Berhandlungen abgereiit'). Wegen 
des Borrüdens der Avantgarden wurden dieſe zunächſt in Gäbersdorf, 
Kreis Striegau, nicht weit von Eijendorf, fortgejeßt. Caulaincourt 
jtattete über die Fortichritte dem Kaifer genaue Berichte ab, auf 
weldhe Napoleon eingehend erwiderte. So hat er wejentlich ſelbſt die 
Verhandlungen geführt und feine eigenen Gedanken zu den leitenden 
gemacht. Ununterbrochen flogen die Couriere hin und her, oft mehrere 
mal an demjelben Tage. 

Auf ein Schreiben Caulaincourts nad) Neumarkt vom 1. Yuni 
früh drei Uhr aus Edersdorf erwidert Napoleon bereits ſehr ausführlich 
Neumarkt, 1. Juni 1803, zehn Uhr Vormittags”). Nachdem zuerit 
die Lage in Wittenberg und vor Hamburg eingehend erörtert ift, 
heißt es, der Status quo folle feitgehalten werden. Nach Auswechjelung 
der Vollmachten jei ein Ort für die eigentlichen Verhandlungen zu 
vereinbaren und neutral zu erklären, zunächjt aber fir die Vorver: 
handlungen eine Waffenruhe von 36 Stunden abzumachen. Die ein- 
zelnen Bedingungen werden fejtgeftellt. Ein Frieden auf Kojten des 
Kaiſerreiches ſei ausgejchlojien. Die Dauer des Stillitandes ſei im 
Hinblid auf die FFriedensverhandlungen zu bemeijen, alfo auf zwei 
Monate, ſchlimmſtenfalls auf einen mit fechstägiger Kündigung und 
vierzehn Tagen bis zu Wiederbeginn der Feindſeligkeiten. 

Sleihjalls am 1. Yuni ergeht von Neumarkt ein Schreiben des 
Kaiſers an Eugen Napoleon, Vizefönig von Italien, in Mailand ?). 
Es werde über einen Waffenitilljtand von jehs Wochen verhandelt; 
Slogau jei entjegt, Breslau eingenommen. Bubna weile zu einer 
Eonferenz mit dem Herzog von Baſſano in Liegnig. Da man jid 
auf Krieg mit Dejterreich gefaßt machen dürfe, jolle der Vizekönig 


1) Zain, Manuftr. v. 1813, I, 371 f. 

2) Corresp. Nr. 20066, Band 25, 339. dersdorf liegt nördlich" von 
Schweibnit auf der Straße, die liber Saarau, Pläswitz, Dietdorf nah Neumarkt führt. 

3), Corresp. Nr. 20063, Band 25, 344. 





28 Die Franzofen in Neumarkt 1806 und 1813. 


ih auf einen Angriff zu Ende des Monats vorbereiten und Die 
nöthigen Truppen zufammenziehen. 

Am jelben Tage folgen noch mehrere Schreiben an Caulain— 
court, von denen das um drei Uhr Nachmittags nach Edersdorf er- 
lajjene erhalten iſt'). Napoleon ift in großer Spannung; er will fich 
jelber zu Pferde auf den Weg nach Eifendorf begeben und hofft dort 
auf Nachricht über die Auswechſelung der Vollmachten und Einftellung 
der Feindfeligkeiten. Nah Einnahme von Breslau künne diefe Stadt 
ein Kompenjationsobjeft für Hamburg bilden. Eine für die Armeen 
beider feindlihen Mächte zu bejtimmende Demarfationslinie wird be- 
ſprochen. "Napoleon wünjche Frieden, aber einen ehrenvollen Frieden. 
Eben habe er Abgejandte der Stadt Breslau empfangen. 

Unterdeffen war Laurifton in Breslau eingezogen und hatte 
Gaulaincourt in Gäbersdorf mit den Vertretern der Verbündeten 
die Vollmachten ausgewechjeit und eine 36ſtündige Waffenruhe mit 
zwölfjtündiger Kündigung vereinbart. Am Abend des 1. Juni wurden 
auf den Borpoftenlinien die Feindfeligkeiten eingejtellt. Für Die 
weiteren Berhandlungen wurde dus Rittergut Pläswig, nicht weit 
von Eifendorf und an der Straße nad) Schweidnig, wo das Schloß 
des Herrn von Buddenbrod zur Verfügung jtand, bejtimmt und für 
neutral erklärt. Dorthin ergeht ein Schreiben an Caulaincourt 
vom 2. uni 1813*): Es ſollen von beiden Seiten Kommijjare 
ernannt werden, welche die Durchführung des Waffenitilljtands zu 
überwachen haben, vielleiht mit dem Sik in Breslau. In Betreff 
der belagerten Städte werden Maßregeln vorgejchrieben; dann folgt 
Einzelnes über die Demarfationglinien. Napoleon will bis Mitternacht 
Nachricht über den Stand der Verhandlungen haben. 

Am 2. Juni 1813 richtet der Kaiſer auc einen Brief an den 
Kriegsminifter Clarfe in Baris'). Er werde aus dem Moniteur 


!) Corresp. Nr. 20067, Band 25, 343. 

2) Corresp. Nr. 20069, Band 25,' 345 fe — Napoleon fchreibt immer 
„Pleiſchwitz“. Es war feine Art, die deutihen Ortsnamen zu verdrehen. Vielleicht 
liegt auch eine Verwechſelung von Pläswis und Poiſchwitz vor, wo der Waffen- 
ftillftand zwei Tage fpäter unterfchrieben wurde. Thiers fchreibt gar „Preiswitz“ 
(Hist. du Cons, L. 48, Band 25, 487). 
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erjehen, daß über einen Waffenftillitand verhandelt werde, dejjen 
Unterzeichnung nahe bevorjtehe. Gründe jeien der Mangel an Reiterei 
und die Haltung Oeſterreichs, dag unter freundlichem Scein im 
Zrüben fiſchen wolle. Der Stilljtand werde bis Ende Juli dauern. 
Napoleon hofft, der Vizekönig von Stalien werde bereits Anfang Juli 
60 000 Mann und 100 Gefüge in Laibach?) vereinigt haben, und 
die fünf Divifionen des Mainzer Objervationsforps und die zwei der 
jungen Garde würden jih an die Regnitz und nad dem Lager von 
Pirna begeben fünnen, jo daß Defterreih 150000 Dann jich gegen- 
über ſehe. Das Hauptquartier jolle Glogau werden. Napoleon jelbjt 
gedenfe in Dresden zu bleiben. Er wolle bis September warten, 
dann große Schläge führen und jeine Feinde vernichten. Erwiderung 
wünjche er dhiffrirt. 

An Eugen Napoleon, Bizekönig von Italien in Mailand, 
Neumarkt, 2. Juni 1813). Gejtern jei ein Courier abgegangen, 
heut folge ein zweiter; nad) Unterzeichnung des Waffenjtillftands werde 
ein dritter abgehen. Der Waffenitillitand ſei durch die Rüftungen 
Dejterreihs veranlaßt. Napoleon wolle Zeit gewinnen, damit der 
Vizekönig jeine Truppen nad Laibach jenden und Napoleon jolche 
an die Negnig und nad) dem Lager von Pirna ziehen fünne. Die 
Unverſchämtheit Dejterreich$ jei grenzenlos; es gebe ſüße Worte, wolle 
aber Dalmatien und Iſtrien und vieles Andere nehmen und handle 
perfid. Nach der Unterzeichnung werde Glogau Hauptquartier; Napoleon 
gehe nad) Dresden. Es werde dann zwedmäßig fein, zu jtändigem 
Berfehr eine Stafette von Mailand über Verona nad Dresden ein- 
zurichten. Napoleon hoffe auf Dauer des Stilljtandg bis zum 
l. Auguſt; er erwarte, daß der Vizekönig Anfang Juli mit 50000 
Mann und 100 Kanonen in Zaibad) liege; das werde auf Dejterreid) 
Eindrud maden. 

Der Umgebung fiel auf, daß ſich der Kaijer in diejen Tagen jehr 
genau nad dem jogenannten Lager von Pirna erfundigte, in dem 


!) Corresp. Nr. 20070, Band 25, 346. 

2) Laibach gehörte zu ben Füyrifhen Provinzen Napoleons und fag nahe an 
der damaligen Grenze von Defterreich, 

2) Corresp. Ar. 20071, Band 25, 3477. 
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zu Anfang des fiebenjährigen Krieges das ſächſiſche Heer ſich zu er- 
geben genöthigt wurde. Er erforichte jorgfältig die Stärke der 
Stellung und der Truppen, die Urſachen ihres Unglüdsfalls, kurz 
alle Umjtände, und mochte für den Fall, daß Oeſterreich ſich gegen 
ihn erkläre, jchon jegt auf dieje natürliche Grenzfeſte bauen '). 

An Caulaincourt in Pleifchwis, Neumarkt, 3. Juni 1813, 
früh drei Uhr”). Napoleon erwarte um neun oder zehn Uhr Beicheid. 
Der Waffenſtillſtand fei nicht günftig für ihn; er verzichte auf Breslau 
ohne Gegenleiftung. Gaulaincourt jolle betonen, der Kaiſer bringe 
dies Opfer nur in Hoffnung auf den Frieden. Der Vorſchlag eines 
Stillitands auf jo kurze Zeit, wie die Verbündeten wollten, jei be- 
leidigend; das Mindeite ſei bis zum 20. Juli. Napoleon wolle den 
Frieden vereinbaren — negoeier — nicht ihn, wie eine Kapitulation, 
zugeitanden erhalten. Caulaincourt jolle nur hervorheben, wie günjtig 
jet Napoleons Lage jei; der Kaijer jei bis an die Grenze der Ehre 
gegangen. 

Hierher gehört ein Schreiben des Kaifers an den Herzog von 
Baſſano, Maret, der mit Graf Bubna no in Liegnig weilte, aus 
Neumarkt vom 3. Juni 1813’) Man jer in Uneinigfeit über den 
Waffenjtillftand; die Aufjen verlangten Breslau; Napoleon wolle e8 
neutral haben. Napoleon wolle bis zum 20., die Feinde nur bis 
zum 5. Juli den Stillitand ausdehnen. Maret jolle dies Bubna 
mittheilen. Beide jollen heut Abend noch nadı Dresden zurüd, wohin 
der Kaifer ebenfalls fommen werde, wenn es zum Abjchluß gelange; 
andernfalls werde Napoleon jich Breslau nähern, um es als Opera- 
tionsbajis zu benugen. Maret und Bubna jollen um neun Uhr nad) 
Bunzlaı aufbrechen, Marchand die Eskorte jtellen. Napoleon wünscht 
Nachricht vom Herzoge von Reggio (Marichall Dudinot vom zwölften 
Korps). Der Herzog von Belluno (Marſchall Victor vom zweiten 


1) p. Odeleben ©. 94. 

2) Corresp. Nr. 20072, Band 25, 348. 

3) Corresp. Nr. 20073, Band 25, 350 f. 

*) Bgl. das Schreiben an Berthier vom jelben Tage: Corresp. Nr. 20075 
Band 25. 3525 ſ. unten ©. 39. 
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dem Herzoge von Padua (General Arrighi) gegen die Freiſchärler. 
Komme der Waffenftillitand nicht zu Stande, fo marjchire der Kaiſer 
morgen. Maret jolle das Bubna jagen. Die heut Abend abgehende 
Stafette werde das Endergebniß bringen. 

Hieran jchließt jih ein Erlaß an (Berthier) den Prinzen von 
Neuchätel, Major-General de la Grande Armee, in Neumarkt, 
aus Neumarkt vom 3. Juni 1813'). Berthier hatte feine Kanzlei 
für jich, abgejondert von der des Faiferlichen Kabinets; es war die 
des Generalitabs. So erklärt es jih, daß der Kaiſer an den im 
jelben Ort und in feiner nächjten Umgebung weilenden hohen Offizier 
bejondere Schreiben richtet; jie haben die Bedeutung von Anweijungen, 
deren jchriftliche Aufzeichnung wichtig war und die in dieſem Fall 
auch wohl ojtenjibel fein jolltee Um ſich jelber nichts zu vergeben 
und fich auch nicht zu binden, ließ der Kaiſer ftatt feiner den Be- 
amten fchreiben: Der geitrige Auftrag jei das Ultimatum jeines Herrn; 
Eaulaincourt jolle die Verhandlungen abbrechen, wenn der Stilljtand 
nicht bis zum 20. Juli mit jechs Tagen Kündigungsfrijt ausgedehnt 
werde, aljo bis zum 26. Juli daure und Breslau neutral Taje. 
Dies könne bis heute Vormittag acht oder neun Uhr erledigt jein und 
Napoleon bis um zehn Uhr Nachricht haben. Bei Abbruch der Ver— 
handlungen jet jofort durch ruſſiſche und franzöſiſche Offiziere Mit: 
theilung an die Linie zu machen. 

Nach angeipannter Thätigfeit des Kaijers vom frühen Morgen 
an kommt endlih am 4. Juni Vormittags die Nachricht, daß der 
Abſchluß des Waffenſtillſtands im Sinne des Kaiſers gejichert Sei. 
Doch ſtößt ſich Napoleon noch an eine ihn verlegende Wendung und 
ichreibt an Caulaincourt in Pleifchwis, Neumarkt, 4. Juni 1813, 
Vormittags zehn Uhr”): Die Ausdrucksweiſe, der Waffenitillitand jolle 
zwei Monate dauern unter der Bedingung, daß der zweite Monat 
eine Folge der im erjten gejchaffenen Grundlagen des Friedens werde, 
jei demüthigend. Caulaincourt ſolle auf den 20. Juli zurüctommen, 
ohne indeß die zwei Monate zurücdzumweiien. Napoleon ift ſehr 


t) Corresp. Nr. 20074, Band 25, 35h f. 
2) Corresp. Nr. 20085, Band 25, 357 f. 
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verjtimmt über die Verzögerung, durch welche der Feind gewinne. 
Caulaincourt jolle bis Mittag fertig werden. 

Endlid, am 4. Juli, kam das Werk jo vieler und peinlicher Ver— 
bandlungen zu Stande. Der Waffenitillftand wurde in Pläswitz 
abgejchlojjen und danad) in Poiſchwitz bei Jauer von den Bevoll- 
mächtigten unterjchrieben '). Er follte bis zum 20. Juli dauern und 
dann noch um eine Kündigungsfriit von jechs Tagen verlängert jein. 
Sofort nad) Eingang der enticheidenden Nachricht jchreibt Napoleon 
an Maret in Dresden aus Neumarkt, 4. Juni 1813 um vier Uhr 
Nachmittags ?). Der Waffenſtillſtand jei heut um zwei Uhr Nachmittags 
unterzeichnet worden. Der Herzog von Balmy (Marjchall Kellermann, 
Kommandeur der Truppen in Mainz) jolle eine beifolgende Depeiche 
durch den Zelegraph an die Kaijerin jenden, Maret aud in Kafjel 
und Hamburg Nachricht geben und dem Könige von Sachſen Mit- 
theilung machen. Der Waffenitilljtand daure bis zum 1. Augujt?). 
Das Hauptquartier fomme nad Dresden; Napoleon wolle dort in 
einem Landhauſe vor der Stadt wohnen. 

Die telegraphiſche Depeihe an die Kaijerin — Depäche 
tel&graphique à l’Imperatrice — lautet*): „Un armistice de deux 
mois, pendant lequel on doit negocier la paix, a été conclu 
entre les deux armees le 4 juin, entre Schweidnitz et Breslau‘. 

Nach der Unterschrift der Bevollmächtigten in Poiſchwitz folgte, gleich: 
falls am 4. Juni, die Ratiftcation in Neumarkt durch Berthier, Fürjt 
von Neuchätel, namens des Kaijers Napoleon, und am >. Juni in Ober: 
grädig durd General Barclay de Tolly namens der Verbündeten ?). 


1) „Pleiswitz“ nennt die franzöfiiche Urkunde (Fain a. O. I, 407), Poiſchwitz 
die preußifche. S. Häuffer, deutſche Gefchichte 4, 163 Anmerkung. 

2) Corresp. Nr. 20084, Band 25, 359. 

3) In Wirklichkeit bis zum 20. Juli mit ſechs Tagen Kündigungsfrift, alfo bis 
zum 26. Juli. 

4) Corresp. Band 25, 329. 

5, So Fain, Manuftript v. 1813, 1, 376. All. Der Wortlaut des Waffen- 
ftillftands mit Bezeichnung der Demarkationslinie cbd. 407 ff. Daß Napoleon felber 
die Urkunde, und zwar auf dem oben erwähnten alten Schreibtifche, unterfchrieben 
habe, ift in der Familie Moll, mit befonderer Hervorhebung des Umſtands, daß es 
von da an mit feinem Glüde abwärts ging, überliefert. 
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Die Demarfationslinie, welche das von den Franzoſen bejegte 
Gebiet gegen das neutrale Land in der Mitte abjchnitt, ging von 
der böhmischen Grenze über Seifershau, Altkamitz, Bertelsdorf, Lähn, 
Neulich, dann an der Katzbach bis zur Oder, die Oder hinab bis 
Kroſſen, ſodann an der damaligen fächfischen Grenze hin bis zur 
Elbe. Die Linie auf Seite der Verbündeten berührte von der 
böhmtjchen Grenze ab Dittersbach, Pfatfendorf, Landshut, den Bober 
bis Rudelſtadt, Bolfenhayn, Striegau, Kanth, Bettlern, Oltafchin, 
Athof bis zur Oder. Das ganze zwijchenliegende Land bis zur 
Oder blieb neutral und durfte von Feiner der kriegführenden Mächte 
bejegt oder ausgenußt werden. ES war der größere Theil von 
Schlefien, darin aud) Breslau und Neumarkt. 

Für die Provinz war der Waffenftilljtand in hohem Grade günftig 
und jo auch für die Sache der Berbündeten überhaupt. Napoleons 
Stern aber war fortan im Sinfen. Er hat den Waffenitillitand 
jpäter als einen großen Fehler erfannt'). Damals freilich dachte 
er anders. As am 4. Juni der Bertrag endlich gejichert war, 
athmete er, wie von einer ſchweren Sorge befreit, auf. Schon vorher, 
je mehr der Abſchluß zweifellos erjchien, begann jic feine Stimmung 
zu verbejjern. Wie v. Odeleben erzählt, hörte man ihn, als er den 
Offizier erwartete, der Depeichen von Caulaincourt bringen jollte, 
das damals befannte Liedchen „Ah page, mon beau page“ 
fingen und fodann, als er ſich zu einem weiteren Ausritt anjchidte, 
in der Manier des Mecitativg: „Andiam’ a cavallo“. Dies 
Alles ſchien auf feine Zufriedenheit wegen Erreichung des erjehnten 
Zieles zu deuten. Sicher ijt, daß er unter dem Eindrude jtand, 
einen wichtigen Abjchnitt jeiner Laufbahn erreicht zu haben. So erklärt 
es fih, daß er von Neumarkt aus am jelben 4. Juni an Die 
Kaijerin Marie Louife in S. Cloud ein Dekret ergehen ließ, 
das die Errichtung eines Denkmals auf dem Mont Eenis befahl und 
im Moniteur veröffentlicht werden jollte?). Auf den beiden Seiten 


ı) In diefeom Sinn äußerte er fih auf St. Helena. O' Meara II, 172 nad 
Hain a. O. 1, 377. Bgl. Napoleon und der Herzog vd. Vicenza ], 216. 

2?) Corresp. Nr. 20085, Band 25, 359 f. Vgl. Thiers, Hist. du cons. et 
de l’emp. L. 45, Band 15, 492. 

Zeitfhrift d. Vereins j. Geſch. u. Altertb, Schlefiend. Bd. XXXVII. 3 
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des Denkmals jollten die Departements diesſeits und jenjeits der 
Alpen verzeichnet jtehen und auf der Hauptjeite eine Inſchrift an— 
gebracht werden, dag Katjer Napoleon auf dem Schladhtfelde von 
Wurjchen die Errichtung befohlen habe, zur Erinnerung daran, daß 
in drei Monaten 1200 000 Menſchen für das Kaiſerreich die Waffen 
ergriffen hätten. Ein anderes Denkmal ſchuf er den beiden im 
legten Feldzuge gefallenen verdienten Offizieren, die ihm bejonders 
nahe gejtanden Hatten, dem Generaloberjt der Garde, Marjchall 
Bejjieres, Herzog von Sitrien, der bei Nippah am 1. Mai, und 
dem Großmarjhall Duroe, Herzog von Friaul, der bei Marfersdorf 
den Schlachtentod gefunden hatte, indem er die Kaiſerin, gleichfalls 
in einem Schreiben aus Neumarkt vom 4. Juni, erjuchte, mit dem 
Erzfanzler Cambaceres und dem Kriegsminijter (Clarke) zu veden, 
daß jie die beiten jungen Redner ausfindig machen jollten, um beiden 
Gefallenen eine angemejiene Gedächtnigrede zu halten. Der Groß— 
meijter der Untverfität jolle geeignete Persönlichkeiten bezeichnen. Das 
Herzogthum Friaul übertrug er auf die Tochter Durocs'). 

Wenn auch der Abſchluß des Waffenftiliftands mit allem Zubehör 
während des Aufenthalts in Neumarkt die Hauptjorge des Kaiſers 
gebildet hat, jo verjteht es ſich doch von ſelbſt und ijt oben bereits 
ausgeſprochen, daß er nicht nur für die. Ausnutzung dejjelben jchon 
während der Verhandlungen alle Maßregeln traf, jondern daß auch 
andre Aufgaben an ihn herantraten. Dies geht aus den mitgetheilten 
Briefen bereits deutlicd; hervor. Um aber das Bild feiner Thätigfeit 
in Neumarkt nicht unvollitändig zu laſſen, darf man auch die andern 
Schreiben, die er von dort ergehen Tieß, nicht außer acht laſſen. 
Damit jedoch der Zujammenhang der Darjtellung nicht weiter unter: 
brochen werde, haben wir jie als Anhang mitgetheilt. 


1) Corresp. Nr. 20056, Band 25, 360. Aehnlich forgte er für die Tochter 
des Vizefönigs Eugen Napoleon, Joſephine Marimiliane Eugenie Napolcone, 
Prinzeh von Bologna, die fpätere Gemahlin König Ostars I. von Schweden, indem 
er am 4. Juni von Neumarkt aus an Cambaceres fchrieb, er folle das Dekret, 
welches das Gebiet von Galliera für die Prinzeffin zum Herzogthum erhebe, im 
Moniteur abdruden laſſen. Lettres inedites de Napolcon publiees par L. de 


a 


Brotonne, Nr. 1137, ©. 461. Sie ftarb am 7. Juni 1576. 
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Das lebte Schreiben Napoleons aus Neumarkt, vom 5. uni 1813 
datirt '), ift eine Ordre über den Abmarjch und die veränderte 
Anfitellung der Truppen während des Waffenitillitands. 

Mit der Abreife des Kaifers iſt diejer merkwürdige Abjchnitt in 
der Gejchichte der Kleinen ſchleſiſchen Provinzialjtadt zu Ende gelangt. 
Erwägt man die wichtigen Verhandlungen und großen Entſchließungen, 
die in jenen Frühlingstagen 1813 in dem einfachen Bürgerhauje auf 
der Eonjtadtjtraße vor fich gingen, jo wird man der Behauptung nicht 
widerfprechen, daß der Schwerpunft der Weltgejhichte für die Zeit 
einer Woche in dieſem Haufe gelegen hat. 

Napoleon brach mit der alten Garde am 5. Juni 1813, dem 
Sonnabend vor Pfingiten, gegen Abend von Neumarkt auf und begab 
ich zu Wagen noch bis Liegnig. Ehe ihm das Bild der Ortichaft 
aus dem Gefichtsfreis entſchwand, warf er noch einen Blick auf die 
Stätte jo wichtiger Entſchließungen und jprach gedankenſchwer vor ji) 
bin: „Wenn die Verbündeten nicht redlich den Frieden wollen, jo kann 
uns dieſer Waffenjtillftand thener zu jtehen kommen“ ?). Es war 
eine Ahnung deijen, was ihm bevorjtand. Am Liegnig erreichte ihn 
Caulaincourt am folgenden Tage. Die weiteren Reijequartiere waren 
Haynau, Bunzlau, Görlitz, Baugen; endlih am 10. Juni kam er in 
Dresden an und nahm im gräflich Marcoliniſchen Garten in der 
Friedrichftadt Quartier. Nach der Anjtrengung der legten Tage 
ihlief er in Görlig- in der Nacht vom 8. zum 9. Juni zehn Stunden 
hintereinander, von neun Uhr Abends bis jieben Uhr Morgens, ohne 
Jemand rufen zu lajjen, ein für feine Umgebung unerhörter Borgang ’). 

Im Mollichen Haufe zu Neumarkt jah es nad dem Abzuge 
Napoleons und feines Gefolges wüjt aus. Alle Gefäße von Porzellan 
oder Glas waren zerbrochen, zumeijt offenbar aus bloßer Luſt an 
der Zerjtörung, Wohnräume und Garten übel zugerichtet. Andere 
hatten noch mehr zu Magen. Die armen Bürger von Neumarkt 
jeierten damals ein trauriges Pfingſtfeſt. Was jie ſelbſt und was 
die Bewohner der umliegenden Dörfer während jener jechszehn 


I) Coriesp. Wr. 20089, Band 25, 361. 
2) Jain a. O. 3) v. Odeleben 125. 
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Frühlingstage durch die Anmwejenheit der Feinde eingebüßt haben, ließ 
ſich erjt nad) deren Abzuge ganz überjehen. Die anmuthigen Umgebungen 
der kleinen Stadt waren durch den langen Aufenthalt der franzöfischen 
Rohorten zu einer Stätte grauenvoller VBerwüjtung geworden: Dächer 
abgededt, Zäune eingerifjen, Garten» und Feldanlagen zertreten, der 
Kichhof zerſtört. Scheußliche Abfälle, die Kadaver toter Pferde, 
thierifcher und menschlicher Unrath, die Eingeweide gejchlachteter Thiere 
verurjachten in den jommerlichen Tagen entjegliche Ausdünjtungen und 
bargen in ji den Keim von Krankheiten. Ueberall lagen Scherben, 
Kohlenrejte, zerjtörter Hausrat), Xumpen. Die Wafjerquellen waren 
auf lange verunreinigt oder verjiegt. Es koſtete geraume Zeit, bis die 
aufgelöjte bürgerliche Ordnung wieder hergejtellt war. In Neumarkt 
jelbjt haben in den erjten Tagen des Juni 20 000 Soldaten gelegen, 
darunter gegen 1200 Offiziere und der ganze Generalftab des Kaijers, 
in der Umgegend 40000). Die Verarmung der Stadt und des 
Zandfreifes wurde bis über die Mitte des Jahrhunderts gejpürt. 
Nah den eingereichten Berechnungen belief fih der Schaden auf 
111064 Thaler, wozu noch 27 000 Thaler Schulden aus dem vorigen 
Kriege Famen. Eine andere üble Folge für die Bevölferung war, 
wie anderwärts, die Steigerung der Anſprüche an die Lebenshaltung. 
Die verwöhnten Garden hetten nur Weißbrot und gebratenes Fleisch 
ejjen wollen. Das fand Nahahmung. Die nüchterne Hausmannskoſt 
der alten Zeit, Hülſenfrüchte, Graupen, einfache Suppen, gefochtes 
Fleiſch, famen ſeitdem mehr und mehr ab. 

Wenige Tage nad) dem Aufbruche des Kaiſers und jeiner alten 
Garde z0g die junge Garde in Neumarkt ein, die nicht minder uns 
erhörte Anjprüche jtellte und bis zum 12. Juni blieb, 

In der Zeit während des Waffenjtilljtands bis zur Wiederauf- 
nahme der Feindjeligkeiten war Neumarkt Sitz der Neutralitäts- 
fommiffion, bei der Preußen durch die Generale v. Kleift und 
v. Krujemard, Rußland durch Schuwaloff, Frankreich durch 
Dumouftier und Hachauld vertreten waren. Feder der drei Bar: 
teien jtand ein Kommando Weiter zur Verfügung. Der gemeinfame 





1) Jacobi a. ©. 31 hierüber und über das Folgende. 
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Aufenthalt der Soldaten dreier Nationalitäten brachte mancherlei 
Uebelitände. Es gab beftändigen Streit ſowohl unter den Offizieren, 
wie mehr noch unter deren Bedienung und den gemeinen Soldaten’ 
Die Einwohner trugen wie gewöhnlich den Schaden '). Am 26. Juli 
1813 wurde von den Kommifjaren der drei Großmächte eine Ueber— 
einfunft über die Verlängerung des Waffenitillftands bis zum 
10. Auguſt gejchloffen und unterzeichnet. 

Nach diefer Zeit hatte Neumarkt noch unter häufigen Durchmärſchen 
zu Teiden. ALS gern gejehener Gajt fam in jenen Tagen auch der 
alte Blücher durch und nahm im Gajthofe „Zu den drei Kronen‘ 
jein Quartier. Ws ihm die Wirthin zum Abjchiede Sieg wünschte, 
reichte er ihr vom Pferde herunter die Hand und jagte: „Bitten Sie 
den da oben!“ ?). 

Im Jahre 1815 iſt Neumarkt nur durch Einauartierungen beläjtigt 
worden, welche der Durchzug der ruſſiſchen Truppen unter den 
Generalen v. Saden und v. Wittgenjtein auf den Hin- und Rüd- 
marjche mit jich brachte. In den folgenden Jahren hat die Staats: 
regierung durch baare Unterftügungen von über 11000 Thalern der 
verarmten Gemeinde zur Tilgung der Schuldenlaft unter die Arme 
gegriffen. Indes betrugen die Kriegsichulden noch Ende 1828 über 
7500 Thaler ?). 

Am 18. Januar 1816 feierte die Bürgerjchaft mit dem gefammten 
Baterlande in würdiger Weile das Friedensfef. Am Abende 
wurden die Häufer glänzend erleuchtet. 

Aeltere Einwohner von Neumarkt werden jid; noch auf einen dort 
hängen gebliebenen verfommenen Franzoſen bejinnen, der vom Bettel 
lebte. Er hieß Dupas und pflegte unverftändliche franzöfische Worte 
zu murmeln, wenn er den Angejprochenen die Stumpfe jeiner beiden 
Arme, deren Hände er auf dem ruffischen Feldzuge durch den Froſt 
eingebüßt hatte, entgegenjtredte. Ein preußiſches Gegenſtück beſſerer 
Art war der alte Tilgner, der Orbdentilgner genannt, weil er auf 


1) Ein Beifpiel von der Willkür des franzöftiihen General Dumouſtier f. 
Kriegsgefhichten 1812/13 I. 108 fi. 

2, A. Tefhner I, 135 f. 

3), Heyne 289. 
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einem abgenugten ſchwarzen Sammetrode zahlreihe Kreuze und 
Denfmünzen trug, die jeine unerjchrodene a in den Feld— 
zügen verdient Hatte. 

Am 22. Juli 1901 jtarb der letzte Beſitzer des Haufes, in dem 
Napoleon Bonaparte 1813 gewohnt hatte, der Königlihe Sanitätsrath 
Dr. Friedrih Moll, im Alter von 83 Jahren. Er war Ehren: 
bürger von Neumarkt und hat feiner Vaterſtadt Gebäude und Grundſtück 
als Erbtheil vermadt. 


Anljang. 


Im Folgendem geben wir einen Auszug der oben nicht mitgetheilten 
aus dem Moll’ihen Haufe in Neumarkt ergangenen Erlaſſe Napoleons, 
foweit fie befannt und zugänglich find. Sie beziehen ſich überwiegend 
auf die Rüftungen für den im Herbſt 1813 bevorftehenden großen Feldzug. 

Zunädft fommen bie Erlaſſe an Berthier in Betracht, die, bis auf 
den legten, nah Neumarkt felbit adreffirt iind, wo Berthier, wie wir 
fahen, feine eigene Generalitaböfanzlei hatte. 

An Berthier in Neumarkt; Neumarkt 31. Mai 1813, elfeinbalb 
Uhr Abends '). Er foll an den Herzog von Ragufa (Marfchall Marmont 
vom ſechſten Korps) jchreiben, daß er deiien Brief gegen Abend viereinhalb 
Uhr erhalten habe. Das dritte Korps ftehe bei Diegdorf und General Latour: 
Maubourg bei Mois; beide böten Marmont alio einen Rüdhalt. Diesdorf 
liege auf dem Wege nah Schweidnig; ein anderer Weg führe von Striegau 
(nah Maltſch) zur Oder, die fogenannte Koblenitraße, und ſei gut und 
breit. Marmont foll über eine bei Zobten oder Schweidnitz vernommene 
Kanonade Auskunft geben ?), foll feine Aufftellung nicht zu eng nehmen. 
Die Neumarkter und Diepdorfer Truppen ftänden zur Hilfe bereit. Gr 
foll genaue Auskünfte über die Stellung der Feinde ertheilen. Schließlich 
wird ihm Näheres über die Bewegung der andern Truppen mitgetheilt. 





I) Corresp. Nr. 20065, Band 25, 337. 

2) Am 31. Mai griff General Bertrand dic bei Nofen ftehende Nachhut der 
Verbündeten an, wurde jedoch genötbigt, in feine Stellung bei Jauer zurlidzufchren. 
Nat. Kriegsgeihichten 1812/13 I, S. 116. 
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An Bertbier in Neumarkt; Neumarkt, 3. Juni 1813, Nad: 
mittagd 2" Ubr'). Er folle dem Herzoge von Belluno (Marfhall Victor 
vom zweiten Korps) befehlen, in Eilmärfhen nad Sagan zu rüden, um ſich 
mit dem Herzoge von Reggio (Marfchall Dudinot vom zwölften Korps) zu 
verbinden und den General Bülow anzugreifen, der zwiſchen Hoyerswerda 
und Luckau ſtehe. General Sebaftiani folle morgen mit dem Refte feiner 
Kavallerie von Parhwig auf den Meg von Neumarkt nah Schweidnitz 
bei Eifendorf oder Moid vorrüden. Belluno und Reggio follen fi auf 
Berlin wenden. Die Mittheilung foll in Ehiffern durch zwei oder drei 
erpreiie Boten geichehen. 

An Berthier in Neumarkt; Neumarkt, 3. Juni 1813°). General 
Durosnel foll vier Kolonnen von 150 Mann Infanterie und 100 Mann 
Kavallerie gegen die Freifhhärler in Sachen entſenden. Sächſiſche Offiziere 
follen fie zurechtweifen, die Anführer Geld für die geheimen Ausgaben 
erhalten. Man solle feine Weſtfalen dazu verwenden, wenn man nicht 
fiher fei, daß fie nicht deiertiren. 

An Berthier in Neumarkt; Neumarkt, 3. Juni 1813°). Der Ober: 
befehl des Herzogs von Gaftiglione (Marfchall Augereau vom neunten Korps) 
erſtrect fi über Bamberg, Bayreuth und die ganze Negnig, auch über 
Sachſen-Koburg und Sachfen:Meiningen. Das Obſervationskorps von 
Mainz fteht unter ihm. Sobald er 6000 Mann in Frankfurt beifanmen 
bat, foll er fein Hauptauartier nah Würzburg legen. Der König von 
Banern wird ihm feine Grenztruppen unteritellen. Berthier foll in diefem 
Sinn an den König fehreiben, auch daß diefer am Inn bei Paflau ein 
Beobachtungskorps aufftelle. 

An Berthier in Neumarkt; Neumarkt 3. Juni 1813 *). Gaftiglione 
foll in Würzburg für die Feltung forgen, fein Korps organifiren, in 
Würzburg vom 15. bid 20. Juni dad Hauptquartier heritellen und Die 
Vorhut der vier Divifionen an fich zieben, die im Laufe ded Juni von 
Mainz fommen. Mit der bayriihen Verſtärkung wird er 50000 Mann 
zur Verfügung haben. 

Am 3. Zuni ergeht ein ſechſtes Schreiben aus Neumarkt an Bertbier 
und zwar nad Dresden). Berthier mußte alfo an eben diefem Tage 
dorthin abgereift fein, und es wurde ihm nachgeſandt. Er folle Nachricht 


ı) Corresp. Nr. 20075, Band 25, 352. 
) Corresp. Nr. 20076, Band 25, 352 f. 
3) Corresp. Nr. 20077, Band 25, 353. 
‘4, Corresp. Nr. 20073, Band 25, 353 f. 
5) Lettres inedites Nr. 1636 S. 464. 
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geben, ob der Schatz von Erfurt nad) Dresden gebracht werde, auch 
Auskunft über dad zum Kronſchatze gehörige Geld ertheilen. 

Hieran fchließen fih die Erlaffe an den Kriegsminifter General Clarke, 
Herzog von Feltre, in Parid und an den Minifter ded Auswärtigen, 
Maret, Herzog von Baljano, in Dresden. 

An Clarke in Parid ergeht ein Schreiben Neumarkt, 3. Juni 
1813'). Die Schladhten von Fügen und von Wurfchen koſten 40000 
Mann. Man braude zum Erſatze mindeftens 30 000; Glare foll 15000 
nah Srfurt, 15000 nad Dresden jenden. 

An Clarke in Paris; Neumarkt, 4 Juni 1813°) Napoleon 
will Wittenberg und Glogau in beiten Vertheidigungszuftand gefegt ſehen, 
auch zwei neue Fellungen an ber Elbe, nämlih an der Mündung ber 
Havel?) und an ber des Kanald von Plaue, anlegen. 

An Clarke, 4. Zuni 1813, ohne Drtdangaben *): Dentichrift über 
die neue Drganifation der Artillerie mit beifolgender Ueberjiht, eine um: 
fangreihe Arbeit, die beweilt, wie Napoleon auch auf die Einzelheiten 
ded Heerweſens feine Aufmerkſamkeit richtete und mit aller Sorgfalt die 
Vorbereitung für die fommenden Entſcheidungskämpfe traf. 

An Maret, Herzog von Baflano, in Dresden; Neumarkt, 31. Mai 
1813°). Sobald die Schweden in Hamburg eindringen, fei die Kriege: 
erklärung für den Kaifer bereit zu halten; ein Bericht mit Belegen wird 
dem Senate zujufertigen fein. 

An Maret in Dresden; Neumarkt, 4. Juni 1813, früh drei Uhr). 
Napoleon hat den Brief, dab Maret um neun Uhr von Liegnig abreife, 
eben erhalten. Noch fei feine Kunde vom Waffenitillitande da. Maret 
fol! die Nachricht verbreiten, daß zwiſchen Bredlau und Brieg ſechzig Schiffe 
mit Munition und Mundvorrath für die Belagerungdarmee vor Glogau 
genommen find. Der dänifhe Bevollmächtigte fei in Dresden anges 
fommen; Maret jolle mit ihm einen Offenſiv- und Defeniiv:Bertrag, der 
beiden ihre Staaten garantirt, ſchließen. Darüber Näheres. 

An Maret in Dresden; Neumarkt, 4. Suni 1813, früh drei Uhr”). 
Napoleon habe in Leipzig unter dem Herzoge von Padua ein Reſervekorps 


1) Corresp. Nr. 20079, Band 25, 354. 

2) Corresp. Wr. 20057, Band 25, 360. 

3, Merben, f. Hain, Manuffeipt II, 42. 

) Lettres, ordres et deerets de N. I en 1812. 13. 14, publies par le 

viecointe de Grouchy, p. 25. 

5) Corresp. Nr. 20063, Band 25, 337 

6, Corresp. Nr. 20081, Band 25, 356. 

) Corresp, Nr. 20082, Band 25, 357. 
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von gegen 10 000 Mann Kavallerie, gegen 40 Kanonen, gegen 15 000 
Mann Infanterie, im ganzen gegen 25—30 000 Mann. Maret jolle 
ih mit General Durodnel in Beziehung halten; diefer habe in Dresden 
anfehnlihe Truppen. Näheres darüber, 

An General Durodnel, Gouverneur von Dredden; Neumarkt, 
31. Mai 1813') Eine franzöfiihe Zufuhr auf dem Wege von 
Augsburg nad Bayreuth fei von den Feinden genommen: Duroönel folle 
fofort unterfuchen, wer den Weg, der falfch fei, angeordnet habe; ber 
Schuldige verdiene die ſtrengſte Strafe. 

An General Arrighi, Herzog von Padua, den Kommandeur des 
dritten Kavallerieforps in Leipzig; Neumarkt, 4. Juni 1813, drei Uhr 
früh ?). Napoleon will in Peipzig ein Korps Kavallerie, Infanterie und 
Artillerie ald Rejerve haben. Er giebt einen Ueberſchlag der dortigen 
Truppenzabl, die ſich durch Zuzüge auf 7000 Mann Kavallerie, 12 000 
Mann Infanterie und 12 Geſchütze erhöhen lafie, wozu noh 9000 Mann 
detafchirter Truppen fommen. Es folgen Mapregeln, betreffend Magdeburg 
und Wittenberg. Arrighi folle die neue Brücke bei Deſſau abbrennen, 
jih mit den umliegenden Korps in Fühlung halten, überhaupt die Augen 
auftbun, gegen bie Freifchaaren fräftig einfchreiten, dem Major:Öeneral 
(Berthier) täglih Nachricht geben. Weiteres betrifft die Anführer. 

An Graf Daru, den Chef der Militärverwaltung, in Dresden; 
Neumarkt, 4. Zuni 1813?) Er folle in Niederfchlefien, ſoweit es nad) 
Abſchluß des Maffenftillitands in franzöſiſcher Gewalt bleibe, möglichit viel 
Zub und Leinwand requiriren und zur Verarbeitung nad) Glogau 
ſchaffen. (Die Folge diefed harten Befebld war, daß in Goldberg, welches 
eine blühende Tuchinduſtrie befaß, in allen Handlungen, Fabriken 
und Färbereien die Vorräthe in Beichlag genommen murden. Hände: 
ringend und weinend begleiteten die Tuchfabrikanten die Magen, auf 
denen ihr fauer erworbenes Eigenthum nad dem Magazine gefahren wurde, 
das man in der evangelifchen Schule eingerichtet hatte. Der Berluft 
wurde auf 110 000 Thaler veranfchlagt *). 

An General Rapp, Gouverneur von Danzig; Neumarkt, 5. Juni 
1813°). Napoleon hofit auf Frieden im Laufe des Jahres; andernfalls 
werde er für Entjab forgen. Er habe 120 000 Mann und 100.000 


!) Lettres inedites Nr. 1135, ©. 463. 
2) Corresp,. Nr. 20080, Band 25, 354. 
3) Lettres inedites Nr. 1138, ©. 464. 
) Schlefifhe Provinzialbl. 1814, ©. 452. 
5) Corresp. Nr. 20088, Band 25, 361. 
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Pferde zur Verfügung. Rapp folle auf alle Fälle Danzig halten. Er 
möge verdiente Krieger zu Auszeichnungen vorichlagen oder in beftimmten 
Grenzen felbit auszeichnen. 

Endlid folgen noch zwei Schreiben ald Antwort auf beiondere An: 
fragen. 

An den Polizeiminiſter Savary, Herzog von Novigno, in Paris; 
Neumarkt, 31. Mai 1813’). Napoleon habe den Brief über Prevoft 
Boiſſy und Kapitän Thomas, zwei engliihe Spione, erhalten. Ihomas 
jet Napoleon von früher her befannt; man folle nur in älteren Akten 
nachſchlagen. 

An den Kriegsminiſter Clarke in Paris; Neumarkt, 31. Mai 
18132). Auf die Anfrage des Generals Cäſar Berthier über die Be: 
handlung der Königin Karoline von Sizilien: jie folle mit aller Ehr— 
erbietung geſchehen ald Großmutter der Kaiferin und ald einer unglüdlichen, 
von den Engländern verfolgten Königin. 


I) Lettres inedites Nr. 1134, ©. 469. 
2) Corresp. Nr. 20064, Band 25, 337. 


II. 


Die Neform des Steuerwejens in Schlejien. 
(1666 — 71.) 


Bon Arthur Kern. 


Es ift allgemein befannt, daß im Jahre 1706 in Schlejien der 
Berfuh gemacht wurde, das Steuerweſen dergejtalt zu reformiren, 
daß an Stelle der veralteten Schagungsstener ein Syjtem vorwiegender . 
Berbrauchssteuern — die Acciſe — eingerichtet wurde. Dagegen iſt 
der erjte derartige Verſuch, der jchon 1666 unternommen wurde, noch 
reht unbefannt geblieben, ja es jcheint fajt, daß nur Durch eine Notiz 
im Eingang des Accijepatents vom 8. Februar 1706 die Erinnerung 
daran aufrecht erhalten iſt!). 

Die Accifen wurden im 17. Jahrhundert allgemein beliebt *), da 
je am bejten geeignet Schienen, jchnell und leicht die zum Unterhalt 
der mit der Zeit ftehend gewordenen Heere nöthigen Mittel aufzu- 
bringen. Sie entitanden aus Kriegsjteuern, die zunächſt immer nur 
auf kurze Friiten fejtgefegt waren. Grade Schlejien liefert dafür 
deutliche Belege — recht befannt geblieben ijt die 1631 auf Betreiben 
de8 Kammerpräfidenten Grafen Dohna erhobene Viehjteuer, andere 
jolgten ?): 1646 auf Fleiſch, Wolle, Holz, Getreide, Fiſche, auf 
Stiefeln, Schuhe und Pantoffeln, 1649 eine Fleifchiteuer, die ſich bis 


1) Es ift die Rede „von der bereits Anno 1667, 1665 einigermaßen gebrauchten 
Arche“, Bgl. Continnation der faiferlihen Privilegien zc. des Yandes Schlefien. 
Breslau 1717, Theil III S 812. 

2 v. Philippovich im Handmwörterbuch der Staatswiſſenſchaft, 2. Auflage, 
Band 1, ©. 21. 

2) Auszüge aus den Fürftentagsichlüffen in Henelius Silesiagraphia 1704, 1. 
1136 fi. Ebenda ©. 1167 ein Aufſatz über die Geftaltung des neuen modus 
eonstituendi von Joh. Heinr. Heymann v. Nofentbal, Biſchöflichem Negierungs- 
präfident in Meiffe. Er geht über die vorliegenden Fragen fchnell hinweg. Außer 
ihm fommt nur Kries mit feiner Steuerverfaffung in Schlefien in Betracht, der aber 
an diefe Zeit nur noch eben heramreicht. 
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1652 hielt, noch länger hielten ji die auch 1649 eingeführten Auf: 
ſchläge auf Wein, Bier, Branntwein und Meth. Sie traten ergänzend 
neben den jchon jeit 1546 bejtehenden Biergrojchen, und jie find 
gemeint, wenn kurzweg von den Acciſen die Nede ift. Sie werden 
uns noch öfter bejchäftigen. 

Während die nächſten Jahre für Schlejien keinen bejonderen 
friegerifchen Aufwand nöthig machten, jtand man 1663 wieder vor 
einem vorausfichtlic jehr ernithaften Kriege gegen die Türken. Neue 
Geldmittel galt es Flüjfig zu machen und jo fam die Hoffammer 
wieder mit dem Vorſchlag „der vornehmjten Europäischen König: 
reihe und Länder nach“ „einige jedermann betreffende Accismittel* 
einzuführen. Es handelt jih um neue Aufjchläge auf Wein, Bier, 

teth; auf Getreide, Filche, Xeder, Holz und Wachs. Wenn audy Die 
Frage zunächſt umgangen wurde, — der Fürjtentag übernahm anjtatt 
der geforderten Gelder einige Faiferlihe Schulden auf fein Konto, — 
jo ließ die Hofkammer doc nicht loder; es tritt deutlich hervor, daß 
fie nicht nur an einige neue Steuern, jondern an eine gründliche 
Umgejtaltung des ganzen Steuerwejens dachte. Die alte Schatzungs— 
jtener mußte ja veraltet fein, 1527 eingeführt als Aushilfe aus 
momentaner Verlegenheit zeigte jie ſchon am Anfang große Ungleid)- 
heiten. Zu einer Reform fam man nie, jeder fuchte feinen Vortheil 
auf eigene Hand, und jo hatten fich in den einzelnen Fürftenthümern 
zahlreihe Eremtionen eingejchlichen. Dem Lande war dieſe Ent- 
widelung zunächſt gleichgiltig, fo lange nur der einzelne Stand fein 
Quantum aufbrachte, die Umlage auf feine einzelnen Glieder, Die 
jogenannte Bartifularihagung war nicht nur feine Sache, jondern 
auch jein gutes Necht. Als aber die übeln Folgen ſich zeigten, als 
die Steuern immer fpärlicher fich einfanden, da war man machtlos, 
denn wie jollte gegen ein ganzes Fürſtenthum mit Erecution vor— 
gegangen werden. Es war ein bedeutungsvoller Eingriff des Kaiſers, 
als er 1639 den damals am jchwerjten durch die Kriegsnöthe be- 
troffenen Ständen die zum Kataſter veranjchlagte Steuerfumme um 
ein Drittel ermäßigte. Er that dies in der Hoffnung, daß die andern 
Stände den Ausfall auf ihre Schultern nehmen würden, da dieſe 
aber fich jtandhaft weigerten, waren 1649 die „Zertiarii ihrer Ber: 
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günftigung wieder verluftig gegangen. Es waren Stadt und Fürjten- 
tbum Breslau und die Fürſtenthümer Sagan und Münfterberg — 
Herzog von Sagan war fchon jeit 1646 der Fürft von Lobkowitz, 
Herzog von Münjterberg wurde aber erjt 1654 der Fürjt von Auersperg. 
Man darf annehmen, daß diefe Eingriffe, denen man doch feinen 
Widerjtand entgegen ſetzen konnte, manchen geneigt machte einer jolchen 
Bejeitigung aller mit der Indiction zufammenhängenden Unklarheiten 
zuzujtimmen, während die Hoffammer um jo ficherer auf größere 
Einnahmen rechnen konnte, als noch ein anderer Mißbrauch ſich ein- 
geihlichen hatte. Die Stände hatten nicht jelten auch Forderungen 
an die Kammer'), befonders Vergütigung bei Zruppendurchmärjchen 
und liebten dieje gegen ihre Matrifularbeiträge aufzurechnen, Leicht 
gemacht wurde ihnen das nun zwar nicht, aber Berdrieplichkeiten 
ergaben ſich auch in diejer Beziehung genug. Am 13. November 
1663 erjtattete die vom Conventus Publicus eingejegte Kommiſſion 
Bericht: fie empfahl die Indietion aufzuheben und dur ein Syjtem 
von nicht weniger als 50 verjchiedenen Abgaben zu erjegen”?). Aber 
die in der Kommiſſion jedenfalls überjtimmten Fürjten erhoben leiden- 
ihaftlihen Widerjprud. (28. Februar 1664.) Es waren die ſo— 
genannten „in Lande rejidirenden Fürſten“ — die Herzöge von 
Brieg aus altem Piaſtiſchen Stamm, denen fi) die von Dels aus 
dem Württembergijhem anſchloſſen — fie fühlten fih Dank ihrer 
vornehmen Herkunft und Verwandtichaft im Gegenjag zu jenen Em— 
porfümmlingen, den Auersperg, Liedhtenjtein, Lobkowitz. So pro- 
teftirten fie im Namen der alten Schlefiichen Freiheit gegen die Zu— 
muthung in fremdem Auftrag von den ihnen untergebenen Ständen 
und Perſonen Aufjchläge einzutreiben, fehen darin eine Verletzung 
der ihnen zuftehenden iura ducalia und territorialia, find aber bereit, 
an den allgemeinen Laften mitzuwirken, wenn man ihnen gejtattet, 
das auf fie fallende Contingent durch jelbjtbeliebige Mittel aufzu- 
bringen. Sie wollen alſo das Recht der Steuergejeßgebung, in ihren 


— — — 


1) So nah den unmaßgeblichen Conſiderationen der erſten Stimmen. — 
Anguft 1668. — A 45, 34 fol. 757. 
®, A 45, 32 fol. 336. 
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Fürjtenthümern jelbjtändig ausüben. Ihr Botum hatte um jo größere 
Bedeutung, als Herzog Georg III. von Liegnig die Stelle des Oberjten 
Hauptmanns in Schlejien inne hatte, aber ex jtarb noch in demjelben 
Jahre (4. Juli) und fein Nachfolger, der Biſchof Sebajtian von 
Breslau, jtand in Diefen Fragen auf einem prinzipiell andern 
Standpunkt, d. h. als Getitlicher jah er die Konjolidirung geijtlicher 
Territorien nicht ungern, die Bejchwerden der rejidirenden Fürſten 
aber ignorirte er um jo mehr, als gerade fie die lebten protejtantifchen 
in Sclejien waren. Der neue Ober-Antsfanzler Graf Jarotſchin 
aber jcheint fiir die Steuerreform jehr eingenommen gewejen zu ſein, 
und wir dürfen annehmen, daß er in Verbindung mit dem Hof— 
kriegsraths-Präſidenten Fürſten v. Lobfowig ftand, demjelben, der als 
Herzog von Sagan dem Schlejtichen Fürjtentag angehörte und der 
ſich ſehr günjtig über die Uccifepläne ausgejprochen hatte. Das Jahr 
1665 verging ohne Nejultate; die Fürjten und Herren wurden vom 
Oberamt getadelt, ihre Ausjtände an den Auffchlägen auf Konſump— 
tibilien ſeien jo lange werthlos, als big ſie etwas bejjeres vorgejchlagen 
hätten — man hört von „leeres Stroh dreichen“, und doch waren 
dieſe Ausjtände nichts weniger als unverjtändig, ſie erfennen deutlich 
die Gefahr für jede Steuer, die einzig allein durch die Ehrlichkeit 
der Steuerzahler einfommt, denn über die Kontrollen war man fich 
ganz unklar. Und dazu feine Statijtit, nur ganz vage Schäßungen; 
als man zunächſt an die Erhaltung des miles perpetuus 1663 
denken muß, wird ein Aufichlag auf die Mühlen vorgefchlagen — es 
dürften 1000 fein, jie dürften 30000 Malter Getreide mahlen u. ſ. w.!). 
Der Füritentagsihlug vom 13. Februar 1665?) war nur geneigt 
einen Aufichlag auf ea quae ad luxum speetant und auf ins Land 
fommende Waaren, die die Wirthichaftsanwehrung hindern, zu legen 
— zur Abſchaffung der Indiction Fonnte man fich nicht entjchließen. 
Da aber die Landesmittel zur Verpflegung der Soldaten nicht aus- 
reichten, hoffte man die Kammer bewegen zu können, jene feit 1649 


1) Nah dem Auffag, wovon miles perpetuus während der Türkenunruben 
fonnte erhalten werden, Anfang 1663. A 45, 21 fol. 451. 

2) A 45, 33 fol, 347. Die Ratififation vom 7. März (ebenda fol. 483) befiehlt 
an dem neuen modus constitnendi fleißig zu arbeiten. 
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eingeführten Trankacciſen, die jeit 1656 in ihre Kaffe flojjen, wieder 
ans Generaljteueramt abzutreten. In diefer Miſſion reiten Anfang 
April 1666 der Yandesbeitallte Rofarius v. Nofenberg und Graf 
Herberjtein, Landeshauptmann des FürjtentHums Breslau, nad Wien. 
Zugleih aber jollte der Zandesbejtallte den Ständen aufpafjen, Die 
bereits am kaiſerlichen Hofe thätig waren, auf daß ihnen jene 1639 
bewilligte Terz von neuem enthangen würde. Graf Herberitein 
vertritt ja aber grade einen diefer Stände und wir hören, daß ſchon 
vorher Fürjtenthum und Stadt Sagan ſich jelbjt den Enthang der 
Terz beigelegt hatten '). Die Miffion NRojenbergs verlief jo ohne 
Refultate, vielmehr erging am 19. Mai 1666 ein kaiſerliches Rejtript: 
wenn binnen dreier Monate nicht ein neues Steuerprojeft vorgelegt 
üt, jo treten die Tertiarii in Befig ihrer Terz. Die Trankaceiſe jollte 
dann allerdings vom ©eneraljteueramt vereinnahmt werden. Der 
drohende Enthang der Terz verfehlte nicht die widerjtrebenden Stände 
den neuen Konjumptibilienaufichlägen geneigt zu machen”), zwar 
nicht nach drei, aber dody nad ſechs Monaten waren fie fertig. 
Ein Batent vom 22. Dezember 1666?) verkündete, daß vom 1.d. M. 
an an Stelle der alten Indiktion neue beliebte und zum Theil auch 
vorher gebrauchte Aufichläge treten jollten — ein Mahlgrojchen ohne 
alle Eremtion, ein Fleiichpfennig, eine Viehſteuer auf Schafe, Ziegen 


ı) Die Inftruftion Rofenbergs vom 12. April 1666 in A 45, 33 fol. 750. 
Beigefügt ift cine hiſtoriſche Entwidelung der Anſprüche der Tertiarii. R. follte 
and dem Fürften v. Yoblowig zu feier Erlangung des Hofmeifteramts gratuliren 
und Ramens des Landes 10000 Thlr. überreihen. Nach einem Briefe Schildbachs 
vom 23. März 1666 (Staatsarhiv AA II, 6d) war die Neife Roſenbergs nur durch 
das energiſche Betreiben des Ober-Amtskanzlers zu Stande gefommen, im conventus 
publicus wollte man zwei ſchon in Wien weilende Herren mit diefer Miſſion be 
auftragen; v. Schimonsty auf Stalung („des Oelsniſchen Fürftenthums Yandes- 
äteften, ein höchſt äftimirter Kavalier“, Sinapius) und den Breslauer Stadtiyndifus 
Peter Mud v. Mudendorf. Ueber ihn fagt Lobkowitz, „er fei kein Evangelifta, auch 
nicht alfo befchaffen, daß man einige reflexion auf ihn machen dürfe”. 

2) Im Staatdarhiv (AA II, 6d) cin Schreiben des Militfcher Yyürftentags- 
geandten an feinen Prinzipal, der Nachlaß der Terz gleichfam der Drudel die 
widrigen Stände wegen Auffchlags der Consumptibilien dahin zu bringen. 
Il. September 1666 — am 8. September war die Friſt nochmals verlängert worden. 

3, Gedrudt 3. B. A 45, 353 fol. 670. Befchlofien waren die Aufihläge am 
26. November 1666. 
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und Kühe, eine Rauchfangſteuer, doch nur von ſtädtiſchen Grundftüden, 
dazu noc eine Judenſteuer und eine Kopfitener auf Einlieger „jo 
nichts eigenes haben, frei ledig annod jung und jtark fein, weder 
dienen noch aus Muthwillen unterthänig fein wollen“. Sie ſaßen 
bejonders gern in den geiftlichen Freiheiten und um hier zum Reſultat 
zu fommen, mußte man an den Opfermuth der Geiſtlichkeit appelliren. 
Auch „factores oder andere Niederländer, Schotten‘), Franzofen, 
Italiäner oder andere Ausländer“, die das ganze Jahr fi im Lande 
aufhalten, jollen herangezogen werden nad) einer vom Magijtrat und 
Obereinnehmer vereinbarten Norm. Vom Mahlgrojchen?) frei war nur 
das commiss, vom Fleifchpfennig der Konſum im eigenen Haushalt, 
ferner Bettelorden, Hojpitäler und commiss, von der Vichfteuer 
Stadt- und Dorfpfarrer, von der Nauchjangjtener alle Kuchelheerde, 
Bad-, Waſch- und Badjtuben, ferner die Häufer der Geiftlichen auf 
Dom und Sand, die fie jelbjt bewohnten. Dazu famen nun noch 
die Tranfacciien „Bafis und Fundament des ganzen Syitems“, die 
aber erjt vom 1. Januar ab in die jtändijche Generalſteuerkaſſe floß. 

Ohne Zweifel war der Mahlgrojchen einer der wichtigiten unter 
den neuen Aufjchlägen, dieſe Steuer veritand ſich nah Breslauer 
Maß, aber diejes galt nicht außerhalb der Stadt, vielmehr herrichte 
noch die größte Verjchiedenheit. Das Patent macht es allen Ständen 
zur Pflicht, ihr Maßſyſtem nad) dem Breslauer umzurechnen, diejes 
einzuführen jchredten jchlechte Erfahrungen ans dem Jahre 1631. 
Ebenſo mußte man auf jede Ortsobrigfeit und Herrichaft das Ver— 
trauen jegen, daß jie die Müller vereidigen würden (die Fleiſcher 
leifteten nur ein Handgelöbnig an Eidesitatt),, Als Beamte behielt 
man die bei der Indiktion angejtellten bei mit Vorbehalt fie zu vers 
mehren, wie denn aud das Land jich das Recht, nad) Bedarf dieſe 
neuen Aufichläge zu mehren und zu mindern oder auch ganz abzu— 
ichaffen fich vorbehielt. Den Ständen war auch anheimgelajjen, die 
für ihre Bartikular-Notthurft und ad conservationem status sui be- 


1) Diefe follen damals noch den Handel mit Polen beherricht haben. Um 1685 
find fie von den Juden verdrängt worden. 

2) Um feinen Eingang beſſer fontrolliven zu können, wurden alle Ochfen-, 
Roß;, Tret- und Handmühlen verboten. 
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bürftigen Spejen unter fi quocunque modo aufzubringen, aber 
vorher ift gejagt, daß alle Bartikular-Auffchläge auf Konjumptibilien 
vom 1. Dezember ab aufgehoben fein ſollen. Hoffnungsvoll lang 
das Patent nit: Es follten Fürjten und Stände auf Emendation 
ber modorum allen Fleiß anwenden, nad dem foldyes vor diesmal 
die Enge der Zeit nicht gejtattet. „Um der Liebe willen, jo felbiger 
gegen dem gemeinen Vaterland tragen joll, ja um feines eigenen 
Beiten willen joll jeder ſich bemühen Unterjchleife zu verhindern und 
auf Berbejjerungen zu finnen” — um die Wiederkehr der bejchwer- 
lichen Steuer⸗Indiktion zu verhindern. An einen Widerftand der von 
dieſer bejchwerlichen Steuer thatjächlich befreit gewejenen jcheint man 
nicht gedacht zu haben, nur die Bergjtädte follten hier dieſes mal 
feineswegs erimirt fein. 

Es waren jehr ungünstige Aufpicten, unter denen die neuen Steuer: 
geiege ins Leben iraten'). Die Kammer fonnte den Ausfall der 
Trankacciſen in ihren Kaſſen nicht verjchmerzen, und ſchon im Januar 
trat das Oberamt an den Fürftentag mit der Zumuthung heran, ihr 
fie wieder abzutreten. Erbfürftenthümer und Städte aber waren 
entichieden dagegen und auch die Stimme der Fürften und Herren 
war der Anficht, daß ohne die Accifen „des nunmehr auf die Beine 
gejtellten Werkes der modorum extraordinariorum über den Haufeu 
gehen würde“ — aber nur per maiora?). Eine Minorität hoffte 
alfo Schon damals baldige Rückkehr zur alten, lieben Indiktion. Be— 
dentungsvoll war aber auch, daß grade damals Conventus publicus 
und Oberamt heftig auf einander jtießen ’). Die jenem 1652 zu— 
geftandenen Cassadeputation war endlich 1666 in Thätigkeit getreten, 


1) Bal. den Brief Lobkowitz's an den Oberſten Kanzler Graf Noſtitz vom 
30. Januar 1667 (in AA II, Ge) „daß die Accifen fo diflieullirt werden hat mid) 
tief betrübt, da 8. M. darauf cin fo großes fundament und capital gemadt, dahero 
nohmals den Herrn Grafen erfuhen . . . zu cooperiren, damit J. M. zur Satis- 
faetion gelangen möge. Mir ift ſehr bang in diefer Sachen, den große Bormwerfung 
von J. M. zu beforgen, diefelbe biezu angeführt zu haben, allwo fie dero intent 
nicht erreichen können. Ich habe es recht aufrichtiqg gemeint... . 
2, A 45, 34. Botum der drei Stimmen fol. 14, 25, 33. 
3) Nad den „Klagen der gefammten Fürften und Stände bei itt vorhanden 
Fürftentag über Eingriffe in ihre Rechte“, 10. Februar 1661. (Staatsardiv AA 11, 6e). 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schlefiens. Ebd, XXXVII. 4 
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aber das Oberamt that nichts ohne vorher über die Vorſchläge diejer 
Cassadeputation ein ©utachten des Generaljteueramt3 einzuholen, 
einer nad) jtändischer Auffajiung der Cassadeputation untergeordneten 
Behörde, bei der aber num die thatjächliche Entjcheidung lag. 
Während ihre Cassadeputation nichts zu thun hatte, hätte fie doch 
jehr wohl die Gejchäfte jenes Ober-Kommiſſariats wahrnehmen fünnen, 
einer durchaus unnöthigen Behörde, deren Bejoldung aus jtet3 wieder- 
fehrenden Repartitiongüberjchüfjen gededt wurde. Vergebens verlangt 
die Cassadeputation Einblid in dieſe Verhältniſſe: das jeien 
militaria und die gingen fie nichts an. Sollen Reſte niedergeichlagen 
werden, jo werden ihre Anträge vom Generalſteueramt ignorirt, auch 
wenn Landesfreditoren befriedigt werben follen, entjcheidet es die 
casus pro amieis. Nur wenn es ungünjtige ablehnende Antworten 
ertheilen muß, jchiebt e8 die Cassadeputation vor. Auch der Landes» 
beitallte wird wenig geachtet, e8 wird noch dahin fommen, „Daß Die 
eonventus publiei nur pro forma gehalten werden würden”. Wir 
hören, daß der Herzog von Brieg (Ehriftian) jehr aufgebracht war 
über gewijje Neden des Ober-Amts-Kanzlers — vielleicht Hatte er 
jene Anjicht gemeint, daß nicht die Stände Anfpruc hätten an dec 
militärijchen Repartition mitzuwirken, fondern ihre Unterthanen, 
denn dieſe trügen die militärischen Laſten. Das Beitreben der faijer- 
lichen Regierung, unmittelbar mit den Unterthanen der Lehnsfüriten 
in Verbindung zu treten ijt unverkennbar. So gab es denn überall 
„Widerwärtigfeiten, confusiones und complicationes” — mehr als 
ein Abgejandter mag das Beatus ille citirt haben!), aber es half 
nichts; Das Steuerweſen konnte jo nicht bleiben. Es war erjtaunlich, 
wer alles von den neuen Aufjchlägen befreit fein wollte?): „Die 
Stände, die ſich der alten Indiktion nach und nach entledigt hatten, 
dann der Biſchof und die Fürjten, die für ihre Hofitädte, Kammer: 


1) Johann Fr. Cafimir v. Hentfchel an Graf Gellhorn, 12. Februar 1667 
(Staatsarhiv AA 11, Ge). „Ich kann die Widerwärtigfeiten, confusiones und 
complieationes dieſes Fürftentags nicht genugfamb befchreiben. Die Herren Stände 
gerathen theils ineinander, theils in das löbl. Ober-Aınts-Kollegium et vice versa. 
So cifert aud) der Herzog von Brieg gegen gewiſſe nachtheilige Reden des Herrn Ober- 
Amts-Kanzlers. Quam bene Horatius! Beatus ille qui procul negotiis ... 

2) Nach einer undatirten Zuſammenſtellung A 45, 34 fol. 136. 
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güter, Vorwerke und Kretichams nichts zahlen wollten und denen die 
Standesherren nacheiferten, dann ſchützt der Klerus jeine Immunität 
von der alten Indiktion vor, aber auch die königlichen Kammergüter, 
die bejonders im Glogauiſchen zahlreichen apprehendirten Lehen, die 
verpfändeten Burglehen, und in manchen Fürjtenthümern auch die zur 
Unterhaltung der Landeshauptleute und Bejoldung der Amtsperjonen 
bejtimmten Güter waren der Indiktion nicht unterworfen gewejen. 
Ebenjowenig wollten die in Breslau ſich aufhaltenden Standesperfonen, 
die Oberamts- und Kammerdireftoren, die Soldatesfa und die Bettel- 
orden, die Forestieri und die Durchreifenden zur Accife beitragen. 
Sollen Müller, Schmiede, Schäfer, die ihren Betrieb gepachtet haben, 
Die Acciſe bezahlen, oder die Herrihaft? Auch die Bergjtädte be- 
jtritten ihre Verpflichtung: Tarnowitz, Silberberg, Reichenftein, Zud- 
mantel, Schmiedebero. 

Am unangenehmiten empfand man wohl die ablehnende Haltung 
des Klerus, ganz bejonders machte es böjes Blut, daß die Bifchöfe 
von Olmütz und Krakau dem ihmen unterjtellten jede Mitwirkung 
unterfagten '). Hier griff ein kaiſerliches Rejkript vom 9. April 1667 
ein: danach ſoll gegen den buchjtäblichen Inhalt des Schluſſes nie 
mandem irgend eime Eremtion geſtattet fein, „damit die allgemeine 
Landesbürde mit einer Gott wohlgefälligen Gleichheit erhoben würde”. 
Und fpeziell dem Klerus jtände es micht zu, fich in rebus realibus 
zu erimiren, die Anmaßung des Bilchofs von Krafau wird fcharf 
abgemiejen. 

Schon bei der Rechnungslegung fürs erjte Quartal hatte es fich 
far gezeigt, daß wegen der vielen Unterjchleife und Eremtionen es 
unmöglich ſei, Soldatenverpflegung und Landesnothdurft zu beftreiten, 
ohne die Steuern zu vermehren. So wurde denn am 20. Mai eine 
neue Serie von Aufichlägen proflamirt?). Die Rauchfangſteuer wird 
in den Städten um ein Drittel erhöht und aufs platte Land aus: 
gedehnt, der Fleiichpfennig wird nun auch vom hausgejchlachteten 
Vieh erhoben, das im Haushalt jelbit fonfumirt wird. Aber neu 


1) Pandesmemoriaf 21. März 1667 (ebenda fol.71). 
2, Sedrudt in A 45, 33 fol. 449 fi. Das Reſkript vom 9. April wird in 
dem Patent erwähnt. 
4* 
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hinzu traten Auffchläge auf Eifenhämmer, Drahtmühlen, Kupfer- 
hämmer, Glashütten, Brettmühlen, Steinbrüde, Kalt-, Holz, ZTeich- 
und Mühlnugungen, ſowie auf „Obmäßigfeiten“, während die Städte 
durch SKlaffengelder für die Handwerker und duch ein Miethsgeld 
auf vermiethete Häufer und Gewölbe von neuem betroffen wurden '). 
Einige Eremtionen finden fidh, jo find von der Viehiteuer frei die ro— 
botjamen, erblos angejejjenen Gärtner, jo nichts zu Felde haben, 
Angerhäusler und Hausleute, die mit Unterthänigfeit verbunden, die 
ganz unvermögenden Bürger in den Städten, die Miethleute der 
BPfarrwiedemuthen und die KRirchenfchreiber — vom ?Fleiichpfennig 
die hohen Stände, der geiftliche und der Ritterſtand. Aber abgejehen 
davon jollte im Sinne jenes faiferlichen Reſkripts niemand eine 
Eremtion in Anſpruch nehmen, „weder geijt- noch weltlichen jtandes, 
weder auch die erlaudhten Herren Stände, als Standesherren, der 
Raijerlihen Rammerverwandte und andere confiseirtee — item etliche 
Amts» und verpfändete Burglehn, vorhin fürjtliche Rammergüter und 
was mehr hiervon fonjten abhängende jein wolle“. 

Es jcheint auch, daß jeder Stand ſich am liebjten einen eigenen 
Obereinnehmer gehalten hätte, denn das Oberamt wurde angewiefen 
nur denen einen zuzulafjen, die quattemberlidy mindeftens 4000 Thlr. 
abführten, mehr als "ıoo?) folkte die Beſoldung nicht often. 

Aber irgend ein dauerndes Mittel den Geldbedarf für das Militär 
zu deden jah man ſchon damals in den neuen Aufichlägen nicht. 
Die fürftlihe Stimme fchloß ihr Votum’): „Ob zwar Hoffnung wäre, 
daß durch die entworfenen Vorſchläge die Landesnotturft uff dieß Jahr 
fümmerlich zujammengebradt würde, dennoch deßen ungeachtet ent- 
weder die vermeinten Bejchwerden der vor gravirt fi angegebenen 
Stände unterjudht, oder die revision nad) gewißen gleich durchgehenden 


!) Die Kaufmannsmwaaren mit Accife zu belegen hatte man unterlafien, gemäß 
einer Dentihrift der Breslauer Kaufmannfchaft vom 7. März 1667 (B A 67, 1 ff.) 
Sie proteftirt auh 11. Juni gegen die Beraccifirung fremder Wolle, und in der 
That veranlaßte die Hoflammer, daß diefe Maßregel rüdgängig gemacht wurde. 
(Reftript 19. Oktober 1667, ebenda 148.) 

2) 1668 auf ?/yo00 erhöht, doch hatten num die Obereinnehmer auch ihre Unter- 
einncehmer zu bezahlten. 

°) 31. März A 45, 34 fol. 83. 
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Anjchlägen der Steuer-Fndiktion vorgenommen und aljo eine gewiße 
Mitleidungsregul introdueirt werden ſolle“, und die Erbfürjtenthümer ’) 
verkennen nicht, Daß die Reviſion Fojtjpielig und langwierig fein würde, 
doch die Koften könne man eventuell den angeblich prägravirten 
Ständen, wenn jie ihre Kataſter revidiren ließen, jelbjt auferlegen. 
Wenn die Tertiarii den Enthang der Terz nur für das onus 
hospitationis beanipruchten, fünne man jich jehr wohl mit ihnen 
einigen. 

Die Tertiarii jelbft waren zu ſolchen Konzeſſionen zunächſt noch 
wenig geneigt, da jie troß aller Mahnungen immer noch nidht den 
conventus publicus hatten veranlafjen können, die ihnen von Wien 
aus zugejtandene Abjchreibung vorzunehmen, da ja in der That die 
verlangte Steuerjumme nicht binnen drei Monaten zu jtande ge- 
fommen war. Die Majorität behauptete erjt: nun nah Abſchaffung 
der Indiktion handle es ſich nur um eime leere Form, jie infinuirte 
der andern Partei wohl auch, daß fie auch von den neuen Steuern 
entjprechend entlajtet jein wollle*), endlid) am 23. Juni 1667 *) ver- 
fügte das Oberamt die Abjchreibungen und theilte die Thatfache den 
Cassadeputirten, den Fürjten und Ständen und dem Oberamt mit. 
Weitere Remonftrationen wies ein faijerliches Reſtript von 14. Sep» 
tember des Jahres endgültig zurüd*). Im übrigen famen in dieſem 
Sommer die Verhandlungen des conventus publicus mit den Herzögen 
von Brieg und Dels wegen der Beraccifirung ihrer Kammergüter 
zum Abſchluß. Ihrem Hofhalt hatte man Freiheit von der Accije 
zugejtanden, aber fie nahmen fie auch für ihre Kammergüter in 
Anſpruch“). Das müßten fie ſchon aus Standesrüdjichten verlangen: 
wie Geiftlichfeit und Adel jich dadurch, daß fie vom Haustrunf und 
eigen geſchlachteten Vieh keine Abgaben zahlen, fi von Bürger und 
Bauern unterscheiden, jo muß auch ein ähnlicher Unterjchied zwiſchen 
jenen und den fürftlichen Häujern gemacht werden, wie e8 1631 aud) 
thatſächlich gejchehen jei. Was wäre das Land ohne fie, wo bliebe 


1) Ihr Botum vom 11. Mai ebenda fol. 91. 

2) A 45, 34 fol. 198. 2) Ebenda fol. 223. +) Ebenda fol. 275. 

5) Bertrag der fürftlihen Häufer wegen Eremtion von den jetigen Aufichlägen 
1. Juli 1667, ebenda fol. 140. 
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dann Fürjtentag und Fürjtenreht? Andrerjeits erinnern fie an ihre 
perjönliche Theilnahme an den Feldzügen, an ihren patriotiichen Verzicht 
auf das ihnen zujtehende Recht, ihren Unterthanen gegenüber das 
ius colleetandi in Anwendung zu bringen, deren ganze Steuerfraft jo 
dem Lande zu gute fam. So verlangen fie auch jegt nicht die Freiheit 
für ihre Kammerunterthanen, find fogar bereit, von dem aus den 
Kammerbrauereien in den Handel fommenden Bier die Uccije zu 
zahlen. Aber wenn der Fürjt von feinen fundhaften Wirtichaften 
Steuern zahlen müßte, jo gereihe ihm das bei allen fürjtlichen 
Berwandten zum despect — da außer ihren Kammergütern jie andere 
Negalien und Intraden nicht hätten. Dagegen wollen jie die Be— 
foldung der Einnehmer übernehmen und, wenn ihnen dergleichen Frei— 
heiten eingeräumt würden, um jo fchärfer gegen Unterjchleife vorgehen. 
Der Herzog von Sagan ſchloß ſich ihnen jofort an, troßdem jein 
FürftenthHum nur wenig Kammergüter und er felbjt feine fürftlichen 
Berwandten hatte, es war flar, daß auch Münjterberg, Jägerndorf 
und fo fort bis in die Neihe der status minores hinein ihm folgen 
würden. Unvorfichtigerweife hatten die Fürften fich auch auf die 
Thatfache berufen, daß ihre Kammergüter frei von Indiktion gewejen 
feien. Hier febte die Oppofition ein, jie erinnerte an die Fürſtentage 
von 1553, 1557 und 1603. Damals hatten die Fürften ausdrüdlich 
fih verpflichtet, ihre Kammergüter, Burglehn und Bfandichillinge 
ihäten zu lafjen, der Herzog von Dels hatte in der legten Zeit erſt 
viele adlige Site erworben, aud der Domänenbejig des Herzogs von 
Liegnig war aus diefem Jahrhundert, der ältere war verjchleudert 
worden. Grade ihm durfte man aber feine Konzejfion machen, in 
dieſem Fürſtenthum gab es viele adlige Zehen‘), es lag nahe, jte 
beim Heimfall zu Kammergütern zu machen und ihre Lajten ben 
andern Abligen aufzubürden. Unter faiferlicher Vermittlung und nad) 
verjchiedenen Konferenzen fam ein Vergleich zu jtande*). Bon der 


1) Nach Lucae Chronieca 1689 p. 1261 gegen 200. 

2) Kaiferlihes Neftript vom 20. Juli, erwähnt im Projekt über die Beiträge 
der refidirenden fürftlihen Häufer, ausgearbeitet von Erbfürftenthämern und Städten 
7. November 1667. Es wird vom Herzog Chriftian acceptirt am 18. November 
(A 45, 34 fol. 393, 407). | 
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Anjicht ausgehend, „daß eine den fürftlichen Perſonen eingeräumte 
Sublevation ganz unverfänglid jei, da ja früher oder jpäter Die 
Fürſtenthümer als erledigte Lehen heimfallen müßten“, entband man 
fie von der Pflicht, über die Erträge ihrer Vorwerke im einzelnen 
Rechnung zu legen und gab jich mit einem Pauſchquantum zufrieden, 
das für den Herzog von Liegnig und Brieg auf 2000, für den 
von Dels auf 500 Thaler fejtgefegt wurde. Auch der von ihrem 
Hofitaat konjumirte Wein war accijefrei, dagegen zahlen fie die auf 
Bier und Branntwein gleidy andern Landeseinwohnern. Die Unter» 
thanen ihrer Kammergüter tragen alle Zandeslajten wie Die andern. 
Während die Erbfürjtenthümer jo geichlofjen gegen die Fürſten vor- 
gingen, waren fie untereinander durchaus nicht einig. Daß die Stadt 
Breslau jih nun aud eine Terz abjchreiben ließ, nachdem fie ſchon 
durch Rejfript vom 24. Juli 1666 Befreiung von allen Einquartierungs: 
lajten erlangt hatte, nahm man ihr jehr übel'). Uebrigens juchte 
man die Erhebung des neuen modi genauer zu regeln. Sehr merk: 
würdig iſt unter diefen am 23. September erjchienenen additamenta ?) 
die Beitimmung, daß die Tranfaccijen nicht zur Verpflegung der 
Soldaten verwandt, jondern ſtets ans Generaliteneramt und von 
diefem umgehend ans Nentamt abgeliefert werden follte; thatjächlid) 
fließen fie alſo jchon wieder in die Kajje der Kammer. Dieje war auf 
ein wirkſames Prejjionsmittel verfallen, man erinnerte jich, daß 1629 
— als der Wein ab- und Bier und Branntwein dagegen auffamen — 
eine Steuer von 4 Kreuzern auf das Quart Branntwein ausgejchrieben 
worden war. Sie war nochmals 1636 erhoben worden, feitdem nie 
wieder, aber nun wurde fie von neuem troß alles PBrotejtes des Landes 
erhoben, da fie nie abgejchafft jei?). 

As am 5. Dezember 1667 ein neuer Fürjtentag zujammentrat, 
wurde ihm vorgeichlagen, die Tranfaccije wieder wie 1656—65 von 
der Kammer erheben zu lajien, da jo die Stände mit dev Mühe 
verschont blieben, fie einzufammeln. Die Landespropofition ſchlug 


1) Botum der Erbfürftenthlimer über die Fandespropofition 2. Dezember 1667 
(ebenda fol. 430). 

2) Ebenda fol. 325. 3, Botum der firitlichen und freiberrlichen Stimmen 
2. November (ebenda fol, 376). 
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vor, die neuen modi im allgemeinen beizubehalten, nur den allgemein 
verhaßten Mahlgrojchen abzuschaffen und dafür eine Abgabe auf aus- 
gejätes Getreide einzuführen. Die Trankaccife wurde in der That 
wieder an die Kammer abgetreten, trogdem die Erbfürjtenthümer 
fürchteten, daß dann die andern modi faum die Erhebungstojten deden 
würden'). Die erjte Stimme?) war dagegen ganz einverjtanden — 
ihr Vorbehalt, daß nad einem Jahre fie ipso facto zurüdfallen jollte, 
wollte nicht viel jagen. Dagegen verlangte jie einen bejtändigen modus 
collectandi, auf den man in dringenden und in Nothfällen zurüd- 
greifen könnte, an einen volljtändig neuen jei noch nicht zu denken. 
Auch im Jahre 1669 blieben die Tranfacciien bei der Kammer, ja 
jie wurden — allerdings nur in diefem Jahre — noch ausgedehnt 
auf den Haustrunf. Nur Hoipitäler und Bettelorden einerjeits, das 
zum Rommiß gebraute andrerjeits blieb auch jegt noch frei, im übrigen 
hatte der Fürjtentag trug alles Streubens jich fügen müſſen. Dabei 
fam es zu Differenzen zwijchen der erjten und zweiten Stimme, die 
Erbfürjtenthümer jaßten ſich als die eigentlichen Vertreter des niederen 
Adels auf, die Fürjten und Herren zeigten aber nicht minder Intereſſe 
am Wohle des dürftigen Landjafjen, der „nicht ohne Betrübnig und 
Berkleinerung des adligen Standes aus Noth und Geldinangel den 
Waſſerkrug an den Mund zu nehmen necejjitirt werden dürfte“. 
Der freie Haustrunf jei das einzige, was der Adel vor dem gemeinen 
Mann voraus habe’). Der Klerus wollte ſich durch Die Berufung 
auf die bulla coenae domini der Steuer entziehen, worauf das 
Dberamt angewiefen wurde, unverzüglich einzujchreiten, wenn im 
Laufe der Berhandlung diefer Gejichtspunft hervortreten jollte *). 
Man war damals in Wien durchaus nicht willens, jich allen An— 
ſprüchen der Geiftlichkeit zu fügen, grade damals am 5. Oftober 1669 
erging ein Berbot?) an fie, weltlihe Güter in wirflihen Poſſeß zu 
nehmen, und diefe Mafßregel fand grade bei der eriten Stimme 


1) Ihr Votum 3. Februar 1668, A 45, 34 fol. 498. 

2), Botum vom 9. Dezember 1667, ebenda fol. 447. 

3, Botum vom 20, November 1665, A 45, 34 fol. 363. 
4) Neftript vom 20. Dezember 1668, cbenda fol. 905. 

5), A 45, 35 p. 297. 
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Beifall '), denn jene hätten nicht nur die modos extraordinarios 
durch ihre Eremtionen und Einreden unergiebig gemacht, fie entzögen 
fi auch bei den Verhandlungen der Bartikularjtände der Mitleidung 
bei den Laſten, fie juchen ſich in der Jurisdiktion auf eigene Füße 
zu jtellen, gründen ji wohl auch eigene Territoria, die fie aus dem 
alten Zuſammenhang herausreißen, maßen jich gegenüber ihren Unter: 
thanen das ius collectandi an, verlegen fremde Bräuurbare. Mit- 
Ierweile hatten die Verhandlungen über die Reform des modus 
collectandi fortgedauert. Da Sagan und Münjterberg auf ihrer 
Terz bejtanden, jchlug die erjte Stimme vor, jie dabei zu lafjen, allen 
andern Katajtern ein Sechjtel abzujchreiben und auf dieſe Weife die 
nonentien zu tilgen. Mit dieſer Modifikation jolle man zur bewährten 
Indiktion zurüdtehren. Da gab es feine Eremtionen. Das war 
nun etwas viel gejagt, und das Votum fügte auch wohlweislich hinzu, 
„jo gar, daß aber auch gleich einer und der andern in dieſem oder 
jenem Fürſtenthum, Herrſchaft oder Stadt propter potentiam oder 
auch per conventionem jein onus von ſich devolvirt dennoch das 
corpus particulare ſolches Individuum ohne jchaden und abbruch 
des universi übertragen muß“ ?). Wozu die Erbfürjtenthümer *) be- 
merfen: „Simodo exenıpla non essent odiosa.* Sie zuerjt empfehlen 
den Mahlgrojchen, der gleichmäßig auf allem Getreide ohne Unterjchied 
der Qualität gelajtet hatte, durch einen Scheffelgrojchen zu erjegen. 
Da jede über 15 Jahre alte Berjon jährlich "/s Malter Breßlauiſches 
Maaß an Brotgetreide fonjumirt, jo würde der Scheffel nur mit zwei 
jggr. belajtet, wenn man von jeder "s Thlr. Schleſiſch erhöbe. Die 
Städte *) waren nicht unbedenklich, jchlojjen ji aber doch an: grade 
damals jtand die Verminderung der Soldatesfa in Ausjicht ”), und 
dann könnte man vielleicht mit Fleiſchkreuzer und Viehſteuer aus» 
fommen. Endlich überließ man die Ausarbeitung des zuverläjjigen 
Mittels zur Bejeitigung der Mipftände im modo contribuendi einer 


1) Ihr Botum v. D. ebenda p. 376 

2) Nach ihren „unmaßgeblichen Considerationen“ A 45, 34 fol. 757. 

3) Votum vom 25. September 1668 ebenda fol. 799. 

+, Votum vom 9. Oftober 1663 ebenda fol. 325. 

5) Angekündigt am 18. Auguft, widerrufen 28 November ebenda fol. 712, 375. 
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Kommiffion, die am 22. Mai 1669") zufammentrat, und auf Grund 
ihrer Berhandlungen erfolgte am 21. Dftober?) d. %. die Aus— 
fchreibung des Scheffelgrojchens, ferner Rauchfangſteuer und Aufſchlag 
auf die „Obmäßigfeiten, jo feine Vorwerke haben, in den Herzog: 
thiümern Ober: und Nieder-Sclejien“. Danach jollten mit dem 
l. Januar 1670 der Mahlgroſchen und die „Holz-, Getreide-, Fiſch-, 
Kalk, Steinbruch, Drahtbütten-, Eijen- und Kupferhänmergelder“ 
nicht mehr erhoben werden ?); jtatt ihrer der Scheffelgrojchen, Doch 
in der Höhe von 1 Thlr. auf den Kopf der über 1l5jährigen Be— 
völferung mit einigen Eremtionen, zu denen aber der begüterte Klerus, 
der früher von feinem Befis die Andiktion bezahlt, ansdrüdlich nicht 
gehört. Als die Confignationen der Bevölkerung eingingen, ergab 
fi, daß die Stadt Breslau nur zu 18085 Thle. verpflichtet war, 
jo viel weniger als ihr früheres Stenerquantum, daß man für fie 
die Steuer auf 2 Thlr. pro Kopf erhöhen wollte. Schließlich einigte 
man fih auf 22000 Thle.*). Zu dem Scheffelgrojchen trat noch 
eine doppelte Rauchfangſteuer für Stadt und Land und eine Steuer 
auf die Obmäßigfeiten, während Viehſtener, Fleiihpfennig und Klaſſen— 
gelder gleichfalls hinwegfielen. Aber faum war die neue Steuer ein- 
geführt, fo kamen auch fchon die Klagen — die consignationen jeien 
irrthümlich zu hoch abgefaßt, von den miferablen Perſonen jet die 
Stener nicht einzubringen. Am lauteſten Elagten die Städte’), während 
die Fürften und Herren ſich bereit erklärten, die Steuern in Höhe 
der Gonfignation zu entrichten, wenn man in Wahl des Auf: 
bringensmodus ihnen freie Hand ließ. Herzog Ehrijtian von Brieg aber 
jeßte in einem längeren Schreiben ans Oberamt (21. März 1670) *) 


1) Nach ihrer undatirten Relation. A 45, 35 p. 301. 

2, Ebenda p. 331. Der Scheffelgrofchen iſt alfo eigentlih eine Kopfftener und 
wahrſcheinlich hat man nur den zutreffenden Namen vermeiden wollen, da die 
Seiftlichkeit fich gegen jede Kopffteuer fträubte, auch vielleicht da ihre Ausschreibung 
als faiferlihes Regal galt. 

3, Dieſe Abgaben hatten zum Theil unglaublih wenig eingebradt. 1667 
braten die Eifenhämmer nur 36 Thlr. — batten die Schmiede noch fo viel Eifen 
auf Lager? — in den Fürſtenthümern Oppeln -Ratibor (40 an der Zahl) nur 
2 Thlr. 9 Grofhen; an Holznutzungen famen dort ein — 5 fjgar. 

4) Botum der erjten Stimme 10. Februar 1670. A 45,35 p. 642. 

5) Rotum vom 5. März 1670 ebenda p. 714. 6, A 45, 35 p. 846. 
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eingehend die Lage auseinander. Der Sceffelgrojchen veranlajje 
überall die Unterthanen zur Flucht, er lajte gleihmäßig auf dem 
Armen und dem Weichen und fei ein wahrer Hohn auf die Gott 
mwohlgefällige Gleichheit, die mit den neuen Steuergejegen in Kraft 
treten ſollte. Durd die oftmalige variation des modus contribuendi 
jei alles Vertrauen verjchwunden, er wolle ja gern diejes Jahr noch 
die Steuer tragen, aber daß die zur Unterfuhung aller Eremtionen 
eingejegte Kommiſſion etwas pojitives zu jtande bringen würde, jei 
nicht mehr zu hoffen. Jedenfalls würde er ſich nicht mehr von Leuten 
überjtimmen lajjen, die weder das wahre Intereſſe ihrer Prineipalen 
verträten, noch fürs Baterland wahre Liebe hätten. Das Oberamt 
fam ihm durchaus entgegen '), gejtattete im allgemeinen nad) dem 
lobenswerthen Borgang des Fürſtenthums Brieg den Ausfall am 
Scheffelgroſchen etwa durch eine Hufenſteuer aufzubringen, aber der 
Ausfall war jo groß, dag man noch den aufgehobenen Fleiichpfennig 
und einen Termin Viehſteuer hinzunehmen mußte?). Und fürs nächite 
Jahr jollte das Spiel von neuem beginnen, aber Herzog Chrijtian ließ 
fih in der That nicht überjtimmen, lieber erklärte er dem Oberamt ’), 
es jei ihm unmöglich die Meinung der erjten Stimme und aljo aud) 
des Fürſtentags zuſammenzufaſſen, die einzelnen Voten gingen zu jehr 
auseinander, fein Stand wolle ſich majorijiren laſſen, einige wollten 
die alte, andere die reformirte Indiktion, und fo verfiele man immer 
wieder auf jene Mittel, die jchon im vorigen Jahr ſich als uner- 
giebig und unzuverläſſig erwiejen hätten. So jtellte er dem Oberamt 
die Enticheidung anheim. Dem war es alfo gelungen, den immerhin 
noch mädhtigiten Fürſten Schlejiens auf jeine Seite zu ziehen; bei 
jeiner jchlechten Gejundheit war er ganz zufrieden, als fich wenigſtens 
für feine Territorien ein Gewinn ergab, und den erlangte er dadurch, 
daß am 6. September 1670 auch feine drei Fürftenthümer mit dem 
Enthang der Terz begnadigt wurden). Auch aus den offiziellen 


1) 0, D. ebenda p. 834. 2) Yandespropofition 30. April 1670 ebenda p. 1039. 

3) Am 1. November 1670 A 45, 36 p. 83. 

) Ebenda p. 47. Nun erft erlangt er die Terz, wie fie 10. Oktober 1639 pro- 
Hamirt war. Henelius p. 1175 ift bier ganz ungenau. Herzog Chriftian war 
damals kränklich „faſt mirbe, au zu dem Regimentsweſen jchr verbrießlich”. 
Lucae 1506/83. 
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Aktenjtücen hört man den Schmerz über diefen Umfall heraus — 
das Votum der Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor erinnert an das 
divide et impera und prophezeit das baldige Ende der hochſchätzbaren 
Landesverfaſſung!). Dabei war die Differenz der Meinungen in der 
erjten Stimme gar nicht jo groß geweſen, e8 war fchon abgemadht, 
daß 1671 eine Biehjteuer, der vorige Fleijchpfennig, eine doppelte 
Rauchfangſteuer und eine Judenſteuer ausgejchrieben werden follte. 
Aber darüber, wie der Fehlbetrag aufzubringen jei, fonnte man ſich 
innerhalb der erjten Stimme nicht einigen ?). 

Im Kollegium der Erbfürjtenthimer wollte Glogau Rückkehr zur 
Indiktion“), die andern in ihrer Rathloſigkeit wollten jogar den 
Scheffelgrofchen bis auf weiteres beibehalten — oder die Ausjaat 
bejteuern, KRlafjengelder erheben u. f. w.*). Ganz hoffnungslos klingt 
das Votum der Städte, wenn fie nur nicht für das auffommen 
müßten, was den tertiariis abgejchrieben wird? — aber für biejen 
Fall behalten jie jich weitere Schritte vor. Herzog Ehriftian hat die 
Enticheidung dem Dberamt überlafjen, fie behalten jidy den Rekurs 
an den Kaijer vor. 

Am 24. März 1671°) wurden ausgejchrieben: eine Biehjteuer, 
die Hälfte durfte jeder Stand einbehalten, um daraus die Ber- 
pflegung der Soldaten zu bejtreiten, an Stelle der Steuern auf Ob- 
mäßigfeiten 1 gar. von jedem Thaler Silber — oder Scheffel 
Getreidezing, — alles nur zur Dedung des dringenditen Bedarfs, 
bis ein neuer modus ftabilifirt jei. Der Scheffelgrojhen hörte mit dem 
1. April auf. Bon der Mühe nad neuen modis zu juchen, wurden 
die Fürften und Stände befreit durch ein Mejkript vom 4. Mai 


1) Botum vom 3. Dezember 1670. A 45, 36 p. 251. Bgl. Kries Steuer 
verfaffung von Schlefien ©. 619 „indem die privilegirten Fürſtenthümer ihre ihnen 
1639 gewährten Bergünftiqungen 1666 von neuem durchſetzten, verſchwand auch 
der Schatten des alten Herlommens, „daß die Dekretirung und Erekution in Steuer- 
fahen den Ständen allein gebühre”. 

2) Ebenda p. 195. Votum colleetivum vom 13. November 1670. 

s) Votum partieulare vom 28. November 1670 A 45, 36 p. 249. 

+) Votum colleetivum vom 15. Dezember 1670 ebenda p. 346. 

5) Desgleichen 18. März 1671 ebenda p. 747. 

6) Ebenda p. 343. 
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1671), dag ex plenitudine potestatis die Generaljteuermatrifel ver- 
ändert: bis auf weiteres behalten die tertiarii ihre Terz und allen 
andern wird ein Achtel abgejchrieben. Mit den modis extraordinariis 
war es nun definitiv aus, nur noch von den Aenderungen im Kataſter 
ift die Rede, und da dauerte es noch eine Weile, bis die zum Abjchluß 
famen. Der Interimsvergleich vom 16. September 1671?) bejtimmt, 
daß von der alten Indiktion abgezogen werden jollen: von allen un- 
jeparirten Ständen ein Achtel, von den alten und neuen Tertiariis 
ein Sechſtel, aber abgejehen von Fürſtenthum und Stadt Sagan, denen 
das volle Drittel abgezogen wird. Der Herzog von Brieg hatte alfo 
auf feine faum erlangte Terz wieder zum Theil verzichten müſſen. 
Das alles follte nur für zwei Jahre gelten, bis dahin müßte die 
Steuerreform zum Abſchluß kommen, thatſächlich aber dauerte es 
Sahrzehnte, ehe man ſich auch nur über die Grundfäße einigen konnte. 
So lange wurde die Soldatenverpflegung thunlichſt nad) der moderirten 
Indiktion aufgebracht, andere Landesnotthurft wurde vorwiegend nad) 
andern Kataftern erhoben), deren es eine Zeit lang noch drei gab, 
und die als Nauchfangjteuer, Viehſteuer und Kopfſteuer bezeichnet 
wurden. Bon ihnen hat ſich die Rauchfangſteuer dauernd behauptet. 
Inſofern ijt das Experiment nicht ganz ohne Nuten geweſen, aber 
im großen und ganzen mußte es fcheitern, da 1665 doch die Cen— 
tralijation noch nicht weit genug vorgejchritten war, um die nöthigen 
Kontrollen vornehmen zu können. Andere Länder hatten ſich mit 
Recht begnügt, die Accife an Stelle der ſtädtiſchen Grundſteuer treten 
zu lafjen, dazu fonnte man ſich hier auch 1706 nicht entjchließen, als 
wieder einmal die Indiktion verworfen und die Xccijen eingeführt 
wurden. &3 funftionirte ja alles befjer wie 40 Yahre früher, und 
doch ſah man ſich genöthigt den Fehlbetrag, der auc diesmal nicht 


1) Ebenda p. 987 an den Bifchof von Breslau, p. 989 an Kanzler und Richter 
des Dberamts. Letzteren wird mitgetheilt, daß über die Refolution meitere Lieber» 
legung nicht geitattet, fie vielmehr simplieiter zu befolgen fei. 

2) A 45, 37 p. 97, näberes bei Henelius II. 1135. 

3, Andere modi neben der Ymdiltion werden ausdrüdlich vorgefeben in dem 
Reftript vom 3. Ottober 1671, worin ber Interimsvergleich beftätigt wird, A 45, 
37 p. 115. 
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ausblieb, nad) der gegen 1671 nur in wenigen Punkten modifizirten 
Indiktion und auch nach der NRauchfangfteuer zu erheben. Kurz vor 
dem Einfall der Preußen hat man fi) noch entichlojjen, Die 
Acciſe auf die geichloffenen Orte zu veftringiren, fie zu einer rein 
jtädtifchen Steuer zu machen, wie fie es in Brandenburg von jeher 
war. Die Ausführung diejes Bejchluffes mußte man Friedrih II. 
überlafjen. 


III. 


Sylvius Friedrich, Herzog von Dels. 
Bon Martin Feiit, Paftor in FFeftenberg. 

„Syloins Friedrih, Herzog zu Württemberg und Ted, auch in 
Schlejien zu Dels, Graf zu Mömpelgart, Herr zu Heydenheim, 
Sternberg und Medzibor” — dies der vollitändige Titel des Fürften, 
deſſen Lebensbild der vorliegende Aufſatz zu geben verfucht. Geboren 
am 21. Februar 1651 zu Dels und gejtorben am 3. Juni 1697 
ebendajelbit, hat er, der zweite Deljer Fürſt aus dem württembergifchen 
Haufe, von 1672 (bezw. 1673) an die Negierung zwar nicht des 
gejammten Delfer Herzogthums, wohl aber des wichtigjten Theiles 
desjelben geführt. 

Im königlichen Staatsarchiv zu Breslau befindet ſich ein fehr 
reiches und weitjchichtiges Aftenmaterial über die Negierungszeit dieſes 
Fürjten; die Benügung desjelben ijt mir in der liebenswürdigiten 
Weiſe geitattet worden. Nicht minder bin ic der Verwaltung der 
Breslauer Stadtbibliothek zu Danf verpflichtet, welche mir nicht nur 
die dort befindlichen, aus jener Zeit jtammenden Eleineren Drudwerte 
(Gelegenheitsichriften), jondern auch die in Betradht kommenden Ge— 
ihichtswerfe bereitwillig zur Verfügung gejtellt hat. Verſchiedene 
Notizen jtammen aus Büchern der königlichen Bibliothek zu Dresden, 
mit welcher die ehemalige herzoglich-Oelſer Bibliothef in Folge Ver: 
erbung ſeit dem legten Drittel des abgelaufenen Jahrhunderts ver- 
einigt it; andere aus der herzoglichen Bibliothet zu Karlsruhe in 
Oberſchleſien, welche einige ältere jeltene Werfe über württembergifche 
Geſchichte beſitzt. 

Die litterariſche Hauptquelle für die Lebens- und Regierungszeit 
des Sylvius Friedrich iſt die bekannte Olsnographie des Sinapius 
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von 1707. Diejer überaus fleißige Sammler und durch feine Ge— 
Ihichtswerfe für die Litterariihe Bildung und Geſchmacksrichtung 
damaliger Zeit jo bezeichnende Schulmann, geboren 1667 in Tepla 
im 2iptauer Komitat in Ungarn, fam i. %. 1692 als Proreftor der 
lateiniſchen Schule und herzoglicher Bibliothefar nady Dels, wo er, 
von 1700 an als Rektor, dann auch als Erzieher der fürftlichen 
Kinder bis 1708 gewirkt hat. Was er von Sylvius Friedrich erzählt, hat 
er zum Theil ſelbſt mit in Dels erlebt. Wir lächeln heutzutage wohl 
über die Art und Weife diefes Gefchichtsfchreibers, der mit der größten 
Peinlichkeit die jonderbarjten und zugleih unwichtigſten Ereigniffe, 
Ungewitter, Unglüdsfälle, Mißgeburten und dergleichen aufzählt; wir 
ftaunen, mit welch’ unverhältnigmäßiger Ausführlichkeit er befonders 
Feitlichfeiten am herzoglichen Hofe, ſeien e8 Huldigungsafte, Ge- 
burtstagsfeiern oder Leichenbegängnifje bejchreibt, als ob derartige 
Ereignifje die Welt bewegt hätten; wir bedauern, daß er andererjeits 
über manches, worüber wir jein Urtheil wohl wiſſen möchten, jo über 
die Irrungen zwiſchen den Konfejfionen, faſt vollkommen jchweigt, 
und daß er in der deutlichen Meinung, durch fein Geſchichtswerk 
den Glanz des fürjtlihen Haufes zur Darftellung bringen zu müfjen, 
befonders auch unfern Herzog nur mit den lichtejten Farben ſchildert, als 
ob gar fein Schatten in feinem Charakter vorhanden geweſen wäre: 
trogalledem kann jeine Darjtellung als fichere Quelle für die Er- 
eigniſſe damaliger Zeit in Anſpruch genommen werden; ja, ich meine, 
diefer bei allen Sonderlichkeiten höchſt intereflante Mann hätte es 
wohl verdient, daß feine Verjünlichkeit und fchriftjtellerifche Arbeit der 
Gegenwart mehr bekannt gemacht würde. 

Bon jpäteren Arbeiten zur Deljer Gefchichte muß ich, als von mir 
benüßt, no anführen einmal die „Reformationsgeſchichte des Fürſten— 
thums Dels“ von Fuchs 1779, werthvoll durch die Gediegenheit ihrer 
Darjtellung, ſowie auch dadurch, daß mehrere wichtige Aftenftüde darin 
abgedrudt find — und die jehr gründliche Arbeit des ehemaligen Delfer 
Gymnafiallehrers Leißnig über die Geichichte des Deljer Gymnafiums 
im Programm diejer Anftalt von 1842; wenn diefe Arbeit ſich auch, 
wie ihr Zitel bejagt, naturgemäß hauptjächlich mit der Entwidlung 
des Schulwejens befaßt, die freilich unter Sylvius Friedrich bejonders 
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interefjant wird, fo find doch auch viele andere Nachrichten mit ein- 
geflochten. Leifinig hat zwar die jegt im Staatsarchiv befindlichen 
Akten höchſtwahrſcheinlich nicht gekannt, andererfeit8 aber bejonders ein 
handjchriftliches Werk des Oelſer Superintendenten Tertor, geftorben 
1711, zur Benügung gehabt — deduetio innocentiae iniquissime 
remoti Benjaminis Textoris, Superintendentis Olsnensis — weldyes 
gerade wegen feines intimen Charakters für die Beurtheilung des 
Herzogs von großer Wichtigkeit jein muß, leider aber heut nicht mehr 
vorhanden zu jein jcheint, wenigitens nirgends von mir gefunden 
werden konnte. 


Herzog Sylvius Friedrich hat mancherlei edle Intereſſen gehabt, 
bejonders für die Schule, auch für die Kirche. Unzweifelhaft it ein 
Zug gütigen Wohlwollens und der Wunjch, die Yebensinterejien feiner 
Untergebenen zu fürdern, bei ihm lebendig geweien. Fern von den 
Mittelpunkten der großen Politik und der weltgeichichtlichen Ver: 
widlungen hätte er für fein Ländchen zum großen Segen werden 
fönnen. Aber neben der Engigfeit der Verhältniffe und der Gering- 
fügigfeit feiner Mittel binderte ihn und jchadete jeinem Lande jeine 
eigene Unbejtändigkeit und Charakterſchwäche, die als natürliche Kehr- 
jeite zuweilen Ausbrüche wilder Wuth und Roheit zeitigte; einem 
jtärferen Charakter gegenüber haltlos, verlor er, bejonders als ihn 
in feinen legten Lebensjahren andauernde Krankheit heimjuchte, faſt 
jede Selbitjtändigfeit. Hieraus erflären ſich die Schatten, die das 
Lebensbild diejes gewiß edel gerichteten, wohlgelinnten Fürſten trüben. 

Es jcheint vielleicht verwunderlich, daß id) dieſe Charakteriſtik des 
Herzogs voranftelle; ich thue es, um hier ſogleich eine andere, nod) 
ungünftigere Beurtheilung zurücdzumeiien. Man hat nämlich diejen 
Fürften in die Neihe der Nachahmer des „Sonnenfönigs“ geitellt, 
Prunkſucht, Verſchwendung, Lüderlichkeit ihm Schuld gegeben. Dieje 
Beurtheilung ift, joweit ich jehe, erit durch Gebhardi in der „allgemeinen 
halfefchen Welthiſtorie“ 1797 aufgebracht worden, während die früheren 
Scriftiteller fammt und fonders davon nichts willen. Nebenbei jei 
bemerkt, daß die Darftellung Gebhardis an vielfachen Ungenauigkeiten 
leidet. Was Gebhardi Schreibt: „der Herzog liebte nach franzöfiicher 
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Art die Pracht des Hofes“, und wenn er ihn als argen Despoten, 
daneben als Liebhaber franzöſiſcher Weine fchildert, jo bezieht fich 
das allerdings auf den erjten Wiürttemberger, den Vater des Sylvius 
Friedrich; aber wenn weiter berichtet wird, daß der Bater jeine Söhne 
frühzeitig an das zu gewöhnen winchte, was er jelbjt für fürjtlich hielt, 
jo finden wir hier den Anfang jener üblen Beurtheilung, welde man 
jpäter, wie es jcheint, ohne große Bedenken nachgeſprochen hat. Selbit 
Leißnig nennt ihn einen „Freund äußeren Glanzes bei bejchränften 
Mitteln, nicht frei von Ausfchweifungen, die feine Gejundheit unter- 
gruben“ — freilich ohne irgend einen Beweis für diefe Behauptungen 
zu erbringen. Zulegt hat Friedensburg in feiner jo gründlichen Arbeit 
über jchleftiche Münzen (Beitjchrift 1599, codex diplomatieus Seite 161) 
diejes Urtheil in jehr ſcharfer Weife wiederholt: „diefe prunkjüchtigen 
und verjchwenderiichen Fürjten“ — nämlich Sylvius Friedrid und 
jeine Brüder — „die in ihren Duodezitaaten das Beijpiel des Sonnen» 
fünigs zum Schaden ihrer Untertanen und zur Schande des fürjt- 
lihen Namens nahahmten . . .“ Ich gebe zu, daß diefe Beurtheilung 
nach den unten zu bejchreibenden Thatſachen jehr nahe liegt, halte 
fie aber doc für unrichtig und hoffe, im Nachfolgenden den Beweis 
führen zu können, daß Syloius Friedrich ein wohlgejinnter, zwar 
willensichwacher, aber nicht dem bloßen Lebengenuß fröhnender Fürit 
geweſen tjt. 

Am 31. Mai 1647 erlojch mit dem Hinjcheiden des Oelſer Herzogs 
Karl Friedrih der Mannesitamm der münjterbergischen Herzogslinie. 
Vier Wochen zuvor hatte jeine einzige Tochter, Elifabeth Maria, ſich 
mit Sylvius Nimrod von Württemberg, (Julianiſche Linie) vermählt, 
welcher duch dieſe Heirath den fchlejiichen Zweig des württem- 
bergischen Haujes begründete. Geboren 1622 in Weiltingen war er 
noch im Stnabenalter nah Frankreich gebracht worden, um die fran- 
zöjische Sprache und ritterliche Uebungen zu lernen; dann jtudirte 
er einige Jahre in Straßburg politica, historica, mathematica. 
Unter Bernhard von Weimar nahm er an der Belagerung und Er- 
oberung von Breifach theil. Früh vaterlos geworden, fand er in 
einem Berwandten jeines Hauſes, dem Herzog Ernſt von Gotha, 
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deſſen Name mit der Geſchichte der evangeliichen Kirdye wie mit der 
Entwidlung der Bädagogif eng verbunden ijt, einen väterlichen Freund, 
indem dieſer ihn mehrere Fahre an feinem Hofe unterrichten ließ 
und ihn jelbjt in der Regierungskunſt unterwies. Diejem Prinzen 
war es bejchieden, mit der Hand der Elifabeth Maria das Deljer 
Herzogtum zu erwerben; freilich nicht ohne Schwierigkeit. Der 
Kaiſer wünjchte das Herzogthum, das ein Mannslehn war, einzu- 
ziehen; e8 bedurfte langer Verhandlungen, bis es ihm durch Fürjprache 
des genannten Herzogs Ernſt und eines andern deutjchen Fürften endlich 
1645 gelang, die faijerliche Belehnung zu erhalten; die große mähriſche 
Herrichaft Jaiſchwitz mußte er allerdings als Entgelt dem Kaifer 
überlajjen. Indeſſen, Die Hauptſache war doc erreicht; jo traurig 
die guten Deljer gewejen waren, daß fie den einen „Berg“ (den 
Münſterberg) verloren hatten, jo froh waren fie jegt bei der Erb» 
huldigung, daß jie einen neuen „Berg“, den Wirttemberg, dafür er- 
halten (Sinapius). Ya, jo hatte es doch kommen müſſen! Bor 
Jahresfriſt hatte jich ein Falke auf einer Kirche in Dels niedergelajjen; 
man hatte ihn gefangen und an feinem Fuß einen jilbernen Ring 
mit dem württembergijchen Wappen gefunden: war das nicht ein 
deutliches Vorzeichen auf das jetzt Gejchehene gewejen? (Sinapius). 
Sylvins Nimrod wird von den älteren Gejchichtsichreibern bis Gebhardi 
wegen jeines frijchen, thatkräjtigen Weſens hochgeſchätzt. Mit fejter 
Hand ergriff er die Negierung des nicht unbedentenden Fürjtenthums, 
jtellte bald nach den Kriegsjtürmen eine geordnete Berwaltung ber, 
„mathematifchen und mechanischen Kiünjtlern ein großer Beichüger, 
den Kriegern ein treuer Patron”, und, jeinem Namen entiprechend, 
ein großer Liebhaber des Waidwerfs. Mit den Fürſten von Liegniß- 
Brieg unterhielt er ein enges Verſtändniß. Wenn Yucae, „Ichlejiiche 
Denfwürdigfeiten“ 1689 berichtet, daß er ſich vor allen Dingen Kirchen 
und Schulen angelegen jein ließ, jo darf man darin wohl den guten 
Einfluß des Herzogs Ernſt erbliden. Welch ein Glüd für die evan- 
geliiche Kirche des Fürſtenthums, daß es ihm gelungen war, die 
Belehnung zu erhalten! Das Fürftenthum zählte damals mehr als 
hundert evangelifche Kirchen und ebenſoviel evangelifche Geiſtliche 
unter dem Deljer Konfijtorium: ob diejen nicht, wäre Oels an den 
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Kaiſer gekommen, daſſelbe Schidjal widerfahren wäre, welches in 
den fünfziger Jahren jenes Jahrhunderts fo viele evangelijche Kirchen 
unferer Provinz erlitten haben? Anmuthungen diefer Art traten 
allerdings dem Herzoge in einigen Fällen entgegen. Die damals 
ſchon erhobenen Anſprüche der Trebniter Aebtiſſin auf die im Stifts- 
bereich gelegenen evangeliichen Kirchen wußte er noch zu vereiteln; 
dagegen mußte er die Kirche von Domatjchine 1653 den Katholiken 
übergeben. 1661 hielt der Breslauer Bifchof beim Kaiſer darum an, 
dat die noch vorhandenen ſchleſiſchen Fürften, darunter auch Dels, 
ihre Konfiftorien aufgeben jollten; alle Konftitorialfachen follten nad) 
Breslau gezogen werben; es blieb jchließlih bei dem bisherigen 
Zuftand, doch hatte der Herzog durch eine genaue Deduftion feine 
Rechte vertheidigen müſſen. Mehrere evangelijche Kirchen des Fürjten- 
ihums wurden auf Beranlafjung des Herzogs renovirt; am wichtigjten 
für die evangeliiche Kirche war aber die große Bijitation von 1662 
und 1663; ihre Frucht die Oelſer „Rirchenfonftitution”, die nach den 
Berichten der Bijitationsfommiffion zufammengeitellt das gefammte 
firchliche Leben in 22 Artikeln ordnete (Gottesdienitordnung, Amts: 
bandlungen; jehr interefjant die Vorfchriften über Kirchenbuße, jeel- 
ſorgeriſche Arbeit der Geiftlichen, Einführung, Zuſammenkünfte, Ein- 
fommen bderjelben, kirchliche Gebäude u. a. m.). Was die Schule 
anlangt, jo waren in den Städten wohl Schulen vorhanden, auf dem 
Lande aber jehr wenige. Die Kirchenfonftitution enthielt zwar auch 
auf die Landichulen bezügliche Beitimmungen; vor der Hand aber 
wurde hier wenig gebefjert; mußte doch eine fpätere Vilitation 1669 
fir Die meiſten Landſchulen eine nefanda barbaries bei den Kindern, 
eine summa pauperies bei den Lehrern feititellen! Der Herzog 
richtete fein Augenmerk befonders auf die ftädtiichen Schulen, haupt- 
fählich auf die Tateinifhe Schule zu Dels. In feiner Gegenwart 
ließ er (Schon 1648) Eramina abhalten, jegte Stipendien aus, jorgte 
für Vermehrung und Sicheritellung der Lehrergehälter und berief 
von auswärts bewährte Kräfte nach Oels. 

Sinapins rühmt die gefunde Luft des Delfer Landes: „Die faulen 
Mittagsdünjte werden durch falte und fubtile Winde gereinigt, daher 
im Delsnifchen viel gejunde und frische Leute zu finden, die es 
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manchmal im Alter jehr hoch bringen.“ So richtig die letzte Be— 
merfung im allgemeinen bis zum heutigen Zage iſt, jo trifft jie Doc) 
für die Deljer Fürjten jener Zeit nicht zu. Sowohl Sylvius Nimrod, 
wie jeine Kinder, jtarben ſämmtlich in verhältnigmäßig frühen Fahren 
dahin. Insbeſondere ijt der frühe Tod des Nimrod — er jtarb im 
April 1664 im Alter von 42 Fahren in Folge eines Schlaganfalls, 
den er bei einem Beſuch eines Freiherrn von Kottulinski auf Briefe (?) 
erlitten — jehr zu beklagen. Mag er immerhin vielfad ſcharf zu- 
gegriffen haben, und mag es für ihn, einen geborenen freien Reichs— 
fürjten, jchwer gewejen jein, fich in die engen Verhältniſſe eines 
ichlefischen Fürſtenthums zu finden, in welchem auch die Nitterichaft 
einen Antheil an der Berwaltung hatte, jo war doch grade damals 
ein fräftiges Regiment jehr nothwendig: vornehmlich aber wäre es 
für die Erziehung und Charafterbildung jeiner damals noch im Knaben— 
alter jtehenden Söhne gewiß ein großer Segen gewejen, wenn der 
energijche Vater länger gelebt hätte. 

Der fürjtlihen Ehe waren jieben Kinder entjprojjen, von denen 
aber zwei Züchter und ein Knabe in frühejter Jugend verjtarben. 
Bei dem Hinjcheiden des Vaters waren noch vier Söhne übrig: 
Karl Ferdinand geb. 1650, unjer Sylvius Friedrih geb. 1651, 
Ehrijtian Ulrich geb. 1652 und Julius Sigismund geb. 1653. Kurz 
vor feinem plöglichen Tode hatte der Vater den Entſchluß gefaßt, jeine 
Söhne zu weiterer Ausbildung nah Tübingen an die dortige Uni— 
verfität des württembergijchen Haujes zu jenden; als Hofmeifter hatte 
er einen Herrn Georg von Zedlig auf Tiefhartmannsdorf ausgewählt. 
Die Deljer Stände machten zwar durch den Landeshauptmann Bor- 
jtellungen, daß fie bei diejer für das ganze Fürſtenthum jo wichtigen 
Sache nicht gehört worden jeien, brachten auch einen andern Hof— 
meijter in Vorjchlag; es blieb jedoch bei der getroffenen Bejtimmung. 
Wenige Tage vor dem Tode des Vaters waren jie wirklich abgereift. 
E3 fann nun auffallen, daß ſie nicht jogleich wieder zurüdgerufen 
wurden, um wenigjtens der vorläufigen Begräbnißfeierlichfeit des 
Baters beizuwohnen. Ob dabei wohl fonfejlionelle Befürchtungen 
maßgebend gewejen jind? man kennt ja die diesbezüglichen Faiferlichen 
Intentionen, welche allerdings erjt durch die Verordnungen von 1681 
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und 1683 zum klaren Ausdruck gekommen ſind (Henſel, ſchleſiſche 
Kirchengeſchichte, p. 498). 

Die Prinzen reijten durch Die Laufig nach Leipzig. Dort erfrantte 
der jüngjte, der von jeher von ſchwächlicher Geſundheit gewejen; nad) 
jeiner Genefung fehrte er nach Oels zurüd, während die drei älteren 
zunächſt nad; Gotha gingen, um ſich dem jchon genannten Freund 
ihres Baters, Herzog Ernſt vorzujtellen und dann über Nürnberg 
nach Tübingen zu reifen. Dort traten jie in das ſogenannte collegium 
illustre, wahrſcheinlich eine bejondere Familienitiftung des württem— 
. bergiichen Haujes ein. Mehrere jchlefifche Edelleute folgten ihnen. 
Die Prinzen blieben drei Kahre in Tübingen. Dann erhielten fie von 
ihrer Mutter, welche mit Chrijtian von Liegnig-Brieg und mehreren 
Edelleuten die vormundjchaftliche Negierung führte, auf eine Vor— 
jtellung ihres Hofmeifters hin die Anweijung, wegen der damals um 
Tübingen herrſchenden Peſtgefahr nah der Univerfität Leyden zu 
gehen: fie jollten die Fürjtenhäufer unterwegs bejuchen, jpäter aud) 
nah England und Frankreich reifen: leßtere Pläne blieben indes un— 
ausgeführt, da fie im Sommer 1668 von ihrer Mutter nad) Haufe 
berufen wurden. Im Spätherbit 1668 langten die drei Prinzen auf 
der Rückreiſe in Kafjel an; dort wurde der ältejte von einem hißigen 
Fieber ergriffen; jie wollten incognito Kaſſel paffteren, mußten nun 
aber die Gajtfreundichaft des dortigen Hofes in Anfpruch nehmen; 
troß der ihm zu Theil gewordenen Pflege jtarb der Erkrankte einige 
Tage vor Weihnachten 1668, nachdem ein lutheriſcher Geiftlicher aus 
der Umgegend ihm den legten Trojt geipendet. Es iſt wohl natürlich, 
daß die Mutter den damaligen Hofmeifter bejchuldigte, er habe nicht 
mit gehöriger Sorgfalt auf die Prinzen geachtet; doch konnte ſich 
diejer vollfommen rechtfertigen. Die beiden übrig gebliebenen Prinzen 
reijten num nach der Beerdigung ihres Bruders unverzüglich, ohne 
jelbjt in Gotha einen Aufenthalt zu nehmen, nad) der Heimat), wo 
jie Anfang März 1669 anlangten. Die Mutter hatte den VBormund, 
Ehrijtian von Brieg, gebeten, bei dem Empfang der Prinzen anweſend 
zu fein und fie dabei zu „gehöriger Moderation” gegen ihre Mutter 
zu ermahnen. Der Herzog konnte indes nicht fommen; zwar „war 
das Podagra gerade nicht ſchlimm“, aber andere Umstände hinderten 
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ihn. Uebrigens waren die Befürchtungen der Mutter, wenigſtens für 
den Anfang, unbegründet; die Söhne traten ihr in beſter Weiſe ent— 
gegen; nicht nur die „getreuen Oelſer Patrioten“ freuten ſich über die 
glückliche Heimkehr der Prinzen, ſondern auch die Mutter konnte ihre 
Erziehung rühmen; fie ſetzten vor der Hand in Oels ihre Studien 
und allerhand ritterliche Uebungen fort. 

Man wird hier die Frage aufwerfen dürfen, was wohl die 
Prinzen an der Univerfität gelernt haben mögen. Diente ihr Auf- 
enthalt im collegium illustre etwa nur dazu, fie in allerhand ritter- 
lichen Uebungen, Tanzen, Reiten, „Ballotiven“ zu fördern? Leißnig 
giebt hier eine Meberficht über die großen Ereignijfe der damaligen Zeit, 
und indem er die damals führenden Geijter, wie Thomafius, Franke, 
ode, nennt, deutet er auch die Bewegungen auf geijtigem Gebiet 
an: dieſe alle, jagt er, waren dem Sylvius Friedrich nicht unbefannte 
Beitgenofjen: ihm war eine vieljeitige Bildung zu Theil geworden, 
und er mochte die geijtigen Bejtrebungen und Bedürfnifje feiner Tage 
wohl fennen. Ich finde diefe VBermuthungen etwas weitgehend ; indejjen 
glaube ich doch, daß die Prinzen wenigitens einen gewiſſen Einfluß 
der geijtigen Bewegungen erfahren haben; es iſt doch undenkbar, daß 
Jünglinge im diefem Alter auf einer Hochſchule wie Tübingen von 
den Ideen der Zeit ganz unberührt geblieben fein jollten: vielleicht 
haben jte ſich ſogar ganz achtbare Schäbe des Wiſſens erworben. 

Sylvius Friedrih war bei der Rückkehr nad) Dels etwas über 
19 Jahre alt. Zroß ihrer Jugend verjuchten die Brüder nach einiger 
Zeit — jo berichtet Lucae — der Mutter die Regierung abzunehmen; 
doch wurde dieje bei ihrem Regiment geihügt. Zwei Jahre jpäter, 
ım Sommer 1672, finden wir die beiden älteren Brüder in Begleitung 
einiger Oelſer Negierungsräthe in Wien; jtie jtellten ſich perſönlich 
am faijerlihen Hofe vor, empfingen gemeiniam, zugleih für den 
jüngiten Bruder die „Inveſtitur“, und leiiteten den Lehnseid. Nach 
Dels zurüdgetehrt haben fie wohl zugleih mit der Mutter eine 
Art gemeinjamen Regimentes geführt. „Diefe Art der Regierung 
erichien nicht profitabel; die Herzöge hingen jfih an Breslauer Advo— 
faten, machten bald diejen, bald jenen zum Kanzler und Rath, bis: 
weilen bedienten fie jich auc ausländischer Leute, denen die Kenntniß 
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ichlejifcher Verhältniſſe fehlte“ (Lichtſtern, ſchleſiſche Fürſtenkrone). 
Zwiſtigkeiten in der Familie, mancherlei Unordnungen in der Ver— 
waltung waren die natürlichen Folgen. Um dieſen Uebelſtänden ab— 
zuhelfen, beſchloß die Mutter, die alſo damals noch die Oberleitung 
gehabt haben muß, das Herzogthum unter die drei Söhne zu theilen, 
ſodaß jeder in ſeinem Antheil ſelbſtändig walten könne; ſie führte 
ihren Entſchluß aus durch die Theilungsurkunde vom 22. Auguſt 1673, 
welche am 3. April 1686 die kaiſerliche Beſtätigung empfing. Der 
älteſte Sohn, alſo unſer Sylvius Friedrich, erhielt Oels ſelbſt, d. h. 
ungefähr das Gebiet des heutigen Kreiſes Oels außer Bernſtadt und 
Juliusburg. Chriſtian Ulrich erhielt Bernſtadt und Konſtadt, Julius 
Sigismund Dreske (Juliusburg) und Trebnitz. Die große Herrſchaft 
Sternberg in Mähren ſollte den Söhnen gemeinſam gehören, ſo jedoch, 
daß Sylvius Friedrich aus ihren Erträgen 1000 Thaler jährlich im 
voraus erhielt; ihm ſollte auch nach der Mutter Tode das Gut 
Bohrau als perſönliches Eigenthum zufallen. Der Juliusburger 
erhielt zur beſſeren Erbauung ſeiner „Reſidenz“ 10000 Thaler extra, 
Ziegeln und Kalk umſonſt. Die Urkunde betont ſehr nachdrücklich 
als Zweck der Theilung die Erhaltung und Aufnahme des Fürſten— 
hauſes: daher folgen ſehr genaue, wohlüberlegte Beſtimmungen. 
Die einzelnen Theile dürfen nicht weiter zerriſſen werden; keiner dürfe 
ſein Theil durch Verkauf oder Verpfändung verſchlechtern; ſollte eine 
Linie in große Bedrängniß kommen, ſo ſei gemeinſam zu überlegen, 
ob und welches Kammergut etwa verkauft werden könne, wobei den 
andern Linien das Vorkaufsrecht zuſtehe; auch die Güter perſönlichen 
Eigenthums ſeien zu erhalten. So lange überhaupt Prinzen vorhanden, 
ſind Prinzeſſinnen in keinem Theil zum Regiment zuzulaſſen; letztere 
erhalten eine Abſtattung von mindeſtens 6000, höchſtens 36000 Thalern. 
Sollte die Oelſer Linie ausſterben, ſo übernimmt Bernſtadt die Oelſer, 
Juliusburg die Bernſtädter Herrſchaft, Juliusburg wird getheilt; (jo 
ſpäter wirklich geſchehen). Eine Wittwe hat das zu bekommen, was 
gemäß ihrer, von allen Linien zu genehmigenden Ehepakten feſtgeſetzt 
iſt, d. h. Einkünfte verſchiedener Güter; ſie dürſe aber durchaus nichts 
mehr fordern; fein Herzog darf für ſeinen Todesfall quousque modo 
mehr auf jte transferiven. Jeder Herzog darf nur über 12000 Thaler 
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disponiren, d. h. in diefem Fall wohl: Schulden machen. Die Ein- 
fünfte des Deljer Theils betrugen nach jpäterer Deljer Berechnung 
ungefähr 9180 Thaler jührlid. Um die Zujammengehörigfeit des 
Herzogthums möglichjt feitzuhalten, wurde dann noch weiter bejtimmt: 
das ganze Land bildet nach wie vor ein corpus unitum; es bleibt 
ein Konjiftorium, eine Hauptlandes-Kaſſe (aus welcher die Steuern 
nad) Breslau zu bezahlen), ein Landeshauptmann, ein Landhof— 
gericht, eine Münze, ein gemeinjamer Agent in Wien. Die Breslauer 
Häuſer (Albrechtsitraße und Neumarkt) find Gejammteigenthum. Die 
Urkunden des Herzogthums und die herzogliche Bibliothek bleiben in 
Dels, Iegtere für alle zur Benügung: — ebenjo verbleibt die Deljer 
„Artiglerie“ ungetheilt in der Hauptitadt zum Schuß des Ortes — 
freilich jind die Deljer verpflichtet, diejelbe zu etwaigen Feitlichkeiten 
an die andern Linien auf gehöriges Anjuchen herzuleihen! Schließlich 
die Ermahnung, daß die fürjtlihen Brüder einträchtig leben, und 
etwaige Differenzen durch erwählte Deputirte jchlichten lajjen jollen. 

Wie genau alle dieje Beitimmungen! wie deutlich ihre gute Abficht! 
aber wie wenig haben ſie genüßt, und wie offenbar find fie jchon in 
den nächſten Jahrzehnten übertreten worden! 

Eliſabeth Maria zog ſich jegt ganz von der Regierung zurüd; ihr 
Wittwenjig war Döberle, jie lebte aber meist in Dels, bis jie 1686 
verjtarb, eine wohlmeinende Mutter und jorgjame Regentin. Noch 
im September 1673 erfolgte die Erbhuldigung im Deljer Theil. 
Der Hofprediger Dr. Weber hielt zunächſt in der Schloßkirche Die 
Huldigungspredigt über Jeſaja 22, 20—24., hierauf die Feierlichkeit 
im Schloß, endlid; großes Fejtmahl. Sinapius braudt 10 Seiten, 
um alle Herrlichkeit diejes Feites zu beichreiben. Uebrigens empfing 
Sylvius Friedrich hier zugleich die Huldigung der Zrebniger Ritter: 
ihaft für den damals noch minderjährigen Julius Sigismund, für 
den er die Vormundſchaft führte. 

Schon im Jahre zuvor hatte jih Sylvius Friedrid, damals 
21 Jahr alt, vermählt, und zwar mit der damals 15". Jahre alten 
Eleonore Charlotte, zweiten Tochter des Fürjten Georg von Mömpelgart, 
aus dem Haufe Württemberg: Dömpelgart. Dieje Verbindung jcheint 
nicht ganz im Sinne der Mutter gewejen zu fein, welche wahrscheinlich 
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eine Liegnig-Brieger Prinzeſſin, Tochter Chriftians, als Schwieger- 
tochter gewünjcht Hat. Die Mutter der Eleonore Charlotte, Anna. von 
Ehatillon und Eoligny, war eine Urenfelin des in der Bartholomäus: 
naht gefallenen Admirals Coligny. Weldy ungeheuren Fleiß hat 
man vor zweihundert Jahren auf die Zujtammenftellung genauer 
Stammbäume und Auffindung hoher VBerwandtichaft verwendet! Man 
fand heraus, daß Eleonore Charlotte im vierten Grade verwandt ei, 
(um nur die wichtigiten Perſonen zu nennen) väterlicherjeitS mit der 
römiſchen SKaijerin, der Königin von Spanien, der Königin von 
Portugal, dem Kurfürjten der Pfalz — muütterlicherjeitS mit dem 
König von England, dem Kurfürjten von Brandenburg, dem Herzog 
von Anhalt; im vierten Grade verwandt, das heißt: die Urgroßmütter 
oder Urgroßväter der alſo Berwandten waren Geſchwiſter — das 
nannte man damals eine „nahe Verwandtniß“. Ein Herr von Leng 
fühlte fih um 1690 getrieben, diefe verwandtichaftlicen Beziehungen 
der Herzogin auf großen Bogen durch Drud anſchaulich zu machen; 
meinte man doch, daß dem Oelſer Lande durch dieje jo hohe und 
nahe Verwandtniß ein bejonderer Glanz zujtrahle! 

Da Sylvius Friedrich damald die Neije nah) Mömpelgart aus 
irgend welchen Gründen nicht unternehmen konnte, reijte die Braut 
gemäß getroffener Berabredung nad) Dels, wo die VBermählungsfeier 
am 16. Mai 1672 ftattfand. Schon im Dezember vorher waren die 
„Ehepaften” mit ihren auf alle nur irgend erdenklichen Eventualitäten 
berechneten Bejtimmungen von den Brautleuten, dem Bater der Braut 
und der Mutter des Bräutigams unterjchrieben worden. Die Ehe 
jollte geichlojien werden „Gott zu Lob und Ehre, zur Vermehrung 
der guten Freundichaft und Verwandtnig und beiderjeitigen fürftlichen 
Häufern zur Aufkunft und Wohlfahrt.” Die Mitgift der Eleonore 
Charlotte betrug 20000 Gulden: außerdem wollte ihr der Vater 
Kojtbarkeiten, Kleider und Silbergefhirr für 6000 Thaler mitgeben. 
Der Bräutigam verjprah ein „Gegenvermächtniß“, der Meitgift 
gleih bo, wodurch 40000 Gulden zufammentamen, mit 5% für 
den Fall der Wittwenjchaft der Eleonore Charlotte zu verzinjen. 
Außerdem verſprach Sylvius Friedrich der Braut eine Morgengabe von 
4000 Gulden, deren Zinjen zu 10%, alfo jährlich 400 Gulden, ihr bei 
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feinen Lebzeiten als jährliche Handgelder, bei etwaiger Wittwenjchaft zu- 
gleich mit den vorhergenannten Zinjen als Wittwenpenjion gezahlt werben 
follten. Einige Jahre jpäter verheiratheten jich auch jeine Brüder. Da 
deren Ehefrauen injofern bejjergejtellt waren, als jie 30 000®ulden Mitgift, 
deshalb auch) 30000 Gulden Gegenvermächtniß, und zwar zu 10% ver: 
zinslich, hatten, jo jtrebte man jpäter von Dels aus eine Veränderung 
der urjprünglichen Ehepaften an. Eleonore Charlotte wollte für den 
Fall ihrer Wittwenfchaft nicht deterioris conditionis jein als ihre 
Schwägerinnen. Sie zahlte noch 10 000 Gulden ihrer Mitgift zu, 
wünjchte, daß ihr Gegenvermächtniß um die gleiche Summe erhöht würde, 
und daß die jährlichen Zinjen 10% betragen jollten; die Gejanmt- 
ſumme, deren zehnprozentige Zinfen fie als etwaiges Wittwengeld ge— 
nießen würde, jollte aljo64 000 Gulden betragen. Bernſtadt und Julius— 
burg waren lange nicht einverjtanden; fie machten den jpäter unendlich 
oft wiederholten, aber damals ſchon bejtimmt widerlegten Einwand, daß 
jene veriprochene Erhöhung der Mitgift gar nicht erfolgt, oder wenigſtens 
nicht zum Nutzen des feudumsverwendet worden fei. Nach langem Streiten 
fam die Sache 1690 zum Abjchluß, indem der Kaijer die erweiterten 
Ehepaften der Delfer nad) deren Wünſchen beftätigte. Für den Fall der 
Wittwenjchaft beſtimmten die Ehepaften eine Anzahl Güter (Karlsburg, 
Döberle, Nate, Schmarfe, Groß- und Klein-Ellguth, Maliers, Neuhoff), 
deren Erträgnijje der Wittwe ſämmtlich gehören jollten, als die zehnpro- 
zentigen Zinfen jener 64 000 Gulden. Wittwenfig jollte das erit in 
Stand zu jeßende Schloß Karlsburg werden, doch jollte ihr auch zuſtehen, 
im Oelſer Schloß oder in einem der Breslauer Häufer zu wohnen. 
Zwölf adlige Berjonen jollten gehalten jein, auf Verlangen der Herzogin 
zur Aufwartung und Bedienung gewärtig zu jein. So klar dieje Be- 
jftimmungen fcheinen, jo jind jie doch in dem ſpäteren, wahrhaft uns 
fürmlichen Brozejjen der Eleonore Charlotte die Quelle nie verjiegender 
Beichwerden geworden; jie überlebte nämlich ihren Gatten um fait 
45 Jahre; ihre Wittweneinfünfte entzogen dem nachfolgenden Deljer 
Herzog wohl die Hälfte feiner Einnahmen. 

Eleonore Charlotte ijt übrigens eine in vieler Hinficht interejjante 
Perſönlichkeit. Da ich fpäter ihr Lebensbild geben will, jo führe ich 
bier nur foviel an, als mir für die Gejchichte ihres Gemahls er- 


76 Sylvius Friedrich, Herzog von Oels. 


forderlich jcheint. Ihre Ehe blieb Einderlos. it es erlaubt, das 
Berhältniß der Ehegatten nach vorliegenden, gedrudten und geichriebenen 
Aeußerungen zu beurtheilen, jo muß es ein jehr gutes gewejen jein. 
Wie oft finden fich Ausdrüde des Sylvius FFriedrid, wie „meine 
aller — herzlichſt — Seelen-innigjt geliebte Gattin”! Und daneben 
die Glüdwunjchgedichte zu Geburts: oder Namenstagen, mit denen 
Syloius Friedrih die Gattin verherrlichte! Hier nur einige kurze 
Proben diejer eigenartigen Poeſie. Schon 1670, aljo vor der Ver— 
ehelichung, fingt er fie an: 
Eleonore, meine Freude 
Mein Fräulein, Engel, Schag und Ruh’ — 
Du meiner Seelen Zucder:Weide, 
Ah höre meinem Seufzen zu! — 
worauf er ihr mitteljt dieſes Gedichtes einen Kuß einjendet, und fich 
ein gleiches Pfand von ihr erbittet. 
1676: Edle Perle meiner Zeit, 
Eleonore, Fürften:Blume! 
Spiegel wahrer Frömmigkeit 
Zur erlaubten Eltern Rubme — 
Dein Geburtölicht meine ich, 
Da der Himmel vormals jidh 
Wit deinen bochfürftlichen Eltern ergögte 
Und did ald Prinzefiin and Tageslicht feste. 
1677: Du Krone aller Diamanten 
Du Nlabaft der Lieblichkeit 
Du Spiegel deiner Anverwandten, 
Du befted Labjal meiner Zeit, 
Du Keufchbeitd:Türkid und Rubin, 
Du meiner Seelen Königin! 
Zehn Fahr jpäter: 
Eleonore, Meifterftücte durchlauchtigſter Vortrefflichkeit, 
Lebhafte Flora, Glanz der Tugend, volltommne Pallad diefer Zeit, 
Mein Lebens Paradied und irdifh Himmelreich 
Du andere Livia, der feine Fürftin gleih! — u. |. w. 
Auch andere Perſonen widmeten ihr derartige Gedichte; man pries 
ihre Klugheit, ihre Gottesfurcht, ihre Schönheit; man wünjchte dent 
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herzogsichen Paare mit größter Deutlichfeit und Offenheit immer und 
immer wieder, was man finderlofen Eheleuten zu wünschen pflegt, — 3.82. 
‚daB Mömpelgart und Dels, eh’ noch ein Jahr vergeh', 
Recht ſchmecke und genieß' den Zuder von der Eh'!“ 

Ihr zu Ehren wurde einjt bei einem feierlihen Schulaftus die 
Frage erörtert, ob „einem fürſtlichen Frauenzimmer die Gelehrjamteit 
anſtehe“; ein andermal jtellte man „ihr hochpreisliches Tugend-Borbild 
aller Welt zur Abkopierung hin.“ Einmal vergli der noch zu 
nennende Dr. Wende in einer noch erhaltenen deutichen Rede fie mit 
dem Palladium, jenem alten, vom Himmel gefallenen, jchügenden 
Bild der Göttin Athene! 

Eleonore Eharlotte kaufte im Jahre 1676 die Herrichaft Feitenberg. 
An ihrem Hochzeitstage nahm fie in Gegenwart ihres Gemahls in 
dem dortigen Schloß die Huldigung entgegen, nachdem der Deljer 
Hofprediger Dr. Weber eine Predigt über das „geistliche Feſtenberg“ 
gehalten. Wie jie für Feſtenberg eine unvergeklihe Wohlthäterin 
geworden, gehört in ihre bejondere Lebensgeſchichte — Im Lauf 
der fahre gewann fie mit ihrem jtarfen Willen immer mehr be- 
jtimmenden Einfluß auf ihren Gemahl, jo daß ſie ihn ſchließlich voll- 
fommen beherrichte. Hiervon jpäter. 

Sylvius Friedrid ift in allgemeinen jchlefischen Landesangelegen- 
heiten jehr wenig hervorgetreten. Kriegsdienfte hat er nicht geleitet, 
nur einmal eine jchlejiiche Hilfstruppe nad Ungarn geführt. Manchmal 
hatte er in ſchleſiſchen Landesangelegenheiten als kaiſerlicher Kommiffar 
zu fungiren; jo mußte er 1674 dem damaligen Biſchof, Kardinal Friedrich 
von Hefjen, der damals zum Oberhauptmann von Sclefien beftimmt 
wurde, den Eid abnehmen, allerdings nur durch deſſen Adminijtrator, 
da der Biſchof ſelbſt erjt jpäter in Schlejien dauernden Aufenthalt 
nahm. 1680—82 führte der Herzog ad interim das Präfidium bei 
dem ſchleſiſchen Fürftentage. 1682 hatte er, wiederum als faijerlicher 
Kommifjar den Dentjchmeister Johann Kajpar, 1685 den Biſchof 
Franz Ludwig in das Amt eines Oberhauptmanns einzuführen. 
Defters, erzählt Sinapius, war er in bejonderen Angelegenheiten 
kaiſerlicher Kommiſſar bei den Fürftentagen. Man verfehlte nicht, 
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hierin ein befonderes Zeichen Eaiferlicher Gunſt und Gnade zu erkennen. 
Nun hatte noch dazu der Kaifer den Herzog mit feinem Faijerlichen 
Pourtrait und einem „unſchätzbarem“ Diamant-Ringe, — die Katjerin- 
Mutter aber die Herzogin mit ihrem „überaus fojtbaren” Bildniſſe 
beſchenkt. Ein faiferliches Handjchreiben jener Zeit enthielt Die Worte: 
„Sleihwie mir E. Ebd. zu dem gemeinen Wejen und zu meinem 
Dienjt tragender rühmlicher Eifer zur Genüge befannt ijt — ich auf 
deren Erlaudte Perſon und viel vermögliche gute dexterität hier- 
innenfalls ein jonderbar großes Vertrauen ſetze“ — da jchließt der 
Dr. Wende, der dies alles in einer Rede anführt: „OD hohe Glückſeligkeit, 
v in allen Stüden herzlich-beglücter Fürſt Sylvins!“ 

Wenden wir uns num zur eigentlichen Negierungsthätigfeit unjeres 
Herzogs! Sinapius berichtet getreulich die Dinge, welche die Herzen 
der guten Deljer Patrioten in jemen Jahren bewegten: Unwetter, 
Hagelichlag, Unglüdsfälle, Mißgeburten, Verbrechen, Hinrichtungen; 
merkwürdig, wie viel er befonders von Unwettern zu erzählen weiß. 
Die erjte Negierungshandlung des jungen Fürjten war der Erlaß 
einer Kleiderordnung, 14. Januar 1674. Mit Miffallen habe der 
Herzog bemerft die übermäßige Pracht und Hoffahrt, fonderlich bei 
Weibern und Töchtern, im Hauſe Gottes, als auch bei öffentlichen 
Zujammenfünjten. Hierdurch werde der liebe Gott im Himmel noch 
mehr erzürnt und früher veröffentlichte Stleiderordnungen jtrafbar 
übertreten. Mag auch diefe Verordnung vielleicht auf Veranlaſſung 
gewiſſer Fürjtentagsbejchlüffe geichehen fein, jo zeigt ſie doch, daß die 
weibliche Welt, body und niedrig, ſich nicht wenig zu pußen liebte. 
Seidene Spiten und Bänder, „angemafte Zoden mit Band oder 
Draht“, Ohrgehänge, weiße Schuhe mit feidenen Roſen, die „Ermel“ 
zwei- oder dreifach mit jeidenen Bändern übereinander geſchürzt — 
und vor allem der höchſt wunderbare Kopfputz — alles das wurde, 
nach einzelnen Ständen abgejtuft, verboten. Kommt eine Frauens» 
perjon in ſolcher Tracht zur Kirche, jo joll ihr die „Pracht“ an der 
Kirhthür abgenommen, ja fie ſelbſt zu unnachbleiblich ernſter Bes 
jtrafung auf das Rathhaus geführt werden. Ob diefe Verordnung 
wohl den Beifall der Delfer Damenwelt gefunden hat? — 

Wir bemerkten an Sylvins Nimrod, daß er fiir Schule und Kirche 
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jeines Landes ein warmes Herz gezeigt hat. Das Intereſſe des 
Vaters ging auf den Sohn über. Grade jeine Bemühungen um die 
Schule, hauptfächlich die Deljer Stadtichule zeigen uns, wie ich glaube, 
den Herzog in feinem wahren Wejen, jowohl in Vorzügen wie im 
Mängeln. Al Sylvius Friedrich jein Regiment antrat, bejtand die 
Oelſer lateiniſche Schule aus fünf Klaffen. (Leißnig.) Die beiden 
unterjten vermittelten die Elementarbildung; Leſen und Schreiben, 
der lutherifche Katechismus und biblijche Sprüche bildeten den Lehritoff. 
die dritte Klaſſe jollte die Bildung des Bürgers vollenden und die 
des Gelehrten beginnen; hier wurden die Anfangsgründe des Latein 
gelehrt. In der zweiten Klafje wurde das Latein überwiegend, man 
las den Erasmus, Thomas a Kempis, die augsburgiiche Konfeſſion; 
Katehismus und Evangelien lateiniſch gelernt, Religionsunterricht 
nad) den loci Melandhthons; mit dem Griechiſchen wurde hier be- 
gonnen. In der erjten Klafje wurden verjchiedene leichtere Tateinijche 
Schriftſteller, im Griechiichen das neue Tejtament gelejen, im Religions» 
unterricht die jtreitigen Xehren behandelt. Die Unterrichtsjtunden der 
eriten und zweiten Klaſſe waren vielfach fombinirt; es jollten täglich 
vier Stunden Unterricht, Mittwochs und Sonnabends nur drei ertheilt 
werden. In Folge einer Anregung der Bilitation von 1662/63 wurde 
für den Unterricht der Fleineren Knaben und der Mädchen 1665 ein 
befonderer Lehrer beitellt, jo jedoch, daß wenigitens zuerjt einigen 
Lehrern der lateinischen Schule erlaubt wurde, nach Erledigung ihrer 
dortigen Stunden auch deutiche Schule zu halten. Die Namen der 
Lehrer zu nennen, überjchreitet den Rahmen diefer Darjtellung; nur 
ſei bemerkt, daß mehrere durch lateiniſche Veröffentlichungen ſich her— 
vorgethan, und manche, z. B. Engelſchall, große Gewandtheit in Be— 
herrſchung der lateiniſchen Proſodie zeigen. 

Die Regierung des Sylvius Friedrich wurde für das Oelſer 
Schulweſen in zweifacher Weiſe bedeutungsvoll; einmal dadurch, daß 
1684 ſtatt der bisherigen einen deutſchen Schule für Knaben und 
Mädchen deren zwei eingerichtet wurden. Dieſe vermittelten die 
elementare Bildung, und machten den Winkelſchulen, über die vielfach 
geklagt wurde, ein Ende. Es wurde jetzt Sitte, daß ſolche Knaben, 
für welche eine höhere Bildung nicht erforderlich ſchien, nur dieſe 
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deutſche Elementarſchule, nicht mehr wie früher die lateiniſche Schule 
bejuchten. 

Schon 1682 begann der Herzog eine andere Unternehmung, welche 
in ganz bejonderer Weife die Hebung der lateinischen Schule bezwedte. 
Da dieje nämlich bisher nod nicht jene Bildung vermittelte, welche 
den Beſuch der Univerfität ermöglichte, fo verjuchte er, wie er fie 
jpäter durch die Elementarjchulen nad) unten entlaftete, jie jet ſchon 
durch Auffegung einer neuen Klaffe nach oben hin zu heben. Die 
Beitverhältniffe Schienen diefem Unternehmen, welches ein nad) heutigen 
Begriffen erjt richtiges Gymnaſium Schaffen jollte, günftig. Gab e8 doch 
damals in Schlejien nur vier derartige Anjtalten, nämlich außer den 
beiden alten Breslauer Gymnafien die Schulen zu Brieg und Liegnig; 
und was leßtere betrifft, jo jchienen dDumals gerade, nach dem Aus— 
jterben des Herzogshaufes, die Tage diefer Anſtalt gezählt; die 
öſterreichiſche Regierung verbot jchon die Auszahlung der Gehälter 
und Anstellung neuer Lehrer. Der Herzog ließ aljo als oberjte 
Klaſſe der lateinischen Schule zu Dels eine classis selecta einrichten. 
Wenn Leifnig bemerkt, daß ihm hierbei die von Herzog Ernſt gefchehene 
Einrichtung der elassis seleeta bei dem Gymnaſium zu Gotha als Muſter 
vorgejchwebt habe, fo halte ich dies bei den freundschaftlichen Beziehungen 
früherer Zeit für durchaus glaubwürdig. Dem Herzog gelang es, einige 
tüchtige Lehrkräfte für jeine neue Anfalt, und damit zugleich für die 
lateiniſche Stadtjchule zu gewinnen. Der jchon mehrmals genannte 
Magijter Dr. Georg Wende, damals am Magdalenen-Öymnafium zu 
Breslau thätiq, wurde zum Profeſſor an der classis selecta und Direktor 
der lateinischen Stadtichule berufen. Dieſer war jchon früher eine Zeit 
lang an der Oelſer Schule thätig gewejen und hatte jich dann in Breslau 
als geſchickter Schulmann ausgezeichnet: er folgte jegt dem Ruf des 
Herzogs und bewog einige bürgerliche und adlige Schüler, ihm nad) 
Dels zu folgen. Seine Gelehrjamfeit muß, nach feinen deutjchen Reden 
zu urtheilen, feine geringe gewejen jein: beſonders jei von ihm bemerkt, 
daß er bei aller Hafjischen Bildung es dennoch für jehr wichtig hielt, Die 
deutiche Sprache mehr als bisher auszubilden und zu gebrauchen; daher 
feine eigenen deutſchen Reden, daher auch die mehrfachen deutjchen Rede— 
übungen und Disputationen der Schüler. Neben Wende verdient 
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beſonders Gottlob Krantz, von 1684—86 adjunetus classis selectae 
erwähnt zu werden; er hat ſich ſpäter in Breslau einen bis heut berühmten 
Namen gemacht. 1687 berief der Herzog den früheren Hoſprediger 
Weber zum Lehrer der theologischen Wiſſenſchaften. Der Unterricht 
in Diefer neuen Klaſſe erfolgte in Form von Vorlefungen, die jährlich 
zuvor durch Drud befannt gegeben wurden. iceros Reden, Horaz, 
Bergil, alle Theile der Philojophie, Gejchichte, Geographie, mehrere 
Zweige der Rechtswiſſenſchaft und der Theologie wurden auf Dieje 
Weiſe behandelt. Man hoffte, daß die Anjtalt recht bald in eine 
blühende Entwidlung eintreten werde, indejjen der Erfolg blieb aus; 
die Schülerzahl vergrößerte jih nicht. Dr. Wende gab nad) ungefähr 
fünfjähriger Thätigfeit jeine Stelle auf; er ging als Rektor nad) 
Lauban, dann nah Thorn; wahrſcheinlich hatte er vorausgejehen, 
daß die Deljer Anjtalt feinen langen Bejtand haben würde. In der 
That verfügte der Herzog jchon am 1. Yuni 1687 die Aufhebung 
feiner Stiftung. Weldyes waren wohl die Gründe des Miferfolges? 
Gewiß fehlten vor allem die Mittel, um die Anftalt jo zu vervoll- 
fommnen, daß jie den genannten älteren Gymnaſien hätte an die 
Seite treten fünnen. Ein Verſuch, die beiden Brüder zur Antheil- 
nahme zu bewegen, jo daß die Schule ein Inſtitut des gejammten 
Fürftentyums geworden wäre, jchlug fehl. Dazu kamen höchſt mißliche 
Dinge anderer Art, über welche Leißnig nad der deductio Des 
Superintendenten Textor Mittheilung macht. Syloius Friedrich 
hatte jhon damals einige Edelleute feines Landes fchwer beleidigt, 
und dieſe jollen nun gefürchtet haben, der Herzog würde ihre Kinder 
mißhandeln, wenn fie diefelben nad Dels zur Schule ſchickten. Mit 
feinem Bruder Ehriftian Ulrich lebte er vielfach in Unfrieden; dieſer 
ſoll fogar feiner Ritterichaft verboten haben, mit Sylvius Friedrich 
irgendwie in Beziehung zu treten, weshalb fie es nicht wagten, ihre 
Kinder nah) Dels zu geben. Wie jchade, daß diefe Schrift des 
Superintendenten Textor nicht aufzufinden war! Mag dem aber jein, 
wie ihm wolle, das ijt doch Kar: die baldige Auflöfung einer mit 
fo guten Abfichten erfolgten Einrichtung giebt ein deutliches Zeugniß 
für die Willensſchwäche und Unbejtändigfeit des Herzogs ab! Nach 


Auflöfung der elassis seleeta wurde die Schule wieder dag, was jie 
Zeitfchr. db. Vereins f. Gef. u, Ultertb. Schleſiens Eh. XXXVII. G 
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vorher gewejen. Mochte der Herzog auch damals jeine Pläne nod) 
nicht volljtändig aufgegeben haben, jo blieb e8 doch bei dem alten 
Zuftand. 1692 übernahm Sinapius die Leitung mit dem Titel eines 
Prorektors. 

Mit welchen Schwierigkeiten hatte übrigens der Schulbetrieb zu 
kämpfen! Für fünf Klaſſen nur zwei Auditorien! Wie viele Schul— 
ſtunden mußten wegen gleichzeitiger kirchlicher Akte wegfallen! Leißnig 
berechnet, daß wöchentlich höchſtens 16 Stunden jeder Klaſſe ertheilt 
wurden, dazu die Ferien, die wohl den vierten Theil des Jahres 
ausmachten! Und dann noch die Zeit, welche zur Vorbereitung von 
feſtlichen Schulakten nöthig war! Wende ließ einmal zum Geburts— 
tage des Herzogs in einer allegoriſch-dramatiſchen Abhandlung in 
lateinifjher Sprache in zwölf Scenen die Frage behandeln, ob aus 
Krieg oder Frieden mehr Unglüd oder Glüd für den Staat entjtehe. 
Aljährlich wurden zwei Schülerfejte gefeiert, das Gregoriusfejt, mit 
einem Umzug der Schüler in Verkleidungen durd) die Stadt, und das 
Gallusfejt, bei dem ein Hahnenfampf ftattfand; der Knabe, deſſen 
Hahn Sieger blieb, wurde als Sieger ausgerufen und unter Geſängen 
durch die Stadt geführt. Intereſſant iſt die Beobachtung, wie ich 
die verjchiedenen Schulleiter zu letzterem Feſt gejtellt haben. Während 
fünfzig Jahre früher Rektor PViebingus es bekämpft hatte, weil er 
fich zu den Umgängen und dem damit verbundenen bettelhaften Ein- 
jammeln von Gaben nicht verjtehen fonnte, — vielleicht wurde dieſe, 
die Lehrer jehr beſchämende Sitte jpäter aufgegeben —, fchrieb fein 
Nachfolger ein Programm de comparatione Galli cum prineipe! 
Sinapius verfertigte jogar zur Verherrlichung dieſes Feſtes ein 
überaus merhvirdiges „Gedicht“, in dem er die verjchiedenen Eigen- 
ichaften der Hähne, 3. B. ihr frühes Erwachen, den Schülern zum 
Borbild hinjtellt. 

Was die übrigen Schulen des herzoglichen Landes angeht, fo hatte, 
wie oben bemerkt, die Biitation von 1669 fein günitiges Nejultat 
ergeben; theils fehlte es an Schulen, theils wurden fie Schlecht bejucht, 
theils waren die Lehrer unfähig und zu schlecht bejoldet. Nachdem 
unter Sylvins Friedrich eine neue Kirchen: und Schuloifitation 1683 
itattgefunden, wurde jeitens des Herzogs eine „Stadt: und Land- 
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Schul⸗Ordnung“ feſtgeſtellt, 1683, verbeſſert 1688. Dieſe handelt in 
Artikel I vom Amt der Eltern: ſie ſollen ihre Kinder vom ſechſten 
Fahr ab fleigig zur Schule Ichiden, gute Hauszucht halten; dann vom 
Amt der Pfarrheren und Inſpektoren: dieſe jollen die Schulen 
wöchentli einmal bejuchen, nad) Neujahr ein Examen halten; fie 
jollen ein Echulärarium anlegen, zu dem 3. B. gewiſſe Strafgelder 
fließen; in den Kirchen jind „Schulfäftel“ anzubringen; aus dieſen 
freiwilligen Gaben joll man das Schulgeld, auch Büchergeld für arme 
Kinder beftreiten. Den Obrigfeiten und Herrichaften wird in Artikel III 
ernjtlich eingeichärft, daß fie auf eigene Schulhalter denken und bei- 
jammen liegende Dörfer fombiniven jollen. Die Schulhalter jelbft 
erhalten die Ermahnung, daß fie die Wichtigkeit ihres Amtes fleißig 
bedenken, einen nüchternen Wandel führen, gegen die Kinder ein 
väterliches Herz haben, jie nicht unmäßig jtrafen, ſich auch durch den 
Undank der Welt nicht abjchreden laſſen jollen. Die beiden lebten 
Artikel handeln vom Amt dev Schüler und der aus der Schule ent» 
laſſenen Kinder; letztere jollen den jonntäglichen Katehismusunterricht 
fleißig bejuchen, bis jie heirathen. — Mag fein, daß diefe Schul- 
ordnung ein Werk des Zuperintendenten Textor tit; es bleibe auch 
Dahingejtellt, wieviel jie gewirft habe: jedenfall trägt fie die Unter: 
ſchrift des Herzogs und giebt jomit den Beweis, daß ihm die Förderung 
des Schulwejens nicht gleichgültig war. 

In kirchlichen Dingen bewies Sylvius Friedrich ebenfalls ein 
gütiges Wohlwollen. Die Bilitation von 1683 wurde jchon erwähnt. 
Mehrere Kirchen wurden unter jeiner Regierung venovirt; jo Die 
Annen- und Yuden-Kirhe zu Dels, letztere hernach Salvator-Kirche 
genannt. Die Scloßfirche erhielt eine neue Orgel und ein neues fürft- 
liches Geſtühl. 1689 wurde ein bejonderer Katechet in Oels angeitellt, 
welcher Dienjtag und Donneritag für Kinder und Dienjtleute aus 
der Stadt, Sonntag für das Landvolk Katechismus-Unterricht in 
der Salvatorfiche zu ertheilen hatte. Damals wurde auch das 
Wittwenhaus in Dels von der Herrichaft eingerichtet und Dotirt, 
bejtimmt für Pfarrer- und Lehrerwittwer. 1694 erhob der Herzog 
Döberle zur jelbjtändigen Pfarrei und Tieß darauf den dortigen 
Pfarrhof zum Theil aus dem Material des baufälligen Schlofies 
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Karlsburg erbanen. — Mit Anmuthungen von Ffatholiicher Seite 
hatte er fajt gar nicht zu thun; wohl aus dem Grunde, weil Trebnig, 
wo die meijten diefer Irrungen entjtanden, nicht zu jeinem Bezirk 
gehörte. Lucä berichtet von einem Streite, welchen der Herzog 1682 
mit dem „Abt auf der Sand-Inſel“ wegen einer nicht benannten 
Dorfkirche Hatte; in diejer hatten zuvor die Konfefjionen alternirt; 
da aber hierbei Mißhelligfeiten entjtanden, cedirte der Herzog dem 
Abt die Kirche, ließ aber daneben eine neue aus Holz errichten; der 
Abt wollte dieje mit Gewalt abtragen. Syloius Friedrich hatte in- 
defien die Angelegenheit Schon nach Wien berichtet und die Entſcheidung 
erlangt, daß die alte Kirche dem Abt, die neue dem Herzog gehören 
follte, wobei fih jener auch beruhigte.e — 1677/78 betheiligte ſich 
der Herzog an einer Vorjtellung, welche Juliusburg in Sachen der 
Trebniger Evangelifchen dem Kaiſer unterbreitete. Diejen war 1671 
ihre Kirche genommen worden; 1677 erjchien, wahrjcheinlich auf Ver— 
anlafjung der Aebtiffin, die kaiſerliche Verordnung, daß die Trebniger 
den Kirchgang in die benachbarten evangelifhen Kirchen unterlafien 
und fich durchaus zur Fatholifhen Kirche halten follten. Um eine 
Aenderung zu erlangen, ſchickten Dels und Juliusburg eine gemein- 
fame Geſandtſchaft nah Wien, — ohne Erfolg, wie das Faijerliche 
Dekret vom 14. Dezember 1678 zeigt: viele der augsburgiſchen Konfefjion 
Zugethane in Schlejien, jo heißt's darin, lafjen taufen, trauen und 
begraben bei Katholiken, bejuchen auch den katholiſchen Gottesdienst 
ohne jeden Gewiſſenszwang; — daher fein Grund, die Trebniger 
Verordnung zu ändern! (Staatsardhiv.) 

Hierbei noch ein Wort über die Deljer Superintendenten damaliger 
Zeit. Dieje hatten jowohl durch ihre Stellung im Konfiftorium, tie 
durch ihr perſönliches Verhältniß zu den fürftlichen Perjonen große 
Bedeutung. Wir nannten jchon den Dr. Weber. Unter der vor- 
mundfchaftlichen Megierung gewann er großen Einfluß; er erhielt den 
ungewöhnlihen Titel eines General-Superintendenten und fürftlichen 
Gewijiensrathes; fein Einfluß erjtredte ſich auch auf die weltliche 
Berwaltung; letztlich erging es ihm wie feinem, wie e8 jcheint, mit 
nicht ganz reinen Mitteln von ihm verdrängten Vorgänger, indem 
„mehr dunkle Wolken des Widerwillens als etwa Strahlen günftiger 
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in Beufe; 1687 wurde er zum Profefjor an der bald nachher auf- 
gelöjten classis selecta berufen. — Bon großer Wichtigkeit ift Die 
Thätigkeit feines zweiten Nachfolgers, des jchon öfter genannten 
Tertor gewejen. Diejer energifche, für das Schulweſen jehr thätige 
Mann drohte einft dem Herzog mit Verſagung des Satramentes, wenn 
er in jeiner Feindjchaft gegen Mutter und Brüder beharre. In den 
neunziger Jahren gerieth er wegen feines Eintreten für einen vom 
Herzog verfolgten Edelmann mit diefem in argen Zwiſt, mußte jogar 
Dels verlajjen und fonnte nicht wieder zu ruhiger Führung feines 
Amtes fommen; der nadhfolgende Herzog ließ ihn jogar durch den Büttel 
aus dem Pfarrhaus werfen; er jtarb in Breslau 1711. So Leißnig 
nach der deductio. In Leufchner spicileg 22 heißt es von ihm: — 
muneribus, nee sua culpa privatus, Vratislaviae maxime vixit. 

Welhes mag wohl die perjünlihe Stellung des Herzogs zum 
Chriſtenthum gewejen jein? Ich weiß wohl, daß ein Urtheil hierüber 
jehr mißlich tft, und bemerfe nur, daß Dr. Wende in einer Zobrede 
auf ihn in langathmiger Ausführung jeine Frömmigkeit preift; weiß 
doch der Redner ſogar die Erbauungsbücer anzugeben, die der 
Herzog benügte, Kubachs „Himmelsſchlüſſel“, Portners „Sonntags- 
gedanfen“ und Reinkings „Probirftein chriftlicher Regenten“. „Die 
Stadt rühmt das Erempel des Kirchengehens, das Land das Erempel 
des erbaulichen Diskurjes, der Hof das Erempel des fleißigen Bibel- 
lejens und heiligen Gebetes.” Sein Wahljprud war: si deus pro 
nobis, quis contra nos? Römer 8, 31. 

An die Ausführungen über Kirche und Schule jchließt ſich paſſend 
dasjenige an, was über die Beziehungen des Sylvius Friedrich zu 
Kunjt und Litteratur zu jagen ift. Schon 1670 erbauten die fürſt— 
lihen Brüder, damals erjt zurücdgekehrt, ein heut nicht mehr 
vorhandenes „Komödienhaus“ am Schloßplatz. Nicht als ob eine 
Schaufpielertruppe darin beftändig oder zeitweilig VBorjtellungen gegeben 
hätte; vielmehr handelte es jich da wohl nur um gelegentliche Auf: 
führungen bei Fejtlichfeiten. Dort wurden wohl auch die von Sinapius 
mehrfach erwähnten Ballets aufgeführt. Möglich, daß Sylvius Friedrich) 
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eine jtändige, oder wenigjtens eine aus Liebhabern beitehende Muſik— 
fapelle hielt; wenigjtens berichtet Sinapius von „Symphonieen“, bei 
denen der Herzog die Viola di gamba jpielte; die muſikaliſche Be— 
gabung des Vaters, der öfters bei der Kirchenmuſik mitwirkte, war 
aljo auf den Sohn übergegangen. 

Ein wahrer Schaf des Fürſtenthums muß die herzogliche Bibliothef 
gewejen jein. Bon früheren Herzögen geitiftet und vermehrt, war fie 
ſchon damals ziemlich bedeutend. Die Theilungs-Urfunde von 1673 
bejtimmte, daß jie in Dels bleiben jollte, aber als gemeinjames 
Eigenthum der drei Linien. Schon in der eriten Beit jeiner Negierung, 
1676, ließ Sylvius Friedrich, darin, wie es jcheint, von den Brüdern 
unterjtüht, fie in gute Ordnung bringen. Nody find die Namen derer 
befannt, welche dieje Arbeit leifteten. Rektor Herzog und Diafonus 
Milich ordneten die theologiſchen Werke; Konreftor Günther und der 
Schon genannte Engelichall die philoſophiſchen, hiſtoriſchen, poetiichen; 
zwei Juriſten, Helcher und Siebenhaar, ſtädtiſche Beamte, die 
juriftischen, und Negierungsrath Hartmut die ausländiichen Werke. 
Sämmtlihe Bücher wurden in jauber gearbeitete Repofitorien geitellt. 
Am meijten waren juriftiiche, am wenigjten medizinische Werke ver- 
treten. Die Bibliothet bejaß eine Bibel von 1541, in Wittenberg 
auf Pergament gedrudt, wichtig durch eine eigenhändige Eintragung 
Luthers. Als Bibliothekar fungirte immer ein Lehrer der lateinischen 
Schule, der genannte Rektor Herzog war der erjte, Sinapius der 
befanntejte. Auch die jpäteren Fürften festen eine Ehre darein, Die 
Bücherſammlung zu vermehren, mandmal vermadte wohl auch ein 
Bürger oder Beamter jeine Bücher diefer Sammlung. Nach Kund— 
mann (jchlefische Bibliotheken) wurde diejelbe um 1730 in dem großen 
und jchönen Sophien-Saal des Schlofies untergebradt; da liejt man 
auch eine jehr genaue Bejchreibung ihrer damaligen Einrichtung und 
Aunfitellung. Ihr Bücherbeitand dürfte jich wohl zulegt auf 20000 Bände 
belaufen haben. Ich kann hier die Bemerkung nicht unterdrüden, 
daß ich es für höchſt bedauerlich halte, daß dieſe alte, in Schlejien 
gebildete und für das Deljer Herzogthum beitimmte Bibliothek nicht in 
Schleſien geblieben iſt. 

Zu Sylvius Friedrich zurückkehrend füge ich an, daß dieſer Herzog 
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1677 Mitglied der „ruchtbringenden Geſellſchaft“ wurde. Dieje Ge- 
jellichaft, deren Zwed ein jehr löblicher war, nämlich Reinigung der 
deutichen Sprache von Fremdwörtern und möglichjte Korrektheit in 
ihrem Gebrauch beim Sprechen, Schreiben und „Reimdichten“, war 
1617 in Weimar gegründet worden; ihr Abzeichen der „indianijche 
Palmenbaum“ — daher auch Palmenorden genannt; ihr Wahlſpruch 
„Alles zu Nuten“. Jedes Mitglied erhielt einen aus einem Eigen- 
Ichaftswort bejtehenden Namen, wählte einen Sinnſpruch und irgend 
ein dem Pflanzenreich entitammendes Gewächs zum bejonderen Ab- 
zeihen. Sylvius Friedrich hieß „der Schügende*, fein Sinnjprud: 
Tugend und Tapferkeit; jein Abzeichen der große Lorbeerbaum. 
Friedensburg jtellt in jeiner diesbezüglichen Abhandlung (Zeitichrift 
1593) die Frage, aus welchem Grunde wohl unjer Herzog, ebenjo 
wie jein jüngiter Bruder beigetreten jei; er glaubt auch hierin eime 
Aeußerung jeiner Herrichereitelfeit jehen zu dürfen, als ob die Er- 
Härung nicht viel näher läge, daß es zu damaliger Zeit, wie Die 
Mitglieder-Negifter beweifen, eine Art Mode war, ja fürvornehme, einiger 
maßen geiftig interefjirte Leute zum guten Ton gehörte, diefem Verein 
beizutreten, deſſen Zweck jo edel und patriotijch war. Kann denn 
nicht auch wirkliches Anterefie vorhanden gewejen fein? Dagegen 
bat Friedensburg gewiß Recht, wenn er den Einfluß des dem Herzog 
damals ſchon befannten Dr. Wende hervorhebt. Diefer, jeit 1670 
Mitglied, der „Pflanzende” genannt, war eine Art Herold des 
PBalmenordens; jeine Zugehörigkeit zu diefem Verein macht es be- 
greiflich, daß er, wie ſchon erwähnt, auch im Schulbetrieb für die 
Hebung der deutichen Sprache kräftig eintrat. Er begrüßte den 
Herzog bei feinem Eintritt in die fruchtbringende Gejellihaft ın 
übliher Weije mit einem Sonett, der Herzog aber ließ eine jilberne 
Medaille zur Berherrlichung diejes Ereignijjes heritelien, welche in 
dem erwähnten Aufſatz von Friedensburg genau bejchrieben wird. 

Was hat der Herzog als Mitglied der Gejellichaft geleijtet? Won 
jeinen Dichteriichen Hervorbringungen find ſchon oben einige Proben 
gegeben; es hat wohl feinen Zwed, diejelben zu vermehren, zumal 
jie alle das gleiche Thema, nämlich die VBorzüglichfeit der Frau 
Herzogin, behandeln. Man darf aber diejen Bemühungen gewiß nicht 
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jeden Werth ganz und gar abſprechen: halfen ſie nicht die Sprache 
bilden und die Form für einen ſpäteren, großen Inhalt ſchaffen? 

Hier iſt wohl die geeignetſte Stelle, den Anhalt einer Rede zu 
jkizziren, weldje Dr. Wende 1684 zum Geburtstag des Herzogs ge— 
halten. Sie trägt den Titel: „Chrift-fürjtlich:ölsniiher Gordianus“. 
„Was neues! Gordianus iſt neulich nad) Dels gefommen“, jo hebt 
jie an, . . . „ein armer Boas, der feinen Ader ftürzen wollte, hat 
eine goldene Minze mit der Ueberſchrift: Gordianus pius felix 
augustus unverhofft aus der Erde gezogen“. Wie ſchade, daß es 
völlig unmöglich ift, mit wenigen Worten ein zutreffendes Bild von 
diejer Nede, ihrer jtaunenswerthen antiquarischen Gelehrjamtfeit, ihrer 
nad) unjeren Begriffen widerwärtigen, doch aber durchaus naiven 
Schmeichelei zu zeichnen! Den Herzog jtellt der Redner als den 
wahrhaften Gordianus hin und bezieht in langathmiger Ausführung 
jene drei Attribute auf ihn, micht ohne jedes der drei Worte mit dem 
Aufgebot faſt aller Kaifer römischer und deutjcher Nation und jonjtiger 
Gelehrjamfeit zu erflären. Pius iſt der Herzog wegen jeiner auf- 
richtigen Frömmigkeit. Felix tft er bezüglich der Venus, des Jupiter 
und des Sol; der Venus — nämlich feiner Gemahlin, deren 
„engliihe Schönheit“, „lebhafte und geiſtvolle Gejchidlichkeit und ge- 
junde Leibes-Päßlichkeit“ zu feinem Glück helfen. Jupiter ift ihm 
günftig, denn die göttliche VBorjehung jteht allen feinen Verrichtungen 
erfreulich bei; und Sol — nämlidy die Sonne der Faiferlichen Gunſt 
leuchtet ihm. Endlidy iſt der Herzog auch als wahrer Auguftus d. h. 
„ehrenwerth” zu preijen. Dann der Schluß: „der Frommen Magnet, 
der Gottlojen Verfolger, der Glüdjeligen Herberge, der Geplagten 
Labjal, der Ehrenwerthen Sieben-Gejtirn, der Lafter-Bruten Komet: 
er lebe, er lebe, er lebe!! 

In einer Lebensbeichreibung des Sylvius Friedrich darf Die 
fürjtlich Deljer Münze nicht unerwähnt bleiben. Friedensburg hat 
dieſe Jchwierige Materie im codex dipl. 1899 in lichtvoller Weife 
behandelt; ich bejcheide mich mit einer ſehr kurzen Zuſammenfaſſung 
des von ihm Ausgeführten. Das Münzrecht wurde den Herzögen 
bei der Belehnung 1672 beſtätigt; der Theilungsvertrag beſtimmte, 
daß die Münze eine gemeinſame Angelegenheit der Brüder bleiben 
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ſollte. Zweimal, 1674 bis 1679 und 1692 bis 1695 wurde in Dels 
gemünzt: aber welche Quelle von Verdrießlichkeiten! immer neue Miß- 
verjtändnifje und Streitigkeiten unter den Brüdern, Beſchwerden der 
Ichlefiichen Kammer und unbequeme Verfügungen der Faijerlichen 
Regierung, Unzufriedenheit mit den Münzbeamten, die mehr als 
einmal in Arreft wanderten, dabei fein finanzieller Vortheil, jondern 
das Gegentheil! Warum unterliegen die Herzöge die Prägung unter 
ſolchen Umſtänden nicht lieber ganz? war dabei wirklich nur der 
Wunſch maßgebend, Geldjtüde unter ihrem Namen in die Welt zu 
bringen (Friedensburg)? muß man nicht auch bedenfen, daß es ſich 
hier um ein Recht handelt, welches dem Herzog zujtand? und wer 
jucht ein Necht nicht fejtzuhalten, jelbjt wenn große Unbequemlichkeiten 
damit verbunden find? — Friedensburg giebt aud) eine Zujammen- 
jtellung der Medaillen, die Syloius Friedrih prägen ließ: es jind 
deren achtzehn; nicht weniger als ſechs zu jeiner Vermählung; dann 
noch zwei, die fein, und weitere zwei, die zugleich das Bild jeiner 
Gemahlin zeigen; feine Mutter, feine Schwiegereltern, das Jubelfeſt 
der Tübinger Univerfität, feinen Eintritt in den Palmenorden, Die 
Vermählung feiner Schwägerin 1639 verherrlichte er ebenfalls durch 
Medaillen! „Eine gleich) prächtige Reihe von offiziellen, nicht aus 
Brivatipefulation hervorgegangenen Medaillen (se. als bei den fürjt- 
lichen Brüdern) dürfte fich faum zum zweiten Male nachweifen laſſen“. 


Die bisherige Ausführung konnte eine Anzahl günjtiger Momente 
für die Beurtheilung des Herzogs, mehrfache Intereſſen, mannigfache 
gute Anjäge hervorheben. Leider muß nun aud manches Ungünjtige 
angeführt werden, wodurch die Beurtheilung des Herzogs eine ganz 
andere wird. Für feine Hauptfehler halte ih, wie jchon mehrfach 
angedeutet, die Schwäche und Unbejtändigfeit feines Charakters; dies 
die Urfahen der Unzufriedenheit und SZerrüttung, welche bejonders 
die legten Jahre feiner Regierung hervorriefen. 

Man meinte in Dels, die Gunſt des kaiſerlichen Hofes zu bejigen ; 
mag fein, daß man jich ihrer lange Zeit mit Recht rühmte; ebenjo 
fiher aber ift, daß dieſe Gunst, wenn jie vorhanden, zulegt in das 
völlige Gegentheil umſchlug. Mußten nicht die vielfachen Bejchwerden, 
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die bald von der jchlejischen Kammer, bald von den fürjtlichen Ge— 
ſchwiſtern einliefen, allmählich die gute Stimmung verderben? Mußten 
nicht die Familienzwijtigfeiten, die man in Wien ganz gut fannte, das 
faiferlihe Urtheil beeinfluffen? Nun kamen aber in den neunziger 
Kahren noch Klagen ganz anderer Art an den Hof. Ein Herr vou 
Aichelberg auf Sapratſchine bejchwerte fi über den Herzog wegen 
jhwerer Verbal- und Real-Injurien; die Unterfuchung ergab das 
Unreht des Herzogs. Der Kaifer verfügte durch das Oberamt 
21. März 1695 einen jcharfen Verweis an ihn; er mußte dem Be— 
leidigten eine Buße von 3000 Gulden erlegen, und zujehen, daß deſſen 
Gut feiner Gerichtsbarkeit entzogen wurde. Aber bald darauf erfolgten 
nod weitere Beichwerden und zwar jeitens der gejammten Stände 
des Fürjtenthums; ihren Inhalt läßt die jehr ungnädige Tatjerliche 
Verfügung, Wien, 13. Februar 1696, deutlich erkennen. Mit fonder- 
barer Befremdung habe der Kaifer erfahren müſſen, daß der Herzog 
einen 70jährigen Nittersmann und Landesältejten, von Siegrot auf 
Netihe und jeine Frau indiano plane more mit Prügeln habe 
traftiven lajjen; fein Landjaß jei in feinem Haus und Hof vor der 
Violention des Herzogs fiher; er habe jogar die „Stadt-Jüngſten“ 
(Organe der jtäbtifchen Polizei) zu feinen Erzejien wider die Land— 
Ichaft gebraudt. Sind diefe Ausbrüche von Roheit nicht leicht zu 
erklären bei einem Charafter, dem damals gerade die Feitigfeit immer 
mehr verloren ging? 

Jene Verfügung traf den Herzog noch in anderen Stüden. Er 
hatte damals die Abjicht, Die Trennung der drei Landestheile durch 
Theilung der Landeshaupt: (Kommun-Stener-) Kaſſe zu verjchärfen, 
obgleich dies Schon in der Theilungsurfunde unterjagt war. Außerdem 
hatte er, als vor kurzem ein neuer Beamter dieſe Kaſſe übernahm, 
Kaſſengelder, Schriften, Pfänder und andere Dinge einfach) weg- 
genommen, und troß Faijerlichen und oberamtlichen Berehls noch nicht 
zurüdgeitellt. Das Oberamt hatte darauf verordnet, daß die Landes— 
hauptkaſſe nach Bernitadt verlegt werde. Jene Eaiferliche Berfügung 
trat nım dem Herzog in allen diefen Punkten jcharf entgegen. Die 
Landeshauptkaſſe jolle in Bernitadt bleiben, bis „er fich in feinem 
Gouverno wirflid bejjere und Wir diejes befunden“. Was jagt 
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man aber zu folgender kaijerlihen Auslajjung: „Und ob wir zwar aus 
allen wider E. Lbd. von den gejammten Ständen beweglichit geflagten 
Exceſſen . .; da feine Ermahnung weder von uns noch unjerm Oberamt 
etwas gejruchtet . . . und viele andere, einem vernünftigen und ge- 
rechten Regenten nicht anjtändige Sachen vorgenommen worden ... 
genugjam Anlaß hätten, eine Aenderung mit der von E. Lbd. führenden 
Regierung vorzunehmen, wir noch für diesmal bei der gnädigjten 
Ermahnung, daß E. Lbd. ſich in allem bejjern und bejcheidener 
gouverniren jollen, es bewenden laſſen, diefelben aber gnädigſt, jedoch 
ernjt gemejjen ermahnt haben wollen, dieſe unjere gnädigite Warnung 
unterthänigjt wohl und tief zu Herzen zu nehmen — allermaßen wir, 
wenn E. 2bd. auf folchen Irrgängen ferner begriffen werden jollten, 
unfehlbar nicht unterlajjen werden, auf die Bejtellung einer chrijtlichen, 
gerechten und vernünftigen Negierung bedacht zu jein, und wirklich 
einzuführen.” (Staatsarhiv.) Alſo joldhe Berweifungen mußten jene 
Fürjten bei all ihren Gottesgnadenthum hinnehmen! Daß der Kaijer 
übrigens nicht bloß drohte, zeigte zehn Jahre jpäter das Beijpiel 
Bernjtadts, wo der Neffe Sylvius Friedrichs einfach unter Bor- 
mundjchaft gejtellt wurde. Gewiß, diefe Behandlung war nicht un- 
verdient: aber muß man ihnen nicht die Schiefheit ihrer ganzen 
Stellung zu gute rechnen? Wie, wenn der Kaijer es verjtanden 
hätte, dieſe Heinen Fürften aus ihrem glänzenden Elend, wobei das 
Elend wirklich größer war, al8 der Glanz, herauszuziehen, ihnen 
eine angemefjene Thätigfeit ſei es im diplomatifchen oder kriegerischen 
Dienjt zu eröffnen? Hätte er ſich nicht dadurch nad berühmten 
Borbild einen glänzenden und ergebenen Hofadel jchaffen können? 
Wäre das nicht für beide Theile eriprießlicher gewejen? 

Noch ſchlimmer als die geichilderten Exceſſe und die dadurch her- 
vorgerufene Ungnade des Kaijers war das, was nun zulegt angeführt 
werden joll: Die gradezu enorme, im Lauf der Jahre immer ärger 
werdende Berrüttung der herzoglichen Finanzen. Freilich, Die zur 
Berfügung jtehenden Einkünfte, 9180 Thaler jährlih nah Delfer 
Berechnung, waren nicht groß; die Theilungsurfunde ließ nur 12000 
Thaler Schulden zu; ob man damit hätte ausfommen fünnen, jtehe 
dahin: jicher ijt, daß jene Summen bei weitem überjchritten worden 
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find. Welche Mengen von Geld jind verbraucht worden! In den 
legten NRegierungsjahren wurden von verkauften und verpfändeten 
Kammergütern allein rund 100000 Gulden erhoben, obgleich die 
Theilungsurlunde ſowohl Verkauf wie Berpfändung möglichſt be- 
ſchränkte; Sternberg follte nicht verfauft werden; trogden verkaufte 
Sylvius Friedrih fein Theil 1692 für 250 000 Gulden an einen 
Grafen von Stradtmann. Aus der Landeshaupttafje haben ihm die 
Stände nad) und nad) 14553 Gulden gejchentweije bewilligt, „er 
habe jie für Aufwendungen als Faijerlicher Kommiſſar bei Fürjten- 
tagen gebraudht“. Dann die Schulden! Chrijtian Ulrich Tieh ihm 
troß aller zeitweiligen Mißverſtändniſſe über 100 000 Gulden: Anna 
Sophia, die Gemahlin des jüngiter Bruders, feiner Gemahlin eben- 
joviel. Wer weiß die fürjtlihen Schulden alle zu nennen? Dean 
nahm auch mit kleineren Darlehnen vorlieb, wenn fie nur zu haben 
waren! So entlieh man 1693 von den Vorjtehern der Schloß: umd 
Pfarrfiche zu Oels 200 Thaler; Superintendent Tertor mußte aus 
dem Deljer Schulärarium — jener Kaſſe, welche das Schulgeld und 
Bücher für arme Kinder bejtreiten jollte — 1692 : 100, 1693 : 250 
Thaler vorjtreden; noc liegen die eigenhändig unterzeichneten, wahr: . 
Icheinlich nie eingelöjten Schuldfcheine im Staatsardjiv. — Ein Herr 
von Siegesfeld auf Oſtrowine jchuldete dem Herzog eine Summe; 
diejer ließ das Gut 1682 jequejtriren und verkaufen — und behielt 
den Ueberſchuß in jeiner Hand; jener mußte ſich erjt an den Kaiſer 
wenden, bis er — zwar nicht fein Geld erhielt, jondern nur als 
Gläubiger angejehen wurde. Beamte wurden, bejonders in den legen 
Fahren, natürlich nicht regelmäßig bezahlt, weder Regierungs- noch 
Münz- noch Schulbeamte. Eleonore Charlotte hat fpäter das Nicht 
bezahlen mit unglaublidyer Birtuofität geübt, indem ſie weder die 
niedrigiten ihrer Bedienjteten, noch die Bedürftigiten ihrer Lieferanten 
befriedigte; indejjen ſchon unter Sylvius Friedrich fing man damit 
an; jo hatte ein Breslauer Tuchfaufmann dem Oelſer Herzog von 
1683 an Tuche geliefert, diejer aber bis an fein Rebensende nie etwas 
davon bezahlt. Um Geld zu Schaffen, verjegte man nad) und nad) 
Schmudgegenjtände; die Güter wurden natürlich nicht verbeflert, und 
aus dem Walde foviel gezogen, als nur irgend möglih. Wie vielfach 
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Schon damals die Beichwerden der Brüder und die Schreiben des 
Dberamtes über die Waldverwüjtungen! Sylvius Friedrich pflegte 
wohl gegen Darlehn, oder als Bezahlung einfad Anweisungen auf 
Holz auszujtellen; fo dem Superintendenten Tertor, jo einmal einer 
„Ballmeifterin” aus Breslau. Nocd im legten Jahre feines Lebens 
wollte der Herzog eine Schuld von 100 000 Gulden gegen Einjegung 
der ſämmtlichen Kammergüter aufnehmen, doch machte ein Faijerliches 
Berbot den Plan zunichte. In jpäteren Prozeßakten findet jich des 
öfteren der Ausdrud, daß unter Sylvius Friedrih „ganze Tonnen 
Gold“ aus dem Fürftenthum gezogen worden feien. Die totale Geld— 
zerrüttung, welche 1730 die Regelung des Schuldenwejens unter Bei- 
hilfe der Nitterjchaft nöthig machte, hatte in der Zeit des Sylvius 
Friedrich ficherlidh ihren Haupturjprung. 

Wenn man nad diefem Geldverbraud unferen Herzog als ver: 
fchwenderifch beurtheilt hat, jo liegt das freilich jehr nahe; die ge- 
ſchilderte finanzielle Zerrüttung hat Veranlafjung dazu gegeben, daß 
man ihn für einen jener prunffüchtigen Nachahmer des Sonnenkönigs 
gehalten hat. Dennoch bejtreite ich diefen Schluß als irrthümlich. 
Verſchwenderiſche Lebensführung und Prunkſucht läßt ſich nämlich 
bei unſerm Herzog durchaus nicht nachweiſen. 

Gewiß, Feſtlichkeiten fanden ftatt, fo an fürſtlichen Geburtstagen, 
wo auch manchmal Ballets und theatralifche Aufführungen erwähnt 
werden; das Jubelfeſt der Tübinger Univerjität, die Geburt eines 
faiferlihen Prinzen gaben aud Anlaß zu Fejten. 1687 wurde der 
Namenstag der Herzogin hervorragend feierlich begangen: vier Seiten 
braucht Sinapius, um die Freuden dieſes Tages genau zu jchildern: 
des Morgens Salven vom Scloßwall, Bauten und Qirompeten- 
gejchmetter; die Bürgerjchaft zog auf mit einer goldgeitidten, farmoi- 
finrothen Fahne, auf der die Worte jtanden: vivat EleonoraCharlotta! 
Nachmittags großes Kriegsfpiel im Freien; der Herzog führte die 
eine, jein Schwager die andere Partei; dabei trat denn auch die 
berühmte Deljer „Artiglerie“ wieder einmal in Thätigfeit, und der 
Donner der Geſchütze, — wie erfreute er die Herzen der getreuen 
Deljer Batrioten! Und Abends noch Feuerwerk! 

Haben ſolche Feitlichfeiten wirklich jo vieles Geld verjchlungen? 
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Sie kamen doch wirklich nicht fo häufig vor; wir fünnen uns dabei 
ficherlich auf Sinapius verlafjen; derjelbe hat ihrer gewiß nicht weniger 
angegeben, als wirklich jtattgefunden; arglos genug meint er ja, daß 
dieſe Feite den Ruhm des herzoglichen Haufes immer nur erhöhten! 

Einigemal reijten fremde Fürjtlichkeiten durch das Deljer Land, 
jo 1675 die verwittwete Königin von Polen, fpätere Herzogin von 
Lothringen, jo 1691 die Braut eines polnischen Prinzen, eine Pfalz- 
gräfin bei Rhein. Im erjten Fall erzählt Sinapius, wie die hohe 
Dame unter Löfung der großen und Kleinen Geſchütze, mit Trompeten 
und Pauken empfangen wurde, wie fie dann allein Tafel hielt, und 
andern Tags weiter reifte, nachdem der Rath) von Dels allergnädigit 
zum Handfuß zugelafjen war. Im zweiten Fall belehrt uns ein 
Altenjtüd aus dem Staatsardhiv, daß die ehrenvolle Aufnahme des 
Gajtes ausdrüdlih vom Oberamt vorgejchrieben war; das herzogliche 
Baar befand ſich zwar grade auf Neifen; dennoch war das „Trak— 
tament“ der Prinzeſſin „magnific*; mit dem Aufgebot von mehr als 
130 Pferden fchaffte man den Zug am nächſten Tage nad) Wartenberg. 

Das herzoglicdhe Paar begab fih 1685 für längere Zeit nad) 
Bad Landeck, 1690—92 nach Weiltingen in Württemberg; wahr: 
jcheinlid} war der Herzog jchon vorher einmal in Mömpelgartt — 
aber dies alles kann unmöglich jene Summen verjchlungen haben. 
Zudem findet ſich in den fpäteren Prozeßakten das ausdrüdliche 
Zeugniß: „Sylvius Friedrich hat jo bejcheiden, ohne Pracht gelebt, 
daß es gar nicht möglich ift, daß er jo viel gebraucht habe.” Dabei 
iſt zu bemerken, daß dieſe Aeußerung von feinen, ihm vielfach ver- 
feindeten Brüdern jtanımt, die auch nach jeinem Tode feinen Grund 
hatten, ihn in Schuß zu nehmen. 

Wie erklärt ſich nun der ungeheure Geldverbrauh? Die Akten 
unjeres Staatsarhivs geben die klare Löjung: die Summen wurden 
im Intereſſe der mömpelgartiichen Familie, d. h. der Familie der 
berzoglichen Gemahlin verbraudt. Ahr Vater Georg war Herricher 
des kleinen, an dev äußeriten Süd-Wejt-Grenze des Reiches gelegenen 
Ländhens Mömpelgart. Seine Gemahlin, eine Prinzejjin von 
Chatillon, hatte ihm vier franzöſiſche Herrichaften, zu Burgund gehörig, 
zugebracht. Letztere hat er aber nie genofjen, und auch Mömpelgart 
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ging ihm für mehr als zwei Jahrzehnte verloren. Die Franzoſen 
hatten ſchon ſeit dem weſtfäliſchen Frieden ihr Auge auf dieſe Landſchaft 
geworfen; nun kam die Zeit der Raubkriege; im Herbſt 1676 erſchien 
eine franzöſiſche Heeresabtheilung vor Mömpelgart unter dem Vor— 
geben, daß dieſer Ort in fremdem Beſitz eine fortwährende Gefahr für 
Frankreich jei; man bejegte Stadt und Land, nachdem man den Herzog 
mit feiner Familie hatte entweichen lajjen. Der franzöfiiche König 
verſprach wohl, den Herzog wieder herzuijtellen, verlangte aber Die 
Huldigung, als ob er der Lehnsherr ſei. Diejem Verlangen widerjtand 
der Herzog und blieb Tieber ohne Bejis, als daß er fein Land, welches 
deutiches Reichslehn war, dem NReichsfeinde überliefert hätte. Dies 
Berhalten trug ihm den Beinamen constans, und nad) jeinem Tode 
den Titel „Durchlaudht“ ein, und war natürlich ehrenhafter, als das 
des damaligen Stuttgarter Herzogs, welcher 1680 die Huldigung leijtete 
in der Hoffnung, die Grafichaft Mömpelgart dadurch dem Gejammt- 
Haufe zu erhalten. Endlich 1697, durch den Frieden von Ryſſwik 
fam Georg wieder in den Befit feines Landes; die franzöjiichen Ans 
muthungen hörten allerdings nicht auf; er jtarb 1700. 

Während der Zeit feiner Befiglofigkeit hielt er jich faft fortwährend, 
und zwar mit jeiner Familie in Dels auf. Bon hier aus wurde 
nicht nur der Unterhalt der Familie, nicht nur die unausgeſetzten 
diplomatischen Verſuche bei Kaifer und Neich zur Wiederheritellung 
der Grafichaft, jondern überhaupt alles bezahlt. Eleonore Charlotte 
wollte natürlich ihre drei Schwejtern verheirathen; aber nur mit einer 
gelang es, obgleidy die Prinzejiinnen manche Reife in diejer Hoffnung 
machten. Die betreffende Hochzeit — mit einem Verwandten, dem Fürjten 
von Württemberg-Weiltingen fand 1689 in Dels jtatt, wie es jcheint, 
mit großem Gepränge und natürlich auf Deljer Koſten; die theuerjten 
Karojien hatte man aus Amfterdam dazu verjchrieben, 40000 Gulden 
jollen dabei verbraucht worden fein. Sinapius berichtet von „getanztem 
Ballet, Feuerwerk, gehaltenem Carouſſel-Rennen, Komödie und anderen 
Divertifjement“. Bei diefer Hochzeit zeigen unjere Alten ein kleines 
Stimmungsbild, bezeichnend für die Zuftände. Die Stadt Sternberg 
ichicte nämlich dem Deljer Hofe mit unterthänigitem Glückwunſch eine 
„Verehrung“ von 150 Gulden: hierüber in Dels große Mißſtimmung, 
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aber nicht, weil man überhaupt etwas gebracht, ſondern weil es zu 
wenig war: hatten doch die Sternberger im Vorjahr bei einer Hochzeit 
im Bernſtädter Hauſe 300 Gulden geſpendet! 

Neben den Mömpelgartiſchen Prinzeſſinnen war ein Prinz, 
Leopold Eberhard vorhanden. Der Stuttgarter Adminiftrator wollte 
ihn im collegium illustre erziehen lajjen, hatte ſich auch jeiner Perſon 
bemächtigt. Der Vater aber gab es nicht zu; der Stuttgarter wurde 
ichlieglih durch den Kaiſer veranlaßt, den Prinzen herauszugeben. 
Auch hierbei war der Deljer Herzog feinem Schwiegervater zu 
Dienjten; im Berlauf diefer Angelegenheit zog er ſich jogar feitens 
des Stuttgarter die Forderung zu einem Duell zu, deſſen Aus— 
tragung indefjen durdy den Kaijer verhindert wurde, welcher beiden 
Kontrahenten zweimal einen längeren Arrejt in ihren Nejidenzen zu— 
diftirte. — In den Jahren fortgeichritten nahm der Erbprinz faifer- 
liche Kriegsdienfte, d. h. er erwarb für Deljer Geld ein Regiment 
von dem Prinzen von Croy, und führte es in drei Kampagnen 
(130 000 Gulden); jpäter mußte er fich den Elephanten-Orden aus 
Kopenhagen holen, was 9000 Gulden koſtete. Er heirathete zuerjt 
eine gewijje Hedwiger, von ihr gejchieden, eine Hauptmannstochter, 
dann deren vorher als Maitrefje benügte Schweiter, und brachte es 
dahin, daß er troß vieler Kinder feinen erbjähigen Nachfolger 
hinterließ. — Für diefe Mömpelgartiiche Verwandtichaft machte Dels 
jene großen Aufwendungen; in deren Intereſſe gejchah die volljtändige 
Zerrüttung der Oelſer Finanzen! Seitens des Stuttgarter Haujes 
wurden jpäter genaue Berechnungen aufgejtellt; nach diejen betrug 
die baar aufgewendete Summe 407 400 Gulden. — „So liegt am 
Tage, daß die Herzogin Charlotte nebjt der Mömpelgartifchen Familie 
diejes fürjtlihe Haus in gänzlihen Ruin gejegt habe.“ 

Wie konnte Sylvins Friedrich) das alles zugeben? Daß er fi 
jeines Schwiegervaterd annahm, iſt ja ganz lobenswerth, aber dieſe 
ungeheuren Aufwendungen! Hatte er wohl je auf Nüdzahlung hoffen 
fünnen? Hier giebt es nur eine Erklärung, die aber vollfommen 
ausreicht, wie fie auch durchaus beglaubigt ift: Eleonore Charlotte 
beherrichte ihn jo jehr, daß er jeden eigenen Willen ihr gegenüber 
verlor; nicht Prunkſucht, ſondern jeine Charakterſchwäche war 
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der Grund des Nuins. „Er hatte feiner Gemahlin jederzeit freie 
Hand gelajjen, mit Gütern und Geldern nad Gefallen zu wirth- 
Ichaften.“ In den lebten Jahren gingen alle Schriftjtüde durch 
ihre Hände; wer etwas zu erbitten hatte, mußte ſich an ſie wenden; der 
Herzog konnte jogar höchſt zornig werden, wenn jemand dieje Inſtanz 
zu umgehen wagte; der Schloßwache jpendete er einmal ein Faß Bier 
mit dem Bedeuten, daß er heut alle Regierung jeiner Frau übergebe. 

Jener vollfommenen Abhängigkeit find num auch die VBerjuche zu— 
zujchreiben, weldye den Zwed hatten, jeiner Gemahlin die Nachfolge 
in der Megierung und den Bejig des Herzogthums zuaumenden. 
1695 jtellte er eine Schuldverjchreibung aus: feine Gemahlin habe 
ihr ganzes Vermögen bei ihm geopfert, ungefähr 380 000 Gulden 
Ihm vorgejtredt, weshalb er num zu ihrer Sicherung feine gefammten 
Güter mit der Regierung ihr zum bejtändigen Beſitz überweiſe. 
Natürlich erklärte der Kaijer, von den andern Linien darum ange- 
gangen, dieje Berjchreibung für null und nichtig. Da verjuchte es 
der Herzog wenige Monate vor jeinem Ende auf andere Weije 
nämlich duch eine jogenannte donatio inter vivos: der Herzog 
übertrug zuerjt jeine Güter, dann jeine Nejidenz, endlich jein ganzes 
Bermögen geſchenkweiſe auf jeine Gemahlin und veranlaßte die Unter: 
thanen, ihr als regierender Herzogin zu huldigen. „Da war aber 
Sylvius Friedrid) sui non satis compos und zu ſolcher Sflavcrei 
gebracht, daß er alles, ohne zu lejen, unterichrieb, ja, wenn er Ruhe 
haben wollte, auch unterfchreiben mußte.” Natürlich half auch dies nichts. 
Ehriftian Ulrich übernahm nach dem Ableben feines Bruders gemäß der 
Theilungsurfunde das Herzogthum; Eleonore Charlotte wurde auf ihre 
Wittwengüter beſchränkt und vom Kaiſer energiich zur Ruhe gewiejen. 

Bor jeinem Ende richtete Sylvius Friedrich ein, gewiß nicht von 
ihm jelbjt verfaßtes Abjchiedsschreiben an den Kaiſer. Er beflagt ji . 
aufs bitterjte, da ihm von feinen Brüdern und ungetrenen Bafallen 
jo viel Unrecht geichehen, und daß jein nahendes Ende ihm nicht 
mehr Zeit lafjen werde, jich vor dem Kaiſer zu rechtfertigen. Seine 
Gemahlin empfiehlt er faiferlicher Huld und Gnade; „je jtammt aus 
einem Hauſe, weldjes Ew. Majejtät mit ungemeiner, bejtändiger Treue, 


darüber dasjelbe bei zwanzig Jahre gar viel Drangjal erleiden müſſen, 
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zugethan lebet“. Der Kaiſer möge jie dody bei allem erhalten, was 
er (der Herzog) ihr letzthin zugeeignet, ſonſt werde er im Grabe feine 
Nuhe finden — „wogegen der grundgütige Gott den Kaijer und das 
ganze Erzhaus bei allen Feltcitäten und immer mehrendem Flor bis 
ans Ende der Welt grünen und blühen laſſen möge“. 

Der körperliche Verfall des Herzogs begann ſchon Anfang der 
neunziger Jahre. 1696 erklärte jein Leibarzt, Dr. Wendt, jede Auf- 
regung fünne einen Schlagfluß veranlafjen; doch mußte er noch jchwer 
leiden, bis er am 3. Inni 1697, 46 Jahr alt, an Wafjerfucht jtarb. 
Sein Hinjcheiden war ihm eine Erlöjung nicht allein von argen körper— 
lihen Beſchwerden, jondern auch aus unerträglichen Verhältniffen. Der 
frühe Tod jenes thatkräftigen Vaters wurde oben als ein Unglüd für 
Land und Familie bezeichnet: der frühe Tod des willensſchwachen Sohnes 
muß wohl nad) dem Vorgetragenen ganz anders beurtheilt werden. 

Die Beerdigung erfolgte unter den üblichen feierlichen Formen. 
Noch find die Abkiindigungen vorhanden, durch welche in den Kirchen 
des gejammten Herzogthums das Hinjcheiden des Sylvius Friedrich 
bekannt gemacht und die Zuhörer zu „unterthänigiter Compaffion“ auf. 
gefordert werden jollten. Der Leichnam wurde in der Schloffirdhe 
zu Oels beigejegt, und zwar in der Gruft der früheren Herzöge aus 
der münjterbergiichen Linie. Die Herzogin hatte alles aufs prächtigjte 
herrichten lafjen. Um ihre große Liebe zu dem Berftorbenen zu be- 
weijen, erklärte jie jich bereit, die Begräbnißkoften aus eigener Taſche 
zu bezahlen; freilich meinte fie damals, daß fie Oels behalten würde, 
und verfehlte jpäter nicht, die Wiedererjtattung der Begräbnißkojten 
von dem Nachfolger im Herzogthum zu verlangen. 

Im Deljer Rathhaus befindet ſich ein Bild umjeres Herzogs; ich 
fenne dafjelbe allerdings nur durch eine Photographie. Eine mächtige 
Perrücde, bis auf den prächtigen Hermelinmantel herabreichend, bededt 
und verunjtaltet zugleich den Kopf. Aus den Augen jpricht unzweifelhaft 
eine gewiſſe Intelligenz. Die Gejichtszüge haben etwas Berihwommenes, 
und troß des Heinen Schnurrbartes etwas Unmännliches, fat Weibiiches. 
Hat Sylvius Friedrih in Wirklichkeit jo ausgejehen, fo war fein 
Aeußeres ein treues Bild feines Inneren. 


IV. 
Oberſchleſiens Sonderjtellung in der Gejchichte. 
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Dortrag, gehalten in der Wanderverfammlung zu Oppeln am 1. Juni 1902), 


Ku jenen ältejten Zeiten, mit denen in beflagenswerther Dürftigfeit 
die Kenntniß unſrer Heimath beginnt, hören wir in diejen öftlichen 
Landen wohl von Polen, Böhmen, Mähren, aber nicht von Schleiien. 
Als an dem oberen Laufe der Dder gelegen, werden uns verjchiedene 
Gaue genannt, deren einer, Zlenzane, feinen Namen hat von dem 
Berge Zlenz, unjerm Zobten, einer Stätte heidniichen Götzendienſtes, 
wie uns ein Chronijt des XI. Jahrhunderts berichtet, und dem Fluſſe 
Zlenza (der Lohe). An diejen Namen knüpft die ältefte in größerem 
Rahmen zujammenfajjende Bezeichnung unfrer Heimat) an. Als 
1163 die Bermittelung des großen deutſchen Kaiſers Friedrich des 
Nothbarts den Söhnen des vertriebenen Polenherrſchers Wladyjlaws II. 
als väterliches Erbe zwei Herzogthümer im oberen DOderlande aus» 
wirkte, werden dieje Abtretungen von einem alten Ehronijten kurzweg 
als die „Sacra Sileneii provineia“ bezeichnet, was wir wohl dahin 
erflären dürfen al8 das Land im Umfange des fchlejischen oder 
Breslauer Bilchofiprengels, das nun auch Oberſchleſien einjchloß. 


Dem bei jener Gelegenbeit lautgewordenen Wunfce, den Vortrag gedrudt zu 
fehen, mochte fih der Verſaſſer nicht verfagen; meinte aber, als er num erft an eine 
Niederfchrift des Ganzen heranging, dem erften Theil etwas mehr an Umfang gönnen 
zu dürfen, als bei dein Bortrage die feſtgeſetzte Zeitdauer hatte geitatten wollen. 
Allerdings ift dann aud) weiterhin und am Schluffe noch mandes Wort in die Feder 
gefloſſen, das bei dem freien Vortrage fich nicht gleich auf die Lippen gedrängt hatte. 
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Aber dieſe Gemeinjamkeit währte nicht lange. Zwiſchen den beiden 
Fürften, denen die Landſchenkung von 1163 zu Gute kam'), entjtanden 
bald Streitigkeiten. Der zweite Bruder, dem 1163 nur das Herzogthnm 
Hatibor zugefallen war, ftrebte voll Unzufriedenheit nadı Vergrößerung 
jeines Antheils und nicht ohne Erfolg. Auf der einen Seite rundete 
der ihm wohlwollende polnische Großfürjt fein Gebiet durdy die Hinzu: 
fügung des kichlid zum Krafauer Sprengel gerechneten Beuthen- 
Pleſſer Landes ab, auf der anderen Seite erwarb er, Familienzwiſte 
im Hauje jeines älteren Bruders klug benügend, für ſich das große 
Herzogthum Oppeln. Nach dem Tode Boleſlaws des Langen 1202 
ſah ſich deſſen Sohn Herzog Heinrich der Bärtige, der Gemahl der 
hl. Hedwig gedrängt, den Verluſt der ausgedehnten Landſchaft fich 
gefallen zu laſſen, aber in dem darüber abgeſchloſſenen Vertrage fuchte 
nun auch jein tiefer Groll einen Ausdrud. Jegliches Erbrecht jollte 
zwijchen den nah verwandten beiden Fürjtenhäufern aufgehoben fein. 
Wie zwei einander ganz fremde Nachbarherrſcher follten fie einander 
anzuſehen haben. 

Bei einem fo feindjeligen Berhältnifje fonnte weder die Erinnerung 
an den gemeinjamen Urſprung ihres Bejiges noch das Band eines 
gemeinfamen geijtlichen Oberhirten allzuviel bedeuten. Nicht einmal 
die Zugehörigkeit zu demjelben Lande mochte man in Oberjchlejien 
gelten lafjfen. In dem übrigen Schlefien ward bejtimmt daran feit- 
gehalten, daß bei den im Biajtenjtamme üblichen Erbtheilungen der 
Lande jeder Theilfürjt an eriter Stelle den Titel cines Herzogs von 
Schleſien führte, Dem er dann den Namen der Hauptjtadt feines Lund» 
gebietes folgen ließ, alfo z. B. Herzog von Schlejien, Herr von 
(oder in) Liegnig, Breslau, Schweidnit, Glogau oder wie immer. 
In dem oberjchlefiihen Fürjtenhaufe galt zunächſt allein der Titel 
eines Herzogs von Oppeln, und erſt nad) dem Tode Wladyjlaws II. 
1251 begannen dejjen vier Söhne, in gewiijer Weife den Brauch der 
niederjchlejischen Vettern nahahmend, in ihren Urkunden als gemeinjan 
den Titel eines Herzogs von Oppeln voranitellend daran die Kenne 


I) Der dritte Bruder, der 1163 noch unmündig, fpäter auch einen Landesantheil 
erhielt, kann, da er fein Geſchlecht nicht fortpflanzte, hier unerwähut bleiben. 
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zeichnung einer bejonderen Herrjchaft zu schließen '), wie z. B. Herr 
von Zeichen, von Ratibor, von Beuthen; allerdings in diefem Brauche 
nicht jo Fonjequent wie die miederjchlejiichen Herzöge. Der Titel 
eines Herzogs von Oppeln kennzeichnet aljo damals die oberjchlejischen 
Theilfürjten, wie denn noch im XIV. Jahrhundert die Luxemburgiſchen 
Herricher ihre Vaſallen im Dderlande als Herzöge von Schlejien 
einer- und Herzöge von Oppeln andererjeits zufammenzufaffen pflegen, 
jodaß das Oppelner Land als pars pro toto an Stelle der damals 
noch nicht üblichen Bezeichnung Oberjchlejien figurirte. Eine Zwei: 
theilung des Landes war aljo bereits im XIII. Jahrhundert vorhanden, 
und ihr entiprach auch eine tiefergehende nationale VBerjchiedenheit 
der Einwohnerjchaft. Denn in Nieder: und Mittelichlefien war jchon 
jeit der Zeit Heinrihs I. (von 1202 an) die deutiche Kolonifation 
mächtig vorgedrungen; in überaus großer Zahl waren Neugründungen 
von Städten und Dörfern auf Grundlage des deutichen Rechtes 
erfolgt; Heinrich I. hatte jich ſelbſt mit einem deutſchen Hofadel 
umgeben, die Prinzen wurden deutſch erzogen, und die jchlejiichen 
Fürſtenhöfe trugen einen ausgeiprochen deutfchen Charakter. Heinrich IV. 
(von 1267—1290) nimmt jelbjt eine hervorragende Stelle unter den 
deutjchen Minnejängern ein und wird von andern Dichtern feiner Zeit 
als ein freigebiger Begünftiger der deutſchen Sangeskunſt gepriefen. 

Anders jah es in den Landen der oberjchlefischen Herzöge aus, 
die zwar wohl aud) deutjche Kolonijation in ihren Landen begünitigten, 
aber doch nur um der von ihr zu Hoffenden günjtigen finanziellen 
Erträge willen?) und ohne daß, wie wir annehmen dürfen, am 
Hofe oder im Volke deutſche Art hätte die Oberhand gewinnen fünnen. 
Eine unverjöhnliche Feindſchaft gegen die niederjchlejiichen Bettern 
zur Schau zu tragen, hätte den Oppelner Fürjten fern gelegen; jchon 
Heinrich I. hat nad) 1230 über die minderjährigen Söhne Kajimirs I. 
die VBormundichaft geführt, und Boleſſaw von Oppeln ericheint 1288 
als Heerführer Herzog Heinrichs IV. gegen die Polen, doch nachdem 


1) Bol. Biermanns Auffag: Seit wann fahen fidy die oberfchlefifchen Piaften 
als ſchleſiſche Fürſten an? Schleſ. Zeitſchr. VIIL S. 36 ff. 

2), Wie das eine Ezarnowanzer Urkunde von 1323 ganz direkt ausfpricht. 
C. d. Siles. I. 30. 
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1290 mit dem Tode Heinvihs IV. die Zeit der großen jchlefifchen 
Piajten zu Ende gegangen und aud über Nieverjchlejien mit Der 
Zandeszerfplitterung die Ohnmacht hereingebrochen it, jcheint jede der 
beiden Hälften Schlejiens ihren eigenen Weg gehen zu wollen. 

Diefes Auseinandergehen der Wege fonnte dann recht wohl auch 
zu einem Auseinanderbrechen des Landes in zwei Hälften führen, und 
der wejentlichite Schritt dazu durfte als gemacht angejehen werden, 
als 1291 von den vier oberjchlejtichen Piaſten zwei jich dem Böhmen: 
fünig zur Heeresfolge verpflichteten, nachdem ein Dritter jchon zwei 
Jahre vorher fein Land demjelben Herricher als Lehn aufgetragen 
hatte’). Die Zerreißung des Landes durfte bejtegelt jcheinen durch 
einen Vertrag, welcher die oberjchlejiichen Fürſten verpflichtete, einem 
auswärtigen Herrfcher auch gegen die ausdrücklich genannten Herzöge 
von Schlejien Hilfe zu leiſten. 

Doh in Wahrheit waren die Folgen diefer Alte unvergleichlich 
minder verhängnißvoll, als 3. B. cin Anſchluß an Polen gewefen fein 
würde, jchon weil ja auch das übrige Schlejien bei feiner Zeriplitterung 
mehr und mehr in der Anlehnung an Böhmen neuen Schuß gegen 
die drohende Macht Polens zu juchen ſich veranlaßt jah. Vom Jahre 
1327 an fanden ſich dann wieder die Herzöge Schlefiens, die ober: 
Schlefiichen ebenjowohl wie jajt alle niederjchlefiichen, in der gemein- 
jamen Abhängigkeit von der Krone Böhmens zujammen, und in einer 
feierlichen Urkunde faßt der Biichof von Breslau im Jahre 1342 Juli 1 
ohne befondere Kennzeichnung die Herzöge des gejammten Schleier: 
landes, die dem Könige von Böhmen den Eid geleiitet, als duces nostre 
Wratislaviensis diocesis zujammen?). Und wenn gleich in ben 
jtaatsrechtlichen Urkunden der Luxemburger Periode noch immer nur 
die mittel- und niederichleftichen Herzöge als jchlefische bezeichnet und 
die oberjchlefiichen Theilfürjten entweder ohne jede Zufammenfafjung 
aufgeführt oder duces Opuliensis oder auch Polonie ?) genannt werden, 
fo beginnt man doch auch Oberjchlejien als Theil von Sclefien an- 


ı, Grünhagen- Markgraf, Schlef. Lehns- und Beitturf, II. 300 und 413. 

2, Ebendaf. 1. 6. 

8, Letzteres z. B. im dem großen Anforpationsurt. Karls IV. von 1348 und 
1355 ebendaf. I. S und 12. 
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zufehen. Schon 1344 nennt ſich König Johann von Böhmen einmal 
„supremus dux Slezianorum“ '), und bereits 1327 erjeben wir aus 
einer ſonſt unverdächtigen Urkunde, daß Herzog Bolfo II. von Oppeln 
einen Gunjtbrief für feine Hauptſtadt Oppeln als Herzog von Schleſien 
und Herr von Oppeln ausjtellt ?). Wenn derartige Fälle ſich mehrten, 
jo hing das damit zufammen, daß jenes jtarre Verbot eines Connubiums 
zwijchen -den ober- und niederjchlefiichen Piajten jchon gegen das 
Ende des XII. Fahrhunderts außer Gebrauch gefommen ijt und in 
Folge des den Töchtern zugejtandenen Erbrechts die niederſchleſiſchen 
Fürſten in den Beſitz oberichlefischer Landestheile fommen fonnten 
und umgekehrt. So gelangte Konrad I. von Dels durch Heirath 
in den Bejig von Kojel, und der Herr von Kojel hatte ein gutes 
Recht ſich zugleih Herzog von Schlefien zu nennen ebenjo wie 
Premyſlaw I. von Zeichen, nahdem ihm die Gunjt Kaiſer Wenzels 
1383 die Hälfte der Stadt Glogau verichaffte. 

Während nun im Schlejierlande die Zeriplitterung des Landes 
gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts immer größere Fortjchritte 
machte, durfte in äußerlihen Dingen Schlejien als ein Land für ſich 
gelten, in dem die alte Scheidung zwischen Ober: und Niederjchlejien 
wenig mehr ins Gewicht fiel. Der am Ende des XIV. Jahrhunderts 
ins Leben getretene Fürjtenbund umfaßte Herzöge beider Yandestheile ; 
1421 wird zum erjten Male ein Yandeshauptmann von ganz Schlefien 
in der Perſon des Biſchofs Konrad erwählt*). Einem neuen Yandes- 
herrn leijteten in Breslau die Fürſten von ganz Schlejien ihren 
Lehnseid *). 

Die Bereinigung des gefammten Schlefiens zu einem Nebenlande 
der Krone Böhmens unter dem deutichen Herrſcherhauſe der Luxem— 
burger war zum Segen für das Land geworden, und namentlich Die 
Negierung des weiſen Kaifers Karls IV. 1347—1378 hatte überall 
geordnete Verhältniſſe hergeitellt und den Schwerpunft der Landes- 
regierung nach Breslau, thatjächlidy bis zu einem gewiſſen Grade in 


2) Stenzel, Url. des Bisth. Breslau 335. 

2, Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung S. 516. 
3, Grünhagen-Markgraf, Schleſf. Lehnsurk. I. 19. 

+, Ebendaf. 20. 
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die Hände des Breslauer Raths gelegt, der ja zugleid für den 
treueiten umd eifrigiten Wächter des Deutichthums gelten durfte. 
Doc ſeit Karls IV. Tode änderten fi die Verhältniffe ſehr zum 
Sclimmeren; unter der Regierung jeines Nachfolgers Wenzel verfiel 
die jtaatlihe Ordnung und die Sicherheit der Straßen in demjelben 
Maße, wie die vielen Zheilfürjten, als fie inne wurden, daß die 
Zügel der oberjten Yandesregierung am Boden jchleiften, jich wieder 
in ihrer Würde fühlend, die Kaufleute mit Zollpladereien heimjuchten, 
den adeligen Raubrittern durch die Finger jahen und auch wohl jelbit 
die Pfade der Bufchklepperei wandelten, wie das jpeciell auch von 
den Oppeler Herzögen uns überliefert wird. 

Und zu derjelben Zeit vom Anfange des XV. Jahrhunderts an 
jtiegen finjtere Wetterwolfen auf, die das eigentliche Lebensintereſſe 
des jchlefiichen Kolonijtenlandes zu gefährden drohten. Das polnische 
Reich war jeit 1386 durch die Vereinigung mit Litthanen zu erhöhter 
Macht erjtarkt, und in Böhmen erhob ſich die czechiſche Bevölkerung 
unzıfrieden mit der Begünſtigung der deutichen Einwanderer durch 
die Landesherrn. Die Bewegung erhielt eine bejondere Stärke durd) 
die Berfnüpfung mit veligiöfen Glementen; die Lehre von Hus und 
die Standhaftigfeit, mit der der Letztere für fie in den Tod ging, 
jeuerte die Gemüther nur noch mehr an. Die fanatifirten Schaaren 
der Hufiten widerjtanden ſiegreich den Kriegsheeren, die das deutjche 
Neich gegen jie ausjandte; in Böhmen gebot wieder das jlavische 
Element, und Schlejien, eingefeilt zwijchen den jlavischen Lechen und 
Gzechen, jah jich auf das Schwerite bedroht. Wohl hinderte der 
religtöje Eifer der die hufitiiche Ketzerei verabjcheuenden Geiftlichkeit 
den Polenkönig, einfach mit den Stammesgenojjen jenjeits der Sudeten 
gemeinjame Sache zu machen, aber bei Vielen jprad) doch das Gefühl 
der ſlaviſchen Stammesgemeinichaft lauter als das der Firdhlichen 
DOrthodorie, und wenn das Haupt der panflavijtiichen Partei, des Polen: 
fünigs eigner Neffe Siegmund Korybut mit feiner Meinung durchdrang, 
drohte dem zerſtückten und zerjplitterten Schlefien, das abgefehen von 
einer Anzahl feſter Städte, den Naubzügen der Huſiten ſchutzlos 
preisgegeben war, das Schidjal flavischer Herrichaft zu verfallen. 

Natürlich ließ grade in Oberjchlejien die geographische Lage und 
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vor Allem die bier noch jo jtarf vertretene ſlaviſche Nationalität die 
Gefahr am bedrohlichiten erjcheinen, und in der That jah es im 
Laufe der Hufitenfämpfe etwa ums Jahr 1430 hier ganz bejonders übel 
aus. Der einzige der vielen jchlefischen Fürſten, der mit den Hufiten 
gemeinjame Sache gemadt, war ein Sproß der Biaften von Oppeln, 
Herzog Bolfo von Oberglogau; ihm zur Seite hatte jich jener jchon 
erwähnte Neffe des Polenkünigs Prinz Siegmund Korybut in Gleiwitz 
fejtgejegt und übte auf Grund des Eroberungsredhtes von diejer 
Nefidenz aus Hoheitsrechte über ein anjehnliches Gebiet, und als 
Dritter im Bunde gebot mit gleihem Maße von Necht ein polnischer 
Eondottiere Puchala im Kreuzburg-Pitſchener Lande. 

Eine Behauptung jolcher ujurpirter Herrichaft auf die Dauer war 
faum zu denken ohne eine Losreißung des ganzen Yandestheiles von 
dem übrigen Schlejien. Aber bei der troitlofen BZerfahrenheit der 
ſchleſiſchen Verhältniffe durfte einem kühnen Ehrgeize Vieles erreichbar 
ericheinen, noch Dazu wenn hinter ihm die Macht des Polenkönigs ftand. 

Und doc hat damals das Schickſal die Dinge jehr anders ſich 
entiwideln laſſen. Einer der betheiligten ſchleſiſchen Fürſten, der 
Herzog von Dels-Kofel, einte ſich mit jeinen Brüdern zu einem legten 
entjchlofjenen Verſuche, und im Frühling 1431, als die Abwejenheit 
des Prinzen Korybut eine günftige Gelegenheit bot, überrumpelten 
die Deljer Herzöge deſſen Nejidenz Gleiwig, nahmen die Bejagung 
gefangen und verbrannten das Schloß. Und wenngleich Kreuzburg 
Widerftand zu leiften vermochte, jo ward doch ein überaus großer 
Erfolg erzielt, die Rolle des Prinzen Siegmund Korybut erjcheint 
ausgejpielt; von jenen für die Integrität des Schlejierlandes jo ge- 
fährlihen Plänen war feine Nede mehr und Oberſchleſien gerettet. 

Bald begannen mit den nun ans Ruder fommenden gemäßigten 
Hufiten Unterhandlungen, die dem unglüdlihen Schlejierlande den 
Frieden und jeine alten Grenzen zurücdgaben. 

Darüber aber konnte ſich Niemand täufchen, daß das Deutſch— 
thum bier im Dften im XV. Kahrhundert zurüdging, und wenn 
e3 gleich in dem größeren Theile von Schlejien zu feſt gewurzelt 
war, um eine jlavische Reaktion fürchten zu laſſen, jo ließ jich Das 
Gleiche doch nicht von Oberſchleſien jagen, und wenn wir c8 beflagen, 
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dat, als bei dem Tode des legten Sprofjen aus dem Luxemburgiſchen 
Stamme, Ladyſlaw Poſthumus 1457, die Magyaren in der Perſon 
des Matthias Corvinus und die Ezechen in der von Georg Podiebrad 
Fürjten ihrer Nationalität auf den Schild erhoben, das Gleiche den 
Deutichen in Schlefien und der Laufi nicht gelang, müfjen wir ung 
immer eingedenf bleiben, daß man auf Grund der Nationalität damals 
Oberſchleſien nicht wohl als deutjches Gebiet hätte beanipruchen können, 
ein Sand, in dem die amtlichen Urkunden, foweit ſie nicht lateinisch 
abgefaßt waren, in czechiiher Sprade erjchienen, wo es in der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts noch Landesfürjten gegeben 
hat, die notoriſch der deutſchen Spradhe ganz und gar unfundig 
waren'). Haben doch auch in dem übrigen Schlefien die Söhne 
des Gzechenkünigs Georg Podiebrad, von dem gefügigen deutjchen 
Kaiſer zum Nange deutjcher Neichsfürjten erhoben, regiert und 
Dynaſtien begründet, und ſelbſt in der Zandeshauptitadt Breslau, die 
allein in ganz Schlefien dem Könige Georg hartnädig die Anerkennung 
weigerte, haben zeitweije Landeshauptleute gewaltet, die ezechiſch als 
ihre Mutterfprache anjahen und nur unvollfommen deutſch Sprachen, 
und ebenjo ein Biſchof in der Perfon Joſts von Nofenberg, von dem 
das Gleiche galt. 

Allerdings liegen nun Zeugniſſe nicht vor dafür, daß in jener 
Zeit in Mittel- und Niederjchleitien die deutiche Sprache an Terrain 
eingebüßt habe; jene zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts zeigt 
überhaupt die Nationalitäten weniger jcharf gegen einander gejtellt, 
und jo wird man es denn auch nicht vornehmlid aus einem jtärferen 
Bewußtwerden des Gegenjages zwijchen dem mehr ſlaviſchen Ober- 
jchlejien und dem übrigen Lande erklären dürfen, wenn wir berichten, 
daß thatſächlich die Vorftellung einer Zweitheilung Schlefiens grade 
im XV. Sahrhundert uns entgegentritt, und erſt jebt wiederholt 
ausgejprochen wird. Der Name Oberſchleſien Silesia superior ijt 
jicherlich bereit3 früher befannt und auch angewendet worden, aber 
nachweislich begegnet er uns in Urkunden oder Ehronifen nicht vor 


1) Mie 3. B. jener 1497 enthauptete Herzog Nikolaus von Oppeln. Ss. rer. 
Siles. ed. Wadter ©. 137. 
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der Mitte des XV. Jahrhunderts. Dem Chronijten Eſchenloer, der 
den eriten Theil jeiner historia Wratislaviensis zwijchen 1460 und 1463 
verfaßte, ijt er durchaus gelänfig'); er erwähnt auch wiederholt 
superiores Slesie prineipes oder auch duces superiores Slesie zu— 
ſammen?), wie auch in einer Relation von 1458 von oberjten und 
niedern jchlefiichen Fürjten die Nede iſt“)). Das erjte urkundliche 
Borfommen des Namens Oberſchleſien gehört ins Jahr 1469, wo 
jogar die Fürjten von Oberſchleſien als ſolche eine eigene Urkunde 
ausjtellen*). Im Olmüber Bertrage von 1479 wird von beiden 
Schleſien (utraque Slesia) geiprohen?) und 1490 Herzog Kafimir 
von Teichen zum Hauptmann beider Schlejien?) ernannt, wie denn 
andererjeit8 auch vielfache Urkunden Bieliks v. Kornicz vorliegen, in 
denen diejer ih Hauptmann von Oberjchlefien (horny Slezy) nennt’). 
Es drängt ung nun Nichts zu der Annahme, daß die oberjchlejtichen 
Herzöge jener Zeit eine deutjchjeindliche Richtung vertreten hätten, 
aber nody weniger haben wir ein Recht, jie uns als national deutjch- 
gejinnt vorzujtellen. Im XIV. Jahrhundert pflegten die jchleftichen 
Theilfürjten ji) an den Hof Karls IV. zu drängen, um im Glanze 
eines vornehmen Hofhaltes ein bewegteres Leben, Ehren und Aemter, 
möglicher Weiſe auch Flingenden Gewinn einzuheimjen. Nocd unter 
Wenzel jegte jih das fort. Dann im XV. Jahrhundert find dieſe 
Wege ihnen verjchlojfen, aber die Fürjtenjöhne, und nicht ausschließlich 
die oberichlefiichen, freuen jich, wenn ihnen jest die Krafauer Hofburg 
ſich gaſtlich öffnet, ohne daß nationale Skrupel fie zurüdhalten ?). 
Wer hätte von dieſen Fürſten verlangen fünnen, ſie jollten, falls 
der Polenkönig nach ihnen, Huldigung begehrend, die Hand ausitredte, 
troß ihrer Ohnmacht ſich jperren oder gar Gut und Blut daranfegen, 
um nicht unter polnische Herrjchaft zu kommen, wie man Solches den 


1, ed. Markgraf, Ss. rer. Siles. VII 20. 98. 211. 

2) 3.8. p. 20 und 203. 

3,% J. Miller, Reihstagstheatrum unter Friedrih V. ©. 726. 

+) Bgl. die Anführungen Biermanns Schie, Zeitſchr. VIIL 35. 

5), Grünhagen- Markgraf, Schlef. Lehnsurk. 1. 22. 23. 

6) Schleſ. Zeitihr. VIII. 53, 7) Ebendaf. 

s, Fragmente von Kralauer Rechnungsbüchern, ed. Zeißberg, Zeitichr. f. d. 
öft. Gymn. 1870 ©. 367. 
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Breslauern vielleicht hätte zutrauen mögen? Es würde ihnen jehr 
fern gelegen haben, und wenn jelbjt über ſie ein leichter Firniß 
deuticher Bildung Hingegangen wäre, würden jie von dem Polenkönige 
nicht eine nationale Vergewaltigung bejorgt haben. Aber diejer mit 
dem Kampfe gegen den deutjhen Orden vollauf bejchäftigt, jtredte 
nicht nad) ihnen die Hand aus; den Kampf gegen Georg Podiebrad nahın 
1463 der König Matthias Eorvinus von Ungarn auf, und als dieſer, 
von der jchleftichen Landeshauptjtadt mit einer gewiſſen Begeifterung 
als Herricher anerkannt, jich entſchloſſen zeigte Schlejien zu behaupten, 
fonnte von einem Aufgeben Oberjchlefiens, das die Brüde von Ungarn 
her nady dem übrigen Schlejien bildete, feine Mede mehr fein. In 
jiegreihem Kampfe vertheidigte Matthias 1474 Schlefien ruhmvoll 
gegen die überlegenen Heere der Polen und Böhmen; der Vertrag 
von Olmütz 1479 ließ Schlefien und die Laufit der Krone Ungarn, 
und ein etwaiger jpäterer Nüdfall jener Kande ward abhängig gemacht 
von der Zahlung der gewaltigen Summe von 400000 Goldgulden. 
Wir vermögen nicht bejtimmt anzugeben, ob in der Zeit von König 
Matthias, deſſen Hand jchwer auf Schlefien lajtete, der Gedanke die 
Schleſier geängjtigt hat, man werde am Ende bei dem Tode des 
Königs, um von Ungarn wieder loszukommen ohne jene unerjchwinglich 
ericheinende Summe zu zahlen, dazu greifen müſſen, Oberjchlejien 
oder einen anjehnlichen Theil davon an Ungarn abzutreten; thatſächlich 
iit man aber über die Schwierigfeit dadurch hinweggefommen, daß 
jeit dem Tode von Matthias Corvinus 1490 Ungarn und Böhmen 
fort und fort in derjelben Hand vereinigt geblieben jind. 

So iſt das XV. Yahrhundert, die Epoche, wo es mit der Grenz: 
wacht an den deutichen Oſtmarken übler als je bejtellt war, die Beit, 
wo das jo machtvoll und ſtattlich emporgefommene deutjche Vorland, 
das preußische Ordensgebiet, den polnischen Waffen erlag, über das 
in feiner Zerrijjenheit hilfloſe Schlejien hingegangen, ohne daß von 
dem ausgedehnten Lande mehr abgebrödelt wäre als einige Grenzitriche, 
die zu unbedeutend waren, um vermißt zu werden, nämlich Die 
Fürjtenthiimer Auſchwitz (Oswiencim), Zator und Severien (Sievierz), 
die an Polen gefommen jind. Die Hauptjahe war und blieb doch 
immer, daß Oberjchlejien, obwohl nur zum Fleineren Theile germanifirt, 
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doch jelbit in jemer fritiichen Zeit im Rahmen des Ganzen hat jeit- 
gehalten werden können. Jede weitere Bejorgniß für das Deutſchthum 
in Schlejien, wie joldhe, jo lange man ſich unter Yagelloniicher 
Herrihhaft befand, von einem Thronwechjel immer noch gehegt werden 
fonnte, mußte jchwinden, als 1526 der junge König Ludwig von 
Ungarn und Böhmen in der Türkenſchlacht bei Mohacs jeinen Tod 
fand, ohne Kinder zu hinterlafien und Erbe jeines Reiches ein deutjcher 
Fürjt ward, Ferdinand von Habsburg, der Bruder des deutjchen 
Kaiſers Karl V. 

Weniger mochte jetzt auch der alte Unterjchied zwiſchen Ober- und 
Niederichlefien ins Gewicht fallen, obwohl grade diejer Gegenſatz 
unter Habsburgischer Herrſchaft nicht nur weiter fortbejtand, jondern 
jih jogar durch das Hinzutreten eines fonfejfionellen Moments noch 
verichärfte, denn die neue Lehre der Neformation, die jonit aller 
Orten in Schlejien bei der Laienwelt ganz überrafchend jchnell Eingang 
gefunden hatte, vermochte bei der überwiegend jlavischen Bevölkerung doch 
nicht jo feſte Wurzeln zu fchlagen um der namentlich im XVII. Jahr— 
hundert von der Landesregierung rückſichtslos betriebenen kirchlichen 
Reaktion nachhaltigen Widerftand entgegenzujegen. So ftand denn 
das überwiegend jlaviiche und Fatholiihe Oberjchlefien dem fait 
durchweg germanifirten und überwiegend protejtantiichen Mittel- und 
Niederjchlejien gegenüber. 

Die älteſte eigentlihe Bejchreibung Schlefiens'), die Barthel 
Stein um 1512 verfaßte?), weiß auch von einer Scheidung Schleſiens 
in zwei Hälften, wejentlich nach der Nationalität, ſodaß er die eine 
einmal furzweg als Polonica Silesia bezeichnet”), meint aber die 
beiden Hälften, wenigjtens von der Neifjemündung an, als durch den 
Oderlauf geichieden anjehen zu dürfen. Er jchreibt: „den nad) Weiten 
und Süden gelegenen, bejjer angebauten Theil nehmen die Deutjchen 
ein, den waldreicheren und weniger angebauten, auch jchlechteren Theil 
nah Oſten und Norden zu die Polen; beide trennt die Oder, von 

1) Wofern man nicht den bereits 1506 von Banfraz Geier (Vulturinus) aus 
Hirſchberg in lateinischen Herametern abgefaßten Panegyrieus Slesiacus, neu ab- 
gedrudt von Drechsler in der Schleſ. Zeitfchr. XXXV. 35, als ſolche anfehen will. 


2, Mit Ueberſetzung und reichhaltigen erläuternden Anmerkungen neu heraus» 
gegeben von Martgraf als Bd. XVII. der Ss. rer, Siles. 2) A. a. O. S. 18. 
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der Neiſſemündung ab eine ganz jichere Grenze, jo daß auch in den 
Städten diesjeits die deutſche, jenjeits Die polnische Sprache vorherrſcht. 
Man erkennt zwijchen beiden Bölfern einen jtarfen Gegenjaß; die 
einen find bäueriſch, roh, ohne gewerbliche Betriebjamfeit, ohne Geiftes- 
bildung; fie bewohnen in Dörfern und Weilern kunſtloſe Hütten aus 
Holz und Lehm und haben jelten ummauerte Städte; die Unſrigen 
Dagegen, gleichjam als ob die Bildung von Weiten käme, führen eine 
feinere Lebensweije, find gewerbfleißig, haben vffenere Köpfe und 
leben in befeftigten Städten, deren Häufer meiſtens aus gebrannten 
Ziegeln errichtet jind, fie find im Großhandel ziemlich erfahren und 
beherrichen den Sleinhandel, wodurd jie ihre Städte nicht nur zu 
bedeutenderer Größe, jondern auch zu jchmuderem Ausjehen gebracht 
haben“ '). An einer anderen Stelle ?) berichtet unjer Verfaſſer vom 
polniihen Schlefien und speziell vom Fürjtentyum Oppeln: „das 
reichite unter allen, mit jeinen Kleinen aber zahlreichen Städten und 
feiner an der Oder gelegenen Hauptſtadt Oppeln, die ſich einer jehr 
feiten Burg mit Bollwerfen und Thürmen ſowie einer Kollegiatficche 
rühmen darf. Aber von den vielen dazu gehörigen Städten, die man 
faum zählen kann, haben nur jehr wenige Mauern“. Und dann 
rechnet er mit geographifcher Unbedenklichkeit Orte wie Ober-Glogau, 
Neustadt und das gefammte Teſchenſche Land zu „den Gebieten jenjeits 
der Oder, in denen größtentheils polniich geſprochen wird“. 

Als nun weiter unter Habsburgischer Herrſchaft jchon vom Ende 
des XVI. Jahrhunderts an namentlich die Textil-Induſtrie Schlejiens 
zu immer jteigender Bedeutung gelangte und nah den Schrednijjen 
des dreißigjährigen Krieges mit erneutem Eifer beginnend jo mächtig 
emporfam, daß Schlejien für das industriell am meijten fortgejchrittene 
aller öjterreichiichen Kronländer gelten durfte”), hat Oberſchleſien erit 


1) ©. 89. Die Anführung macht von der Ucberfegung Markgrafs Gchraud, 
die, wenngleich frei, doch den Sinn treu wicdergiebt; an ciner einzigen Stelle (von 
der Neiffemündung) habe ih mir eine geringfügige Umftellung erlaubt, die vielleicht 
dem Urterte noch genauer fih anſchließt. 3, ©. 18. 

3) 1684 fchreibt ein hervorragender öfterreihifcher Publiziſt, W. v. Hörnigb: 
„Das einzige Breslau könnte wie in der guten Polizei alfo im Handel und in Manu— 
falturen die Ehre der Erblande im Nothfall für alle behaupten“. Oefterreich itber 
alles, wenn es nur will, ©. 58. 
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jpät ſich einen gewifjen Antheil daran gewonnen durch geſteigerten 
Flachsanbau, Garnproduftion und Anlage größerer Bleichen, und jelbit 
die unterivdiichen Schäße des Landes hatten Damals nur jehr geringe 
Bedeutung. Wohl aber lie die wirthichaftlihe Schwäche des Landes 
den auf ihm laftenden Steuerdrud ganz unerträglich ericheinen, und 
der Begriff Oberjchlefien wird in den Annalen der jchlefischen Ge— 
ſchichte dadurch wieder ins Gedächtniß gerufen, daß, wie ung ge- 
meldet wird, die immer wiederholten Klagen und Schmerzensjchreie 
diejes Zandestheiles am Anfange des XVIIL. Jahrhunderts die Kandes- 
regierung zu einer totalen Steuerreform drängen, ohne daß dieje in 
dem damals verfuchten vollftändigen Uebergange zur indirekten Be— 
fteuerung ein wirkliches Heilmittel zu finden vermocht hätte. 

Merkwürdiger Weife hat dann der erjte ſchleſiſche Krieg die Gefahr 
einer Rostrennung Oberjchlejiens jo nahe gebracht, wie es faum jemals 
im ganzen Berlaufe der ſchleſiſchen Geſchichte der Fall gewejen it. 
König Friedrich, der bei Beginn des Krieges ſich mit einem Stüde 
von Niederchlefien wohl hätte abfinden Iajjen, hatte dann jchon im 
Februar 1741 ganz bejtimmt Niederjchlejien und Breslau als feine 
Forderung bezeichnet und deren Erfüllung ſich auch noch bei feinem 
anfang Juni mit Frankreich gejchlojjenen Bündniſſe zufichern laſſen. 
Aber als er dann, unzufrieden mit der zweideutigen Haltung feiner 
Verbündeten, im September 1741 mit dem öfterreichiichen Heerführer 
unter VBermittelung des engliichen Gejandten Lord Hyndford in ge- 
heime Unterhandlungen eintrat, bezeichnete ev als den Preis jeiner 
Neutralität die Abtretung Schlefiens bis an die Neiſſe und Brinnig, 
und auf diefer Grundlage erfolgte auch die Verabredung von Klein» 
Schnellendorf, die den ungefährdeten Abmarſch des Bjterreichiichen 
Heeres aus Schlefien dem Feldmarſchall Neipperg ermöglichte, und 
bei der von Oberſchleſien nur infoweit die Rede war, als bier eine 
Demarkfationslinie jejtgefegt ward, innerhalb deren es dem Könige 
freijtehen jolle, jeine Winterquartiere zu nehmen, worauf er jchon 
um das Geheimniß zu wahren bejtanden hatte. Dieje Feitiebung 
verdient um deshalb hervorgehoben zu werden, da man 1742 beim 
Friedensſchluſſe auf fie als Grenzlinie zurüdgegriffen hat. 

Die jehr auf Schrauben geitellten Abmachungen von Kleine 
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Schnellendorf find nun nicht weiter zur Ausführung gefommen; auf 
Seite von Friedrichs bisherigen Verbündeten that man das Möglichite, 
um ihn bei ihrem Bunde fejtzubalten, und ſchon als am 19. September 
unter Frankreichs Bermittelung ein Theilungsvertrag der öſterreichiſchen 
Erblande verabredet worden war, hatte man Schlejien bis zur Neifje 
und Brinnig dem Könige von Preußen jtillfcehweigend vorbehalten, Ober: 
Ichlefien und Mähren nebjt einem Zipfel von Niederöjterreich dem Kur- 
fürjten von Sachſen zugedacdht, während Böhmen an Baiern fallen jollte, 
und auf Friedrihs Drängen hatte der neue Herricher von Böhmen nod) 
die Grafſchaft Glatz dem preußischen Antheil von Schleften hinzugefügt. 

Es mag hierzu bemerkt werden, daß Sadjen mit dem ihm 
zugedadhten Antheil wenig zufrieden, erklärlicher Weiſe lieber 
Böhmen als das entfernte Baiern gehabt hätte und auch von der 
Ausfiht auf Oberjchlejien wenig erbaut war. Schon lange vor dem 
Abſchluſſe des Partagetraftats, am 9. Auguſt 1746 erklärte der in 
franzöſiſchen Kriegsdieniten jtehende natürlihe Sohn Auguſt des 
Starken, der Graf Morig von Sachſen, dem Leiter der franzöfischen 
Politik Kardinal Fleury, das feinem Bruder zugedachte Oberſchleſien 
möge ſich auf der Karte ganz gut ausnehmen, aber wer wie er das 
Land aus eigener Anschauung Fenne, wifje, daß da nur Berge feien, 
von denen Nichts einfäme, Se. Eminenz müßten ji das Land vor- 
jtellen wie etwa das Pyrenäengebirge '). 

Natürlich änderten dieſe Klagen und Bejchwerden Nichts, und es 
haben im Jahre 1742 an der Neiffe und Brinnig zwifchen preußischen 
und ſächſiſchen Bevollmächtigten Grenzregulirungen jtattgefunden, bei 
denen die Sachſen noch den weiteren Kummer hatten, daß die preu- 
Biichen Bevollmächtigten über die Grenzflüffe hinausgreifend ein Ueber: 
ihwenmungsgelände in Anjpruch nahmen, das jchlieklich auf eine 
Lifiere von einer deutichen Meile anwuchs. Und auch hier mußte 
Sachſen nachgeben, das eine Eroberung des ihm zugedachten Mährens 
doch eben nur von den preußischen Waffen erwarten durfte. 

Aber der mährische Feldzug, den König Friedrih im Anfange 
des Jahres 1742 nah Mähren unternommen, und der jeine Hujaren 


1) Bitzthum v. Edftädt, Maurice Comte de Saxe p. 396 fi. 
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über die Südgrenze diefes Landes hinaus bis angefihts der Türme 
Wiens geführt hatte, büßte jeinen ganzen Erfolg ein in Folge der mangel« 
haften Kriegsführung jeiner Verbündeten, der Franzoſen und Baiern, und 
als nun auch die ſächſiſche Hilfstruppe zum Schuße des eigenen Landes 
ihn verließ vermodte der König in dem ausgejogenen Lande von 
Noth um Lebensmittel bedroht ſich nicht länger zu behaupten, jondern 
320g Anfang April nah Böhmen ab, wo ihm dann das öjterreichiiche 
Hauptheer unter Karl von Lothringen zum Kampfe entgegenrüdte. 

Die Königin von Ungarn Maria Therejia hatte der Rückzug ihres 
gefürchtetiten Gegners mit neuer Hoffnung erfüllt, und ſie wollte von 
weiteren Abtretungen zum Zwede eines Separatfriedens mit Preußen, 
allem Drängen Englands zum Trotz, Nichts mehr hören. Aber der blutige 
Sieg, den König Friedrih am 17. Mai 1742 bei Chotuſitz erfocht, ver- 
mochte die Zage der Dinge aufs Neue zu Gunjten Preußens zu wenden. 

Der König, der alle Bertrauen zu feinen franzöfiichen Berbün- 
deten verloren hatte, war immer noch bereit, „feine Figuren aus dem 
Spiel zu ziehen“, d. h. einen Separatfrieden abzufchließen, allerdings 
meinend, nach dem neuen großen Erfolge einer gewonnenen Schladht 
feine Forderungen in etwas jteigern zu dürfen, aber auch jet nicht 
nad) der Seite Oberjchlefiens hin. 

Wohl konnten die preußischen Behörden über die Bedeutung Ober- 
jchlejieng für die heimische Induſtrie unterrichtet fein, da die Breslauer 
Kaufmannſchaft in zwei uns erhaltenen Dentichriften aus dem Jahre 1741 
jehr nachdrücklich hervorhebt, wie grade die fiir Schlefien jo bejonders 
bedeutungsvolle Zeineninduftrie in hohem Maße auf jenes Land ange- 
wiejen jei, das jie mit Flachs und Garn verforge und außerdem auch 
vermöge jeines Holzreihthums in der Lage jei, das Gejchäft des Bleichens 
in großartiger und verhältnigmäßig billiger Form zu bejorgen, aber 
außerdem noch geltend macht, daß „Niederjchlefien bei etwa ſich er- 
eignenden Mißwachs des Getreides aus der oberichlefischen Brodfammer, 
der es nicmalen an-Borrath fehlet, jeine Bedürfniſſe holen müſſe“!). 


1) Die beiden Denkfchriften auf der Breslauer Stadtbibliothef. Archiv der Bres— 
lauer Kaufmannſchaft Protofollbuh 1741. Es kommt nicht allzuviel auf deren 
Datum an, Juli 5. u. September 12., da der Inhalt, foweit er die politifchen Ver— 
hältniffe anging, damals in den berheiligten Kreifen offenbar allgemein befannt war. 

Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Ulterth. Schleſiens. Bd. XXXVII. 8 
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Aber grade König Friedrich jelbjt konnte ſich von den ungünjtigen 
Eindrüden, welche die oberjchlefiihe Bevölkerung in dem Feldzuge 
von 1741 ber ihm hinterlafjen '), nicht Iosmachen. 

Er ſchrieb noch am 8. Juni 1742 an feinen Minifter Podewils 
nah Breslau”), er wolle nichts von Oberjchlejien haben, es fei Dies 
ein ruinirtes Land, militärisch nicht zu behaupten und von Leuten 
bewohnt, von denen er nie rechte Anhänglichkeit werde erwarten dürfen. 
Seine Wünſche richteten ſich vielmehr auf die beiden fruchtbaren 
böhmijchen Kreiſe Königgräg und Pardubig, gleihjam die Abdachung, 
das Glacis des Niejengebirges, während die Königin von Ungarn 
jeden Gedanfen einer Abtretung in Böhmen weit von jich wies. 

Ende Mai 1742 hatte der für Dejterreich unterhandelnde Lord 
Hyndford dem preußischen Minijter v. Podewils eröffnet, er ſei in der 
Lage, dem Könige für den Preis des Friedens günjtigere Bedingungen 
zu bieten als feine Verbündeten. Und daraufhin werden zu Breslau 
neue Verhandlungen begonnen. Am 10. Juni fand dann jene denk— 
wiürdige Zujammenfunft zwijchen den beiden Diplomaten jtatt, welche 
über das Schidjal Schleſiens entichieden hat. 

Hyndford bot Schlefien bis zur Neiſſe und Brinnig nebjt der 
Grafihaft Glatz. Als aber Nichts weiter folgte, erhob ſich Podewils 
geradezu entrüjtet, vaffte jeine Papiere zufammen und erklärte, es 
lohne ſich nicht, nod) ein Wort zu verlieren; er fünne mit dem Vorwurf 
nicht zurüdhalten, daß der Lord ihn getäuscht und zu unzutreffenden 
Berichten an jeinen Souverän veranlaßt habe. Hyndford erjchraf nicht 
wenig, wohl wiljend, daß eben damals Frankreich jeinen gewandtejten 
Unterhändler Belleisle in Friedrihs Lager hatte, um diefen mit allen 
erdenklihen Lodmitteln zur Fortſetzung des Krieges zu bemegen. 
Wenn jetzt Podewils in feiner erregten Stimmung dem Könige Bericht 
ſandte, jtand bei dejjen lebhaftem Temperament Alles auf dem Spiele. 
Sp ließ fich denn der Engländer dazu drängen, Podewils ſchließlich 
den Wortlaut feiner Inſtruktion zu zeigen dahin’ gehend, dag Maria 
Therefia zur Abtretung der beiden böhmischen Kreiſe durch Feine 


1) Val. die Anführungen bei Grünhagen Gefchichte des eriten ſchleſiſchen 
Krieges I. 225. 
2, Polit. Correfp. Friedrichs d. Gr. II. 187. 
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Macht der Erde jich werde drängen Injjen, aber ſchlimmſten Falls den 
Reit von Oberjchlefien mit Ausſchluß von Teſchen bis an die Grenz 
gebirge (d.h. etwa in dem heutigen Umfange) hinzufügen wolle. Podewils 
übernahm es nun, dies Arrangement jeinem Könige zu empfehlen. 

Das Merfwürdigjte dabei war, daß zu derſelben Stunde, wo 
dieje wichtigen Beſprechungen jtattfanden, ein Flügeladjutant des 
Königs v. Sydow als Kurier Breslau zueilte mit der jchriftlichen 
Weifung, Bodewils folle A tout prix binnen zwölf Stunden Frieden 
ſchließen, ſchlimmſten Falls jelbit auf Grund jener Anerbietungen, die 
er am 10. Juni jo entritjtet zurüdigewiejen hatte. An wie Dünnem Faden 
hat hier nicht die wichtigſte Entjcheidung gehangen? Wären Sydows 
Kourierpferde unterwegs rajcher erpedirt worden oder ſchneller gelaufen, 
jo daß er nicht erjt im der frühen Morgenjtunde des 11. Juni, 
jondern jchon einen halben Tag früher in Breslau eingetroffen wäre, 
Podewils, der noch dazu im Rufe jtand, die diplomatische Kunſt der 
Verſtellung in nicht allzubohem Maße zu bejigen, hätte ſchwerlich den 
Zon der Entrüjtung gefunden, der Hyndford zur Hervorjuchung jeines 
legten NRüdhalts bewog. Nach menjchlihem Ermeſſen hätte er ſich 
mit einem Stüd von DOberjchlejien begnügt und jchwerlich den größten 
Schatz, die Region der ſchwarzen Diamanten für Preußen eingeheimit. 
Dyndford hat ſchon am Tage darauf jeine Uebereilung jchwer bereut, 
aber nun die Präliminarien mit Einjchluß von Oberſchleſien nicht 
mehr hindern fünnen. 

So hat denn der Berliner Frieden vom 23. Juli 1742 auch 
Dberjchlejien der bereits vorher auf preußischen Fuß eingerichteten 
Provinz Schlejien hinzugefügt und zwar in den Grenzen, welche am 
9. Oktober 1741 für die preußischen Winterquartiere feitgejegt worden 
waren. 

Nun erit wandte ganz Schlejien jein Antlitz wieder Deutichland 
zu, dem norddeutichen Tiejlande, das hier an dem mächtigen Gebirgs» 
walle der Sudeten mit ihren VBorbergen fein Ende findet, und dem 
jedes Wäſſerlein, das hier feinen Urjprung bat, zuitrebt jo gut wie 
der mächtige Strom, der es durchfließt. Fir das Land verwijchten 
fich die legten Spuren der alten Zerriifenheit in dem feiten Gefüge 
des Staates, Dem es angegliedert ward. 


8* 
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Schon lange vor dem Friedensſchluſſe hatte die neue Provinz 
ihre Organifation erhalten, und das nun nachträglich Hinzugefommene 
Oberfchlefien ward dann einfach dem nächſten der beiden jchlefischen 
Berwaltungsbezirfe angefchlofien, dem von Breslau, jo daß eine ganz 
neue Gruppirung der verjchiedenen Landestheile gebildet ward, Mittel 
und Oberfchlefien vereint gegenüber dem niederjchlejischen Kammer- 
bepartement von Glogan. 

Auch in diefer Friderizianiichen Zeit nun tritt uns Oberjchlefien 
als der wirthichaftlicy bei Weitem fchwächere Theil entgegen. Als 
es fi) darum handelt, die neue Steuer umzulegen, die von den 
Städten unter dem Namen des „Servis“ eingefordert ward zum 
Zwede der Entſchädigung für die dauernde Einquartierungslajt der 
30000 Soldaten, die in der neuen Provinz nad) des Königs Willen 
unterzubringen waren, und für Die nicht einmal in den Feſtungen 
ftändige Wohnungen in Gejtalt von Kaſernen bereit jtanden, da 
verlangte die Breslauer Kammer Zuſchüſſe von der Glogauer Kammer 
ganz befonders wegen der jo überaus geringen Leiftungsfähigfeit grade 
der oberjchlefiichen Städte '). 

Diejer wirthichaftlihen Schwäche ein Gegengewicht zu halten, hätten 
damals die mineraliihen Schäge Oberjchlefiens noch nicht vermodht. 

Erjt gegen das Ende von Friedrichs des Großen Regierung wandte 
man dem dortigen Bergbau nähere Aufmerkjamfeit zu; Männer wie 
der Minijter v. Heinig jowie der fundige Bergmann v. Reden regten zu 
eifrigerem Betriebe an, und wenn glei die Noth der fFranzojenzeit 
hindernd dazwijchen trat, jo wurden doch nach den FFreiheitsfriegen 
die bergmännifchen Arbeiten wiederum mit Eifer aufgenommen, und 
nicht ohne Zujammenhang damit ward 1816 der Negierungsbezirk 
Dppeln gejhaffen und damit Oberfchlefien eine gewiſſe adminijtrative 
Selbjtändigfeit wiedergegeben. Seitdem nahm Berg und Hütten- 
wejen hier einen immer mächtigeren Aufichwung, ohne daß jedoch die 
Bedeutung diejes jo weit ojtwärts in der äußerſten Peripherie jich 
entwidelnden indujtriellen Lebens allgemein in Deutichland erkannt 
ward. Konnte doch noch 1866 eine ſehr angejehene Zeitung des 


1) Grünhagen, Sclef. unter Friedrih d. Gr. I. 397. 
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deutichen Wejtens die Meinung ausiprechen, dig Erhaltung des 
Friedens würde jelbjt mit der Abtretung eines Stüdes von Ober: 
ſchleſien nicht zu theuer erfauft jein, eine Aeußerung, deren Elägliche 
Berzagtheit allerdings feinen Widerhall fand, am Wenigjten grade 
in der zunächſt bedrohten Provinz Schlejien, aus deren Hauptjtadt 
der Regierung damals die erjte entjchiedene Zujtimmung zu ihrer 
fühnen Bolitif in einer Adrefje entgegengeflungen iſt. 

Aber das XIX. Jahrhundert ijt nicht zu Neige gegangen, ohne 
daß aller Orten die Erfenntniß durchgedrungen wäre, wie hier in 
Dberjchlejien fi eins der großartigiten Zentren der deutſcheu In— 
dujtrie gebildet hat, welche den Regierungsbezirt Oppeln jchon jeßt 
neben dem von Düfjeldorf als den wichtigiten des gefammten preu- 
Biihen Staates, bedeutungsvoll für ganz Deutſchland ericheinen laſſen, 
wie die Schäge an Kohlen und Erzen, die hier der Boden birgt, 
mächtig genug find, um auch ferner Zufunft noch eine reihe Aus— 
beute zu fichern. 

Die Geringſchätzung, die man früher diefer Landjchaft zu zeigen 
gewöhnt war, mußte jegt einem Gefühle des Neides Plab machen, 
mit dem man auf den Staat blidte, deſſen Grenzen ſolche Schätze 
einſchloſſen, und die Provinz, der ſolche Kapitalfülle angehörte. Der 
induftrielle Winkel Oberjchlejiens, der ſolchen Preis ſich errungen, 
zeigte und zeigt noch heut einen wunderfamen Anblid. Am Rande 
meilenweit jich hinftredender Waldungen, wie fie in jolcher Ausdehnung 
faum eine andere Landſchaft Fennt, wachen große Städte mit fajt 
unheimlicher Expanſionskraft empor; über höchſt ärmlichen Dörfern 
erheben ſich die Schlöfjer von Magnaten, deren Latifundien unauf- 
haltſam anfchwellen. Den Wanderer kann jeden Augenblid fein Weg 
aus der Wildniß zu Stätten führen, wo jeder Fußbreit Landes 
jorgfam ausgenugt wird, wo die Menjchen in ungewohnter und jelten 
wahrgenommener Dichtigfeit die Scholle bewohnen; dabei ijt Alles 
durchſetzt von überaus ftarfen Gegenjägen jozialer, konfeſſioneller, 
nationaler Art. Ueber die Triebfraft aber, die jich hier entfaltet und 
jtaunenswerthe Rejultate ans Licht fürdert, kann fich faum ein Be— 
obachter täufchen, namentlich wenn dieje Nejultate in den Zahlen der 
Statijtit ihm imponirend vor die Augen treten. 
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Eines Umjtands aber werden wir dabei immer eingedenf bleiben 
müjjen. Mag für einen Fernjtehenden Oberjchlefien kurzweg von jenem 
Glanz bejtrahlt erfcheinen, wer die Verhältniſſe näher kennt, weiß wohl, 
daß nur etwa der neunte Theil des Areals von Oberjchleiien der Schäße 
theilhaftig ift, die einen jo mächtigen Aufihwung ermöglicht haben. 
Was ganz Oberjchlefien gemeinjan hat, find die nationalen und fon» 
feffionellen Gegenfäge, die dann wieder doc in einer gewiſſen Wechiel- 
wirkung unter einander jtehen. Und wenn dem größeren nicht in— 
duftriellen Theile durchichnittlich eine dem Aderbau günjtigere Boden- 
beichaffenheit bejchieden ift, jo vermag das natürlich nicht der jo 
ganz ausnahmsweiſen Austattung jenes andern fleineren Theils die 
Wage zu halten. Wenn dort in den induftriellen Kreijen, wie jchon 
erwähnt, die Städte mit ftaunenswerther Schnelligkeit emporwadhjen, 
ſodaß wir Annalogien dafür nur auf der andern Hemifphäre finden, 
jo wijjen davon die Städte des übrigen Oberjchlefiens Nichts ebenjo- 
wenig wie von der folojjalen Werthiteigerung des Grundeigenthumsg, 
der jtaunenswerthen Dichtigfeit der Bevölkerung zu melden. Syn dem 
nicht indujtriellen Oberjchlefien hindern ja fchon die erwähnten, die Be- 
völferung durchjegenden Gegenfäte, die jtärkere Beimifchung flaviichen 
Blutes an dem Schritthalten mit dem übrigen Schlefien in der 
allgemeinen Kulturentwidelung. Davon, daß von dem indujtriellen 
Winkel aus der Reichthum überquellend auch den übrigen Theil Ober: 
Ichlejtens befruchtete, wird man faum reden, vielmehr ausſprechen 
dürfen, daß, feit jener industrielle Winkel eins der großen deutjchen 
industriellen Zentren geworden, er über die provinziellen Schranken 
hinauszuwachjen jcheint und mit feinen Intereſſen und Zielen höher 
hinausjtrebt, jo daß man wohl nicht mit Unrecht jagt, das induftrielle 
Oberſchleſien habe ungleich Tebhaftere Beziehungen zu Berlin als 
zu Breslau. 

Wir haben eben in der That, wie man einst im XV. Jahrhundert 
von zwei Schlefien jprach, heut zwei Oberjchlejien vor ung. Für die 
Schlefier aber gehören beide Schweitern, die reichere wie die ärmere 
zur Familie, und der duch jo lange Jahrhunderte und unter jo 
ſchwierigen Berhältnifjen feitgehaltene Zujammenhang des ganzen 
Landes jteht für fie außer aller Frage. 
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Dean ijt ſich hier bewußt, daß doch jeder Kulturfortichritt Ober- 
ichlefiens am letzten Ende dem Deutjchthum zu Gute fommen und 
damit Land und Leute diejer Landichaft dem übrigen Schlefien näher 
bringen muß, und wenn ein Blid in die Vergangenheit uns zeigt, 
wie in alten Tagen Gefahren einer Losreißung grade dieſes Theils 
von Schlejien durch jeine Nachbarn gedroht haben, jo kann davon 
in unjerer Zeit, wo der Schuß der deutichen Ojtmarfen in jo jtarfer 
Hand ruht wie nie zuvor, faum noch die Rede fein, und dieje Leber: 
zeugung vermag der Dinblid auf die von außen hereingetragene 
Agitation unter der polnischen Bevölferung in feiner Weiſe zu er- 
jchüttern. 


V. 


Beiträge zur 
Litteraturgeſchichte des ſchleſiſchen Humanismus. V. 


Bon Prof. Dr. Guſtav Bauch 
l. Bernhardinus Feyge, 
Rektor der Schule zu St. Maria-Magdalena in Breslau. 

Die Geſchichte der ältejten ſtädtiſchen Schule in Breslau, der 
Pfarrihule zu St. Maria-Magdalena, ijt durch den in den Wirren 
der Reformation erfolgten Verluſt der Altarijtenurfunden der Bfarr- 
firche befonders für die Periode vor der Neformation, für die Zeit 
des Eindringens des Humanismus, arg gejchädigt worden. Wie 
dur einen glüdlichen Zufall hat fich jedoch in den Abfchriften des 
fleigigen Samuel Klose eine Urkunde vom 7. Mai 1511 erhalten, 
in der grade der Schulmeijter genannt ift, der den Humanismus in 
die Schule einzuführen verfuchte'). 

In der Urkunde weiſt Bischof Johann V. Thurzo von Breslau 
den Hebdomadarius der Pfarrkirche zu St. Maria-Magdalena an, den 
von den Lehnherren Dr. Oswald Straubinger, Kantor und 
Kanonikus zu St. Johann und Pleban der Pfarrkirche zu St. Maria» 
Magdalena, und Magijter Bernhardinus Feyge, rector schola- 
rium ibidem, präfentirten und von ihm imvejtirten Presbyter der 
Breslauer Diöcefe Bartholomäus Nudloff in den Beſitz des 
durch freie Refignation des letzten Inhabers Gabriel Weiß er- 
ledigten Altars sub titulo et honore sancte et indiuidue Trinitatis, 
sanctorum quatuor Doctorum quarti ministerij, in der genannten 
Pfarrkirche gelegen und geweihet, einzuführen. 


1) Breslau, Stadtbibliotbel, Ms. Klofe 110, 293 Nr. 315. 
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Rudloff wie feinen Vorgänger Weiß darf man nah analogen 
Verhältniſſen an der Elifabeth-Schule und Kirche als Unterlehrer 
an der Schule, als Collaboratoren, betrachten, fie jind für heut jedod) 
nur leere Namen, wie bis vor furzem auch der ganz verjchollen ge» 
wejene und endlich wieder aufgefundene Rektor Bernhardinug 
Feyge nichts weiter war. Erjt die im Jahre 1900 erjchienene 
Geſchichte der Yagellonen-Univerfität in Krakau von Kaſimir von 
Moramsfi'), warf ein Streiflicht auf den Mann, mit dejjen Hilfe 
es möglich wurde, jeinen Studiengang und feine litterariichen Be— 
jtrebungen wenigjtens einigermaßen zu verfolgen. 

Es läßt ſich vorlärfig noch nicht feititellen, wo Feyge jeine 
akademischen Studien begonnen hat; ſicher tjt, daß er im Anfange 
des Jahres 1499 in Krafau als Bernhardinus de Wratis- 
lauia Magister artium wurde?). Bon diejem Termin gelangt man, 
rüdjchliegend, zu der Annahme, daß der im Winterjemejter 1494/95 
dafelbjt immatrifulirte?) Bernhardus Laureneij de Wratis- 
lauia mit ihm identisch ijt, aber auch zu der Folgerung, daß er 
das Baccalaureat an einer andern Univerjität erworben haben muß, 
da zu diejer Zeit noch zwischen der Erlangung des artijtischen Bacca- 
laureat8 und der des Magijteriums vier Jahre zu vergehen pflegten. 
Die erjte Frucht jeiner humaniftiichen Studien war die nicht eben 
glüdliche Ueberjegung feines deutjchen Namens in das Lateiniſche; 
Ficinus hätte ihm doch gewiß nahe gelegen, aber er wählte 
Garicinus, das auf Carica, sc. ficus, zurüdgeht. 

Im Sommer 1499 fing er nad der Gewohnheit der Univerjität 
als Extraneus simplieiter seu non de facultate, d. h. als noch 
nicht von der Fakultät rezipirter Magifter, im Collegium maius 
Öffentlich zu leſen an*). Er interpretirte ein bei den Frühhumanijten 
jehr beliebtes Buch: Boetbius de consolatione philosophiae. Daß 


1) Historya Uniwersitetu Jagiellonskiego, Krakau 1900, II. 221. Bgl. 
auch G. Bauch, Deutfhe Scholaren in Kraufau, 49. 

2, %. Muczkowski, Statuta nee non liber promotionum, 126. 

3, Album studiosorum Universitatis Cracoviensis, II, (ed. 4. Chmiel) 34. 

MW, Wislodi, Liber diligentiarum facultatis artisticae Universitatis 
Cracoviensis, 43. 
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er einen regen Geijt beſaß, bewies er damit, daß er auch ſogleich 
als junger Magijter an die Abfaſſung eines eigenen Werfes ging, 
denn damals gehörte eigene Produktivität noch feineswegs zu den An— 
forderungen, die man an einen zukünftigen ordentlichen Dozenten jtellte. 

Da die lateinische Sprache die Durchſchnittsgebildeten aller Stände 
und Länder mit einander verband und auch für den fchriftlichen, jelbjt 
für den gejchäftlichen Verkehr nicht entbehrt werden fonnte, war es 
von Wichtigkeit, nicht bloß geläufig Tateinifch fprechen, jondern auch 
gewandt und zwedentiprechend jchreiben zu fünnen. Die Ausbildung 
für eine auf die aktuelle Verwendung berechnete Stilijtit hat aber 
erjt wieder der Humanismus planvoll in die Hand genommen, da 
die Scholajtif in Folge ihrer alle Fächer überwuchernden dialektiſchen 
Methode, die alle abzuhandelnden Fragen in Argumentationen, Kon— 
Hufionen und dergl. ſyllogiſtiſch zerichliß, den Gebrauch der Sprache 
für zufammenhängende Darjtellungen mit der Zeit faſt verlernt hatte. 
So erklärt es ſich auch, daß neben der Kunft, einen Vers nad) 
klaſſiſchem Muſter zu jchmieden, die Fähigkeit, einen eleganten Brief 
zu Schreiben, im Srühhumanismus als Gradmejjer der Erubdition galt 
und eifrig erjtrebt wurde. Die Mufter für den Briefitil holte man 
diejjeit8 der Alpen zuerſt von den italienischen Humaniften; Die 
Briefe eines Aeneas Sylvius, Marius und Franciscus 
Philelphus, Gaſparinus (da Barzizza) vonBergamo, Fran— 
ciscus Nigriu. a. jtanden in hohem Anfehen und wurden aud) 
in Krafau von den humaniſtiſch gejinnten Dozenten immer wieder 
in ihren Vorleſungen vor den Studenten behandelt. 

Dieje Epiftolographien waren auf fremdem Boden, in fremden 
Verhältniſſen entjtanden, und fo lag es in der Sache, daß man endlich 
auch dazu jchritt, Mujterbriefjteller zu verfaflen, die den heimischen, 
örtlichen und zeitlichen Berhältniffen mehr entgegenfamen. In Krakau 
machte diejen Verſuch zuerjt (1493) der in Stalien gebildete Humanift, 
Arzt, Juriſt und Aſtrologe Johannes Urfinus'); ihm reihte jich 
als zweiter Bernhardinus Feyge an, denn der ihm gleichzeitige 
Johann von Sommerfeld der Aeltere, der ebenfalls einen 


1,8. Bauch, Deutihe Scholaren in Kralau, 14. 
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Modus epistolandi fchrieb '), fcheint deſſen Drudlegung nicht mehr 
erlebt zu haben (7 1501). Unter feinen ſchleſiſchen Zeitgenofjen hatte 
Feyge bis dahin auch nur einen Vorgänger, und nur in der Theorie, 
gehabt an jeinem Landsmann Andreas Hundern aus Breslau 
(1491) ?) und er tft in der Heimath bis zur Hochrenaijjance hin ohne 
Nachfolger geblieben; denn Hieronymus Gürtler in Goldberg 
gab zwar ſchon 1507 wieder wie Hundern eine jchematiiche An- 
weijung zum Briefichreiben heraus”), aber ohne eigene Mufterbriefe, 
und ergänzte dieje theoretiiche Schrift dann 1510 durch eine Auswahl 
von kurzen und inftruftiven Briefen aus den Epistolae familiares 
Eicero’s*) und 1520 folgte ibm Ambroſius Moibanus in 
Breslau mit einer Auswahl aus den Briefen des Erasmus von 
Rotterdam’). Daher dürfte es fich wohl rechtfertigen lajjen, wenn 
der altehrwürdige Briefiteller Feyge's ald Specimen des Früh: 
humanismus hier näher bejprochen wird, auch wenn das im Jahre 
1500 in Zeipzig gedrudte Buch durchaus fein hervorragendes Litteratur- 
produft, jondern nur eine noch recht unvollkommene Leiftung iſt. Man 
gewinnt damit einen Einblid nicht bloß in den Bildungsitand und in 
die Gedantenfreije des Verfaſſers, jondern auch in allgemeine Ideen 
und Anjhauungen der Zeit, und mandes Heine kulturgejchichtliche 
Genrebildchen zeichnet auch noch die gejellichaftlichen Sitten. Als eine 
ſpezifiſche jchlefiiche Beigabe erjcheint eine Skizzirung von Schlejien 
und Breslau, der erite Verfud einer Schilderung eines Eingeborenen 
und darum troß aller gerechten Ausjtellungen werthvoll. 

Feyge nennt jein Wert?) „Epistole exemplares communiores“ 
und bezeichnet mit dem Zitel den Zwed der Edition und die Ber: 


1) G. Band, Rudolphus Agricola Junior, 17. 

2) Ars epistolandi noua Magistri Andree hundern de wratislauia. Im- 
pressum Erffordie Anno dni. MOCCCXCIIIII. 4%. Münden, Hof- n. Staats-Bibl. 

3), Pebster Theil des Opus grammatice, Silesiaca, 162 Nr. 59 u. 174 Wr. 103a. 

*) Silesiaca, 164 Nr. 69. 

5) Silesiaca, 183 Nr. 149. Ein Eremplar in Berlin, Königl. Bibl. 

6) Epistole exemplares communiores Magistri Bernhardini Feyge alias 
Carieini de Wratislauia. In studio communi Cracouiensi eonseripte, Impressum 
Liptzigk per Monacensem Anno domini Millesimo CCCCC. 4°, Kralau, 
Czartorysliſches Muſeum. 
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hältniffe, auf die jie berechnet ift, der hohe Stil und große Berhältnijje 
find ausgefchlofjen; alle Briefe der Sammlung von der Widmung bis 
zur Schlußrede follen als Beijpiele gelten. Die Namen der Adreſſaten 
und der im Zujammenhange Erwähnten jind meijt travejtirt oder 
ganz frei erfunden. 

Der erjte Brief „Epistola prohemialis“ bildet zugleich die Widmung 
und ijt von Feyge aus Krafau (1. Juni 1499) an feinen Schulfreund 
Petrus Yuder gerichtet. Er jpricht ſich darin über Zeit und Anlaß 
der Entjtehung aus, überreichliche jommerliche Muße und der Wunſch, 
nicht durch die Hitze in Schlaffheit zu verjinfen und ſich durch feine 
Feder dem Freunde wieder in Erinnerung zu bringen. Die Grenzen 
deſſen, was ein jtrebjamer Menjch erreichen kann, umjchreibt er dann 
ungefähr mit den folgenden Weußerungen. Nicht jeder kann alle 
Berufe ergreifen, nicht jeder Boden trägt Wein. Nicht jeglichen tjt 
der Pythiſche günstig und nicht allen ftrömen die Pieriden zu, nicht 
jedem ijt es gegeben, bis zum Gipfel des Parnaß vorzudringen, die 
übrigen müfjen an feinem Fuße figen bleiben, ohne je jeine beiden 
Spigen zu fehen, wie von vielen Wettläufern nur einer den Preis 
erhält. Dieje abjichtli ausgehobenen Sätze lajjen erfennen, daß 
Feyge den noch ungellärten Stil des Frühhumanismus jchreibt. 
Tautologiſche Wiederholungen erjegen die Energie der Rede, poetische 
Wendungen vertreten häufiger, als nothwendig ift, rhetoriſche. Nicht 
wiederzugeben iſt das mühjame, unbeholfene, oft zur unverftänd- 
lihen Dunfelheit führende Ringen mit dem grammatischen, befonders 
dem ſyntaktiſchen, und mit dem lexifaliichen Ausdrud. Alles dies zu- 
jammen will jedoch für Eleganz genommen fein und charakterifirt das 
ganze Bud). 

Durch den zweiten Brief „Epistola congratulatoria“ beglüdwünjcht 
Garicinus Petrus Furio (vielleicht Petrus Jon) zu der Er- 
reihung eines Kanonifats an der Kathedraltickhe in Breslau (Krakau 
Idibus Februariis 1499). Diejer ijt durch eigenes Verdienjt und 
ZTüchtigfeit zu Ehren gekommen, während andere ihre Anfpriüche aus 
den Berdieniten ihrer Vorfahren ableiten oder fich auf fremde Hilfe 
lehnen. Zullius und Maro jtügen mit moraliihen Sentenzen die 
Deduktionen des Verfaſſers. 
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In dem dritten, an Marcus DOpulentus gerichteten Briefe 
„Epistola corrosiua seu insectatoria“ läßt fih Caricinus darüber 
aus, daß ein Zujfammenhäufen von allzugroßen Reichthümern ver: 
werflich jei. Drei Uebel bringen Schäte mit ſich: fie tödten die 
Seelen verjchwenderifcher Beſitzer, weil dieje in der Negel mehr auf 
finnliche VBergnügungen anwenden als für heilige Zwecke der Religion; 
fie verleiten häufig dazu, menjchliches und göttliches Recht zu brechen, 
wie Reiche oft unter Verlegung der Geſetze zu hohen weltlichen und 
geistlichen Ehrenjtellen gelangen; fie machen endlih die Menjchen 
noch habgieriger; Nafo meint, wie der Wafjerfüchtige immer mehr 
dürftet, je mehr er trinkt, jo ergeht es jenen, und das führt wie das 
Borhergejagte ebenfalls zur Hölle (erebus). Reichthum in vernünftigen 
Grenzen iſt im menschlichen Leben zu vielen Dingen nüglid. 

Auf dieje tugendjame Epijtel folgt als „Epistola descriptiua‘ 
(an Ehriftoph Ferinus) die ſchon erwähnte Skizze von Schlejien 
und feiner Hauptjtadt, die wegen diefes Gegenjtandes und zugleich 
als Stilprobe nad ihrem Hauptinhalt hier wiedergegeben werden 
mag: „Silesiam equidem maiores vetusto appellatam ore habuere 
numerandis limitibus. Parua quanquam aruis, populosa tamen 
haud minus extat. In qua mira quadam perplures structura 
urbes excellentiamque elegantiam pre se fereutes eminent'). 
Omnia cuius oppida, quo tramite petenda quoue loco sita, canere, 
prolixius irem. Cerealibus tamen tellus ceres, quam incolens 
copiose administrat, aruorum ad planiciem distenta Sarmatieis 
finitima oris modo frugibus modo cereris eulinarijs?) infesta diffun- 
ditur cerere. Ab intonsis vero gens auis haud aliena. Imbutam 
cum quadam simplieitate rustieitatem fouet et exercet, que plena 
non modo fidei verum omnis ignara superstitie atque superbie 
laudanda venit. Amictus autem marium magna supereminens 
pompa minime colitur, naptis idem et nubendis, qui medioeris 
habetur. Plebeius agrestis his sermo ob plerisque urbes rurieulis 
eolentibus auctus indagatur, qui modo plebee concioni plus fre- 
quentatur, eiuium tamen mercatorumque inter consortia cum 


1) Orig : eminerat. 2) Drig.: culmarijs. 
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lepore delectus tractatur. Ad diuersa qui vagantes climata, quo 
melius, uti ratio docet, optimum eligunt, patentibus ubi Silesie 
campis tocius caput urbs insignis, Uiadislauiam') quam vero 
veteres dixere nomine, eminet sub Diane orbe, cum Wienna, 
Florentia, Nurenberga ciuitatibus quam plerique splendidissimam 
comptissimamque inter cristicolas asserunt. Amplitudine magni- 
tudineque perplures hanc urbes quanquam precellunt, bino etsi 
munimine late purpurea extendit menia, uti rubro distineta colore 
a longe visus disceptat. In qua haud minus assidua diuum 
eultas augetur sollieitudo, nam exstructissima diuum delubra ac 
sacella a vulgo modo clerico modo layco frequentantur, que 
opınia canere mora nec annuit. Ab reliqua autem parte boream 
versus Odera gelidissimis vadis fluuio alluitur, quem Uiadum 
maiores appellare sueuere, ut, quo ortum duceret, oppidi nomen 
haberet. Ad cuius latus Sarmatum plus quam germana lingua 
abundat. In qua magne uterque fame insignes viri Johannes 
Haunolt demum et Hieronimus Meyssner consilio antoritate 
exemplo proprijs late meritis fulgent“ ete. Es folgt weiter das 
Lob der beiden Patrizier. Nicht wahr, um diefe Schilderung ganz 
zu verjtehen, bedarf man der Findigfeit eines Dedipus! Welcher 
Abjtand Stenus gegenüber, der doch nur fiebzehn Jahre ſpäter 
jchrieb! Der Brief tft aber Feyge auch bejonders jchlecht gelungen, 
und außerdem hat noch der Drucder das Seinige gethan, das Schmerzen» 
find zu verunjtalten. 

Die beiden nächiten Briefe gehören zu einander. In der „Epistola 
amatorialis amena“ giebt Barbara Flammea puella ihrer heißen 
Liebe zu Hieronymus Floraldus und ihrer Sehnſucht Ausdrud. 
Hübſch gedeutet von ihr iſt der Ring, den fie dem Geliebten gejandt 
hat, als Symbol ihrer Liebe, weil er ohne Anfang und Ende ijt, aber 
Barbara it jchredlich gelehrt, die Diythologie der Alten, die Ovidischen 
Fabeln, ja jelbjt Cicero's Lälius find ihr geläufig. Floraldus jendet 
ihr am nächſten Tage eine „Epistola amatorialis responsiua“, Er 
erinnert jie an ihren gemeinjamen Spaziergang “in Mogillam“, wie 





t) Orig.: Uladislauiam. 
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fie ihm dort auf grünem Raſen bei einer Schüfjel dider Milch einen 
Löffel voll angeworfen und wie jie ihn dann, als er jich mit einem 
größeren Quantum rächen wollte, mit Hilfe ihrer Giürtelmagd am 
bloßen Körper mit Nefjeln verbrannt habe. Dann hätten fie um die 
Wette eine heimfehrende Heerde gezählt und fie hätte über einen Stier, 
der im Uebermuth eine Kuh bejtieg, ausgelaſſen gelacht. Und nachdem 
fie am Abend bei der Heimkehr am Sumpf die Waffen der Venus 
gefühlt, da jei ihren der Zuträger Friedrich begegnet, der fie, wahr- 
Icheinlicy mit ausjchmücdenden Zufägen, Barbara’s Ehemanne ver: 
rathen habe. Barbara puella war verheirathet! Der Gatte hat 
nun dem Galan das Haus verboten und diejer it zur Einficht ge: 
fommen, daß — Barbara duch den Ehebruc ein jchweres Unrecht 
begeht, das den Weg zur Hölle öffnet. Da Tugend und Abjtinenz ficher 
unjterblich machen, ſoll jie die Liebe zu ihm aufgeben und einjchläfern. 

Wenig Mar und deshalb faſt ebenjo verunglückt wie die „de- 
seriptiua* iſt die folgende „Epistola recommendatoria“ an‘yohannes 
Blancus, inder Philippus Edilis wie dejjen Sohn Johannes 
hohes Lob erhalten. 

Eine „Epistola inuectina“ zeigt, wie man einen bösmäuligen 
Neider mit unverfälichter Grobheit feine Meinung jagt. Die Invective 
gehörte damals unbedingt in einen vollftändigen Briefiteller. 

Auf einem thatfächlichen Borgange beruht die „Epistola commisera- 
toria“, die fih an Bartholomäus Campitemplus, Bartholo: 
mäus Tempelfeld aus Breslau, wendet, der ſpäter Medizin in Bologna 
jtudierte und dann als Arzt in Breslau lebte. Sie berichtet von der all- 
gemeinen Trauer inKrafau bei der Rückkehr König Johann Albrecht's 
von Polen (1499 Sept. 13), von einem erfolglofen Feldzuge gegen 
die Türken, der durch Verrath zu fchweren Verluſten geführt hatte. 

Die beiden nächjten Briefe „Epistola petitoria* und „Epistola 
gratificatoria* bilden wieder ein Baar. Albertus Auridius, ein 
ehemaliger Sekretär König Wladyslamw’s von Ungarn, bittet jeinen 
Gönner Graf Ludwig, bei dem Könige eine Aufbejierung jeiner 
Pfarre zu befürworten, er könne feine Kapläne nicht erhalten. In 
dem zweiten dankt er für die Erfüllung feiner Wünjche und gratulirt 
dem Grafen zur Ausjicht auf ein Bisthum. 
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In einer „Epistola incusatoria* führt Hieronymus Fuscinus 
bei dem Nürnberger Bürger Friedrid Fulvius darüber Klage, 
daß dejjen ihm anempfohlener Sohn, ohne auf irgend eine Mahnung 
zu achten, ganze Tage in Gejellihaft liederlicher Mitjtudenten in den 
unanftändigften Kneipen Bier trinkt, jehr jelten die Univerſität befucht, 
viel mit Mädchen ſchwatzt und alle Bücher bei Juden verſetzt hat, die 
ben Freund des Baterd mit ihren Forderungen heimjuchen. Unter 
Berufung auf Plato, Bergil und Cicero bittet er den Vater, feinem 
Söhnden einmal ordentli den Text zu lefen, wenn aus dem ſonſt 
gut Beanlagten etwas werden joll. 

Mit einer „Epistola lamentatoria* nimmt Johann Drebius 
zu feinem Freunde Ambrojiug Urjinus jeine Zuflucht. Ihm tft 
jeine Geliebte Urjula gejtorben und er fann fi) gar nicht faſſen. 
Der Freund tröjtet ihn dann auch in einer „Epistola consolatoria 
responsiua“ mit pbilojophiichen Gründen aus Cicero's Tuskulanen, 
Boethius de consolatione philosophiae und aus Ovid. Meligiöje 
Gründe find für ihn nicht vorhanden. 

Einen andern Ton jchlägt die folgende „Epistola iocosa* an, in 
der Nicolaus Juturnus feinem Freunde Albrecht Fabius von 
einem überaus heiterem Ausfluge im Mat mit Caricinus und andern 
erzählt. Zuerſt begegneten jie dem Magiiter Johann Nejtoriug, 
der barjuß mit jeinen beiden langhaarigen Hunden um die Wette 
lief.” Dann fam man zu einem Qanzvergnügen, an dem jich viele 
Mädchen, als ſchönſte und gepußtefte Barbara Porcia, Fabius' 
Geliebte, betheiligten. Caricinus nahm zuerit an Muſik und Tanz 
Theil und auf Barbara’s Bitten auch die andern Studenten. In 
den Tanz mijchte jich ein betrunfenes altes Weib, dem ein Schelm 
einen Fuchsſchwanz angehängt hatte; alles tanzte hinter ihr drein, 
bis die Ausgelajjenheit ihren Höhepunkt damit erreichte, daß Die 
Bettel über ein ihr gejtelltes Bein ftürzte und alle ihre zweifelhaften 
Reize entblößte. Ringsum jah man frohe Menjchen, die Vögel jangen, 
in der Ferne leuchteten die noch mit Schnee bededten Karpaten und 
ſtolz erhob ſich über der Weichjel die königliche Burg. Der grüne 
Nafen, das fühle Wafjer des Fluſſes und die Luſt der Gärten 
Ihmüdten das Thal. Hier fehlen alle klaſſiſchen Neminiscenzen. 
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In einer „Epistola narratoria® berichtet Caricinus jeinem 
Freunde Johann Viretarius auf jeinen Wunſch Krakauer Neuig- 
feiten. Eine glänzende türkische Gejandtichaft an König Johann 
Albrecht mit reichen Gejchenfen ijt angelangt, muß aber wegen der 
Beihidung des Königs von Ungarn und des Papſtes lange auf 
Antwort warten, jodaß ſich Einzeine der Gejandtichaft Schon heimlich 
entfernt haben. Herzog Alexander von Littauen hat den König 
um Hilfe gegen einen verheerenden Einfall feiner Feinde gebeten 
(1499 Januar 13). 

Durch eine „Epistola familiaris“ rühmt Caricinus bei Ludwig 
Rojantius, welde Aufmerkffamfeiten ihm fein alter Freund Thomas 
Nonarius bei jenem Beſuch in Leipzig erwieſen bat. Er hat ihm 
vor allem die Dertlichkeiten und Räume der Univerfität mit ihren 
Bejtimmungen gewiejen und ihm die Leltorien der berühmteften 
Dozenten gezeigt. Eingehend hat er ihn über die Sitten und Die 
Geſetze der ganzen Bürgerichaft, über die einzelnen Familien und 
ihre Verhältniffe unterrichtet und ihm überaus gajtlich gehalten. Zum 
Schluß gelobt der Verfaſſer, dem guten Freunde jtets die Freundichaft 
tren zu halten und in jeder Weile Vergeltung zu üben. Er bittet 
Roſantius um die gleiche Liebe. 

In der folgenden „Epistola funesta ac lugubris“ berichtet 
Garicinus Johann Biretarius (Breslau, 1500 Auguſt 13) von 
einem jchweren Unglüd, das feine Vaterſtadt Breslau betroffen hat. 
Am 13. Angujt') bald nah dem Prandium ertünten ungewöhnlicher 
Weiſe die Gloden, ein Zeichen von ſchlimmer Bedeutung, das die 
ganze Bürgerichaft in heftige Aufregung verjegte: ein großes Feuer 
war mitten in der Stadt ausgebrochen. Wilder Lärm, wüjtes Durd)- 
einander, laute Klagen jtörten die Hilfeleiſtung. Ein großer Theil 
der Stadt, ungefähr jiebzig Häuſer, brannte aus. Bon dev fünf- 
zehnten bis zum Ende der zwanzigften Stunde withete das Feuer. 
Weinen, Verwirrung, Elend und Hülflojiakeit wie bei Trojas Brand 
waren die Folge, Diebjtahl, Raub, Unficherheit ſchloſſen ſich an, der 


1) M. Bol, Jahrbücher der Stadt Breslau, II, 174, fett das große Fener 
wohl genauer auf den 27. Juli 1500. 
Zeitſchrift d, Vereins |. Geſch. u. Alterth. Schlefiend. 2b. XXXVII. N 
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Rath verhinderte in der Nacht durch jtreifende und wachende Reiter 
noch Schlimmeres. 

Daran reiht jih eine „Epistola doctrmalis“ von Caricinus an 
Jakob Lelius, die über die Entjtehung des Senates im römischen 
Altertum Auskunft giebt. Romulus hat nach der Vereinigung mit 
den Sabinern das Bolf nad dem Alter eingetheilt und die ältejten 
Senes als Rathgeber ausgefondert. Allmählich wurden die Senatores 
auch Patrieii genannt, von pater, und endlich Nobiles. Als Quellen 
nennt ev Titus Living, Lucius Florus und Ovid’ Fajten. 

Mit einer „Epistola valedietoria* an Johann Viretarius 
jagt Saricinus von Breslau aus (1500 Auguſt 13) zugleid, Krakau 
Lebewohl. Er begrüßt noch einmal die bethürmten, ſchön bemalten 
Mauern der Stadt, die jchönen Mädchen, die Kirchen, bejonders die 
Frauenkirche, den heiligen Stanislaus, die Weichfel, die Karpaten, 
die Wälder ımd die Gefilde von Mogila. 

Den Abſchluß bildet eine „Epistola eonelusina seu finalis“, die 
wieder an Betrus Yuder gerichtet ijt (Breslau 1500 Auguſt ION). 
Sie iſt der zweite Theil des Widmungsbriefes. Als erjten Zwed 
des Werfchens bezeichnet Caricinus bier: „Tum ne tetro ingenio, 
ut nonnullis videtur, tacens viuerem nullumue vite pignus posteris 
traderem, quo post fata viuerem“, aljo das humaniftiiche Streben 
nach Unjterblichkeit, und als zweiten: „Quare presentibus natu 
minores iustrue“. Juder jcheint hiernach Lehrer in Breslau ge- 
wejen zu jein; er joll zugleich das Buch gegen böje Breslauer 
Zungen jchügen. 

As Anhang folgen noch Suprascriptiones (Adrejjen) pro etate 
Juniorum consceripte: pro statu clericali und pro statu seculari. 
Darunter lieft man von Breslauer Namen: Sigismundus Gus- 
singer (Fusilius), arcium Magister, canonicus ecelesie maioris 
Vratislauiensis'), Johannes Hirspergk, ambarum ecelesiarum 
parrochialium altarista, und Hieronimus Meyssner, vir con- 
sularis ac capitaneus eiuitatis Vratislauiensis. Ein Abjchnitt über 
die Datirung fehlt. 


1) ©. Bauch, Deutfhe Scholaren in Krakau, 30. Zeitfehrift XVII, 235, 
241— 243, 256, 257. 
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Im Winterjemejter 1502 läßt fih Caricinus noch einmal in 
Krakau nachweiien: er las damals im Collegium maius über den 
Muiterbriefiteller des Francisceus Nigri!). Damit und mit der von 
Kloje aufbewahrten Schulurkunde von 1511 find vorläufig alle Nach— 
richten über ihn erjchöpft. 


2. Nicolaus Winmann, 
Rektor der Schule zu St. Jakob in Meiffe. 

Unter den Rektoren der in der erjten Hälfte des XVI. Yahr- 
bunderts mit Anerkennung genannten Pfarrichule zu St. Jakob in 
Neiſſe, auf der 3. B. der erjte evangelifche Pfarrer zu St. Elijabeth 
in Breslau Ambrojins Moibanus?) und Franciscus Faber, 
der Dichter der Bohemia und des Sabothus?), eine tüchtige Bor: 
bildung empfangen haben, erwähnt A. Kaſtner in jeiner Gejchichte 
der Schule *) in den Jahren 1542 bis 1544 den Schweizer Nicolaus 
Winmann?). 

Kajtner hat nichts von feinen Werken erlangen können und kannte 
den Mann nur aus den Berichten des erjten Gejchichisjchreibers der 
Schule Ehrijtoph Kirmeſer, der 1574 bis 1580 die Anſtalt 
geleitet hat, und des Gejchichtsjchreibers der Kirche zu St. Jakob 
Johann Felir Bedewig, der von 1679 bis 1705 Pfarrer und 
Kanonikus in Neiſſe war"). 

Kirmefer beruft ſich für die Zeit des Nektorats von Winmann 
auf die Erzählungen älterer Freunde, und außerdem jtanden ihm für 


1) W. Wislodi, Liber diligentiarum, 58. 

2) P. Konrad, Ambrofius Moibanıs. Schriften des Vereins fir Refor— 
mationsgeſchichte Nr. 34. Schlefiiche Zeitſchrift XXXIV., 3834. 

3 Schleſiſche Zeitihriftt XXVI, 240. 

4) Geſchichte der Stadt Neiſſe (Archiv f. d. Gefchichte des Bisthums Breslau, IV) 
I. Theil, III. Band, 33, 34. 

6, Nachträglich habe ich die werthvollen Arbeiten von Prof. Dr. L. Neubaur 
über die ältere Geſchichte des Gymnaſiums in Elbing, Progr. des fgl, Gymnaſiums 
in Elbing 1397 und 1399, Tonnen gelernt, denen ich manchen fruchtbaren Wint 
verdante. Bon Winmann bandeln Progr. 1397, 2. 13—19 u. 75, Progr. 1899, 
©. 33. Herrn Direltor Dr. Gronau und Herrn Prof. Neubaur danke ich für 
die gütige Zuwendung der Programme. 

°, Kaftner, a. a. DO. 4 Anın. 1, 33 Anm. 1. 

9* 
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eine Charakteriſtik jeines Vorgängers nur ein paar epigrammatijche, 
Deartial nachgeäffte Verje von Winmann's Unterlehrer und fpäterem 
Nachfolger im Rektorat, dem jeichten Verjeihmied Johann Xeander 
aus Bunzlau'), zur Verfügung, der feinem Prinzipal nachſagte, daß 
er zwar gelehrt, aber, angetrunfen, dümmer als irgend ein anderer 
jei?), und dann noch die Nota censoria, daß das Tridentiner Coneil 
feinen Dialog von der Schwimmfunjt in den Catalogus librorum 
prohibitorum gejegt habe. Diejem fragmentariihen und ungünstigen 
Quellenbefunde entjpricht Kirmeſer's Urtheil über feinen Vorgänger. 

Bedewig, der den geächteten Dialog ſelbſt gelejen hat, erhebt 
an Stelle von neuen und bejjeren Nachrichten zu dem Leben und der 
Wirkſamkeit Winmann’s nur den lauten und gedehnten Weheruf 
eines Zionswächters über einen jolchen „haereticus oceultus et diaboli 
commissarius“‘, der werth gewejen wäre, daß man ihm das Bud) 
jammt einem Miühlftein an den Hals gehängt und ihn ins tiefe 
Meer verjenft hätte. Würde der kirchliche Eifever das Vorleben 
Winmann's und jeine Beziehungen gefannt haben, jo würde er wohl 
etwas vorjichtiger und ſparſamer mit jeiner moralischen Entrüjtung 
ungegangen jein, und jchön iſt es von ihm auch nicht, daß er be- 
hauptet, Winmann babe das nad) jeiner Meinung jo überaus lajter- 
hufte Buch als Rektor gejchrieben und es feinen Schülern gewidmet, 
denn das iſt vollkommen unwahr. 

Nachdem ih Winmann's ſittlich unanfechtbare Schülerdialoge ?), 
die er als Neiſſer Rektor 1544 bei Andreas Winkler in Breslau 
drucken ließ, gelejen hatte und ihm auch nody als Linguijten an der 
itrengfatholifchen Univerfität in Ingolſtadt“) begegnet war, fing mich 
der jo übel beleumundete Schulmann zu interejjiren an, aber e8 war 
nicht ganz leicht, ihm nahe zu fommen, da er als Kind jeiner Zeit 


1), Zu Leander Kaltner, a. a. O., 34—37, und G. Bauch in den Mit— 
theilungen der Sefellichaft für deutſche Erziehungs» und Schulgeichichte, V, 21, 22. 
2, Doctus es, ipse reor, sed cum bene potus et alter 
Stultior haud quisquam est; Jdoctus es, ipse reor, 
3 Siche unten gegen das Ende. Bgl. auch Mittheilungen d. G. f. d. E. u. 
S. G., V, 20, 21; A. Böhmer in Terte und Forſchungen II, 185 f. 
+ C. Prantl, Geſchichte der Ludwig ⸗Maximilians-Univerſität, 1, 213. 
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feinen Namen forglos und für Bibliothefsfataloge höchſt unbequem 
bald Winman oder Wynman, bald gar Wimman gejchrieben 
hat'!). Die Werke, die er unter diefen Namen herausgegeben hat, 
find fajt die einzige Quelle?) für jein Leben, und aus ihnen geht 
unter anderem hervor, daß er nicht erit als Neftor feinen Fuß auf 
ſchleſiſchen Boden jeßte, jondern daß er ſich jchon in feiner Jugend 
als fahrender Schüler in dem Dderlande bewegt hat. 

Winmann’s Heimath lag im oberen Thal der Saane?), wo 
diefes an das Wallis jtößt, aljo in dem jogenannten Pays de 
Geſſenay, er bezeichnet Saanen jelbit, den Hauptort des Saanen- 
landes, oder die Gemeinde Sotria als die Stätte feiner Geburt *), er 
war jedoch nicht romanischer, ſondern deutjcher Herkunft”), obgleich 
er das romanische Idiom beherrichte), und hat, herangewachſen, 
nach feiner politiichen Stellung zu Deutfchland und der Faiferlichen 
Partei in der Schweiz gehalten wie der ftreitbare Cardinal-Biſchof 
Matthäus Schinner von Sitten, dejjen er als eines Heros jeiner 
Heimath gedenkt“). Er iſt vermuthlid im Anfang des erjten Jahr— 
zehntes des XVI. Kahrhunderts geboren. Mit dreizehn Jahren war 
er noch daheim; in diefem Alter nahm ihn die Mutter zu einer 
Badekur nad Leuferbad im Wallis mit, weil fie hoffte, die heißen 


1) In Neiffe wurde er auch Wunmann und in Ingolftadt und Wien hoch— 
deutſch Weinmann genannt. 

2) Es treten nur noch liniverfitäts-Matrifeln hinzu, von denen die Wiener 
und die Ingolſtädter bisher nicht gedrudt find, und die Nachrichten, die 2. Neubaur 
erſchloſſen hat. 

5) Colymbetes; A Sb: in patria nostra . . In valle Sanensi in Heluetia. 

9 Wien, allgem. Matrifel ®. S. 1522: Nicolaus Weinman de Sotria, 
pauper 53 d. Matrieula inelyte facultatis artium W. S. 1522: Nicolaus 
Weinman de Sanen. 

5) Oracio, aiij b: (Juemadınodum et hae (voces ex Haebraeo) in ver- 
naculam (linguam) nostram (Germanicam irrepserint): Erez, id est terra 
Amma, mater, Born, sic Vuestphali fontem adpellant. 

*) Oracio, b: Quid? an non etiam is sermo, quo vulgo utimur Itali, 
Lombardi, Sabaudienses, Galli atque Ilispani ex ea lingua principio originem 
duxerunt, quae proprie in Latio, regione Italiae, nata Latina ob hoc dieta est? 

) Colymbetes, a. a. O.: Suspieio locum (Sedunum) .. propter illum 
(Cardinalem Matthaeum) piae memoriae heroa. Er fobt auch Schinner’s 
Rahfolger Adrian von Ricdinatten als Mufter eines Biihofs und befonders 
wegen feiner Neigung für gelehrte Männer. 
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Bäder würden auf den im Wahsthum etwas zurüdgebliebenen Knaben 
günftig wirken, denn Männer von Eleiner Figur wurden im Lande 
mißachtet. Er lernte dort in einem offenen Baſſin von anderen 
Altersgenofjen jchwimmen und wäre bei dieſen Uebungen, als er 
einmal aus Ehrgeiz und um nicht wegen Ungejchidlichfeit verlacht zu 
zu werden, allein fein Heil verjuchte, beinahe ertrunfen, aber er lieh 
troß Ddiejer üblen Erfahrung nicht ab, bis er ſich die damals nod) 
jeltene Kunſt angeeignet hatte, und ijt auch weiterhin eim eifriger 
Anhänger des Schwimmſports geblieben '). 

Einen Theil feiner Schulbildung erwarb er in Zirih und im 
Züriher See machte er wiederholt mit einem Nudel von zwanzig bis 
dreißig Kommilitonen weite Schwimmfahrten?). Dann hat er als 
fahrender Schüler ein gutes Stüd von Deutjchland durchwandert 
und wie feinen Landsmann Thomas Platter hat ihn die vajtlofe 
Wanderlujt der Baganten bis nad) Breslau geführt’). Hier trat 
er wie jener in die Pfarrfchule zu St. Elifabeth ein*), und wenn er 
auch nicht jo Ungünftiges über die Schule wie Platter berichtet, jo 
weiß er dafür ein jonderbares Erlebniß aus feiner Breslauer Schulzeit 
zu erzählen’). Ein Meitjchüler, ebenfalls ein ‘Fremder, war, ohne 
die Erlaubniß des Rektors einzuholen, in die Oder ſchwimmen ge- 
gangen und hatte jeinen Tod in dem Fluffe gefunden. Erjt nad 
langem Suchen wurde die Leiche weit unterhalb von der Badeſtelle 
entdedt und nad der Schule gebradt. Der Magifter — ob dies 


ı) Das Vorftehende nad) dem Colymbetes. 

2) Colyınbetes, B 7. 

 Winmann fprad fich fpäter fehr fcharf und wegwerfend itber das VBaganten- 
unweſen aus. Gr nennt die Bachanten Aftanten. Syneretismus, 197: Christianus. 
Laudo, nisi quod plerique sub praetextu studii litterarii quaerebant ignauiam 
vitae ac fugitantes laborum ad nullam frugem peruenire isti potuerunt, sed in 
sordibus manentes perpetuo in dulei scilicet mendieitate haeserunt. Germanus. 
Fortassis sentis eos, quos astantes per Saxoniam, Misniam, Westphaliamque 
Boemiam, Morauiam aliasque regiones quasdam vocare vulgo solebant, Chri- 
stianus. Eos. Nosti enim quam inertem vitam degere consuenerint, diceres 
sues Boeoticos et asinos Arcadicos. 

*) Colymbetes, E 2. 

5) A. a. O. Auch noch in feinen Dialogi aliquot, feßte Seite von Bogen E, 
fommt er auf diefe Sache zu jprecen. 
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noch Petrus Lobegot!) oder jhon Johann Troger der Jüngere?) 
war, läßt jich nicht feſtſtellen — jchlug den Leichnam auf das Härtejte 
mit Ruthen und übergab ihn dann erjt dem Begräbniß. Auf die 
Frage Winmann’s, welchen Zwed die Züchtigung des Todten habe, 
wurde ihm geantwortet, das jei des Landes jo der Brauch, daß, wer 
auf ſolche Weiſe umgefommen ſei, auch noch als Zodter die durch 
den Ungehorfam verwirfkte Strafe erdulden müſſe, weil er unter Ver: 
nachläffigung der Schulgejege gewagt habe, ohne bei dem Magiſter 
Urlaub dazu nachzuſuchen, heimlidy in den Fluß zu jchleihen. Mean 
fünnte den ganzen für unjere Anſchauung jo unmwahrjcheinlichen Vorgang 
für eime der befannten Schülerflunfereien halten, wenn nicht der ernfte 
Frühhumanift Paulus Niavis (Schneevogel) aus Eger in einem 
feiner Geſprächbüchlein, allerdings mit einer etwas anders gearteten 
Motivirung, dieſelbe Schulfitte berührte”). Bei ihm erjcheint der 
Sculmeifter am ZTodtenbette und, nachdem er den ungehorfamen 
Schüler bitterlidy beweint hat, jchlägt er die Leiche „zum Heile der 
Seele”. 

Bom Winterfemejter 1522 an war Winmann, nachdem er aud) 
etwa 1522 noch einmal feine Heimath aufgejucht und einige Zeit in 
Freiburg im Uechtlande geweilt hatte *), als Student in Wien’). Die 
Wiener Univerfität galt als die Hochjchule der kaiſerlich gejinnten 
Schweizer, wie der Kardinal Matthäus Schinner das 1517 in einem 
Briefe an den St. Gallener Joachimus Badianus ausjprad) ®), 
den er dorthin gehenden Studenten mitgab: „Curamus namque“, 
jagt er, „ut istuc profieiscantur, ne Parisium contendant. Quot- 
quot enim eo vadunt, perduntur Caesari; istuc venientes possumus 
vero apponere.“ 








) G. Bauch, Deutſche Scolaren in Krakau in der Zeit der Renaiffance. 
1460 bis 1520, 43. Petrus Lobegot ift der Rektor Thomas Platter's gemwefen. 

2) Schlefifche Zeitfchrift XVII, 294; XXVI, 248. ©. Bauch, Altenftiide zur 
Gefchichte des Breslauer Schulwefens im XVI. Jahrhundert, 20—23. 

2) A. Bömer, Die lateinischen Schiilergefpräche der Humaniften, |, 45 Nr. 10. 

) Hereulis cum Antaeo pugnae allegorica interpretatio, bb. 

5) Siehe oben die Eitate aus den Wiener Matrikeln. In der Matrifel der 
Nheinischen Nation fehlt Winmann. 

°, A. Arbenz, Die VBadionifhe Brieffammlung in St. Gallen, I, 200 (124) 
Nr. 106. 
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In Wien wurde Winmann Zeuge von den Konfequenzen des 
aftrologiischen Aberglaubens. Für das Jahr 1524 hatte nämlich der 
in Tübingen lehrende Aitronom Johann Stöffler aus Auftingen, 
Melanchthon's Lehrer und väterlicher Freund, in feinen Ephe- 
meriden auf Grund einer im Februar eintretenden großen Planeten- 
fonjunftion im Zeichen der Fische eine jintfluthartige Ueberſchwemmung 
und andere furchtbare Gefahren prophezeit. Die Gelehrten, Tprich- 
wörtlich uneinig, theilten jich in zwei Heerlager für und wider dieſe 
Prognoitifation. Die ungelehrte Menge, dadurch erſt recht rathlos, 
wurde durch populäre jchauerliche Flugblätter in ſchwere Aufregung 
verjegt, jodaß der angejehene Wiener Aſtronom und Ajtrologe Georg 
Tannjtetter Eollimitius fich verpflichtet fühlte, ſchon 1523 eine 
eigene Schrift, einen Libellus consolatorius, lateiniſch und deutjch 
ausgeben zu laſſen, um die übertriebenen Bejorgnifje zu zerjtremen, 
jedoch ohne allen Erfolg'). Winmann erzählt mit Humor, wie die 
„Donauphäafen“ ſich für den Eintritt der Kataſtrophe vorbereiteten ?). 
Als der verhängnißvolle Tag nahte, war die ganze Bevölkerung vor 
Furcht fast von Sinnen, aber da fie den Wein fo fehr lieben, meint 
er, hatten die „Schwämme“ angefichts des drohenden Unheils mehr 
Kummer und Sorge für die Erhaltung des Weines, ihres einzig ge: 
liebten Labjals, al8 um ihr eigenes Wohl. Ihre Hauptjorge war, 
die Fenſter und die Thüren der tiefen und ſchönen Weinkeller zu 
vermauern. Manche wollten auf den geliebten Fäſſern boden wie 
die Henne auf den Eiern, um mit dem Weine zugleich unterzugehen 
oder gerettet zu werden. Als aber nun der gefürchtete Tag erjchien, 
jtill und heiter wie felten einer, ohne daß auch nur ein Tropfen vom 
Himmel fiel, und die Donau ſich ruhig in den gewohnten Ufern hielt, 
da riß das genarrte Volk die zugemauerten Feniter und Thüren 
wieder auf, die blafje Furcht verwandelte ſich in heftigen Grimm 
gegen die falſchen Propheten, und mancher Wiener Gelehrte durfte 
nicht wagen, das ſchützende Dach zu verlaffen, bis ſich das Bolt 
wieder beruhigt hatte. 


1) M. Denis, Wiens Buchorudergeichichte, 237, 242. 
2) Colymbetes, D 7b — D 8b. 
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Das erzählt Winmann, aber von dem, was er in Wien gelernt 
hat, jchweigt er; da er längere Zeit in Wien geblieben it und 
fpäter ein firmer Grieche war, hat er hier doch zum mindejtens fein 
Griechisch gelernt. 

In Wien hatte an der Univerittät, nachdem es früher nur hin 
und wieder und ganz elementar behandelt worden war, Cajpar 
Urfinus Belius aus Schweidniß, der die Rudimente bei Coſtanzo 
Elaretti dei Cancelliere aus Piſtoja in Krakau erworben ') und 
fih darauf in Italien, befonders unter Scipio Carteromahus 
in Bologna, weitergebildet hatte, 1519 das Griechiiche regelrecht zu 
Ichren angefangen, und große Hoffnungen wurden fir die Univerfität 
daran geknüpft”). Eine Belt, die 1521 einfiel, jcheuchte aber Die 
Univerjität auseimander und Streitigkeiten mit ihrem Kanzler Paul 
von DOberjtein, die die Erwerbung der Grade faſt unmöglich 
machten, jowie das Auffommen der veformatorischen Bewegung auch 
in Oefterreich und die Fernwirkung der Univerfität Wittenberg ver- 
hinderten, daß die faſt verfallene Univerfität jich wieder erholte. Erjt 
die 1523 auf Befehl Ferdinand’s I. ausgearbeitete „neue Refor— 
mation“ verjuchte einigermaßen Wandel zu jchaffen. Urjinus wurde 
aus Italien auf den Lehrjtuhl für Rhetorik berufen und nahm im 
April 1524 feine Borlefungen, auch griechifche, wieder auf. Eine 
jeiner eriten Veröffentlichungen (Mai 1524) waren die jogenannten 
goldenen Berje des Pythagoras, und er erklärte in der Folge privatim 
den ganzen Homer’). Ihm jekundirten im Griechiſchen fein Schüler 
Georg NRithaymer und jein Freund Johann Mlerander 
Brafjicanus, die beide ebenfalls 1524 (im April) griechifche Texte 
und grammatiiche Schriften druden liegen +). Das Studium wurde 
damit in Wien für immer eingebürgert, gerade als Winmann dort 
verweilte, wenn es auch erjt nach einem neuen Anlauf 1529 auf Grund 
der Borjchläge von Leonhard Dobrohoft, Eafpar Urfinus 


) G. Bauch, Deutihe Schofaren in Krafau, 19, 62. 

2) €. Arbenz, a. a. O. II, 259 (67) Nr. 177. 

3, G. Bauch, Caſpar Urfinus Belius, der Hofbiftoriograph Ferdinands J. und 
Erzieher Marimilians II. 47—49; 79 Nr. 20. 

4) M. Denis, a. a. D., 243, 245. 
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Belius, Victor amp und Johann Alerander Brafficanus 
nad) Ferdinand's I. Intentionen von der philoſophiſchen Fakultät 
als offizielles Lehrfach eingeführt wurde!). 

Im Dezember 1528 eriheint Winmann als studens Wienensis 
in der Tübinger Matrifel?). Wie er in Wien ſich das Griechische an- 
geeignet hatte, jo jicher hier jeine gründlichen Kenntniffe im Hebrätfchen, 
denn erjt 1529 war in Wien von einer Berüdjichtigung auch des 
Hebräiſchen und der Anftellung von Dozenten dafür die Nede?). 
Schon 1530 zählt Sebajtian Münſter“) Winmann unter die 
„digni, qui ob indefessum Hebraismi studium nominibus suis orbi 
celebres reddantur“. Die Univerfität Tübingen, damals ebenfalls 
unter öſterreichiſcher Herrichaft und im Banne der Fatholiichen Lehre 
gehalten, pflegte jchon viel früher und mit Ferdinand's I. Beihilfe 
wie das Griechifche jo auch das Hebräiſche ſorgfältig“). Kohann 
Reuchlin hatte fich zu Anfang 1522 für dag Hebrätiche gewinnen 
lajjen, ftarb aber fchon am 30. Juni; in demfelben Jahre noch folgte 
ihm der Engländer Robert Wakefield, den die Univerfität ver: 
geblich länger als ein Fahr feitzuhalten verfuchte; im Februar 1523 
trat diefem der getaufte Jude Werner Einhorn aus Bacharach 
zur Seite), defjen kurze Wirkfamfeit für die Gefchichte der Univer- 
jität verſchollen iſt. Schon am 7. April 1523 iſt er in Ingolſtadt 
immatrifulirt ”) und wurde im Augujt als Hebraijt aufgenommen ?). 
Erit 1526 kam als ausdauernder Dozent des Hebrätfchen und bald 
auch des Griechifchen nad) Tübingen der in Wittenberg vorgebildete 


1) G. Bauch, Caſpar Urfinus Belius, 61, 62. J. Aſchbach, Geſchichte der 
Wiener Univerfität, II, 346. 

2) (Roth), Urkunden zur Geſchichte der Univerfität Tübingen, 645 Nr. 6. 

3) 9. Baud, a. a. O., 62. 

*) Vorrede zum Lexicon trilingue, Bafel, Juli 1530. 

5) Hierzu €. F. Schnurrer, Biographifche Nachrichten von ehemaligen Lehrern 
der hebräifchen Yitteratur in Tübingen, 6 f. 

*) Roth, a. a. D., 630 Nr. 36. 

7) Nach freundlicher Mittheifung von Herrn Bibliothefar Dr. G. Wolff in 
München. Zu der Matrikel fteht: 7. Aprilis 1523, Bernherus Monoceras 
de Bacharach, nihil dedit. 

s, E. Brantl, a. a. D. 209, 158. BPrantl hat Bernher und Werner von 
Bacharach nicht als eine Perfon erkannt. 
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Jakob Jonas aus Feldkirch, der ununterbrochen bis 1533 lehrte!) 
und deſſen Schüler wohl num Winmann wurde. Diefer jelbit erzählt 
aus jeinem Tübinger Aufenthalte nur, daß er dort einen Taucher 
von wunderbarer Gejchidlichkeit, einen Schneider aus einem Der 
Univerfitätsjtadt benachbarten Dorfe, gefehen habe?). Einen afade- 
miſchen Grad hat er übrigens in Tübingen ebeufowenig wie in Wien 
erworben. Für ihn als Humanijten ift außerdem noch bemerfenswerth, 
daß er jeinen Namen nicht in das Lateinische oder Griechiſche überjegt _ 
und niemals einen Vers gejchrieben hat. 

Auf einem Ferienausfluge (etwa 1531) bejuchte er von Tübingen 
aus, begleitet von einer Kleinen Schaar Wißbegieriger, die Nebelhöhle 
in der rauhen Alp bei Blaubeuren (Lichtenftein) unter Führung eines 
Landmannes, der einjt auch Herzog Ulrich von Württemberg in 
die Unterwelt geleitet hatte. Winmann hat fpäter eine Beichreibung 
der Grotte verfaßt’). Unter jeinen Genoſſen befand jich der junge 
Speierer Kanonikus Chriſtoph von Mundingen, der mit ihm 
am jelben Tage in Tübingen Student wurde, und der am 1. Dftober 
1530 als Heidelberger Magijter intitulirte gefrönte Poet Theodor 
Reismann, der fpäter Lejemeijter im Kloſter Hirjau war. 

Mit Winmann fajt gleichzeitig, nur wenige Tage jpäter, am 
22. Dezember 1528, ift in Tübingen Ottoa Mellingjenn*), cano- 
nicus Spirensis, immatrifulirt. Bei diejer ynjkription hat jich der 
Rektor Jakob Lemp verhört, demm der Kanonikus hieß Dtto von 
Amelunren. Mit diefem ebenfalls noch jugendlichen geiftlichen Herrn 
kam Winmann in nahe Beziehungen, ob hier jchon in Tübingen, 
fann man allerdings nicht nachweifen. Er begleitete ihn nach Speier 
als Informator und lebte dort einige Jahre in angenehmen Ber: 
hältniffen bei dem Eujtos und Kanonikus am Dom Otto von 
Falkenberg, der ein Verwandter Otto's von Amelunren war. 


1) Jakob Fon (Jonas) if, was Schnurrer noch unbelannt blieb, im Sep» 
tember 1523 in Wittenberg Baccalar geworden. 

2) Colymbetes, E Tb. 

3) Als Anhang bei feinem Spneretismus, g. 4 b. f. Hauff hat in feinem 
„Lichtenftein” befanntlich Herzog Ulrich in die Höhle verfeßt. 

1) Roth, a. a D., 645 Wr. 3. 
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Nah fahren noch erinnerte er ſich dankbar Falckenberg's als 
jeines gütigen Gönners, wie Georg's von Sternenfels, der 
damals Dechant an derjelben Kathedralkirche war, und als das dritte 
Mitglied der „Ternio* feiner Speierer Freunde nennt er Stephan 
Martius'). 

Bon Tübingen aus fam Winmann aud zu der hohen Ehre, 
von Dejiderius Erasmus in den Katalog feiner Freunde auf- 
genommen zu werden. Er hatte Erasmus in Freiburg aufgefucht, 
war aber von den näheren Freunden des gerade damals wegen Nach— 
jtellungen feiner Feinde ängftlichen Gelehrten nicht vorgelaffen und 
gröblich zum beiten gehabt worden. EConradus Fontanus hatte 
ihn im Gewande des Erasmus empfangen. Auf einen Brief 
Winmann’s hin, der jeine erasmianische Gefinnung über allen 
Zweifel erhob, antwortete ihm Erasmus am 16. April 1531 unter 
Entichuldigungen auf die liebenswürdigite Weije ?). Winmann hatte 
ihm von der Wirkung der beiden Schriften gegen Martin Bucer 
und Gerhard Geldenhauer, die Erasmus Feineswegs günftig 
war, geichrieben, und diejer ließ nun feinen ganzen Groll nicht nur 
gegen „Bucephalus” und „Bulturius“, jondern gegen alle jeine 
Gegner aus, bejonders gegen Natalis Beda, den Fürjten Albertus 
Pius von Carpi und gegen die Pariſer Franziskaner und Theologen 
ım Allgemeinen. Der Freimuth in dem vertraulichen Briefe war 
nicht faljch angebradt, denn Winmann war wirklich „omnis fuei 
expers“ und blieb auch iiber den Tod feines Meifters hinaus ein 
treuer Erasmianer. 

Im Jahre 1533 begab fih Winmann, der inzwiſchen wiederum 
die Heimath und Freiburg aufgefucht hatte”), nach Ingolſtadt. Auf 
dem Wege dahin donauabwärts fam er und eine zahlreiche Reife: 
gejellichaft in die größte Gefahr, mit dem Schiffe an einer Brüde 
bei Donauwörth unterzugehen +). Ingolſtadt war die dritte katholiſche 
Univerfität, die er aufſuchte. Dieje hatte jedoch vor Wien und 


1) Syncretismus, i. 2 f. 

2) Erasmus, Opera, Lugd. Batav. 1703, II, II, 1748. 

9 Spneretismus, i. 2. In der Ingolftädter Matrikel fehlt Winmann's Name, 
) Colymbetes, D 4 b. f. 
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Tübingen als ſolche etwas voraus: dort unter dem Regiment der 
jtrenggläubigen Wittelsbacher, in der Nefidenz von Luther's Anti- 
poden Johann Ed war fehr früh jchon der Eifer für die Erhaltung 
der Glaubenseinheit erwacht, und daß Winmann dajelbjt vier Jahre 
ohne Anfechtung leben fonnte, gejtattet allein ſchon ein ginjtiges 
Präjudiz für feine Stellung zur katholiſchen Kirche. 

Schon im Fahre 1522 veranlaßten die Profejjoren Johann 
Ed, Georg Hauer und Franz Burdhardt in der Bejorgniß, 
daß die Mehrzahl der Studenten von dem Iutheriichen Gift befallen 
jein dürfte"), das erjte bayerische Religiongedift der Herzöge Wilhelm 
und Zudwig, und der akademische Senat beichloß, daß alle der 
lutheriſchen Anjtedung verdächtigen Studenten dem Rektor angezeigt 
werden müßten. Im Jahre 1523 defretirte der Senat, daß alle 
fremden Studenten vor ihrer Immatrikulation eidlih veriprechen 
müßten, der Iutheriichen Lehre nicht anhangen zu wollen. Die Vor- 
lejungen einiger Dozenten über Pauliniſche Briefe wurden 1523 in- 
bibirt, und M. Arjacius Seehofer wurde, weil er ſolche Vor— 
lejungen, und noch dazu nah dem Hefte Melanchthon's, nicht 
unterließ, gefangen gejett und zu öffentlihem Widerruf gezwungen. 

Nicht weniger verdächtig als die biblifchen Vorlejungen erichienen 
die humaniftiichen, in Hinſicht auf den Urtert der Bibel, namentlich) 
die griechiichen und die hebrätichen, wie das die Herzöge (1523) in 
einer Inſtruktion für ihren Gejandten zu Verhandlungen mit den 
Erzbiichöfen und Biſchöfen von Salzburg, Paſſau, Augsburg, Freifing 
und Regensburg deutlich ausipradhen ?), durdy welche die Vermehrung 
der theologischen Profeſſuren auf ſechs durchgejegt werden jollte: 
„Run betten wir aim univerjitet zu Ingolſtat, da nit mer dann zwen 
doctores theologie bißher geweit, vnd die lernung in kriechiſcher, 
ebreiſcher ſprach auch poeterei vnd dergleichen furgedrungen, alſo daz 
die ſchueler geiſtlichen und weltlichen ſtandes auß anrauzung und 
bewegung luttriſcher khezeriſcher lere derſelben poeterei mer dann der 
heiligen ſchrift anhengig, dadurch die luttriſche lere (als von denſelbigen 


1) Für das Folgende C. Prantl, a. a. O., 148 f. 
2, Th. Wiedemann, Dr. Johann Ed, 693. 
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ſchuelern teglich ericheint) ye mer gefürdert und bejtettiget wurdet, 
darauf leichtlich ewige und pleiblicye fegerei erfolgen möcht.“ Eine 
vollftändige Befeitigung der humaniſtiſchen Lekturen war gleichwohl 
auch damals nicht vorgejehen, denn die Herzöge wollten auch für 
fernerhin, daß, darzue etlich in Ehriechiich, ebreiich und mathematica in 
ermelter univerfitet offenlich profitierten“. Aber man hatte natürlich 
ein ſcharfes Ange auf die Lektoren. 

Im September 1523 wurde der Humanift und Lehrer des 
Griechiſchen Johann Alerander Braſſicanus wegen feiner Hin- 
neigung zur Tutherifchen Lehre offiziell verwarnt, er 309 es vor, nad) 
Wien überzufiedeln, wo man nicht jo peinlich verfuhr. 1533 gerieth 
der Bertreter der Nhetorif und Poeſie Bartholomäus Amantiug 
aus Landsberg, der zum Theil in Wittenberg jtudiert hatte '), während 
er den berühmten Petrus Apianus auf einer duch Naymund 
Fugger's Munificenz ermöglichten großen wifjenschaftlichen Reife 
begleitete, in den Verdacht Iutherifcher Ketzerei und ging nach jeiner 
Heimfehr 1535 nad Tübingen, das unterdejfen (1534) wieder in die 
Hand Herzogs Ulrih von Württemberg gelangt und dem Pro- 
tejtantismus zugeführt worden war. 

Die Lehrer des Hebräifchen ?), meijt getaufte Juden, wie es jcheint, 
verfielen wohl perjönlicd; weniger dem Argwohn lutheriſcher Gefinnung, 
ja, einer von ihnen, dev oben fchon genannte Werner Einhorn aus 
Bacharach, der fich früher (1520) Luther achtungsvoll genähert und 
in Wittenberg unterzufommen verjucht hatte”), that ſich 1523 als 
Denunziant und Zeuge in Ingolſtädter Kegerprozeiien hervor *). 

Winmann trat 1554, zuerſt als Lehrer des Griechiichen, ein und 
eröffnete in üblicher Weije feine Vorlefungen mit einer Rede zum 
Lobe der griechiſchen Sprade?), die aber nicht mehr erhalten iſt. 
Zwei SYahre jpäter, 1536, wurde er mit einem Gehalt von vierzig 


1 


ı) Wittenberg ©. S. 1523: Bartholomäus Amantind de Yangesberg. 

2, C. Prantl, a. a. D., 209. 

2) E. 8. Enders, Dr. Martin Luthers Briefmwechfel, II, 332, 333. 

9 E, Brantl,a. a. D., 158. 

5) Vgl. Oraecio, ati): quod mihi ante biennium, eum graccae linguae auspicia 
hoe eodem in loco publice etiam faceremus, in huins linguae laudem non pauca 
sunt dicta, 
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Gulden, dazu noch als Dozent des Hebräifchen bejtelft'). Auch die 
neue Lektur leitete ev mit einer Mede ein, die durch den Drud auf» 
bewahrt ijt?): Oracio Nieolai Winman, in sanetam hoc est, 
hebraicam lingnam, Ingolstadij habita publice. Ratisbone apud 
Joannem Khol Anno MDXXXVII. 4°. Zu feiner Eharafterifirung 
geben wir den Gang und die Anſchauungen dieſer akademiſchen 
Dellamation wieder. Sie ijt nicht ohne Geſchick abgefaßt und, ab» 
gejehen von den Schrullen des Zeitalters, auch verjtändig; außerdem 
zeigt fie, daß er keineswegs ein Anhänger der Reformation gewefen it. 

In der Einleitung wünjcht er jich nicht die Beredtjamfeit des 
lateinischen Redners Cicero oder die des griechiichen Demojthenes, 
Jondern die des hebräischen Esdra oder die des göttlichen Propheten 
Jeſaia. Man lobt, Fährt er fort, ängjtlih und gewiſſenhaft die 
lateiniiche und die griechiihe Sprache, nnd dieſe find doch profan 
im Vergleich mit der wahrhajt göttlichen hebräischen, die durch ihr 
Alter und den ihr vom Himmel gewährten Vorzug alle anderen ohne 
Wideripruch in ungeheurem Abjtande hinter jich läßt und durch ihre 
Vornehmheit faſt verdunfelt. 

Zuerſt handelt er von dem Urſprunge und den Urhebern der 
Sprache, der wir hauptſächlich die Kenntniß unſeres Glaubens und 
die Wohlthat und die Möglichkeit unſeres wahren Heils verdanken. 
Gott jelbjt ijt der Erzeuger der Sprache durch feinen Diener Moſes, 
wie Eufebius jchreibt, oder durch den erjten Urheber und Bater 
unferes Glaubens Abraham, wie Bhilo will, aber wahrjcheinlicher 
iit, daß fie, jogleid von unfern erjten Eltern oder den Söhnen Seth's 
von Gott gegeben, an die Nachkommenſchaft gefommen ijt. Enoch 
hat jchon vor der Sintfluth ein Werk in hebräifcher Sprache verfaßt 
und fie iſt allein von der Schöpfung der Welt bis zu den Zeiten 
der Zerjtörung des babylonischen Thurmes geiprochen worden. Daraus 





1,8. Brantl,a. a. D., 218. 

2, Münden, Hof- und Staats-Bibliothet und Univerfitäts-Bibliotbel. Die 
Jahreszahl MDXXXVII auf dem Titel bezieht fih nur auf den Drud der Rede. 
Das vorliegende Eremplar der Univerfitäts-Bibliothef trägt die eigenhändige Widmung: 
D. Hieronymo Zieglero suo Nie: dt: Ziegler war Jngolftädter Dozent, 
C. Prantl, 212. 
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erklärt fich, daß nach der eingetretenen Sprachverwirrung ſich doc) 
noch nicht wenig Spuren des Hebräifchen, 3. B. im Griechischen, im 
Lateinifchen und im Deutjchen, erhalten haben, alle Idiome find eben, 
aber als BVerderbungen, daraus abgeleitet‘). Die Erlernung der 
wieder erjt von den alten abgeleiteten und noch minderwerthigeren, 
wie Franzöſiſch, Stratiotiich (Neugriechiſch), Perſiſch und Aegyptiſch, 
ſoll man den ſchweifenden und gewinnhaſchenden Kaufleuten über— 
laſſen, Leute von gelehrter Bildung?) ſollen aus der Quelle ſelbſt 
heilſamen Trunk ſchöpfen und daraus Zier und Gewinn für den 
Geiſt ſuchen, der als Zinſen den Ruhm Gottes und das Heil unſerer 
Seelen einträgt. Das kann vor allen die hebräiſche Sprache bieten, 
die zwar weniger zu ſo vielen profanen Verwendungen geeignet iſt 
als die griechiſche und die lateiniſche, aber das Eine, was Noth thut, 
wie wir gerettet werden können, im vollen Umfange zugänglich macht. 
Durch fie gelangen wir zur wahren Theologie und lernen wir das 
göttliche Wort, jo wie es gejprochen worden iſt. Bon ihrer Erlernung 
darf der Efel darüber nicht abjchreden, daß fie die jüdifche heißt, 
daß fie als Umgangsipradhe von den unglüdjeligen Juden gejprochen 
worden iſt. Sie führt zum Befig des echten jüdischen Glaubens, den, 
von Ehrijtus gelehrt, die Juden verworfen haben. Es muß Xiebe 
und Eifer zu diefem Studium erweden, daß uns in diefer Sprache 
die Weifjagungen der Propheten und die Hülle des Gejeges, das 
als Urbild für das chrijtliche diente, überliefert find und daß Gott 
ſelbſt durch fie einjt mit den heiligen Menjchen geredet hat und darin, 
mit eigenen Fingern gejchrieben, den Defalog Mofes übergeben hat. 
Die unglüdjeligen, elenden Juden haben in ihrer Berblendung und 
Berhärtung das Verſtändniß für den Sinn ihrer Mutterſprache ver: 
loren, ſie erkennen daher in Ehrijtus den Meſſias nicht, umſonſt be: 
obachten jie gewijjenhaft die alten Geremonien und umfonjt verehren 
ſie ihre Bibel, da fie eines andern Ehrijtus warten. In zwectlofer 
Weiſe zählen fie die Berje der Bibel (23203 nah Moſes Kimdi), 


) Ut intelligamus omnes quidem linguas eiteriores esse hebraiea ac ita 
alias ab aliis temporis paulatim suceisiuo lapsu veluti derivatas, ut posteriores 
yuaequae semper corruptiores dilutioresque redditae sint ete. 

2) Atqui nos Musis semel foelieiter inautorati atque adseripti ete, 
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während fie doch den verleugnen, in dem die ganze Schrift wie in 
ihrem einzigen Zwed ruht, den die Chriften wahrhaft erfennen und 
befennen. Daher können dieje ſich mit Recht Juden, d. h. Bekenner, 
und Iſraeliten, d. h. tapfere Streiter Gottes, nennen. Vielleicht 
fünnen wir Gott duch ihm wohlgefälliges Leben und durch Gebet 
dazu bewegen, daß er den Juden die Augen des Geiftes wieder öffnet 
und fie zu ihrem Heile uns zugefellt. 

Unter großen Mühen und Gefahren hat der bl. Hieronymus die 
Sprache gelernt, um die damals jo zahlreichen Keter wirkſam be- 
kämpfen zu können, und der Erfolg blieb nicht aus; die hebräiſche 
Wahrheit, der Urtert, war dabei stets fein feiter Anker. Die zunehmende 
Gewandtheit in der Sprade ermöglichte ihm, für die chriftliche Kirche 
dauernd dadurch zu jorgen, daß er die Bibel überfegte, die feine Vor— 
gänger nur unvollfommen verdolmeticht haiten. 

Die hebräifche Sprache hat aud ihre eigene Eleganz, Anmuth 
und Art, die ſich weder im Griechiſchen noch im Lateiniſchen ohne 
Härte wiedergeben lafjen. Sie hat auch ihre Geheimnifje und ver: 
borgenen Gehalt an göttlihem Sinn in ihren Wörtern, Silben und 
Zeichen; jo bergen die göttlichen Namen viel Geheimes, welches aber 
die Cabbaliſten zumeijt mehr jpisfindig und abergläubiich als wahr 
und treu erflären. Sie hat ihre Tropen und Redefiguren, ohne deren 
Kenntnig man in den Büchern des alten Tejtamentes fortwährend 
ftrauchelt und irrt, während darin doch alles einfach und leicht iſt. 
Sie hat auch außerdem noch nicht Weniges, was man auch mit der 
größten Sorgfalt auf feine Weije in eine andere Sprache übertragen 
fan, ohne daß es einen allzugroßen Theil der ihm innewohnenden 
Anmuth und der Kraft des Ausdruds einbüßt. Daher iſt es doch 
wohl der Mühe werth, daß man, und dies nicht einmal mit zu großer 
Anftrengung, die heiligen Wiljenjchaften (die Theologie) aus ihrer 
Quelle jchöpft, um auf ficherem -Wege auf den eigenen Füßen 
wandeln und mit den eigenen Augen jehen zu können!) So haben 


1) Er fährt wörtlich freimüthig fort: Ne cum quibusdam male persuasis 
illotis, ut aiunt, manibus ad seripturas properes intelligendas et obstinato 
inhaerens capiti negligas omnes prorsus linguas, in eorum adseribendus nume- 
rum, quibus stulte persuasum est, vel Latinae puritatem linguae non posse 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u, Alterth. Schleſieus. Br XXXVII. 10 
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falſch verjtandene hebräiſche Ausdrüde zu vielen Ketereien geführt 
(bier und in Folgendem jtreift ev auch Luther's Bibelüberjegung 
deutlich und jcharf), indem man 3. B. die (Luce. 8) für Verwandte 
gebrauchten Vokabeln Bruder und Schweiter in der gewöhnlichen 
Bedeutung nahm und damit die Jungfrauenſchaft der Mutter Maria 
leugnete und Erjtgeborener jtatt Eingeborener jagte. Und dazu treten 
eine Menge von Ausdrüden mit übertragener Bedeutung ') und Am— 
phibologieen mit gutem oder böjem Sinne?). Hieronymus hat zwar 
nad) Möglichkeit ſolche Schwierigkeiten für den chriftlichen Lejer ge- 
hoben, aber gerade er wird von unfähigen Ueberjegern unwürdig be- 
handelt”), und deshalb muß ein Theologe die Sprache einigermaßen 
verjtehen, um folche Angriffe abwehren und die Wunden heilen zu 
fünnen. 

Nah einer Abjchweifung über die Bedeutung der hebrätjchen 
Namen und die in den Evangelien vorfonmenden hebräijchen Wörter 
und Worte, um deren Willen die Kenntniß der Sprache erforderlich 
jei, fordert er wiederum zu ihrer Erlernung auf. In zwei Jahren 
fann man fich nach feiner Meinung joviel aneignen, daß man die 
jüdifchen Kommentatoren verſteht; Lexika und lateiniſch-hebräiſche 
Kommentare erleichtern die Arbeit, und die Sprade ijt wenig ums 
fangreidh, die Grammatik ijt leichter als die griechische. Nach einem 
legten Seitenblid auf den gelehrten Elias Levita, auf Johann 
Neuchlin, der nicht mehr als die unfehlbare Autorität des Faches 
behandelt wird *), auf Theobald Bellicanus, Caſpar Ammo- 


consistere cum rerum tum iudicio synceriori tum cognitione aliqua. (Juae 
adeo opinio illa quidem malesana per omnes pene hodie serpit facultates 
artium ita, ut huiusmodi iudieia et censuras nemo sanae mentis non cogatur 
subsannare. 

!) Hebreus loquitur Ad pedem tuum, id est Ad aduentum tuum. Sic coram 
esse, hoc est in alicuius esse potestate etc. 

2) Cuius generis sunt et haee: Chata, quod et peccauit et aliquando 
peccatum expiauit ac poenam exoluit. Berech benedixit et maledixit ete. 

3) Hune virum videmus indignius interim in Bibliae tralatione labentibus 
animis tractatum, 

) De accentibus hebraicis iustum conseripsit librum, sie corticem adperuit 
huius nueis, ut etiam ipsi fuerit impossibile, pertingere ad ipsum nucleum, 
quantummis vir ille optime sit de hebraicis meritus literis ete. 
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nins und Sebajtian Münfter, das hebräifche Licht der Zeit, 
empfiehlt er nochmals das Studium und namentlich den Theologen. 

Erasmus von Rotterdam hatte Winmann feiner Freundichaft 
gewürdigt, und als nun am 12. Juli 1536 der große Gelehrte aus 
dem Leben gejchieden war, da ſetzte dem Todten der treue Anhänger 
ein Denimal feiner Verehrung und Liebe mit einer Trauerbetradhtung, 
die er dem Neffen des Biichofs von Augsburg Chriſtoph Schend 
von Winterjtetten widmete. Nicht mit vhetorischen, lobhudelnden 
Phrajen, jondern mit dem Herzenston echter, inniger Theilnahme und 
wirklihem Berjtändniß für die Bedeutung und die immer jchwieriger 
gewordene Stellung des Berjtorbenen zwifchen den beiden fonfejlionellen 
Parteien ijt das Ephitaphium gejchrieben. Der Doktor des Eivilrechts 
Jakob Schönſtetter begleitete eg mit einer poetiichen Klage. Beides 
erjchien vereint"): Epitaphium Desiderii illius Erasmi Rote- 
rodami, per Nicolaum Vuinmanum, Hebraicarum Graeca- 
rumque literarum in Academia Ingolstadiensi publicum leetorem. 
Carmen item querulum de eodem Erasmo Jacobi Schoen- 
steterij LL. Doetoris. Norimbergae apud Joh. Petreium. Anno 
M. D. XXXVIL 5°. 

In der Faſtenzeit 1537 jchrieb Winmann eine der heiligen Zeit 
angepaßte allegorifche Betradhtung, die eine alte heidniſche Fabel in 
chriſtlichem Sinne umdeutete. Er hatte gerade die Thaten der Herkules 
gelefen, und der Kampf des Herven mit Antaens jchien ihm unge: 
zwungen auf den jtändigen geiltigen Kampf des chrijtlichen Menſchen 
mit den verderblichen Affekten des jündigen Fleiſches bezogen werden 
zu können. Er führte den Gedanfen mit großem Aufwande von Ge- 
lehrjamteit aus dem Altertyum, den Kirchenvätern und der heiligen 
Schrift durch. Antaeus iſt der Typus des Teufels, des Fleiſches 
und der Welt, Herkules iſt der tapfere chrijtliche Streiter, aber wenn 
dann auf dem Titelbilde?) die Muje als Belohnerin der Tugenden 
und der jiegreichen Tapferkeit erjcheint, jo vertritt in der Daritellung 
der Menſch gewordene Gott, Chriſtus, ihre Stelle. 





i) Leipzig, Univerfitäts-Bibliothet, München, Hof- und Staats-Bibliothef. 
2) Herkules erbrüdt den Antaeus vor feiner Höhle, Die Mufe hält einen 
Kranz über fein Haupt und trägt im der Linken die Siegespalme. 
10* 
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Schon in diefem Werfchen läßt ſich die Vorliebe für behagliche 
Breite in der Darjtellung erkennen, die in den folgenden Dialogen 
Winmann's bisweilen zur Verboſitas ausartet. Er widmete das Buch 
jeinem ®önner, den Konſtanzer Ranonifus Hieronymus Lam: 
parter von Öreifenjtein, als Danf für „non vulgaria bene- 
ficia*. Der Augsburger Boetenjhulmeiiter Wolfgang Windhanfer, 
der fi au Anemoecius nannte"), empfahl die fromme Alfegorie 
den Lejern. Sie hat im Drud?) den Titel: Herculis cum Antaeo 
pugnae allegorica ac pia interpretatio, Christiano militi non minus 
utilis quam iucunda lectu, autore Nicolao Vuinmanno, lingu- 
arum Ingolstadij publico lectore. Impressum Norimbergae apud 
Joh. Petreium, Anno M. D. XXXVI. 4°. 

Das uns vorliegende Eremplar der Univerfitäts - Bibliothek in 
München trägt die eigenhändige Widmung „Preceptori suo magnifico 
D: Eceio Nicolaus dedit [hoc] munusculum perquam exile“. 
Dieje leichte Spur von Beziehungen zu dem Hauptgegner der Nefor- 
mation bat nicht nur die Geltung eines Höflichkeitsaftes, Winmann 
hat, wie aus dem fpäteren vertraulichen Berhältniß?) zu Johann 
Eck's gleichgefinntem jüngeren Bruder Simon Thaddäus her- 
vorgeht, jelbjt vor den Augen diefes harten Eiferers und ftrengen 
Inquiſitors Gnade gefunden. 

Das Jahr 1538 brachte endlich den unliebjam befannten *) Colym- 
betes, sive de arte natandi, dialogus et festiuus et incundus lectu, 
per Nicolaum Wynman, Ingolstadij linguarum professorem 
publicum. Augustae Vindelicorum excudebat Henricus Steyner. 
An. M. D. XXXVIO. kl. 8°. 

Sehen wir uns, bevor wir ein Urtheil über das Buch äußern, 
jeinen Inhalt etwas näher an. 

Das Geſpräch führen Pampirus, als Belehrender, und Erotes 


1) M. Denis, a. a. DO, 373, 558. 
2) Münden, Hof- u. Staats-Bibliothef und Univerfitäts-Bibliothel; Nürnberg, 
German. Nationalmufeum, 

3) Siehe hier w. u. 

+) Breslau, Stadt-Bibliothef; Hamburg, Stadt-Bibliotbel; Münden, Hof- und 
Staat3-Bibliothel u. Univerfitäts-Bibliothef. Colymbetes von xolvufao ſchwimme, 
tauche. 
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wie der Name jchon andeutet, als Fragender; Pampirus iſt natürlich 
die Maske für den Verfaſſer, der jtarf perfönlich hervortritt. Erotes 
it joeben von einer Reiſe zurücgefehrt und erzählt, daß er in der 
jandigen Ebene zwijchen Worms und Speier, von einem Sturm 
überrajht und von den Staubwolken faſt erjtidt, in Worms zum 
Baden geeilt und im Rhein beinahe ertrunfen ſei. Pampirus zieht 
daraus die Folgerung, daß fein Freund, um ähnlichen Gefahren zu 
entgehen, jchwimmen lernen müſſe, und ſucht ihn auf feine Bitte, nad) 
einer geichichtlichen Einleitung, über die Schwimmkunſt zu belehren. 
. Er beginnt damit, wie er jelbjt in Leuferbad die Kunſt erlernt 

hat, dann geht er alsbald ausführlich auf die Technik, auf die Körper- 
haltung, die Arm- und Beinbewegungen und die Tempi, ein. Als 
Hilfsmittel giebt er Nohrbündel oder zwei Nindsblafen an, die 
allerdings auch bis zu einem gewifjen Grade hinderlich feien. Gut 
iſt e3, ftet3 einen Kahn zur Hilfe bereit zu halten. Die Rohrbündel 
bringen ihn auf feine Züriher Schwimmfahrten zu fprehen'). In 
Zürid ift das Schwimmen von jeher zu Haufe. Dort baden Knaben 
und Mädchen, Männer und Frauen zujammen, die weiblichen Weſen 
in einem bequemen Schwimmanzuge; bisweilen werden dadurch eheliche 
Berbindungen eingeleitet. Der Rath der Stadt übt auch dort, orbnend, 
die Aufjicht. 

Hierauf bejpricht er das Rüdenihwimmen und das Wajjertreten, 
die Gefahren des Wafjers und ihre Ueberwindung durch Geijtes- 
gegenwart, Ueberlegung und Borfiht und das Verhalten bei der 
Hülfeleiftung in Unglüdsfällen anderer. 

Zulegt berichtet er von berühmten Schwimmern und Tauchern aus 
dem Altertum und den neueren Zeiten, darunter von Colan, genannt 
der Fiſch, dem Taucher Schiller's?), und denkt jelbjt jchon an die 
Beitellung von Schwimmlehrern für die Jugend. Als Anekdote erzählt 
er auch von dem Reiter oder Wanderer über den See, der aber hier 


2) Diefen Abfhnitt hat Guſtav Freytag überfest in „Schwimmtunft in 
alter Zeit”, Gefammelte Werte XVI, 463 f., Grenzboten 1866 Nr. 3. 

2) At hie miserrime postremo periit in portu Messanae freti Siciliensis. 
Caussa fati fuit aurea patena, quam rex Siculus velut natatorii urinatoriique 
certaminis praemium in profundum maris proiiei iusserat, exhibito in hune 
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über den Züricher See zur hl. Jungfrau „in beremo* (Einfiedeln) 
pilgern will’), und jelbjt die ferne Fingalshöhle, autrum Patritii, 
wird erwähnt, und er jchließt endlich mit einer Umdentung des leib- 
Iihen Badens und Waſchens auf das Sittlihe und Religiöje. In 
einem Anhange, commendatio artis natandi, führt er, um Die 
Jugend für die Schwimmkunſt zu gewinnen, bejonders die Stellen 
der griechiichen und lateinischen Schriftiteller an, in denen die alten 
Deutihen ale Schwimmer gerühmt werden. 

Das Schriftchen widmete Winmann dem jungen Augsburger 
Johann Georg Paumgartner, dem Sohne des hochitrebenden 
faijerlihen Nathes Johann Baumgartner von Baumgarten, 
Herrn zu Hohenfhwangau, um, wie er ſelbſt jagt, dadurch Die 
Neigung (studium) Johann Georg's und die Gunjt des Vaters 
zu gewinnen, dev dem großen Erasmus von Rotterdam, fo lange 
ev lebte, ſoviel Gunſt und Freigebigkeit erwieſen hatte, daß dieſer 
auch dem jungen Sohne gegenüber durch liebenswürdige Zeilen ſeine 
Dankbarkeit zu beweiſen geſucht hatte. Er drückt die Hoffnung aus, 
daß, wenn der Name Johann Georg's vor dem Buche jtünde, 
die darin behandelte Kunjt anderen jungen Leuten annehmbarer 
gemacht werden würde. Die dem Dialoge eingefügten Digrefjionen, 
die manchmal vielleicht allzu weit ausgeiponnen feien, jollten dem 
an ſich nicht gerade fruchtbaren und jtoffreichen Argument anmuthige 
Fülle und, wenn jonjt nichts anderes, jo Doch zuweilen etwas zu 
lachen geben. 


modum speetaculo eflusae die solemni in littus bominum multitudini exiniae, 
nam dum Colan, arte fretus, heu nimium! sua, poculo auferendo sedulus in- 
eumbit inhiatque, ereditur, undarum vi longius iu viecinas coccasque eis portus 
latebras ac vauernas abreptus sieque errore actus, negato exitu, anima tandem 
praefocatus interiisse. 

1) Cum aliquando peregrinus, qui votum susceperat ad diuam virginem, 
ut vocant, in heremo, duo nescius miliaria magna per medium glacie eoneretum 
stagnum iter fecisset, demiratus tantam planieiem, hospitem noctu interrogauit 
de transiti nomine loci. Pandocheus, re tandem intelleeta, respondit, illum 
super lacum transiisse altitudinis 1000 ut minimum cubitorum. Tune aduena, 
qui prius sine metu ignarus summa aquarum erat emensus, tuto jam loco rei 
pereulsus nouitate imaginationeque perieuli, pene exanimis coneidit, ita ut 
parum abfuerit, quin spiritum illie posuisset. 
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Dieje Digreffionen, die eine gewaltige Belejenheit verrathen oder 
auch aus den Erlebniſſen und Erfahrungen des Verfafjers abgeleitet find, 
find in der That, bejonders gegen das Ende hin, etwas jehr reichlich 
bemejjen und jtören mitunter den Fortgang des Dialogs; aber eins 
it darin nicht jo Häufig, al8 man rad) Pedewitz' Lamentationen 
erwarten mußte, jchlüpfrige und unfittlihe Stellen. Pedewiß') 
verfteigt jich zu dem Ausrufe: „.. tantis tamen repletus est libellus 
iste, vix ac ne vix quidem tribus digitis spissus, carnalitatibus, 
spureitiis, lurconismis et bestialitatibus plenus, ut nihil ipsi libello 
inconventius foret, quam ars natandi,... Vae mundo a scandalis! 
o tempora! o mores! Ita tune pusillo iuventutis gregi talis rector 
erat praefeetus, haereticus occultus et diaboli commissarius. O 
praeclarum custodem, ut aiunt, lupum! O vere lupum, dum 
agninam lacerat iuventutis castae innocentiam, quales et quomodo 
turpitudines carnales puerorum et puellarum super, in et sub 
aqua possint praticari. Utinam te non legissem, . .. maledicte 
libelle!* Wenn er nicht Format und Typen richtig angäbe, Tönnte 
man wahrlid; Zweifel hegen, ob er das Buch wirklich gelejen habe. 
Die Summe aller Stellen, die hier in Frage kommen fünnten, find 
nad gewifjenhafter Prüfung auf 89 Seiten nur die hier folgenden”). 
Erotes jagt einmal: „Non me hercule ea abuterer foelicitate 
(nämlich die Kunst zu fliegen) ad virgines vitiandas cum Joue.“ 
Bei der Erwähnung der gemeinfamen Schwimm-Bergnügungen 
beider Geſchlechter im Züricher See entjpinnt ji das Dialogs: 
interme330: „Erotes. Ni fallor, miscentur dulcia in mediis aquis 
non raro colloquia, si minus mutuos licet amplexus. Pampirus. 
Imo, contrahbitur aliquando etiam matrimonium ibi tum in alto 
fluminis gurgite, non Junone equidem pronuba, arbitror, sed 
Nereidibus. Erotes. Die age, obsecro, ubi deinde nuptiae, in 
aquisne more ranarum siue terra celebrantur? Pampirus. In 
vino®. Wie Pampirus von feinem Schiffsunfall bei Donauwörth 
berichtet und von dem Wirrwarr bei der Landung ſpricht: Aderant 


1), 4 Kaltner, aa. O., 33. 
2) Sie ftehen Colymbetes, A5b,C1, E B. 
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aliquot infantes cum matribus, ex his unum, a parente solieita 
rogatus, una cum cunabulis ferebam“, unterbridht ihn Erotes: 
„Fortassis pater gestabas filium“. Endlich, als Pampirus auf die 
Dvidiiche Fabel von Alpheus und Arethuſa zu reden kommt, wirft 
Erotes nedend ein: „Alpbeus, quum nimio accensus amore Are- 
thusae fugientis amplexum avida consectatione captaret peteretque, 
mutatam hanc in clarum amoenunque legimus fontieulum, tu 
(nune opus venia) quas amore persequeris, vel potius prosequeris, 
ex virginibus plerumque mutantur in mulieres et matres.“ Da 
der Dialog nicht für „pueri“, jondern für „iuvenes* und „adole- 
scentes*“ gejchrieben ijt, wird jeder Kenner des XVI. Jahrhunderts 
zugejtehen, daß dies nad) dem derben Gejchmad und der unbefangenen 
Denkweiſe der Zeit nur Kleine Scherzchen waren, die gewiß nicht jo 
lüftern wirkten als die wehtlagenden Worte des jtrengen Cenfors, 
und daß jie Feinesiwegs genügend gewejen wären, das Buch auf den 
Inder zu bringen. 

Etwas anders, aber doch auch nicht viel Schlimmer, jteht die Sache 
nit dem „haereticus oceultus“. Pampirus erzählt zwar '), daß er 
und feine Mitſchüler die Schwimmfahrten im Züricher See jedesmal 
damit begonnen hätten, daß jie die auf einem Felfen im Waſſer er- 
richtete Statue des hl. Nicolaus in geordneter Reihe dreimal um: 
Ihwonmen und „officiose* gegrüßt hätten, „quod is liberalis est 
pueritiae patronns“, und bei dem glüclichen Ausgange des Unfalls 
an dev Donaubrüde”) jagt er: „Imo et diuo Christophoro etiam 
propriam succinebamus cantationem, non Christo solum“; auf 
eine Bemerkung des Erotes, man hätte auch ein jchwarzes Thier 
opfern miüjjen, entgegnet Pampirus jedoch unter Abweiſung aller 
heidniſchen Gebräuche: „Christianis, Erotes, sat est impetrandis 
bonis ac malis deprecandis solum unumque interpellare Deum 
nostrum, qui quemadmodum omnia bona largitur absque men- 
sura, ita solus cuncta mala a nobis auertere et potest et solet 
inuocatus. Qui si est pro nobis, quis contra nos?“ Die lebte 
Heußerung Klingt allerdings, wenn man die vorangehenden überjieht 





1) Colymbetes, B 8. 2) Colymbetes, D 6. 
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oder überjehen will, lebhaft an die Meinung der Reformatoren an 
und jie allein kann der Anlaß dazu gewejen fein, daß der Colymbetes 
einen Pla im Index erhielt, denn wie das Buch bis auf die aus- 
gehobenen Säge durchaus decent gehalten it, jo hat es auch ſonſt 
feine dogmatiſch verdädhtige Stelle')., — 

Noh in demjelben Fahre löſte Winmann jein Berhältniß zur 
Univerfität, ev wurde durd den Prämonſtratenſer Wilhelm Ulin 
erjegt?) und ging weiter flußabwärts, nad) Regensburg. Dort fand 
er Aufnahme bei dem gelehrten Abt Leonhard vom St. Emmerans- 
klojter und nach feinen Andeutungen als Lehrer oder Lejemeiiter der 
Mönche, vielleicht auch zugleich als Moderator der äußeren Klojter- 
parochialſchuleꝰ). 

Im Sommer reiſte der von einem Steinleiden heimgeſuchte Abt 
nach Kelheim ins Bad, und da ihm Winmann beim Abſchiede ein 
litterariſches Geſchenk verheißen hatte, ſandte er ihm im Juli den 
Druck ſeiner wieder hervorgeholten Ingolſtädter Rede auf das Studium 
der hebräiſchen Sprache. Die Dedikation war nicht unpaſſend, da 
der Abt ſelbſt dreiſprachig, d. h. wohlunterrichtet im Lateiniſchen, 
Griechiſchen und Hebräiſchen, und ein genauer Kenner der heiligen 
Schrift war. 

Als Zweck der Edition ſtellte Winmann hin, andere Große der 
Kirche durch das Beiſpiel Leonhard's zur Nachahmung anzuregen 
und ſie ſo auf dem Wege des Studiums urtheilsfähig wie dieſen 
zu machen, damit fie auf dem doch wohl einmal kommenden Eoncil 
für den Ruhm Gottes und die Ruhe der leider allzujehr von Stürmen 
heimgejuchten Kirche und damit für die Ordnung und Gejundung der 
menſchlichen Verhältnifje jorgen könnten. Der Abt hält auf gelehrte 
Unterweifung wie auf Frömmigkeit bei den Mönchen. Nicht minder 
bedacht ijt er für feine Parochialichule, auch dort lernen die Knaben 


!) Das Buch ift trog der Verdammung wieder abgedrudt worden in Argu- 
mentorum ludicrorum et amoenitatum seriptores varii, Lugd. Bat. 1623, und 
in Dissertationum ludierarum et amoenitatum seriptores varii, Lugd. Bat. 
1638. Einen Neudrud veranftaltete 1559 Karl Waßmannspdorf im Heidelberg. 
2. Neubaur, Aus der Geſchichte des Elbinger Gymnaftums, 15, 75, u. Beiträge, 33. 

2) C. Prantl, a. a. D., 218. 

3) Bol. die Widmung der Oracio, 
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die guten Wiſſenſchaften, d. bh. die humanen, und die armen Schüler 
erhalten gütige Unterjtügung, damit fie den Studien obliegen fünnen. 
Der Kirche hat er in dem Pfarrer Erasmus Zolner einen hoch— 
gelehrten, frommen, des Wortes wohlmächtigen und allbeliebten 
Prediger gegeben. Für die weltlichen Gejchäfte jteht ihm als Sekretär 
und Rath Johann Bildenhamer zur Seite, er wie Zolner ein 
eifriger Forſcher in den heiligen Schriften, beide find vertraute Freunde 
Winmann’s Mean beachte wohl die diefen Worten zu Grunde 
liegenden Gedanken, es jind katholiſche Reformideen. 

Troß dieſer angenehmen Verhältniſſe litt e8 auch hier den unjtäten 
Mann nicht alizulange, ſchon im Herbſt 1539 ſetzte er feinen Weg, 
wieder auf der Donau, weiter fort, diesmal bis nah Wien. Auf 
dem Schiffe machte er die Bekanntſchaft des königlichen deutjchen 
Brofanzlers für Böhmen Georg von Luxau (Loranus), eines 
Schleſiers!). Ihre Unterhaltung bewegte ſich in den Hauptfragen 
der Gegenwart, jie betraf bejonders den erjehnten friedlichen Ausgleich 
der religiöfen Zwiftigkeiten in Deutjchland und die Nothwendigfeit 
eines ernjten Kampfes gegen die drohend anwachjende Madıt des 
Halbmonds, zwei Fragen, die ji) von einander nicht trennen ließen. 
Diefe Geſpräche mit dem Staatsmann erwedten in Winmann den 
Gedanken, ihren Anhalt zum allgemeinen Bejten in ein Werk zu ver: 
arbeiten ?). 

In Wien gewann er die Gunjt des in die religiöjen Händel tief 
verjtridten königlichen Raths und Biihofs von Wien, Johann 
Faber. Diejer hatte eine Pflanzjchule für junge Kleriker geichaffen, 
in der auch bejonders allgemeine gelehrte Bildung gepflegt wurde, 
dreifprahig wie im Buslidianum in Loewen, das Collegium ad 
sanetum Nicolaum, für das er auch feine große Bibliothek bejtimmt 
hatte’). Winmann wurde die Leitung diejes Collegiums über- 
tragen *), und der Kreis jeiner Freunde jeßte ſich aus den Vertrauten 


I) Seine Fran Katharina Aquila aus Augsburg war fpäter Hofdame der 
Bhilippine Welfer. 

2%) Syneretismus, erfte Widmung. 

8) Syneretismus g 2 a, b. In diefer Bibliothet befanden fih auch Vracht- 
codices aus der Bibliothet des Königs Mathias Corvinus von Ungarn, 

) Syneretismus, 169. Dort ift auch die Ars natandi erwähnt. 
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und den Berehrern Faber's zujammen. Zu ihnen gehörte der jtreng- 
gläubige Profeſſor der Thyeologie an der Univerſität und Prediger 
Dr. Johann Gaudens oder Gaudentius Anhaufer aus Reut- 
lingen '), der fchon zu Winmann’s Beiten in Tübingen gewejen war 
und 1534, als die Univerfität reformirt wurde, dort freiwillig feine 
Stellung aufgegeben und ſich nad Wien gewendet hatte. Derjelben 
fonfeffionellen Richtung wie Gaudentius hing der noch junge 
Viearius in spiritualibus des Biſchofs Dr. jur. Simon Thaddäus 
Ed, Johann Eck's Bruder?), an, er nennt Winmann „amicus 
meus singularis.“ Nach dem Tode Faber’s trat Simon Ed in 
den weltlichen Stand zurüd und wurde dur Herzog Wilhelm von 
Bayern erjt Kanzler des Amtes Burkhauſen und dann durch Herzog 
Albrecht oberjter Kanzler in Bayern. Ed, von dem Prantl 
jagt’), ihm ſei der Papſt (Pius IV.) nicht Fatholifch genug geweſen, 
gebrauchte nad dem Tridentinum den Einfluß, den ihm jeine Stellung 
gab, hauptſächlich und rückſichtslos dazu, Bayern in der ftrengjten 
Auffaffung von der fatholiichen Lehre feftzuhalten, und er war deshalb 
auch ein großer Gönner der Jeſuiten. Durch Lurau wurde 
Winmann mit defjen Better, dem ſchleſiſchen Poeten, königlichen 
Rath und Kanonikus zu St. Johann in Breslau Georg von Logau 
(Zogus) befannt*), der in dem Breslauer Domkapitel einer der 
eifrigften Verfechter des Katholicismus war. Bon anderen Freunden 
Winmann’s läßt fi) nur noch der königliche Rath; und humaniſtiſche 
Didter Johann Rofinus (Rojer) aus Freijtadt in Oberöjterreich 
nachweiſen“). 

Mit Simon Eck beſprach Winmann die von Luxau angeregte 
Idee zu einer Schrift gegen die Türken und „consilio et hortatibus“ 





1) Syneretismus, g3b: Anhaufer hatte feine Bibliothek auch dem Collegium 
ad S. Nicolaum zugedadt. M. Denis, a. a. O., 382, 383, 658. Roth, a. a. O., 170. 

2) Bu Simon Thaddäus Ed vgl. Th. Wiedemann, a. a. O., 425. Bon 
der Stellung Ed’8 in Wien als Vicarius in spiritualibus weiß iedod) Wiede- 
mann nichts. 

8, C. Prantl, a. a. D., 227 f. 

9) Syneretismus, erſte Widmung. G. Bauch, 73. Jahresbericht der Schlef. 
Geſellſchaft f.v. C. III, 5f. 

5) Sein Carmen commendatieium vor dem Syneretismus. Denis hält Roſinus 
fätfchlich für einen Schlefier, 
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Eck's führte er nun den Plan auch aus. So entjtand fein umfang- 
reichites Werk!): Syneretismus, sive conspiratio nobilis Germaniae, 
totiusque adeo Christiani orbis, contra impiam atque efferam 
immanissimi Turcae tyrannidem, Autore Nicolao Wimmanno. 
Coloniae excudebat Joannes Gymnicus, Anno M. D. XLI. 242 ge 
zählte Seiten. 4°. Cum priuilegio Imperiali ad annos quinque. 

Kein geringerer als Faber?) felbjt brachte das Buch zum 
Drud?), und wegen diejes perfünlichen Eingreifens des einflußreichen 
Kirchenfürften hat e8 ein bejonderes Intereſſe, weil es in der Periode 
der Colloquien und der endlich ernjthaft werdenden Ventilation eines 
allgemeinen Concils — Faber jelbit hatte als erjter deutſcher Biſchof 
die Eoncilsfrage vor den Papſt gebracht, und Paul III. hatte den 
Brief in Rom druden laſſen — alſo am Vorabend des Tridentinum, 
die Anfchauungen über die verworrene kirchliche Lage und das un- 
gefähre Maß der Eoncefjionen von fatholiicher Seite, wie man damals 
wenigitens in Faber's Kreifen dariiber dachte, wiedergiebt; denn 
die Compoſition der firchlich-religiöfen Verhältniſſe iſt der konkrete 
Kern des Buches. 

Für den modernen Leer iſt nur bedauerlih, daß der Verfaſſer 
auch hier wieder die Form des Dialogs gewählt hat, denn wenn fie 
ihm auch die Gelegenheit gab, jeinen Gegenjtand von allen Seiten 
zu beleuchten und immer wieder auf das, was ihm als Hauptjache 
erichien, eindringlich zurückzukommen, jo führt fie doch wegen des 
großen Umfanges der berührten Dinge und der Fülle des herein- 
gezogenen Stoffes zu einer fait unerträglichen Weitjchweifigfeit. In— 
defjen für feine Zeit war wohl diefe Form wirkſamer als die der 
Deklamation, die für das Thema zudem längjt abgebraudt war. 

Winmann wendet jich bejonders an die weltlichen und die geijt- 
lihen Fürjten. Den weltlihen Fürften wird die bittere Wahrheit 


1) Eibing, Stadtbibliothet; Königsberg, Univerfitätsbibfiothel; Münden, 
Univerfitäts-Bibliothel. Syneretismus feitet Winmann von Bereinigungen ber 
Kreter gegen fremde Feinde her. 

2) Zu Johann Faber vergl. A. Horamis in der Allgem. dentſchen Biographie. 

3) Syneretismus, Dedication des Joannes Gymnicus an Adam Earolus: 
cum prinis Joanne Fabro, praesule ecclesiae Viennensis, viro prudentissimo 
(qui pro sua innata virtute huius dialogi exemplar nobis transmisit excudendum). 
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gejagt, daß jie durch die Verfolgung ihrer Sonderinterefjen die 
Reihsmacht lahmlegen und auch jonft durch ihre kurzſichtige Lauheit, 
egoiftiiche Uneinigfeit und bedauerlihen NRangjtreitigfeiten') jedwede 
thatfräftige Aftion gegen den Glaubensfeind unmöglih machen, ja, 
dieſem auch noch die Möglichkeit gewähren, ungejtört den graujigen 
Weg jeiner Eroberungen fortzujegen. Dann kommen ebenſo jcharf die 
geiftlihen Großen an die Reihe, hier wie dort werden perjünliche 
Angriffe vermieden; ihre Unterlaffungen auf kirchlichem und religiöfem 
Gebiet, ihre eigenen Schwächen werden nicht verfchwiegen. Die Noth- 
wendigfeit einer durchgreifenden Reformation, aber einer fatholiichen 
Neformation, der Kirche wird nicht nur unumwunden zugejtanden, 
jondern als dringend betont. 

Das zwifchen Ehriftianus und Germanus geführte Geſpräch geht 
von den unerquidlihen Zujtänden in Deutjchland und der Türfen- 
gefahr aus, eröffnet jedoch ſogleich die Ausficht, daß durch das Zu— 
jammenwirfen Kaiſer Karl’s V. und Papit Paul's II. endlich eine 
Bejjerung der Berhältnifje und eine Einigung gegen die Türken zu 
hoffen ſei. Dann folgt, jehr ausgedehnt und mit Abjchweifungen 
nad dem Alterthum und in die mittelalterlihe Geſchichte und nicht 
ohne Einmiſchung fabelhafter Züge, die Geſchichte der Zürfen, die 
Muhamed's und feiner Weligion, die Ausbreitung des Muhame- 
danismus und die Eroberungs- und BVBerheerungszüge der Türken bis 
zur nexejten Zeit. Die kirchlichen Verhältnifje werden zuerjt nur hin 
und wieder gejtreift, treten aber, nachdem auf die innerpolitifchen 
eingegangen worden ift, immer mehr in den Vordergrund. Da ihre 
Behandlung den wichtigjten Theil des Buches bildet, wollen wir allein 
ie etwas eingehender betrachten. 

Bald zu Anfang ergreift er in Anknüpfung an die religiöfe Un— 
duldjamkeit der Muhamedaner die Gelegenheit, um ſich mit den von 
niedrigen oder Furzfichtigen Motiven geleiteten Intranſigenten der 
eigenen Partei, den „Eurtifanen” und ihren Gejinnungsgenofjen, aus— 


1) Syneretismus, 1485—152. Sehr ſcharf, aber ad vivum gezeichnet find bie 
Borgänge auf den deutfchen Reichstagen. Auch dabei erhalten die geiftlichen Fürſten, 
weil fie e8 ebenfo lächerlich, aber deshalb nach ihrem Charakter um fo verwerflicher 
treiben wie die weltlichen, harten Zabel. 
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einanderzufegen, und er wiederholt auch jpäter noch mehrmals diejen 
Angriff, während er fich mit den BProtejtanten nur ſummariſch ab- 
findet. Und wenn es doch, jagt Chriſtianus!), nicht auch Menjchen 
von jener. Halsjtarrigkeit, von jenem verderbten Urtheil gäbe, die 
gegen das eigene Gewiſſen jchreien, nichts jei zu diſputiren, nichts 
jei zu verhandeln über das, was irgendwie von irgend einem einmal 
aufgebracht und dann vecipirt worden ift, ob jie gleich jehen, daß 
Vieles davon mit feinen zuverläffigen Gründen vertheidigt und be- 
wiejen werden kann. Und diefe Biedermänner leiden feinen Richter 
oder Kritiker, ja, nicht einmal einen ruhigen und ehrlichen Dijputator. 
Und jo gehen fie mit Drohungen, Schredmitteln und Waffen gegen 
die offenbare Wahrheit vor, indem fie „ad ignem! ad ignem!* heulen, 
jo oft etwas gejagt wird, was ihren Begierden oder ihrer Geldgier, 
ihrer Heuchelei oder ihren bedenklichen Kniffen in den Weg zu fommen 
ſcheint. Als hierauf Germanus, wie Faber, dem erprobten und 
verdienten Kämpen für die Kirche, jeine mönchiſchen und ſäkular— 
geiitlihen Gegner nachſagten, ihm die bezeichnenden Worte einwirft: 
„Du bift ein Lutheraner!” antwortet er: „Ich glaube, ich bin ein Ehrift 
und ſpreche aus, was den heiligjten Vätern, einem Hieronymus, 
Augustinus, Ambrofius, Gregorius, Eyprianus, immer mißfallen hat, 
die allerdings, wenn fie heut lebten und jet ihre göttlichen Geiſtes— 
werfe herausgäben, von jenen Waderen Keger genannt und mit irgend 
einen (PBartei-) Namen belegt werben würden.“ „Nichts ijt wahrer“, 
entgegnet Germanus, und Ehrijtianug fährt fort: „Und wenn nach deren 
Wunſch die chriftlichen Dinge gehandhabt werden fjollten, hätte man 
ihon längſt ganz Deutichland mit Blut befudelt gejehen und auch 
heut wäre alles mit Biürgerblut bejprist, jo verblendete Nichter find 
jie, jo bösartige Beurtheiler der Dinge, jo nah Blut dürjtend, die 
Feinde des Friedens und der Aufrichtigfeit. Sie jehen, entſprechend 
ihrer Klugheit, nicht ein, oder wollen nicht einjehen, daß jie, wenn 
einmal ein jchweres Ungewitter losbräche, die erjten wären, die von 
dem Strudel verjchlungen werden würden.“ 

Aehnlich gedacht ift auch, was er als Präludium zu den Einigungs: 


I) Syneretismus 25. 
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plänen fo nebenbei hinwirft'), indem er an die Aeußerung, die Türken 
folgerten aus dem veligiöfen Zwiefpalt unter den Chrijten, die ganze 
hrijtlihe Religion jei eine Thorheit, die Behauptung anhängt, fie 
begriffen nicht, daß das, worum fich der Streit bewege, fich zumeiſt 
nicht auf Ölaubensartifel, jondern auf Ceremonien und gewifje Neben- 
ſächlichkeiten im Gottesdienſt erjtrede; den Chrijten jei e8 eben wie 
einjt den Juden ergangen, e3 ſeien Männer aufgetreten, die mit ge- 
trübtem Urtheil oder aus Ruhmſucht oder aus Aberglauben, der meijt 
aus fehlgehender Glaubensinbrunft entjteht, viel Neues ausgedacht 
und laftenschaffende Zraditionen hinzuerfunden haben. 

Da, wo er jich den kirchlichen Verhältniſſen voll zuwendet, geht 
er von dem Verhalten des Kaijers aus. Karl denft nicht daran, 
deshalb zum Schwert zu greifen”). SHochgeftellte und angefjehene 
Männer geftehen, niemand jei zum Glauben zu zwingen, e3 iſt das 
auch nicht möglich; da der Glaube ohne Willensmitwirkung ergriffen 
oder verworfen wird, find etwa Abirrende nicht fogleich mit Feuer 
und Schwert oder Schredmitteln zu jcheuchen und zu zwingen oder 
gänzlich zu vernichten, jondern mit feiten Gründen aus den heiligen 
Schriften zu überführen, daß fie ihre Irrthümer erfennen und, beſſer 
unterrichtet, jrohgemuth auf den Weg des Rechten zurückkehren. 
Es giebt allerdings jolche, die mit Anwendung von Gewalt die Sache 
angreifen wollen, aber das find gerade die, um deren Schmählichen 
Lebens willen wie eine vom Himmel gefandte Geißel ſolche Streitig: 
feiten in der Kirche hauptjächlich entjtehen, und die doch, mit phari- 
ſäiſcher Blindheit geichlagen und von aufgeblafener Heuchelei jtrogend 
wie einjt die Schriftgelehrten, glauben, fie jeien heilig und untadelig 
und nichts von jenen Uebeln habe mit ihnen zu jchaffen. So jchmeicheln, 
jo gefallen fie fich, während ihr Gewiſſen doch ganz anders zu ihnen 
ſpricht. Sie prahlen mit ihrer Nichtswürdigfeit und loben ihre eigenen 
Schandthaten, indem jie Aberglauben, Heuchelei, weltlichen Ruhm und 
Ihändlichen Profit verbijien zu retten juchen und fiir alles kämpfen, 
was verjtändig gebefiert, eingefchränft oder gänzlich abgeichafft werden 
müßte. Diefe Menjchen mit jo verderbten Sitten und Rathſchlägen 


1) Syneretismus 46, 2) Syneretismus, 153, 159. 
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müſſen von einem Concil ferngehalten werben, wenn fie fich auch jetzt 
ſchon rühmen, daß fie in erjter Reihe dabei jein würden und daß 
alles jo bejcylofjen werden wirde, wie fie nach ihrer Autorität, Ge— 
lehrſamkeit und Weisheit vorschlagen und gutheißen würden. Mit 
rüdfälligen Heterodoren müſſen allerdings die Großen der Kirche 
und die Fürſten nach Gebühr verfahren, damit andere, durdy das 
Beifpiel zurücgehalten, den gemeinen, durch die heiligen Schriften 
und die der orthodoren Väter erhärteten und begründeten Bejchlüflen 
der Kirche gehorchen lernen. Ein ſolches Eoneil, ein gejundes uud 
verjtändiges, muß verfammelt werden und es braucht nicht zehn Jahre 
zu dauern, denn Vieles und gerade das Dringlichite läßt ich in einem 
Jahre abmadhen. Es ijt die Aufgabe des Papſtes, der Cardinäle, 
der Bilchöfe, der Prälaten und der übrigen Prieſter, darauf Hinzu: 
wirfen'), daß die aufrichtige, Fromme, friedliebende Meinung durch: 
dringt, dann wird, indem weltliher Nuhm, Pomp, Geldgier, Prunf, 
Betrügereien und Ränke abnehmen, die wahre Frömmigkeit zunehmen 
und die Geſundheit der Kirche gefichert werden. 

Bon den höchſten Häuptern, bejonders den geiftlichen, muß die 
Beilerung anfangen, von Nom muß fie ausgehen, dann werden die 
übrigen Glieder gern folgen und die einmal erkannte, jchon alte 
Krankheit abthun. Denn fein Menjc von gefunden PVerjtande kann 
mit Recht in Abrede jtellen, dag die Sitten der Kirche nad) und 
nach etwas abgefunfen find und daß durch die Schuld und die Arglift 
gewiljer Betrüger auf den Acker des Herrn Unkraut gefommen ift, 
das aus dem Weizen getilgt werden muß, Mißbräuche und einige 
abergläubiiche Dinge, die zwar die Reinheit des Glaubens nicht unter: 
drüden, aber ihn doc bis zu einem gewiljen Grade verdunfeln. Die 
Beſſerung muß dann von oben nad) unten weiterjchreiten. Es handelt 
jih bei der Sadhe nicht etwa um ein Nichts und die Gewilien der 
Einfältigen jind unglaublich bedrängt; da ihnen rings Aergerniß ge: 
boten wird und gelehrte und große Männer jo erbittert unter ein- 
ander kämpfen, denfen jie, daß der wahre Glaube ganz verloren 
gegangen jei. Aber in dem Meinungsfampfe find eigentlich nur drei 


1) Syneretismus, 160, 161, 162. 
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oder vier Punkte von dev ernjten Bedeutung, daß unjer Glaube in 
Gefahr zu fein jcheint, die übrigen jind von der Art, daß, wenn fie 
gebejjert, eingeſchränkt, gereinigt oder abgejchafft werden oder bleiben, 
der chrijtlihe Glaube und die Autorität des göttlichen Wortes deshalb 
feineswegs zu Grunde gehen müjjen. 

Jene Ichwerwiegenden Artikel find zuerjt zu berathen') und mit 
Hülfe von aufrichtigen und gelehrten Männern auf der Bafis un- 
zweijelhafter Begründung aus der heiligen Schrift zu formuliren und 
darüber iſt mit der Autorität der Kirche, die ſich allein auf das Wort 
Gottes und die Schriften der heiligen Väter als auf den einzigen 
und ficherften Urgrund ftügen darf, einftimmig zu beſchließen und das 
Beſchloſſene durchzuführen. Bei den Eleineren, mit denen der wahre 
Glaube nichts zu thun hat, mag das, was im Laufe der Zeit und 
durch die Schuld einzelner Menſchen entartet ijt und einfältigen 
Menſchen im Glauben hinderlich jein könnte, auf feine Urform zurüd: 
geführt werden, Mißbräuche follen durch Zugreifen von beiden Seiten 
gebefjert und Ueberreiches auf ein jparfames Maß herabgejegt werden. 
Bei den Geremonien, deren man nicht entrathen kann, jind veritändige 
beizubehalten, nicht pharifäifche, nicht übermäßig pomphafte, nicht 
überreich ausgeftattete und nicht jo Eojtipielige, daß nicht viel von 
den vereinnahmten Geldern in richtigerer Weife auf die lebenden 
Tempel Gottes (die Armen, ein Gedanke Faber's) verwendet werden 
fönnte. Die „novi homines*, die Neformatoren, haben Vieles ab- 
geſchafft, was beijer geblieben wäre”), wie das Neue meijt jchlechter 
iſt als das Alte, und indem fie allzu überjtürzt alles erneuern wollten 
und die Zügel allzu fang ließen, ſind fie bisweilen erheblich vom 
Wege abgefommen, und daher find einzelne joweit aus dem Geleiſe 
gerathen, daß jie, während fie als Verbejjerer von entarteten Dingen 
ericheinen wollten, in die jchwerjten Irrthümer verfallen find. Schon 
giebt es folche, denen ihre eigenen Dinge wieder jo zu mißfallen 
anfangen, daß fie fih nah und nach wiederum an die fatholiichen 
Inſtitutionen und Meinungen heranzujchlängeln jcheinen (Winmann 
dent vielleicht hier mit Faber an Melanchthon). 


1) Syncretisnus, 162. 3), Syneretismus, 163. 
Zeitihrift d. Vereins f. Geſch. u. Ulterth. Schleſſens. Bd. XXXVIL 11 
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Deshalb kommt es jehr darauf an, was für Männer zu einem 
jo wichtigen Geſchäfte zuzuziehen find"); denn nicht mit beharrlichem 
Geſchrei iſt von beiden Seiten zu verhandeln, nicht mit ſophiſtiſchen 
Kniffen, nicht mit jpigfindigen Disputationen. Theologen, die gewiſſe 
Dinge gegen die offenbare Wahrheit, gegen das eigene Gewiſſen zu 
beweijen juchen, die fo fchreiben und disputiren und gottlojer und 
verjtodter predigen als einjt die Phariſäer oder die Schriftgelehrten, 
ja, jelbjt als einige Keger, die müjjen von gefunden Berathungen 
ferngehalten werden. Es giebt Männer, die für das Friedenswerf 
geeignet find, der befte (Erasmus von Rotterdam) iſt leider vor 
wenigen Fahren durch einen vorzeitigen Tod hinweggerafft worden 
(12. Juli 1536), ein jo großer, frommer und gelehrter Mann, ein 
für Chriftus und feine Kirche jo brennender Geift, daß er jchier für 
fih allein im Stande gewejen wäre, den fchadhaften, verfallenen 
und zwieträchtigen Dingen beizufpringen. 

Wenn in den kirchlichen Angelegenheiten auch nicht in dem einen 
oder andern Jahre alles entjchieden werden könnte?), wegen Un- 
einigfeit der Meinungen, Aufjäjligfeit und der langwierigen Be- 
rathungsart, wie in weltlihen Dingen, müßten, wenn der Feind in 
gefährliche Nähe käme, ſolche Männer und Richter eingefegt werden, 
die alle Sachen ordneten und beilegten, ſoweit das möglich wäre. 

Es wäre, meint Winmann, bei der Unvollkommenheit menjch- 
licher und irdifcher Dinge undenkbar, daß aud beim beften Willen 
alles und jedes für immer gebejlert werden könnte“). Um das Er- 
reihbare zu leiſten, hätte vor allem die Hierarchie der Kirche ihre 
Pflicht zu thun: der Papſt ſoll mit dem Kaifer den Frieden ftiften, 
die Gardinäle müfjen wirkliche Angeln (cardines) des Kirchenregiments 
fein, die Erzbiichöfe haben ſich der Sorge für ihre Didcejen hinzu: 
geben und bejonders follen fie jich die Bildung des Elerus angelegen 
jein lajjen und dafür wie Faber gute Schulen errichten. Die Noth— 
wendigfeit und der Segen der Schulen iſt Dann der lebte bedentendere 
Abjchnitt des Syneretismus. 


1, A. a. 0. 2) Syneretismus, 164. 
®, Syneretismus, 166—169. Erſter Vorſchlag zu einen „Juterim“. 
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Johann Faber jandte das Buch dem Kölner Druder Johann 
Gymmicus zur Publikation '), jpendete aljo auch wohl die Mittel 
zum Drud. Gymnieus verjah e3 mit einer Dedifation an den 
föniglihen Rath und Geheimjelretär Adam Carolus, der ihm 
königliche Privilegien für feine Druderei verichafft hatte. Winmann 
jelbjt widmete es dem Veranlafjer Georg von Luxau und fügte 
eine zweite Widmung an feinen Berather und Helfer Simon Ed 
binzu?). Ed empfahl in einem angehängten Briefe das Werf feines 
Freundes dem Bilchof von Eihjtädt und Propft zu Würzburg Mori 
von Hutten?). Johann Rojinus feste dem Buche ein lobendes 
Epigramm voran. 

Der Syncretismus, wenn auch jchon 1540 vollendet, erjchten erit 
im Februar des Jahres 1541. Am 21. Mai deſſelben Jahres ſchied 
Johann Faber aus dem Leben. Wie EE nun Wien verließ, jo 
ah Winmann Da Winumaun, ebenio wie Ed, von dem 
Eoadjutor Faber's Friedrih Naujea Blancicampianus, der 
nun den bifchöflihen Stuhl bejtieg, gänzlich jchweigt, liegt der Ge— 
dankte nicht fern, daß er ſich mit diefem nicht gut begangen hat und 
daß er deshalb jeine Stellung am Collegium sancti Nicolai räumte. 
Die Brüde für jeine neue Anjtellung, nun als Rektor der Pfarr- 
ichule zu St. Jakob in der biſchöflichen Stadt Neiſſe in Schlejien, 
mag die Empfehlung des Breslauer Kanonifus Georg von Logau 
gewejen jein. 

In Neiſſe wurde Winmann jchon bei jeinen Yebzeiten von Unglüd 
verfolgt *). Am 20. Mai 1542 brach ein großes Feuer aus, das die 
Kirche zu St. Jakob ſtark bejchädigte und die Schule in Aſche legte“). 


I Siehe oben, S. 156 N. 3. 

2, Außerdem bat Winmann im Anhang noch zwei heterogene Stüde ab» 
druden laffen, die an &. Ed in Brichform gerichtete Befchreibung der Nebelhöhle 
umd feine an Stephan Martius gerichtete Lamentatio super morte ingenuorum 
elarissimorumque olim vitorum Ottonis a Falekenberg, Custodis insignis 
templi Spirensis, et Georgii a Sternenfels, ibidem Decani, 

2) Morit von Hutten war 1523 als auf der Univerſität Ingolſtadt kom— 
plirender Eichftädter Kanonitus auch im den Verdacht ketzeriſcher Anwandlungen 
gerathen und belangt worden. Brantl, a. a. O., I, 158. 

+) Das Folgende nad) der Widmung der Dialogi. 

5, A. Kaſtner, Der Neiffer Gefchichtäfreund, IT, 9, 10. 

LI? 
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WBinmann lag frank zu Bett und rettete mit Noth jein Leben, verlor 
aber alles, was er beſaß. Zu diefem Unheil gejellte jich bald eine 
pejtartige Krankheit, vor der er nad) den Örenzgebieten von Schlejien, 
Polen und Ungarn entwich. 

In Zeichen machte er Halt und, um nicht jeine Zeit müßig zu 
verbringen und um der ihm anvertvauten Jugend zu nüten, jchrieb 
er eine Sammlung von Tateinischen Schülergefprächen für die Neifjer 
Schule!). Er wollte dadurch den Schülern nicht nur Gelegenheit 
bieten, eine gewiſſe Gewandtheit im mündlichen Gebraud der 
lateiniihen Sprache zu erwerben, jondern auch jittlich bildend auf 
ſie einwirken. Diejer letzte Umſtand verleiht den Gejprächen bisweilen 
etwas pedantisch Steifes oder Altkluges, doch fommt auch die fnaben- 
hafte Unbefangenheit zum Wort. 

In der Widmung an den Bürgermeijter Martin Groß ?), 
einen um die Stadt und bejonder3 um die Schule hochverdienten 
Mann, und die Rathmanne lobt er den Rath wegen jeiner eifrigen 
und unentwegten Fürjorge für die Schule und die humanen Wiſſen— 
Ichaften und giebt der Hoffnung Ausdrud, daß auch der den „honestis 
studiis* geneigte Breslauer Biihof Balthajar von Promnitz 
(der Schüler Melanchthon's) au feinem Theile bei der Förderung 
der Schule mitwirken werde. Die Schule joll Männer hervorbringen, 
die zur Verwaltung des Gemeinweſens wohl vorbereitet find, und 
nicht minder foldhe, die den geiftlichen Aemtern in der Kirche in rechter 
und glüdlicher Weiſe vorzujtehen geeignet find. 

Die Dialoge, deren Bearbeitung auch die Behandlung der 
griechischen Sprache im Unterricht vorausfest, jind nad) ihrer päda⸗ 
gogiſchen Bedeutung von A. Bömer?) gewürdigt worden, ſodaß es 
genügt, Für dieje Seite ihres Inhalts auf ihn zu verweilen. Uns 
liegt die Frage näher, ob nicht doch auch in diefen Knabenunter- 


!) Beſprochen von A. Bömer, Die lateinischen Schlilergeſpräche der Humaniften, 
11, 185 f. 

2) Das Elbinger Eremplar des Syneretismus trägt die Widmung: Domino 
Martino Gross Patrono ac Praesidi Scholae Nissen. Nicolaus Vuimman 
dono dedit. Y. Neubaur, Aus der Gefchichte zc., 13, Note 55. 

3) A. a. O. 
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haltungen Winmann’s kirchliche Stellung irgendwie zum Ausdrud 
fommt, und das ıjt thatſächlich der Fall. 

In dem vorlegten Geipräd'), De facultatibus, quas vocant ma- 
iores, ingenuarum artium, erzählt der Schüler Sophronius, daß er 
fh, durdy einen Traum bewogen, wie das auch der lebhafte Wunſch 
der Eltern jei, entjchloifen habe, Theologie zu jtudieren. Sabinus 
beglückwünſcht ihn zu dem Entjchluß, macht ihn aber auch auf die 
ichwere Verantwortung aufmerkſam, die diejer Beruf auflege, und 
jagt dabei: „Die Frömmigkeit des Gemüths und die Furcht Gottes 
werden bewirken, daß du dich nicht wie jo viele andere zu verderb- 
lichen und häretiichen Meinungen fortreißen lajjen wirft. Denn jener 
Böſe pflegt auch die beiten Geifter und die herrlichiten Abfichten und 
Neigungen, wenn man nicht unaufhörlih wachſam ist und Widerftand 
letitet, zu verderben und zu verführen und fein Unkraut unter den 
Weizen zu ſäen.“ 

Ein anderer Dialog”), De imaginibus et pia recordatione 
sanctorum, bewegt fich auf einem theologiſchen Streitgebiet, und der 
Verfaſſer hält jich hier weit mehr zurüd, als es die ausgeiprochenen 
Vorkämpfer der Fatholifchen Kirche jonjt thaten. Er jagt zwar, was 
auch heut noch jeder Katholit gutheißen wird, man folle die Bilder 
der Heiligen nicht verehren oder anbeten wie die alten Heiden ihre 
Idole, jondern ſie ſich als Beiipiel zur Nahahmung und um Fromme 
Erinnerung zu weden, vornehmen, aber von den Heiligen ſelbſt jagt 
er nur, es jer nicht gegen die Frömmigkeit, wenn sich einer bie, 
welche durch Heiligkeit des Lebens, durch ftandhaften Glauben und 
feſtes Bekenntniß in Gott gelebt hätten und in ihm entjchlafen ſeien 
und von denen deshalb die chrijtliche Kirche glaube, daß fie im die 
Zahl der Himmlischen aufgenommen und erhoben jeien, oft vor die 
Augen ftelle und ihre Tugenden und ihre Fertigkeit in himmlischen 
Dingen fo bei ſich im Geijte bewege, daß man ſich mit Gottes Hülfe 
und frommer Anjtrengung bemühe, joweit es jedem irgend möglich 
ſei, ſie nachzuahmen. Bon einer Verehrung der Heiligen, von einer 
Fürbitte derjelben und von der Höchitgeftellten unter ihmen, ber 


— — — 


ij Dialogi, Lij. 5 Dialogi, Kiiij b. 
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Mutter Gottes, ijt feine Rede. Hier trifft mithin das zu, was oben 
bei feinem Colymbetes nod) in Abrede gejtellt werden mußte. 

So fehen wir aud in diefen Dialogen Winmann als einen 
zur Kirche haltenden Katholiken, aber doch bereit, den protejtantijchen 
Anschauungen bis zu einer gewiiien Grenze entgegenzufommen. Das 
Eoncil zu Trient hat auch die Frage von der Heiligenverehrung für 
die Katholifen dogmatisch abgejchloffen, und wenn er nach den Be- 
ichlüffen des Concils das Vorſtehende gejchrieben hätte, jo hätte 
Pedewitz das Recht gehabt, ihn deshalb, ohne ein hiſtoriſches 
Unrecht zu begehen, als „haeretieus“ zu bezeichnen. Die Stellung- 
nahme Winmann's hat zugleich feinem Buche den hippokratifchen 
Stempel der Kurzlebigfeit aufgedrüdt, denn für die protejtantijchen 
Schulen war es von vornherein darum nicht annehmbar und für die 
katholischen wurde e8 dur das Zridentinum außer Kurs gefeßt. 

Im fünfzehnten Geſpräch, De vetita lotione in fluentis, erfährt 
man noch, wie bier nur als Anhang bemerkt werden fol, daß Win- 
mann feinen Neiffer Schülern das Baden und Schwimmverſuche in 
den Flüffen ausdrüdlich verboten und jie aljo mit jeiner Ars natandi 
gar nicht befannt gemacht hat. 

Die Schülergefprähe gingen 1544 in die Deffentlichkeit unter 
dem ZTitel'): Dialogi aliquot ad usum atque utilitatem scholae 
Nissensis, saluberrimis referti praeceptis Consceripti a Nicolao 
Vuinmanno, eius Ludi Moderatore, Vratislauiae (Andreas 
Winkler). XLIIII. 8°. Sein Unterlehrer Johann Leander hatte 
ein carmen commendaticium dafür gedichtet. 

Wie lange Winmann in Neifje geweſen iſt?), entzieht fich unferer 
Kenntniß. Sein befanntejter Schüler in Neiſſe iſt der Schüler und 
langjährige Kollege Balentin Trotzendorf's?) in Goldberg (1552 





1) Breslau, Stadt-Bibliothel und Univerfitäts-Bibliorhel. Das Exemplar der 
Stadt-Bibliothel hat einem Neiffer Unterlehrer gehört: „Sum Blasii Gunteri 
Synergi Nyssen“. Günther war nad den Beibänden etwa 1542 und 1545 in 
Kralau nnd dort mit Severinus Orcander aus Bafel, einem Mitichüler des 
Johannes Oporinus, befreundet. 

2) Erft 1549 iſt Leander als Rektor nachweisbar, könnte aber ſchon 1547 
oder 1548 angetreten fein. 

2) Bart war Schüler Trobendorf’s, von 1546 bis 1549. 
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bis 1560) Zaharias Bart aus Neiſſe geweſen, deſſen noch er- 
haltenes Familienbuch ') die ältejte und von feinen Nachfolgern nur 
abgejchriebene Quelle über die Geſchichte der Goldberger Schule it. 
Johannes Elaius Hergbergenfis, dejjen Liber quiutus der 
Variorum carminum libri quinque”?), Görlitz 1568, als die ältejte 
gedrudte Quelle dafür befannt ijt, war Bathe bei Bart’s Tochter 
Yuftina und hat natürlich fein Wiffen ebenfalls von jeinem Gevatter. 

Im Jahre 1548 wirkte Winmann, obgleich Katholik, als Rektor 
an dem 1533 gegründeten Gymnaſium der evangeliihen Stadt 
Elbing?). Dort ließ er als Denkmal feiner Thätigkeit eine Schul: 
ordnung *), die er ſchon in Neiſſe verfaßt haben kann?) und die 
Dieronymus Falconius aus Annaberg in Sachſen auf feinen 
Wunſch in deutſche Reime übertrug und unter dem 15. uni 1548 
dem Elbinger Rathe widmete. Dieje Schulgefege zerfallen in fünf 
Abfjchnitte: In Schola, Domi, in Templo, in Plateis und Summa, 
und find mit Ausnahme des Anfangs vom erſten Kapitel durchaus 
in der Form des Verbotes gefaßt. 

Bermuthlih ſchon im Jahre 1549 verſchwand er auch wieder 
aus Elbing. Er jchlug bei der Abreije einen ziemlich ungewöhnlichen 
Weg ein, indem er von Danzig aus auf einem Nojtoder Laſtſchiffe 
die Oſtſee und bei Kopenhagen vorbei, Jütland doublirend, nicht 
‚ohne Gefahren durch Sturm und fchottiiche Kaper die Nordjee durch— 
jegelte, um von Amjterdam aus den Rhein zu erreichen und diejen 
aufwärts bis Speier zu befahren. Er hat die Reife in einem in- 
tereſſanten Büchlein‘) gejchildert, das er in Speier (23. April 1450) 
auf Anregung des Johannes Stratius dem noch jungen, in 
Frankreich und Italien gebildeten Wlerander von Cicignou, 


1) Breslau, Stadtardiv, Hi. 2708, 

2) Breslau, Stadt-Bibliothet. 

3, 9, Neubaur, Aus der Geſchichte des Elbinger Gymnaſiums, 13 f. und 75. 
Derjelbe, Beiträge zc., 33. Einer feiner Vorgänger in Elbing (1541, 1542) war 
Andreas Aurifaber aus Breslau. 

+) Abgedrudt von Reuſch in der Altpreußifchen Monatsſchrift, VI, 727 f. 

5) Bgl. 3. B. das Berbot des Badens in Flüffen in den Dialogi. 

% Breslau, Univerfitäts-Bibliothef; Dresden, Könige. Bibliothef; Gotha, 
Herzogl. Bibliothel; Münden, Hof- und Staats-Bibliothet. 
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Abbas commendatorius in Weiler Bettnach, Doftor beider Rechte 
und Nath des Herzogs von Lothringen, widmete: Nauigationis Maris 
Arctoi, id est, Balthiei, et sinus Codani, descriptio. Per Nicolaum 
Wimmannum. Basileae O. J. 8°. 

In der Descriptio, die, nach den Anfangsworten zu urtheilen, 
wie ein Abjchnitt aus einem größeren Werke, etwa einem Tagebuche 
oder einer Lebensbeichreibung, ericheint, erwähnt er, daß er aud) 
noch ein Buch über den Bernjtein gejchrieben und dem Kurfüriten 
von Mainz, Sebaſtian von Heuſſenſtamm, gewidmet hat, und 
außerdem eine Beichreibung des Magnets und jeiner Eigenjchaften. 

Hiermit Schließen Die Nachrichten über das Leben und die Schriften 
des jo wenig jeßhaften Mannes ab. 


v1. 


Gelehrte Bildung in Schweidnig im 15. und 
16. Jahrhundert. 


Ton Heinrih Schubert in Breslau. 


Eine vor Kurzem veröffentlichte Arbeit von Wilhelm Schulte: 
„Urfundliche Beiträge zur Gejchichte des ſchleſiſchen Schulwejens im 
Mittelalter” ') gewährt ein glänzendes Bild von dem allgemeinen 
Bildungsbedürfnijfe, das in den ſchleſiſchen Städten während des 
Mittelalters herrichte, und von dem hohen Stande der Kultur im 
tolonialen Oſten, bejonders in Sclejien. Wenn nämlich im Jahre 
1257 auf der Lenczycer Synode jämmtlichen Geiſtlichen der Gnejener 
Kirchenprovinz die Vorſchrift gegeben wurde, daß ſie, wenn mit ihren 
Kirchen laut bifchöflicher Genehmigung Schulen verbunden jind, zur 
Leitung derjelben nur dann Deutiche berufen jollen, wenn jie im 
Stande ind, ihren Schülern die lateinischen Schriftiteller in polnischer 
Sprache zu erklären, jo war dieje Beitimmung wohl in erjter Linie 
für Schlejien getroffen, wo ja von allen zum Erzbisthum Gnejen ge- 
hörenden Ländern die deutſche Beitedelung ſich am frühejten und 
ftärfjten ausgebreitet hatte, und man tit demnach zu dev Annahme be— 
vechtigt, daß in den meijten bis dahin gegründeten deutjchen Städten 
Schlefiens bald nad) ihrer Gründung mit den Kirchen Stadtjchulen 
verbunden worden waren, in denen lateinischer Unterricht ertheilt wurde. 
Das von Schulte beigebradhte reichhaltige urkundliche Material beweiit 





1) Wiffenfchaftliche Beilage zum Programm des Königl. kathol. Gymnaſiums 
in fat 1902. 
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in Wahrheit, dag in faſt allen großen und Keinen Städten Schlejiens 
derartige Lateinſchulen in überrafchend großer Zahl vorhanden waren, 
und dieſe gewichtige Thatfache erklärt auch das lebhafte Bedürfniß 'nach 
einem studium generale, dem Kaiſer Karl IV. im Jahre 1348 durch 
die Stiftung der Univerfität Prag, der erjten in Deutjchland, genügte. 

Auch in der Stadt Schweidnig, die wegen ihres beträchtlichen 
Handels und ihrer ganzen politiichen Bedeutung Jahrhunderte hindurch 
unter allen Städten Schlefiens den zweiten Rang eingenommen hat, 
it das Vorhandenſein einer Schule ſchon im legten Viertel des 
13. Jahrhunderts urkundlich bezeugt. Sie jtand 1284 unter der 
Leitung des Rektors M. Walter, der noch 1289 genannt wird‘). 
Nah dem in Schleiien allgemein üblichen und nachweisbaren Brauche 
wurde aud hier die Wahl des Schulreftors nad erfolgtem Einver: 
nehmen mit dem Stadtpfarrer dem Rathe der Stadt übergeben ?), 
jo daß in Wahrheit von einer Schweidniger Stadtjchule die 
Rede jein kann. 

Das Schulgebäude befand ſich, wie dies bei dem damaligen 
Zuſammenhange von Kirche und Schule zu erwarten iſt, in unmittel— 
barer Nähe der Pfarrkirche, wovon weiter unten ausführlich die 
Rede ſein wird. 

Die Schule ſelbſt war wie alle damals vorhandenen, mit Aus— 
nahme der Breslauer Domſchule, eine Trivialſchule, d. h. es 
wurden von den ſieben freien Künſten nur die drei niederen, das ſo— 
genannte Trivium (Grammatik, Rhetorik und Dialektik) gelehrt. Die 
Knaben — denn nur um den Unterricht der männlichen Jugend 
handelte es ſich — lernten neben dem Vaterunſer, das Ave-Maria, 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, die ſieben Bußpſalmen, Geſang 
und etwas Latein. Aller Unterricht diente alſo ausſchließlich den 
Zwecken der Kirche. 

Der Rektor, meiſt „Schulmeiſter“ genannt, gehörte dem geiſt— 
lichen Stande an. Wegen des höheren Grades von Wiſſen und 
namentlich wegen ihrer Fertigkeit im Schreiben wurden die Rektoren 
häufig zu Notaren oder Stadtſchreibern ernannt, ſelbſt zur Raths— 


1) Schlef. Regeſten Ar. 1772 u. 2108. 2) Zeitichrift XXX VI, 81, Ann. 3. 
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herrenwürde ſchwangen fie fich empor. — Neben dem Rektor wirkten 
noch andere Lehrer, „Geſellen“ genannt, die ebenfalls geiftliche Weihen 
empfangen hatten. Ihren Unterhalt beftritten ie theil® aus dem 
allerdings jehr geringen Schulgelde, theils aus Einkünften für kirch— 
liche Berrichtungen. 

Aus dem 14. und 15. Jahrhundert, wo die Wirkjamfeit der 
Schweidniger Schule ſich bereit3 über die Weichbildgrenzen der Stadt 
hinaus erjtredte, erhalten wir Kunde von verjchiedenen Stiftungen 
und Bermächtnifjen zum Beten der bedürftigen und kranken Scholaren. 
Aber auch für die innere Entwidelung der Schule trug man Sorge; 
denn Freitag nad) Nikolaus (7. Dezember) 1380 ftifteten der Stadt: 
ſchreiber Paulus und jeine Hausfrau Elzebeth ſechs Mark Zins, 
davon drei einem „Geſellen“ gegeben werden follen, damit er alle 
Tage redlich leſe eine Lektion in Grammatica, und drei dem Prediger 
in der Pfarre, damit er alle Tage auch vedlich Teje eine Lektion in 
Theologia'). 

Es verräth gewiß fein geringes Intereſſe für Schulbildung, wenn 
der Rath zu Schweidnig gegen das Ende des 15. Jahrhunderts in 
Uebereinftimmung mit den Zünften feſtſetzt, daß niemand dajelbit 
das Bürgerredt erlangen folle, der nicht des Leſens und 
Schreibens fundig jei?), ja, ſogar das Berlangen nad afade- 
mifcher Bildung tritt bei der Schweidniger Schuljugend fchon im 
15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts in einem höchſt be: 
merfenswerthen Grade hervor, wie die im Drud vorliegenden Matrifeln 
mehrerer Univerjitäten bemweijen. Siehe Beilage.) 

Trug dazu auch der allgemeine Wohlitand der Schweidniger 
Bürger ein gut Theil bei, jo müfjen wir doch die Haupturſache dieſer 
Erjcheinung in dem zu diefer Zeit wiedererwachenden Humanismus 
erbliden. Erfahren wir do, daß ein ſchleſiſcher Hauptvertreter des» 
jelben, der berühmte Schulmann Laurentius Corvinus (Rabe), 
von 1493 bis 1495 als Nektor der Schweidniger Schule wirkte, bier 
jein Werf: Carminum structura, cine theoretiiche Anweifung zur 


1) Schweibn. Stadtardiv. Liber SU, S 65. 
2) Schmidt, Gefhichte von Schweidnig, I, 234. 
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Dichtkunſt, vollendete und die ihm unterjtellte Schuliugend für das 
Studium der alten Rlaffifer zu gewinnen wußte"). 

In feine Fußtapfen traten der 1522 genannte Rektor M. Domi- 
nikus Hoffmann aus Schweidnig, dev von 1509 ab in Leipzig 
jtudirt und dort 1517 die Magijterwürde erlangt hatte?); ferner der 
1530 erwähnte Rektor M. Gregor Wilhelm aus Schweidbniß, der 
1520 ebenfalls in Leipzig immatrifulirt und 1530 in Wittenberg zum 
Magifter promovirt worden war?), und namentlich fein Amtsnach— 
folger M. Johann Hoppe. Diefer jtammte aus Bauten, jtudirte 
1528 in Wittenberg, war 1531 Lehrer an der Schweidniger Schule 
und holte ji im Januar 1538 in Wittenberg den Magiiterhut *). 
Bald darauf wurde er Rektor der Schule, 1540 finden wir ihn als 
jolchen erwähnt?). Im Jahre 1544 war er Rektor in Frenftabt und 
erhielt eine Profeſſur der Ethik an der Univerfität Königsberg, wurde 
aber am 15. Oftober 1553 wegen Theilnahme an den Oftandrifchen 
Streitigkeiten ®) dieſes Amtes entjegt. Er ging 1555 als Rektor nad) 
Elbing, wurde fur; darauf Rektor im Kulm und 1557 Rektor in 
Danzig, wo er 1565 ftarb ”). 

Angeregt durch den Unterricht diefer humaniſtiſch gebildeten Reftoren, 
denen auch der bald zu erwähnende M. Martin Helmig beigezählt 
werden muß, widmeten jich bis zum ‘fahre 1561, das, wie fofort 
mitgetheilt werden foll, einen bebeutungsvollen Wendepunkt in der 


) Ausführliche Biographie von G. Bauch in Zeitſchrift XVII, 230 fi. Pal- 
auch von dem. Berf.: Deutſche Scholaren in Kralau, 31. 

2) Schmidt a. a. DO, T, 264 und Peipziger Matritel. Helbing in feiner 
Chronil von Schweidnig, 129 und 142 verwechfelt ihn mit M. Johannes Hoff» 
mann, dev 1413 Rektor der Univerfität Yeipzig war. 

*) Leipziger Matrifel und Köftlin, die Baccalanrei und Magiftri der Witten: 
berger philof. Fakultät. 

) Wittenberger Matritel und Köftlin aa. O. 

*) Script. rer. Sil. X1, 123. 

*) Andreas Ofiander, feit 1549 Profeifor der Theologie in Königsberg, 
trug mit großem Eifer feine von Yuthers Yehrmeinung abmeichende Anſicht von ber 
„Rechtfertigung“ vor und gerieth dadurch in einen erbitterten Streit mit ben firengen 
Yutheranern. Er ftarb 1552; man entjetste bald darauf feine Anhänger ihrer Aemter, 
und 1567 wurde der Oftandrismus aus Preußen verbannt. 

) Krauſe, Literati Suidnicenses, 63. Die Nachrichten über ihn in Ehrhardts 
Presbyterofogie III, 354 find ungenau. 
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Geſchichte der Schweidniger Schule bildet, zahlreiche Schüler derjelben 
dem akademiſchen Studium. Abgejehen von der ältejten deutschen 
Univerfitit in Prag, deren Matrifel, weil noch nicht veröffentlicht, 
ſich unferer Benugung entzieht, finden wir auf der Univerfität Leipzig 
von 1409—1559 die jtattlihe Zahl von 142 Schweidnigern. Auf 
der Univerſität Krakau, die zu derjelben Zeit vor den Schlefiern 
ebenfalls jehr bevorzugt wurde, ftudirten von 1433— 1551 nicht weniger 
als 120 Schweidniger. In Wien treffen wir von 1453—1521, wie 
eine im Drud vorliegende Theilmatritel ergiebt, zwanzig Schweidnißer 
an. Bon den beiden erjt im 16. Jahrhundert begründeten Univer: 
jitäten Wittenberg und Frankfurt wird die erjtere von 1513 bis 
1560 von 52 und die leßtere von 1506—1560 von 31 Schweidnigern 
beſucht. In Erfurt jind in dem Zeitraum von 1425—1516 aud) 
ſechs Studenten aus Schweidnig aufgeführt, jogar in Heidelberg 
wird im fahre 1559 noch ein Schweidniger eingefchrieben. Vergl. 
die Beilage.) 

Sreilih war es bei diefem großen Verlangen nach gelehrter 
Bildung ein beflagenswerther Uebeljtand, daß die Schule zu Schweidnig, 
die damals nur vier Klafjen mit vier Lehrern umfaßte, ihre Schüler 
nicht unmittelbar für die Univerjität vorbereiten Fonnte. Wer fich 
gelehrten Studien widmen wollte, war vielmehr genöthigt, zum Ab— 
Ichluffe feiner Vorbildung noch eine Lateinjchule zu beziehen, wie jolche 
bereit8 in Breslau, Brieg, Goldberg, Görlik und einigen andern 
Orten bejtanden. Schreibt doch dev Schweidniger Chroniſt Diero- 
nymus Thommendorff noch zum Jahre 1557: Am 5. Juni habe 
ih meinen lieben Sohn Sebajtian von Görlit gegen Wittenberg 
zum Studiren abgefertigt'). 

Doc kurze Zeit darauf follte die längjt erwünjchte Umwandlung 
der Schweidniger Stadtſchule in eine lateiniſche Schule erfolgen. 

Nachdem nämlid die von Wittenberg ausgehende evangelische 
Lehre 1523 in Breslau Eingang gefunden und fich etwu zwei Jahr— 
zehnte jpäter in fait ganz Schleſien verbreitet hatte, fonnte auch 
Schweidnig von diefer Neuerung in Glaubensſachen nicht länger un: 





i) Script. rer. Sil. XI, 42. 
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berührt bleiben. Die von einigen Geijtlichen dev dortigen Pfarrkirche 
gemachten Verſuche, nach Intherifchen Grumdjägen zu predigen, fonnten 
jedoch feinen nachhaltigen Erfolg haben, da die jeweilige Webtifjin 
des Breslauer Klarenklofters, welchem ſchon jeit 1265 das Batronat 
der Pfarrei Schweidnig gehörte '), jederzeit Gelegenheit hatte, Der 
alten Kirche treu gebliebene Prediger anzuftellen. Erſt unter dem 
im Sabre 1544 von Haynau nah Scweidnig berufenen Prediger 
Sebajtian Angerer nahm die Reformation eine durchgreifende 
Gejtalt an; doch auch er jah fich wegen eines in der Gemeinde aus- 
gebrochenen Zwieſpaltes genöthigt, mehrere bejeitigte Ceremonien 
‚wieder einzuführen. Nach feinem am 28. Dezember 1548 erfolgten 
Tode berief die Webtiiiin den Pfarrer Dr. Wolfgang Droſchke, 
der am 14. Februar 1550 ins Amt eingeführt wurde, aber bald 
durch feinen großen Eifer in der Wiederherjtellung der alten kirchlichen 
Zujtände eine üble Stimmung der Bürgerjchaft und namentlich der 
Kirchen: und Schulbeamten gegen jich hervorrief. 

Seinetwegen gab Baul Puſchmann, von 1549—1550 Kantor 
an der Pfarrkirche und zugleich Lehrer an der Stadtjchule, jein Amt 
auf und begab ſich in feine Vaterſtadt Görlis, worüber er eigenhändig 
jchreibt: „Da der Pfarrer Droſchke — curtisanus Romanensis — 
die papiftiichen Ceremonien wieder einführen wollte, fonnte ich nicht 
daran theilnehmen, jchied von dort und ging nach Görlig *).“ 

Ein gleiches Opfer des Neligionseifers Drojchkes wurde ein Jahr 
jpäter der Schulreftor M. Martin Helwig. Diejer war am 5. No: 
vernber 1506 in Neiſſe geboren, bejnchte die dortige Stadtichule und 
die Lateinſchule in Goldberg und ſtudirte wahricheinlidh in Wittenberg, 
wo er auch die Magiiterwürde erlangte. Im Fahre 1531 finden 
wir ihn als Lehrer an der Schule zu Schweidnig, deren Leitung ihm 
zuerjt 1544 und am 23. September 1547 aufs nene übertragen wurde. 
Mit dem Pfarrer Droichfe gerieth er bald in einen erbitterten Kampf, 
der durch deſſen Befehl vom 20. November 1551, betreffend die Wieder- 
einführung der Prozeſſionen, feinen Höhepunkt erreichte. Da Helwig 


!, Zeitſchrift XV, 164. 
%, Buchwald, Wittenberger Ordiniertenbuch IL, S. 170. 
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die Theilnahme daran hartnädig verweigerte, wurde er auf Drojchkes 
Beranlafjung am 24. November vom Amte jujpendirt. Am 18. De- 
zember legte er dafjelbe in öffentlicher Rathsſitzung ganz nieder und 
fiedelte am 20. nach Breslau über, wo er 1552 als Prorektor und 
1560 als Rektor der Muria-Magdalenenfchule angejtellt wurde. Am 
4. Augujt 1556 hatte ihm der Rath zu Schweidnik das Rektorat 
der dortigen Schule aus freien Stüden wieder angeboten; doch er 
leijtete diefem Anerbieten feine Folge, jondern blieb in Breslau, wo 
er am 26. Januar 1574 ftarb'). Einen berühmten Namen Hat 
er fih dur die im Jahre 1561 herausgegebene erite Karte von 
Schleſien gemacht ?). 

Erjt nach dem am 3. Augujt 1560 erfolgten Tode de3 Pfarrers 
Droſchke gelang es dem evangeliich gejinnten Mathe von Schweidnit, 
das Patronatsrecht über die Pfarrkirche von: der Aebtiſſin Barbara 
Kalinowsky gegen eine jährlihe Zahlung von hundert Thalern 
a 36 Groſchen zunächſt auf zehn Jahre zu erwerben, welches Ab- 
fommen in der Folge immer auf zehn, zulegt auf fünfzehn Jahre 
erneuert wurde. Bon dem ihm jest zuftehenden Rechte Gebraud) 
machend, berief ev den begabten und beliebten, jeit 1556 bereits 
amtirenden und lutheriſch gefinnten Kaplan Dr. Ejatas Heidenreich 
als eriten Baftor an die Stadt- und VBrarrfirche und führte ihn am 
23. Dezember 1561 in jein Amt ein. Damit war die Refor— 
mation in Schweidnig endgiltig eingeführt. 

Da ſich mit dem erwachten Tirchlichen Leben aber auch das Ber: 
langen nad einem tüchtigen Schulunterricht kundgab, jchritt der Rath 
in demfelben Jahre 1561 dazu, die ftädtiichen Schulämter, die, wie 
wir gejehen haben, ohnehin von der Neuerung in Glaubensjachen 
nicht unberührt geblieben waren, mit Männern zu bejegen, bei denen 
humaniftifche Gelehriamkeit mit lutheriſcher Yehrmeinung vereinigt 
war. Aus der bereits verbejierten Trivialſchule ging nunmehr eine 
lateiniſche Schule hervor, die auch das jogenannte Quadrivium 





1) Freundliche Mittheilungen des Herrn Bibliothefars Dr. Kuhn aus einem 
auf der Königlichen und Univerfitäts-Bibltotbef zu Breslau anfgefundenen Tagebuce 
des Rektors Helwig, mwoflir ich auch an diefer Stelle meinen herzlichſten Dank abitatte. 

2) Zeitſchrift XXIII, 192 fi. 
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(Arithmetit, Geometrie, Mufit und Ajtronomie) in ihren Lehrplan 
aufnahm. Während Goldberg mit feiner jeit 1523 von Trogendorf 
geleiteten lateintichen Schule in der erjten Hälfte des 16. Fahr: 
hunderts alle Orte Schleſiens überjtrahlte, nahm von nun art auch die 
lateinische Schule in Schweidnig unter den ſchleſiſchen Schulanftalten 
einen hohen Rang ein. Dem Bajtor Dr. Ejaias Heidenreich, 
unter dejjen Mitwirkung jich die erwähnte Umwandlung der Schule 
voll3og, wurde das Inſpektorat über diejelbe übertragen. 

Da jeit fait 250 Fahren jede Spur des Schulgebäudes vom 
Erdboden verfchwunden ift, jo ijt zunächit dev Frage nach dem Stand- 
orte dejjelben näher zu treten. Wie bereitS oben angedeutet wurde, 
befand es ſich in unmittelbarer Nähe der Pfarrkirche. 

Non procul a templo posita est celeberrima sedes 

Pieridum et sacri domus augustissimi Phoebi, 
jagt Nikolaus Thomas!) ganz allgemein in feinem Encomion 
Suidnieii, S. 15, während Friedrich Scholg in feiner Ilias malorum 
Suidnicensium, ©. 28, die Lage des Schulgebäudes mit folgenden 
Worten genauer angiebt: „Das Schulgebäude, fein und wohl gebaut, 
mit Schönen lichten und bequemen Auditoriis, liegt auf dem Pfarr: 
bofe mitternadhtwärts.“ 

Nach diefer Mitteilung eines Zeitgenojjen möchte es ganz zweifellos 
erjcheinen, daß das Schulgebäude an derjenigen Stelle der Langſtraße 
geitanden habe, wo ſich gegenwärtig das von Friedrid dem Großen 
im jahre 1743 erbaute königliche Garnijonmagazin befindet. In 
der That finden wir auch in den Echweidniger Stadtchronifen von 
Schmidt und Helbing dieje bejtimmt ausgejprochene Angabe mit 
dem Zujage, die Jeſuiten hätten nach der Beligergreifung der Schule 
das Gebäude derjelben im Fahre 1664 abtragen laſſen und auf dem 
nunmehr frei gewordenen Plate an der Langjtraße einen Garten an- 


ı) Als Sohn eines Buchbinders 1577 in Schweidnit geboren, befuchte er die 
dortige Schule, ftudirte von 1596—1599 in Leipzig, war von 1606-1611 Paftor 
in Langenau, Kr. Yömenberg, murde 1611 Diafonus und 1624 Paſtor in Görlik 
und jtarb dort am 29. März 1637. Er ſchrieb: Encomion Suidnieii vetustissimae 
et celeberrimae urbis Silesiae. Leipzig, 1597. (Kranfe a. a. O,, 93, Ehrhardt 
a. a. DO. III, 420 und Schmidt a. a. O., I, 326.) 
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gelegt, den jedoch der König Friedrich der Große nad) der Eroberung 
Schleſiens behuſs Erbauung des erwähnten Magazins troß alles 
Protejtes der Jeſuiten für Jich in Anjpruch genommen habe. 

Betradtet man dagegen den in allen Einzelheiten mit größter 
Genauigfeit gezeichneten Stadtplan von Schweidnig '), der 1623, 
aljo zu einer Zeit entworfen worden ijt, da die Lateinjchule noch in 
voller Blüthe jtand, To ergiebt ſich, daß am der nördlich von der 
Pfarrkirche gelegenen -Stclle der Langſtraße jehs Häufer ftehen, die 
ihre jpigen Giebel der Straßenjeite zufehren. Das ausdrüdlicd mit 
H bezeichnete Schulgebäude dagegen befindet jich innerhalb des durch 
eine Mauer begrenzten Pfarrhojes wejtlid von der Pfarrkirche 
und zwar an derjenigen Stelle, wo jpäter das jetzt zur Korrigenden- 
anjtalt gehörige, von Süden nad Norden gelegene Hauptgebäude des 
Jeſuitenkollegiums errichtet worden it. 

Hat Edyolg ſich bei jeiner obigen Angabe in der Himmelsgegend 
geirrt, oder liegt ein Fehler eines fpäteren Abjchreibers feiner Jlias 
vor? Wer möchte das heute entjcheiden! Jedenfalls werden wir 
den genugjam gekennzeichneten Stadtplan vom Jahre 1623 als das 
einzige glaubwiürdige Dokument betrachten und nad ihm die Lage 
des Sculgebäudes — nicht nördlich, jondern weitlih von der 
Pfarrkirche — bejtimmen müſſen. | 

Wann diejes Gebäude errichtet worden iſt, läßt jih aus Mangel 
an Nachrichten nicht angeben; nur eine furze, auf einen Bau am 
Schulhauſe bezügliche Notiz ijt uns erhalten. Als nämlich am 9. April 
1532 die Pfarrkirche ſammt dem Thurme bis auf die Umfafjungs- 
mauern niederbrannte, jcheint auch das dicht dabei jtehende Schulhaus 
großen Schaden genommen zu haben; denn aus dem Jahre 15:5, 
in welchem auch die Kirche wieder erneuert wurde, heißt es: „1535 
ijt die Schule gewölbt und verglajt worden“ *). 

Bor dem Jahre 1561 umfaßte die Schule, wie oben bemerkt, nur 
vier Klajjen mit vier Lehrern; nun aber wurden zunächjt fünf Klaſſen 


I) Beilage zum Schweibniger Gyinnafial-Brogramm vom ‘Jahre 1362 und zur 
Chronik von Schweidrig von Auguft Helbing. 1869. 

2) Seript. rer. Sil. XL, 21. 

Zeitſchrift d. Bereind f. Geſch. u. Ulterth. Schlefiend. Bb. XXXVII. 12 
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errichtet und fieben Lehrer angejtellt, weshalb ein Erweiterungsbau ') 
nothwendig wurde, der am 3. Juni 1561 durd den ftädtifchen Bau- 
meijter Merten Neumann feinen Anfang nahm. Der Rath ver- 
wendete dazu mit Genehmigung des Biſchofs Balthafar von Promnig 
die Einkünfte des Altars der FFleifcherzunft”) und des Trinitatis- 
altars *) in der Pfarrkirche. 

Die für die Schweidniger Schulgeſchichte jo bedeutungsvolle 
Sjahreszahl 1561 wurde zum bleibenden Gedächtniß an den Pfojten 
der Eingangsthür angebracht, und über dieſer felbit prangte Die 
Inſchrift: 

Musarum haec aedes, dominans cui Christus Jesus, 
Non, nisi sacra sibi, suseipit ingenia. 

Ergo procul, procul inde facesse profana iuventus, 
Nihil habet admixtum cum Beliale Deus®). 

Welch günftigen Einfluß auf den Beſuch der Hochſchulen die ver- 
bejjerten Schulverhältniffe ausübten, zeigte fich Schon unter dem erjten 
Nektor der lateinischen Schule M. Jakob Heinte aus Neiſſe, der 
1551 in Leipzig und 1552 in Wittenberg ftudirt und dort am 
5. März 1555 die Magijterwürde erlangt hatte, 1561 das Neftorat 
in Schweidnig übernahm, am 13. Januar 1569 aber zum Notar 
oder Stadtſchreiber dafelbft ernannt wurde’). Während feiner faum 
achtjährigen Wirkſamkeit als. Rektor bezogen elf feiner Schüler die 
Univerfität Wittenberg und vier die Univerfität Frankfurt. (Siehe 
Beilage.) Wieviel von ihnen in diefer und den nachfolgenden Perioden 
in Leipzig jtudirten, läßt ſich leider nicht angeben, da die gedrudte 
Matrifel diefer Univerfität nur die Zeit von 1409—1559 umfaßt. 

Heinges Nachfolger wurde der bisherige Konrektor M. Chriſtoph 
Ortlob, der als Sohn eines Fleiſchers am 6. Februar 1525 in 


1) Daß es ſich bier nur um einen Erweiterungs- und nicht um einen 
Neubau handelte, wie Helbing a a. DO. 129 und 142 meint, beweiſt folgende 
Stelle aus den Ercerpten von Usler und Seiler: Am 3. Juni 1561 hat man 
angefangen, die Schul in Schweidnig zu renopiren und größer zu bauen. 

2), Schweibn. Stadtardiv. Liber 167, ©. SO und 85. 

3) Breslauer Staatsarchiv. Urkunden von Schweibnig, Wr. 157 g. 

) Becker, Geih. des Lyceums bei der Schweidniger Friedenslirche, 16. 

°, Matrifein von Leipzig und Wittenberg und Köftlin a. a. ©. 


Bon Heinrih Schubert. 179 


Schweidnitz geboren war. Er bejuchte die Schule feiner Vaterſtadt 
und von 1542--1545 die Schule zu Goldberg unter dem Weltor 
Trogendorf. Darauf bezog er die Univerfität Königsberg und traf 
bier mit feinem früheren Lehrer M. Johann Hoppe zujammen, der 
jeit 1544 als Brofefjor dort lehrte (S. 172). Wegen Mangel an 
Subjijtenzmitteln nahm Ortlob zunächſt das Kantorat in Raftenburg 
an, fehrte aber 1549 nad Königsberg zurüd und ftudirte bis 1552. 
Nachdem er je drei Kahre als Lehrer an den Schulen zu Kulm und 
Elbing gewirkt hatte, wurde er 1558 Rektor in Thorn, holte fich am 
16. Februar 1559 in Wittenberg den Magifterhut und erhielt im 
Anfange des Jahres 1562 die Berufung als Konrektor nad) Schweidnitz. 
Am 27. Februar reifte er von Thorn ab, traf am Sonntage Lätare 
(3. März) in Schweidnig ein, wurde am 17. März in fein Amt eins 
geführt und rüdte 1569 nad Heinges Ausscheiden ins Rektorat auf'), 
das er leider nur jehs Jahre verwalten konnte. 

Durch alle Kriegsftürme und Feuersbrünſte, wovon Schweidnit 
im Laufe der Jahrhunderte ın jo reihem Maße heimgefucht worden 
ift, haben fich einige Schülerliften der lateinischen Schule aus den 
Jahren 1572, 1585/86 und 1614 bis auf unfere Zeiten herüber- 
gerettet?), die ein überaus jchägbares Quellenmaterial für unfere 
Zwede bilden, da jie über die verjchiedenartigiten Verhältniſſe und 
Fragen erwünjchte Auskunft gewähren. 

Aus der Schulgeldlijte vom 1. Yuni 1572, die alle Klafjen der 
Anstalt umfaßt, und aus der darunter befindlichen Abrechnung des 
Nektors Ortlob erjehen wir zunächft, daß zu jener Zeit namentlich 
biblijche und von Heiligen entlehnte Vornamen gebräuchlich waren; 
die häufig wiederkehrenden Vornamen Stanislaus (Stenzel) und 
Wenzeslaus (Wenzel) erinnern an die beiden Patrone der Pfarr- 
firhe. Wir lernen aber gleichzeitig au viele Familiennamen 
tennen, die heute noch in Schweidnit vorkommen. 


1) Nah Ortlobs Selbitbiographle bei Kraufe a. a. O., 62 fi. 

2) Schweibniter Gymnafial-Bibliothef XVIa—c. Sämmtliche dort vorhandene 
Manuffripte hat mir Herr Profefior Dr. Worthmann in liebenswürdigfter Weife 
zur Benugung überlaffen, mofilr ich ihm noch einmal an diefer Stelle meinen herz« 
lichten Dank abftatte. 

12* 
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Wir erfahren ferner, daß die Schule im Jahre 1572 bereits ſechs 
Klaſſen umfaßte und die jtattlihe Zahl von 403 Schülern aufwies, 
worunter ſich allerdings 139 Freifchüler befanden. Es zählte Klaffe I 39, 
Kl. II 35, Kt. III 64, Kl. IV 53, Kl. V 1. Decuria 65, 2. Dec. 67 
und 8. VI ebenfalls in zwei Abtheilungen 85 Schüler. 

Das Schulgeld betiug vierteljährlich act Weißgrojhen (32 = 1 
Heine Dart). Der primus omnium, Paedagogus genannt, die Söhne 
von Geiftlihen und Lehrern der Anitalt, der dritte Sohn aus einer 
Familie, erfrantte und abwejende Schüler und eine große Zahl von 
Armen und Mendifanten waren von der Schulgeldzahlung befreit. 
Intereſſant find die bei einigen Namen befindlichen naiven Bemerkungen, 
wie: nibil dedit, oder: dieit se dedisse, sed non est verisimile, 
oder: dieit se abfuisse etc. 

Aus dem eingegangenen Schulgelde wurden zunächſt einige Ver— 
waltungsausgaben (Wafchen der Fenſter, Ausbefjerung der Defen, 
Neinigung der Schorniteine), jowie einige andere Kleinigkeiten bes 
ftritten; bauptjächlid aber diente es laut obiger Abrechnung zur 
Bejoldung der Lehrer, und mancher von ihnen mußte ſich, wie 
die Abrehnungen aus dem Pejtjahre 1585,86 ergeben, and Abwarten 
gewöhnen oder mit Theilzahlungen begnügen, wenn die Einnahmen 
zur Bejoldung nicht ausreichten. 

Großes Intereſſe dürfte folgende Ueberficht der damaligen Lehrer» 
bejoldung im Berhälmiß zur heutigen Reihswährung bieten. 

Es erhielt: 

Der Rektor DRIN 20 ME, * so Mt,, in heutiger ca. 360 Mt. 


Aungnuſtinus 5 VW) =. . :. 90. 
Der Kantor 5 u 0 90 ⸗ 
Erasmus 5» 202 .;:60 
Martınus A e - 16 +.“ r > 794 
Jeremias E 3 ⸗ : 12— . 54: 
Der Aubditor . 3 — : 12°. . . .» 54. 
Der deuiſche Schrriber » 3 ⸗ 12 5 s s . 54 21) 


Wahrſcheinlich erhielten bie — aus den großen ſtädtiſchen 
Forſten Heizmaterial; ob fie aber auh Amtswohnung hatten, 
it jeher unwahricheinli, da nämlich die bejtimmte Nachricht vorliegt, 


1, Cod, dipl. Sit. XII, 316. 
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daß der Konreftor M. Müller im Yahre 1605 in dem Haufe des 
Landſchreibers Achatius von Forchtenau in der Fleiſchergaſſe wohnte '). 

Sodann giebt die obige Lifte auch Auskunft über den Schul: 
furjus. Wenn Schüler, die ſich 1572 in der ſechſten Klaſſe befinden, 
nad Ausweis der Frankfurter Univerfitätsmatrifel 1585 dort imma— 
trifulirt werden, jo haben fie alle jechs Klaſſen der Schule in 12 bis 
13 Jahren durchlaufen. Der Kurfus jeder Klafje war mithin zwei- 
jährig, was fich bei der Klaſſe IV— VI mit je zwei Abtheilungen 
von jelbit ergiebt. 

Berjegungen nad höheren Klaſſen fanden wie heute jtatt und 
zwar jogar mit Brämtenvertheilungen, worüber uns die Eintragungen 
des Schweidniger Stadtphyiifus Dr. Daniel Scheps (F 22. Dftober 
1609) in die Thommendorffihe Ehronif (XI. Band der Sceriptores 
rerum Silesiacarum) genügende Auskunft geben. Bon feinem Sohne 
Fohannes (geb. 13. Juni 1591) theilt er Folgendes mit: „Am 
21. Juni 1599 ijt er im Alter von 7" (muß heißen 8) Jahren“ 
— nachdem er privatim vorbereitet worden war — „in die Schweid- 
niger Schule aufgenommen worden.” (S. 102.) „Am 2. uni 1600 
ift er in die dritte Klafje verjegt worden und hat wegen feiner guten 
Fortichritte ein Buch als Prämie erhalten.” (S. 105.) „Am 7. Juli 
1605 ijt er in die erjte Klafje eingeführt worden.” (S. 111.) Die Ber: 
jegungen fanden hiernady etwa zu Pfingiten jtatt, woran fich ſofort 
der Beginn des neuen Schuljahres ſchloß. 

Ferien im heutigen inne waren nämlich damals nicht ges 
bräudlich; die zahlreichen kirchlichen Feiertage, befondere Schulfeite, 
wie der Tag des hl. Gregorius (12. März), des Echußpatrons der 
Schulen, und das Micarlisjeft, Aufführungen von Schulkomödien, 
die auh in Schweidnitz jährlich zweimal ftattfanden, endlid auch 
mehrtägige Jahrmarktsferien mußten dafür entihädigen. Noch im 
Fahre 1607 beklagt ſich die Kretichmerzunft zu Schweidnig beim Rathe 
über die große Zahl von Feiertagen in der Echule”). 

Neifeprüfungen gab es damals bejtimmt nicht, fie wurden 
vielmehr in Preußen erft am 23. Dezember 1788 angeordnet und 


I) Script, rer. Sil. XI, 110. 
2) Schweibn. Stabtardiv. Protofolle der Kreifchmer. 
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gelangten erft durch die Inſtruktion vom 25. Yuni 1812 zur voll 
jtändigen Durchführung. Bis dahin hatten die Univerfitäten über 
die Zulaffung zum akademiſchen Bürgerrechte zu entſcheiden bezw. 
die Anfommenden zu prüfen. 

Schließlich ift aus jenem Schriftjtüde zu erjehen, daß neben der 
lateinischen noch eine deutsche Schule erijtirte, die ſich außer Der 
Einprägung des Katechismus Luthers auf die Darbietung der Elementar- 
fächer beſchränkte und wahrjcheinlich vielfach als eine Art Vorſchule 
für die Lateinjchule betrachtet wurde. Weber ſonſtige Beranftaltungen 
zur privaten Borbereitung der Lateinfchüler erfahren wir 
aus den Aufzeichnungen des bereits erwähnten Schweidniger Stabdt- 
phyſikus Dr. Daniel Scheps, daß er feinen Sohn Kafpar im 
Alter von etwas über fünf Jahren die BPrivatfchule des Signators 
bejuchen und erjt im Alter von acht Fahren in die öffentliche Tateinifche 
Schule eintreten ließ‘). 

Der in der obigen Gehaltslijte genannte „deutsche Schreiber“ war 
fiher ein Lehrer der deutſchen Schule, der an der Lateinfchule nur 
als Hilfslehrer bejchäftigt war. 

Der Rektor Ortlob, der vom Ehroniften Daniel Scheps rector 
vigilantissimus, deo, musis et patriae carus genannt wird, ftarb 
ihon am 31. Dezember 1574°); aber audy während feiner kurzen 
Amtszeit bezogen zehn Schüler dev Schweidniger Schule die Univer: 
jität Wittenberg und jieben die Hochichule zu Frankfurt. (Siehe 
Beilage.) 

Koh größer wurde das Berlangen nah afademijcher Bildung 
unter dem folgenden Rektor M. Yohannes Egranus, der diejes 
Amt von 1575—1596 bekleidete. Er ſtammte aus Neiffe, ftudirte 
von 1553 ab in Wittenberg und war vor feiner Berufung nad 
Schweidnitz Kollege an der Schule in Freyſtadt. 

Auh im Schulinjpeftorate war eine Menderung eingetreten, indem 
der Baftor Heidenreich, der an der Lateinſchule in theologijchen 
Disciplinen unterrichtet und mit jeinen Schülern einige Schriften des 
alten Tejtamentes in der Urſprache gelejen hatte’), am 20. März 1569 





!) Seript. rer. Sil. X], 108 und 111. 
2, Ebend., 61. a) Schmidt a. a. D., 1, 321. 
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nach Breslau als Paſtor an der Elifabethfirche übergefiedelt war"). 
Sein Nachfolger in beiden Aemtern war von 1569—1599 M. Yohann 
Pelargus (Stordh). 

Aus der Amtszeit des Rektors Egranus ift ein Lehrplan für 
die vier oberen Klaffen vom Jahre 1583 erhalten ?), der einen will: 
fommenen Einblid in die Lehrverfaſſung der lateinischen Schule 
gewährt. Wir erjehen daraus, daß die Unterrichtszeit Vor: und Nach— 
mittags je drei, Mittwoch und Sonnabend Nahmittags aber nur zwei 
Stunden umfaßte, und daß fih die Schüler fogar am Sonntage 
wahrjcheinlich vor dem Gottesdienjte zu einer Lektion religiöfen Inhalts 
verjammeln mußten. Der Rektor Egranus erklärte namentlich die 
lateinischen und griechiichen Brofaiker, während der Konreftor M. Peter 
Beder die lateinischen und griechiſchen Dichter behandelte und der 
jweite Konreftor M. Wenzel Otter außer in Latein und Griechiſch 
noch in Mathematit unterrichtete. Die anderen Lehrer ertheilten 
Unterriht in Religion, Latein, deutſchem Stil und der Kantor und 
Signator außerdem in Mufit. 

Die Schule Hatte aljo die Tendenz der heutigen humanijtischen 
Gymnaſien, den Geijt der Zöglinge durch das Studium der Alten 
zu bilden und fo für die Fachſtudien angemejjen vorzubereiten. — Im 
‘jahre 1585 war die Lateinjchule von 460 Schülern bejucht, und wenn 
man zu dieſen günftigen Kirchen- und Schulverhältnifjen noch den 
durch rege Gewerbthätigfeit geförderten Wohlitand rechnet, welcher 
der Stadt eine äußere Ausdehnung und innere Gediegenheit ver- 
Ichaffte, wie fie damals nur wenig jchlejische Städte bejaßen, jo kann 
man mit Necht die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts als den 
Glanzpunkt in der Geſchichte von Schweidnitz bezeichnen. 

Schon 1589 war im Lehrkörper der Schule durch das freiwillige 
Ausicheiden des „zweiten Konrektors“ M. Wenzel Dtter eine Ber- 
änderung eingetreten. Er war am 24. September 1552 in Leobſchütz 
geboren, jtudirte von 1574 ab in Frankfurt und erlangte dort am 
18. April 1588 die Magijterwürbe. 1583 trat er jein Schulamt in 


!) Beitihrift XV, 196. 
2) Schmweibniter Gymnaftal-Bibliothet XV. 
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Schweidnitz an, wurde aber 1589 Rathsherr daſelbſt, war 1597 und 
jpäter Bürgermeijter und jtarb am 7. Oftober 1614. Er hatte die 
MWittwe des Neftors Ortlob (+ 1574) geheirathet und dejjen beide 
Söhne Chriftoph und Johann Drtlob erzogen. — Seine bei 
der Uebernahme des Konreftorates gehaltene Antrittsrede: De ne- 
cessaria scholarum institutione ließ er 1588 zu Frankfurt a. D. im 
Drud erjcheinen, und wegen feiner 1589 zu Prag erjchienenen Schrift: 
Enneade Augustissimorum ex florentissima Archiducum Austriae 
familia Imperatorum wurde er vom Kaifer Rudolf II. am 27. No: 
venber 1589 unter dem Namen „Otter von Otterau“ in den 
Adelsjtand erhoben, ja, er bewirkte, daß auch feine beiden Stiefjöhne 
am 6. Juni 1609 unter dem Namen „Ortlob von Dtterau“ geadelt 
wurden'). Ein Nachfomme derjelben, der füniglihe Grenzzollein- 
nchmer Gottfried Drtlob von Dtterau, wurde 1652 zum 
Direktor des Vorjtandes der neuen Friedenskirche in Schweidnig 
ernannt ?). 

Eine neue Veränderung im Lehrerfollegium erfolgte 1596, indem 
der NReftor Egranus nad) 21 jähriger Amtsführung in den Ruheſtand 
verjett wurde. Wie bedeutend die Zahl derjenigen Schüler, die fich 
akademischen Studien widmeten, unter feinem Neftorate zugenommen 
hatte, erhellt daraus, daß in dieſer Periode 285 die Univerfität 
Wittenberg bezogen. Auf der Univerfität Frankfurt, die zu 
biefer Zeit von den Schlefiern namentlich bevorzugt wurde, ließen 
fi) in demjelben Zeitraume 73 Schweidniger einjchreiben; ſogar auf 
der entfernten Univerjitit Heidelberg finden wir zu dieſer Zeit vier 
Schüler der Schweidniger Schule. (Siehe Berlage.) 

Am 8. Januar 1597 wurde der nene Rektor M. Bartholomäus 
Stier, der am 25. Auguft 1573 in Rohlau als Sohn eines Kürjchners 
geboren war, von 1591—1594 in Frankfurt jtudirt und dort am 
10. Oktober 1594 die Magiiterwürde erlangt hatte, in jein Amt ein- 
geführt. „Er brachte die Schule zu großer Blüthe, und aus ihr ging 
unter feinem Neftorate eine jehr große Anzahl gelehrter Männer 


1) fraufe a.a. O., 67, woſelbſt auch die Adelsdiplome für den Vater und die 
Söhne abgedrudt find. 
2) Schmidt a. a. OD. II, 132. 
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hervor“ '). Die fihtlihe Steigerung des Berlangens nad) gelehrter 
Bildung beweijt am bejten die Thatjache, daß während jeiner Amts- 
führung, die mit jeinem am 22. Januar 1624 erfolgten Tode ihr 
frühzeitige Ende erreichte, die jtattlihe Zahl von 121 Schweidniger 
Schülern auf der Univerfität Frankfurt immatrifulirt wurde. Syn 
Wittenberg finden wir von 1598 ab nur jechs derjelben vor, da 
die gedrudte Matrifel diefer Univerfität mit dem Jahre 1602 abſchließt; 
dagegen kommt jeitens der Schweidniger Jugend in diefer Periode 
der Beſuch der weit im Wejten gelegenen Univerfitäten Heidelberg 
und Straßburg in Aufnahme. (Siehe Beilage.) 

Dem blühenden Zujtande der lateinischen Schule und dem von ihr 
ausgehenden regen wiljenichaftlihen Leben und Streben wurde leider 
im Jahre 1629 durch die Gegenreformation der Lichtenjteiner 
unter dem Grafen Dohna der Todesſtoß verſetzt Nachdem am 
25. Januar die evangeliihen Geijtlihen der Pfarrkirche vertrieben 
worden waren und am $. Februar die Jeſuiten ihren Einzug in 
diejelbe gehalten hatten, kam auch die evangeliiche lateiniſche Schule 
an die Reihe. 

Zwar müfjen die Lehrer derjelben eine furze Zeit länger geduldet 
worden jein al3 die evangeliichen Geijtlihen; denn am 12. Februar 
1629 erhielten jie vom Königsrichter Baul Fibiger den Befehl, 
in den Litaneien nicht mehr die Worte: „Heiliger Petrus, bitte für 
uns!” wegzulajjen”). Jedoch nicht lange darauf — der Zeitpunft 
ift nicht erfichtlid — wurden jie ſämmtlich, da fie am evangelijchen 
Glaubensbefenntniß jeithielten, aus der Stadt vertrieben. Von 
diejem Gejhid wurden betroffen: M. Johann Hartmann, Rektor, 
M. Heinrich Kloje, Konreftor, M. Johann Fiebing, collega 
primas, Ehrijtoph Kirjtein, Ehrijtoph Cruſius, Balthajar 
Hoffmann, Signator, Kaſpar Lindner und Johann Stein- 
berger. 

Die Schüler wurden ebenfalls entlafjen, und jie folgten größtentheils 
dem Beijpiele vieler Bürger, die lieber die Stadt verließen, als daß 


1) Köllner, schediasma de eruditis Wolavia oriundis, 69. 
2) Görlich, Berfuh einer Geſch. der Pfarrkirche zu Schmweibnig, 51. 
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jie zur Fatholifchen Kirche zurüdfehrten'), Am 12. Juli 1629 aber 
wurde die Schule durch den Landeshauptmann den Jeſuiten in aller 
Form übergeben?); fie war aljo einige Monate ganz gejchlojjen 
gewejen. 

Am 22. Juli ließ der Königsrichter der ganzen Bürgerjchaft an- 
deuten, daß jeder Familienvater feine Kinder von nun an zu den 
Jeſuiten in die Schule zu ſchicken habe; doc als am andern Morgen 
um 6 Uhr die Schulglode vom Kirchthurme ertönte, leiftete niemand 
dem Befehle Gehorjam?). 

Schon im September des Jahres joll jih die Schule eines zahl: 
reihen Bejuches erfreut haben *); wie wenig jedoch diefer Angabe zu 
trauen jein dürfte, beweijt nachfolgende Notiz aus derjelben Quelle: 
Faft jeden Monat mußten die Ermahnungen in Betreff des Scul- 
bejuches wiederholt werden, und immer wieder fanden ſich Ungehorſame ?). 

Um einen neuen Drud auf die evangelifhen Bürger auszuüben, 
machte der Landeshauptmann am 22. Yuli 1630 bekannt, daß fernerhin 
denen, die auf unfatholifchen Schulen und Univerfitäten ihre Studien 
betrieben, feine Stipendien feitens des Rathes oder der Kirche be— 
willigt werden jollten °); jedoch auch diefe Maßregel hatte nicht den 
gewünjchten Erfolg. 

An Bemühungen, für ıhre Sahe Propaganda zu machen, ließen 
es die Jeſuiten durchaus nicht fehlen. Schon am 31. Augujt 1629 
„haben jie auf der Schule eine Komödie agieret und dabei Heerpaufen 
und Trompeten gebraucht“, und am 1. September wurde dieſe Komödie 
„auf dem Kirchhofe vor jedermännig agieret und ein Theatrum vor 
der Schule aufgebaut’). Um 2. Februar 1631 führten fie in der 
Barbarativhe am Striegauer Thore mit ihren Sculfuaben ein 
Schaujpiel über die Geburt Ehrijti und am folgenden Charfrettage 
eins iiber die jieben Worte des Erlöjers am Kreuze auf; bejonders 
glänzend aber wurde in demfelben Fahre das Fronleichnamsfeſt unter 
Mitwirkung der Schuljugend durch Umzüge und Schaufpiele gefeiert ?). 


t) Sörlid, a. a. D., 46. 2, Ercerpte aus Usler und Seiler. 

3) Schmidta.a. O,1I, 4. +) Görlich a a D. 52. 

5) Ebend., 53. 6) Schlef. Provinzialblätter 1843, II, 5. 

) Ercerpte aus Usler md Seiler. *) Görlid a. a. DO. 54 u. 55. 
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Das Jahr 1632 follte jedoch für die evangelijche Bevölkerung 
von Schweidnig eine günftige Wenbung der Dinge herbeiführen, da 
die vereinigten Schweden, Sachſen und Brandenburger die Kaifer- 
lihen in Schlejien jo fiegreich zurüdgedrängt hatten, daß dieſe ſich 
nur nod in den Grenzorten des Neiffer Landes aufhalten fonnten. 

Die Yejuiten Hatten fi) bei dem Herannahen der Verbündeten 
ſchleunigſt aus Schweidnig entfernt, weshalb der Rath am 6. Sep- 
tember wieder von der verlaffenen Pfarrkirche Befig ergriff und am 
29. unter dem Schuße der Sachſen und Brandenburger Die vertrie: 
benen evangeliichen Geijtlihen zurüdrief. Auch die lateinische 
Schule wurde an demfelben Tage den Evangelifchen zurüdgegeben, 
weshalb die ganze Bürgerichaft im Verein mit der Sretjchmerzunft 
den Rath am 7. Oftober 1632 dringend bat, die günftige Gelegenheit 
zu benügen und die Schule wiederum mit tüchtigen Lehrern, fo der 
rechten und ungeänderten Augsburger Konfejjion zugethan find, mit 
eheſtem zu beftellen und zu verjorgen, worauf ihnen vom Rathe der 
Beicheid zuging, daß dies feiner ferneren Erinnerung bedürfe, da die 
ordentlichen Vokationen bereit3 ausgefertigt Jeien'). 

M. Johann Fiebing, der bei jeiner Ausweiſung im Jahre 1629 
erjter Kollege und Lehrer der dritten Klafje gewejen war und feit 
diefer Zeit das Rektorat der Schule in Lüben verwaltet hatte, wurde 
zurüdberufen und zum SKonreftor ernannt. Wer von den anderen 
Lehrern in fein früheres Amt zurüdtehrte oder welche Lehrer neu 
berufen wurden, läßt ſich wegen mangelnder Nachrichten leider nicht an— 
geben, da alle Akten der lateinischen Schule gänzlich verſchwunden find. 

Die Schule erholte jich fchnell wieder, wenn auch das Lehrer: 
follegium nod nicht vollzählig war. Am 20. Dezember 1632 richten 
nämlich die Kretſchmer ein Dankſchreiben an den Rath, „daß er das 
Schulamt wieder mit wohlgelehrten Lehrern verjehen habe und zwar 
Gott zu Ehren und ihren Kindern zu chriftlicher Auferziehung“, jie 
bitten aber auch, an der lateinischen und deutjchen Schule noch mehr 
tüchtige Berjonen anzuitellen?). 





ı) Breslauer St.-A. Fürſtenthum Schweidnitz⸗FJauer IX, 3 f. 
®, Ebend. 
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In Betreff der Ichteren Schule ift noch zu erwähmen, daß ihr 
Fortbejtand das ganze Jahr 1629 hindurch geduldet worden war, 
daß aber der Landeshauptmann von Bibran am 3. März 1630 den 
Rath aufforderte, den Iutheriichen Kutehismus, der in den deutichen 
Rnaben- und Mägdleinſchulen nod) immer exerzirt würde, alsbald 
abzujhaffen'). Da jedod in der deutſchen Schule bei Erasmus 
Junge der Schreiber Jakob Zimmermann fortfuhr, „den Rates 
hismus Luthers mit der Jugend zu propagiren“, auch Junge fi 
weigerte, „einen katholiſchen Schreiber zu halten“, jo wurde dieje 
Schule am 25. Juli 1631 ebenfalls gejchlojjen, konnte aber, da in- 
zwiſchen jich die Verhältniffe zu Gunjten der Evangeliichen geändert 
hatten, am 3. Januar 1633 durd den eben erwähnten Jakob 
Zimmermann wieder eröffnet werden ?). 

Ein neuer Unglücksſtern jollte jedoch bald über Schweidnig und 
jomit über der lateinischen Schule aufgehen. Die Peſt brady aus 
und wüthete mit jo unerhörter Heftigfeit, daß vom Juli 1633 bis 
1. Jannar 1634 rund 17000 Berjonen dahingerafft wurden’). Alle 
Ecyulfollegen jtarben; „an der Jugend mangelte es dermaßen, 
daß man oft faum drei oder vier Knaben bei den vornehmijten Be— 
gräbnifjen zum Singen haben fonnte“ *) „Zulegt fonnte niemand 
die Seinigen mit gewöhnlichen Keichenceremonien zur Erde bejtatten °).“ 
Der Paſtor und Scyulinjpeftor Henoch Bartjch wurde ebenfalls 
von der Peit am 14. September 1633 dahingerafft, und die Orgel 
in der Pfarrkirche konnte etlihe Wochen „wegen tötlichen Hintritts 
und Mangel diefer funjterfahrenen Perſonen (die ja zugleich Lehrer 
an der Schule waren) beim Gottesdienſte nicht geichlagen werden“ *). 

Wohl wurde die Schule nad dem allmählichen Erlöjchen der furcht— 
baren Seuche abermals eröffnet und zu ihrem Neltor Chriſtian 
Niedel auch Reichenbach berufen’), neben dem nur die beiden Xehrer 
M. Balentin Kleinwädter und Wolfgang Stier erwähnt 


1) Schweidn. Stadtardiv. 2) Excerpte aus Usler nnd Seiler. 

3) Nach dem Bericht des Augenzeugen Friedrich Scholg im feiner Ilias mal. 
Suidnic., 49 und 55. 

+, Ebend., 28. 5) Ebend., 58. 

*, Ebend., 58. ?) Ehrhardt a. a. O., II, 141. 
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werden; doch frijtete fie bei der geringen Anzahl von Einwohnern 
ganz ficher nur ein Hägliches Dajein. Zudem wurden die politijchen 
Berhältniffe für die Evangelifhen wieder äußerſt ungünjtig. Die 
Raiferlichen gewannen wieder die Oberhand in Schlejien, und die 
Jähfish-brandenburgische Beſatzung mußte Echweidnig am 26. Eep- 
tember 1634 aufgeben. Auch die Hoffnungen, die an den zwijchen 
dem Kaifer und Sachſen nebjt Brandenburg am 30. Mai 1635 ge 
ſchloſſenen Prager Sonderfrieden geknüpft wurden, erwiejen ſich bald 
als trügeriich; denn am 27. Oltober d. J. mußten die evangelischen 
Geiſtlichen abermals Schweidnig verlafjen. 

An demjelben Tage wurde aud die evangelijche lateinijche 
Schule für immer gejchlofjen, und die Lehrer mußten ebenfalls 
das Weite fuhen. „Am 27. Dftober 1635 find docentes et dis- 
centes abermals dijjipiret und zerjtreuet worden“, fügt der bereits 
mehrfach erwähnte Augenzeuge Scholtz!). 

Das war das traurige Ende diejer einjt blühenden, weit über 
die Grenzen des Fürſtenthums hinaus berühmten Schule, die ſich 
zwar nur einer 68jährigen ungejtörten Wirkſamkeit erfreuen konnte, 
in welcher aber eine große Anzahl von gelehrten Männern den Grund 
zur wifjenfchaftlichen Bildung gelegt hat. Und nicht genug, daß ihre 
gejegnete Wirkſamkeit ein gewaltſames Ende gefunden hatte, nein, 
ſelbſt das Schulgebäude fullte nah wenigen Jahren ganz vom Erd» 
boden verichwinden. Den Zwecken der Jeſuiten, die von Kirche und 
Schule 1635 wieder Bejig ergriffen hatten, Fonnte das alte Gebäude 
auf die Dauer nicht genügen. Cie brachen es ab und erbauten an 
feiner Stelle von 1664— 1668 das Jeſuitenkollegium, in welchem 
jedoh nad der Auflöjung diejes Ordens am 1. Januar 1802 eine 
Korrigenden : Anjtalt untergebradyt worden iſt. Sie transit gloria 
mundi! 


1, Ilias malorum Suidnie., 28. Die Beitangaben Görlichs a. a. D., 63 
und 65 find demnach wohl irrthümlich. 


Beilnge. 
Univerfitätsbefuder aus Schweidnitz im 15. und 16. Jahrhundert. 


Auf der 1409 gegründeten Univerfität Leipzig!) ftudirten: 


1409 Alexius aus Schweidnitz 
1410 Paulus⸗ ⸗ 


Nikolaus Körber, hacc. Prag. 


Nik. Inſtitoris (Krämer). 


: Lukas Gerſtmann, bace. Prag. 
: Sohann Bernwalt, 1411 Bace. 


1411 Nikolaus Kym 


-Benedikt Herdan, bacc. Prag. 
1413 Lukas Arnsdorf, bacc. Prag. 


:° Satob Ezabil 


1415 Paulus Körber, 1417 Bace. 


1417 Nik, Stobedhe 
-Simon Hode 
1419 Georg Leonis 
1422 Jakob Monau ?) 
: Georg Sacenfirh 
Nikolaus Poloni 
Johann Meloch 
1435 Martin Lemberg 
1427 Joh. Kunczil 
Joh. Sweidenicz 
1431 an Dorfier 


1432 Peter Beneded 
Crislaus Michelddorf 
1433 Johann Koppicz 
1435 Seronimusd Bebenid 
1436 Joh. Blawde (1440 in Erfurt) 
1438 Nik. Fridel 
1440 Alerander Mol 


Georg Blawde, 1442 Barc., 
1415 Mag. 


: Martin Doleatorid (Böttcher) 
1441 Franz Czegenbeyn?) 
1442 Martin Adam, 1443 Bar. 
: Georg Duol 
Stanislaus Bermwalt *) 
Johann Berwalt ®) 
Fohann Adam 
Johann Behme 
Johann Hulfrich 
Stanidlaud Gleysberg 


Johann Brafiatoris (Brauer), 
1451 Mag. Ä 


1444 Andread Barth 


1) Erfer, Matrifel der Univerfität Leipzig, umfaſſend den Zeitraum von 1409 


bis 1559. Leipzig, 1895. 


*, Ein Borfahr des in den Schweidniger Münzjtreitigleiten 1518 errwähnten 


Batriziers Paul Monau. 


(Cod. dipl. Sil. XIII, 252 ff.) 


War von 1415—1422 Pfarrer in Patfchlau und von 1423—1451 —— 


in Schweidnitz. 


Zeitſchrift XV, 194 und XVII, 101.) 


+ Entftammte einer in Schweibnig hochangeſehenen Patrizierfantilie, erlangte 
1455 in Veipzig das Baccalaurcat, war von 1477—1508 Pleban an der Pfarrlirche 


zu Schweidnig und ftarb am 23 Juni 1508. 


(Script, rer. Sil. X], 10) 


5) Der Bruder des vorigen, war 1476 Bürgermeifter in Schweidnit und ftarh 


dort am 20. Auguft 1456. 


(Ebend., 8.) 
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1446 Joh. Meöte, 1449 Bacc., 1473 Nik. Koberöbergk, 1474 Bacc., 


1453 Mag. 1478 Mag. 
1447 Staniölaus Pehmann ') 1474 Stanidl. Reihenbah, 1475 
1448 Johann Wilde Bacc. 
-Wenzeslaus Stupe Clemens Stölczer, 1475 Bace. 


1449 Joh. Sachenkirch, 1456 Bac. : Matthias Stoppler, 147 9Bace. 
Peter Plusko, 1450 Mag. 1478 Franz Reichenbach 


:e Adam Ponik 1480 Chriftoph Dueger (Duartczer), 
1449 Peter Wilde 1485 Bace. 
1452 Johann Fridel : Nikolaus Lind 
1453 Georg Spet, 1455 Bace. : Georg Stopler 
e Nik. Bachkuchen 1481 Kafpar Walter, 1432 Bacc. 
Alexius Swidenitz 1482 Georg Klettindorf 
1455 Joh. Eyuchner, 1459 Bacc. *  NKafpar Nafchendorfi 


:e ob. Herdan, 1457 Bar. 1483 Stanisl. Kalhardt 
1458 Joh. Oppler, 1460 Bacc. 1488 Joh. Defterreich 
:e  Wenzeslaus Adam : oh. Junghans, 1489 Barc. 
= Nik. Stempel (1453 in Wien) 1491 Joh. Ponic; 
Peter Lazar, 1461 Bacc.?) 1492 Kaſpar Lazar, 1493 Bacc. 
1460 Peter Richtenſteigk, 1463 Bace. Wenzel Munczer 


Wenzesl. Ponitz, 1460 Bace. Fabian Wilhelmi (1490 in 
1461 Joh. Reichenbach, 1463 Bace. Krakau) 
1465 Kafpar Richtenſteig 1493 Joh. Polzen 
«  Raurentiud Sartoris, 1467 1497 Laurent. Rymſchneider, 1497 
Bacı. Back. 
1467 Jakob Seber : Ghriftoph Greiß, 1497 Bar, 
1468 Matbid Lanificis *) 1502 Jakob Unvorricht, bace. Wie- 


nensis (1500 in Wien) 
= —— 1a7l Bacc. 1508 Gebaft. Thommenborfi, 1509 

alth. Crauſe Mag. (1503 in Krafau) 
Wenzel Wilhelmi, 1470 Bacc. Gregor Stulteti, 1509 Barc. 


1) Stanislaus Pehmann, Magifter der freien Künfte und Baccalaureus 
des Kirchenrechtes, ftammte aus einer angefehenen Biürgerfamilie in Schmeidnits (fein 
Bater Nillas Pechmann faß kurz vor 1430 im Mate), erwarb fih 1452 in Leipzig 
die Magifterwürde und war 1468 Neftor der dortigen Univerfität. (Beitfchrift 
XVill, 222.) 

2) Wird 1485 als Bürgermeifter feiner Baterftadt Schweidnit erwähnt und ftarb 
dort am 22. Mai 1499. (Script. rer. Sil. XI, 8.) 

3 Matthias Frauendienft, Magifter der freien Künfte und Baccalaureus 
der Theologie, war wahrfcheinlich ein Sohn des „Garnzeugers“ Mathis Frawendienſt 
auf der Büttnergafje in Schweidnig. Er ftudirte von 1468 ab unter dem Namen 
„Maihis Lanificis“ im Leipzig, wurde Dozent, 1494 Rektor diejer Univerfität und 
farb um Neujahr 1531. (Zeitfchrift XVII, 225.) 
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1508 Kaſpar Bernhardi ') (1505 in 
Kratau u. 1515 in Wien) 
1509 Baltb. Bernbardi, 1510 Bacc. 
Dominitus Hofmann, 1510 
Bace., 1517 Mag. ”?) 
1511 Kaſpar Hausmann 
1512 Gebaftiantindner, 1514 Bacc., 
1517 Mag. Obiit Lipsiae 
non indoctusmagister1518 
1513 Balenıiin Schremmel, 1515 
Bace. 
= ob. Beyer, 1514 Bacc. 
= Georg Gertener, 1515 Bace. 
: Martin Man, 1519 Bacc. 
1514 Matıhäud Loge (Yogau) °) 
= NE Sevdlig 
: Balentin Rindler, 1515 Bace. 
1514 Joh. Newmeilter, 1515 Bace., 
1535 Mag. 
= Matthäud Schremmel, 1518 
Bart. 


Gelchrte Bildung in Schweidnig im 15. und 16. Jahrhundert. 


1516 Martin Fifher(1521 in Wien) 
- Rob Revpricht 
1518 Joh. Gröff (Greffe), 1519 Bacc. 
Chriſtoph Brüder, 1520 Bart. 
: Paul Deutihtopfi, 1520 Bace. 
1519 Andreas Proténilcz ı!) 
1520 Gregor Wilhelm *) 
s Matıbäus Bramwer 
Hieronymus Thommendorff 
1522 Kaſpar Fürſtenaw*) 
1530 Valentin Gelhorn“) 
Joh Gelhorn ®) beide in dem: 
ſelben Jahre in Wittenberg) 
1531 Onoffrius Mitzke 
1535 Thomas Schwinge 
-Joh. Menige 
1538 Stanisl. Gofenmenger ') 
1539 Matthias Polan (Poley) (1538 
In Wittenberg) 
1541 Hieron. Menzel”) 


1) Iſt der Humanitt Kaſpar Urfinus Belius, wahrſcheinlich 1495 m 
Schmweidnig geboren und am 5. März 1539 in Wien geftorben. 


(Ausführliche 


Biographie von Guſtav Bauch. Budapeſt, 1856. Vergl. von demfelben Berf.: 


Deutſche Scholaren in Krafau, 63.) 


2) Wird 1522 als Rektor der Schule in Schweidnig erwähnt. 


Bergl. S, 172. 


3, Eine Rathsfamitie Yogau wird in Schmweidnig ſchon am Anfange des 


15. Jahrh. erwähnt 


Schmidt, a. a. D. I, 199.) 
4 War 1530 Rektor der Schweidnitzer Schule. 


Bergl. S. 172. 


5) Wurde 1546 Bürgermeiiter in Schweidnig und ftarb am 1. Mai 1590 in 


Dobihüg ber Görlitz. 


(»eript rer. Sit, XI, 90.) 


6, Beide waren Sohne des Bürgermeiſters Stanislaus Gelhorn (ftudirte 


1500 in Wien, der am 6. Dezember 1532 bei einer Schlittenfahrt nach Neudorf 
bei Schweidnig verunglüdte und am 11. ftarb. (Ebend,, 19.) Johann Gelhorn 
Dr. iur., wurde 1559 feuens der Schweidnitzer Gemeinde al3 Pfarrer für die Bfarr- 
fiche in Ausfiht genommen; er hielt fih aber, wie er an den Rath ſchreibt, feiner 
Jugend und Ungefhidihkeit wegen für eine jo hohe Stelle nicht geeignet; die Zeit 
erfordere einen tapfern, hochgelchrten und geübten Dann, der in ſolchem Amte wohl 
erfundet und erfahren wäre. (Schmidt, a. a. D. 1, 290. 

?, War 1521 in Schweidnig geboren, faß wiederholt im Kate feiner Baterftadt 
und ftarb dort am 26. Oftober 1591. iSeript, rer. »il. X1, 92.) 

8, Am 22. Februar 1517 in Schweidnig geboren, jtudirte er 1540 in Witten« 
berg, 1541 in Leipzig, erwarb fi) am 24. Februar 1551 im Wittenberg die Magifter- 
würde und farb am 25. Februar 1590 als Paftor in Eisleben und Gencralfuper-, 
intendent der Grafihaft Mansjeld. (Ebend. 90 und Cunrad, Sil. tog. 186.) 
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1541 Hadrian Albinus, doctor iuris 1551 Samuel Ainotte*) 
1545 Ernſt Pförtner, 1548 Bacc.') 1555 Melchior Lange?) 


: Paulus Freund ?) -Johann Dobriſch 

-Stanislaus Pflüger 1554 Joſeph Ettner 

-Kaſpar Franz Joh. Frieſe 

= Wenzel Thommendorf?) 1555 Daniel Vernefius 
1546 M. Job. Pepold (1533 in 1555 Georg Weißer 

Wittenberg) Summa 142. 

1547 Daniel Eisfart (Mit dem Jahre 1559 fchließt die 
1549 Andreas Wann gedructe Matritel.) 


Daß viele Schweidniger auf der 1348 geitifteten Univerjität Prag 
jtudirt haben, ift ganz ſicher“), wenn wir auch aus ihrer Zahl wegen 
Unzugänglichkeit der Quellen nur zwei näher nachzuweiien im Stande 
find, nämlich Johannes Hoffmann’) und Kafpar Bulpianus®). 


1) Starb am 6. September 1580 als Rathsherr und Schulpräfes in Schweidnig, 
(Seript. rer. Sil. XI, 70.) 

2) Stubirte 1543 und 1544 in Wittenberg, 1545 in Leipzig umd wird 1561 
als Schöppenfchreiber und 1565 als Stadtichreiber in Schmweidnits erwähnt. (Schmidt 
a. a. D., I, 314 und Helbing a. a. O., 116.) 

5, Ermwarb fi, nachdem er von 1543—1544 in Wittenberg und 1545 in Leipzig 
ftudirt hatte, am 19. Februar 1549 in Wittenberg den Magiftergrad, murde dort 
am 18. September d. J. zum Baftor in Merfeburg ordinirt, ftarb aber jchon am 
18. Oftober 1552. (Buchwald, Wittenberger Ordinirtenbuch und Seript. rer. 
Sil. XI, 39.) 

4) War ein Sohn des Stadtfchreibers Balentin Knotte in Schmweibniß, 
wurde 1555 Paftor in Schosdorf bei Greiffenberg und ftarb am 27. Januar 1615 
als Paſtor in Langenöls bei Löwenberg im Alter von 33 Jahren. (Buchwald 
aa. D.,1, ©. 99 und Ehrhardt a. a. O. III, 425.) 

5) Starb am 24. Februar 1554 als Syndikus feiner Baterfiadtt Schweidnitz. 
(Seript rer. Sil. X1, 80.) 

6) Schmidt a. a. D., 1], 142, Anm. 1. 

?, M. Johannes Hoffmann, um 1375 als Sohn cine wohlhabenden 
Bürgers in Schweibnig geboren, bezog etwa 1393 die Iniverfität Prag, trat 1400 
als Dozent an bderfelben auf und war 1408 Dekan der philofopbifhen Fakultät. 
Als ftrenger Gegner Huffens wanderte er im Frühjahr 1409 mit einem andern 
Schleſier, M. Johann von Münfterberg, fowie mit mehr als 40 Magiftern und etwa 
500 Studenten nad) Yeipzig aus, wo eine neue Univerfität gegründet wurde, deren 
Rektorat Hoffmann, Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der Theologie, im 
Jahre 1413 belfeidete. Er trat darauf in das Domkapitel zu Meiffen ein, wurde 
am 6. Juni 1427 als Johann IV. zum Bifchof von Meiffen gewählt und farb am 
12. April 1451 anf dem bifhöflihen Refidenzichloffe Stolpen in der fächfifchen 
Schweiz. (Zeitfchrift XVII, 185.) 

5) M. Kaspar Bulpianus bezog als Profeffor der Univerfität Prag im 
Fahre 1551 die Univerfität Wittenberg. (Vergl. S. 196.) 
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Aehnlich verhält es ſich mit der 1365 gejtifteten und 1384 reor- 
ganifirten Univerjität Wien, auf welcher die Schlefier auch recht 
zahlreich vertreten waren. Die Hauptmatrifel derjelben ijt ebenfalls 
noch nicht im Drud erjchienen, nur die Matrifel der „ungariſchen 
Nation“ '), zu welcher die Schlejier allerdings gehörten, ijt ſoeben 
veröffentlicht worden?). Da jedody nicht jeder in Wien jtubirende 
Schlefier auch zugleih Mitglied der Korporation Natio Hungarica 
gewejen fein muß, jo wird das nachfolgende Verzeichniß der dort 
genannten zwanzig Schweidniger wahrjcheinlich feinen Anjprud auf 
Bollitändigkeit machen fünnen. Wir finden: 

1453 II Nikolaus Stempel (14854 1508 II Andread aus Schweidnig 


in Leipzig) 1509 I Stanislaus Gäbel 
1499 I Dominifus Pförtner?) ; Dominicus Gotthart, ar- 
1499 II Sebaftian Monaw nobilis tium bace., canonieus 
1500 I Stanislaus Gellhorn no- regularis Wratislavi- 
hilis *) ensis in Arena 
⸗ Wenzeslaus Groß ⸗ Mathias Gotthart 
⸗ Jacobus Unverricht (1502 1513 I Georgius Vervecius (Ver: 
in Leizpig als bace. vetinus) 
Wienens. immattif.) 1515 II Kafpar Urfinus®) (1505 
Dominicus Zenn in Krafau und 1508 in 
= Andreas Fabri Leipgig) 
1500 II Dominicus Titterich 1517 II Johannes Hofmann 
1501 I Johannes Meer 1518 I Johannes Springdguett 


1508 I Dominicus Albinus, mag. 1921 I Martinus Fiſcher (1516 
artium ?) in Yeipzig) 

Dagegen haben von 1433—1551 nicht weniger als 120 Schweid- 

niger SYünglinge ihren Studien auf der damals berühmten und von 








ı) Dr. Schrauf, Die Matrifel der ungarifhen Nation an der Wiener Univer« 
fität 1453 — 1630. Wien, 1902. (I iſt Sommer-, II Winterjemefter.) 

2) Wurde mir in fiebenswirdigiter Weife durch Herrn Prof. Dr. G. Bauch, dem 
ich überdies manchen werthvollen Wink für diefe Arbeit verdanke, zugänglich gemacht. 

8) War 1535, 38 und 40 Bürgermeifter in Schweidnit und ftarb am 26. De- 
zember 1540. (Seript. XI, 25.) 

+ War 1532 Bitrgermeifter in Schweidnit und verunglüdte am 6. Dezember 
d. J. auf einer Schlittenfahrt nach Neudorf. (Script. XI, 19.) 

5) War im Sommer: Sem. 1509 Profurator der ungarifchen Nation. (Schrauf, 
a. a. O. 49 und 263.) 

6) FR der bekannte Humanift Kafpar Urfinus Belius. Vergl. S. 192, 
Anm. 1. In der Wiener Hauptmatrifel fteht bei feinem Namen die Randbemerkung: 
Doctor, poeta, regius historiographus, uxoratus. (Schrauf, a. a. DO. 196.) 
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Schleſiern ſtark bejuchten Univerfität Krakau (geftiftet 1364) ob» 
gelegen'). Da jedoch in die Matrikel derjelben fait ausnahmslos 
nicht der Familienname der Studirenden, fondern nur ihr Vorname 
nebjt dem Vornamen des Vaters eingetragen ift (3. B. Johannes 
Nicolai d. i. Johannes, Sohn des Nicolaus), jo ift es nur in jehr 
wenig Fällen gelungen, die perjönlichen Verhältniſſe der Studirenden 
feſtzuſtellen. Dahin gehören: 

1470 Petrus Petri, bacc. Lyp- 1503 Sebaſtianus Wenzeslai ?) 


censis ?) 1505 Kafpar Bernardi®) (1508 in 
1485 Matthiad Nicolai, bace. Lyp- Leipzig u. 1515 in Wien) 
censis ®) 1514 Georgius Georgy7) 
1490 Fabianus Wilhelmi*) (1492 1516 Valentinus Valentini, bace. 
in Yeipzig) Lipcensis ®). 


Auf der 1378 geftifteten, aber erjt 1392 feierlich eingeweihten 
Univerfität Erfurt?) finden wir folgende Schweidnißer: 


1425 Barthol. Glawbitz 1490 Stanidlaud a. Schweidnig !®) 
1440 Johann Blawde (1436 in 1498 Seronimus Johannis v. Berga 

Leipzig) 1516 Matthias Hildebrand (1517 
1489 Georg Bonik in Frankfurt). 


Ihre Zahl würde wahrjcheinlic größer jein, wenn bei jedem 
eingejchriebenen Studenten der Heimathsort angegeben wäre, was 
jehr oft nicht geſchehen iſt. 


1) Album Studiosorum Universitatis Cracoviensis. Tom. I. 1400— 1439. 
Tom. II. 1490—1551. 

2) Wahrſcheinlich Peter Yazar, ber 1461 in Leipzig das Baccalaureat erlangte. 
Siehe ©. 191, Anm. 2. 

9) Matthias Stoppler, der fi 1479 in Feipzig die Würde eines Bacca- 
laureus erwarb. Siehe ©. 191. 

+, Siche S. 191. 

5) Sebaſtian Thommendorf, ein Sohn des Schweidniger Chroniften Wenzel 
Th., war 1488 in Schweibnit geboren, findirte von 1503 ab in Krafau, wurde dort 1506 
Baccalaureus, bezog 1508 die Iniverfität Leipzig, wurde dort 1509 Magifter u. ftarb am 
14. März 1526 als Arzt in Krummau in Böhmen. (Script. rer. Sil. XI, 9 u, 15.) 

*, Fit der Humanift Kafpar Urfinus Belius. Bergl. S. 192, Anm. 1. 

) ZR der Humanift Georg von Logan aus Schlanpi bei Heichenbah im 
Fürſtenthum Schweibnig. (G. Bauch, Deutſche Scholaren in Krakau, 73.) 

3) Balentin Schremmel, der 1515 in Leipzig das Baccalaureat erlangte. 
Siche S. 192. 

9) Weißenborn, Alten ber Erfurter Univerfität. 1392 bis 1636. 

0) Wahrſcheinlich Stanislaus Kalhardt, ber 1483 in Leipzig immatrikulirt 
wurde. Siche ©. 191. 

13* 
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Groß dagegen ift die Zahl der Schweidniger, die auf der 1506 


gejtifteten Univerfität Wittenberg ') jtudirt haben. 


1513 Benedikt Günther 
1519 Andrea Nemwmeifter 
Zohann Günther 
1525 Stephan Hintermeyer 
1529 Andreas Pfeilfhmidt 
= Georg Pepold 
1550 Gregor Wilhelm (1520 in 
Leipzig) 
-Johann Gelhorn 
e Balentin Gelhorn (beide in 
demſ. Sahre in Leipzig) 
1533 Ambrofius Früauff ?) 
-Johann Pepold, 1537 Bacc., 
1545 Mag (1546 in Leipzig) 
1534 Leonhard Adam 
1537 Nikolaus Albinus 
-Johann Beyer?) 
-Thomas Schmwinge (1535 in 
Leipzig) 
1538 Matthiad Poley (1539 in 
Leipzig) 
1539 Michael Adam 
1540 Hieron. Mengel*) (1541 in 
Leipzig) 





1) Album Academiae Vitebergensis. 


Dort finden wir: 


1540 Balentin Berthold 
= Chriflopp Adam 
1541 Stanisl. Gelhorn 
1542 Joh. Eisfart 
1543 Wenzel Thommenbdorff ?) 
:e Paulus Freund ®) 
1544 Chriftoph Irenaeus ”) 
1546 Paulus Albus | 
: GStanidl. Pflüger (1545 in 
Leipzig) 
: David Freund 
1548 Johann Adam 
= Menzel Thommendorff, 1550 
Mag., + 1551 daſ. 
1549 Chriftoph Friefe, 1550 Bace., 
1551 Mag. 
: Gebafltian Weiß 
1550 Fabian Entellus, 1551 Bacc. 
1551 Martin Veſtiarius 
Sohann Thomas 
Joh. Appius 
e M. Kaſpar Bulpianus, Pro- 
fessor in schola Pragensi 


1554 Chriſtoph Polen ®) 


1— 177 


1. Band 1502—1560. Leipzig, 1841. 


II. Band 1560-1602. Halle, 1894. — Köftlin, Die Baccalaurei und Magiftri 
der Wittenberger Univerfität von 1503—1560. 
2), Er erlangte in Wittenberg am 15. September 1541 die Magifterwärbe u. ftarb 
als Stadtfchreiber in Schweibnis am 25. März 1579. (Seript. rer. Sil. XI, 68.) 
*, Starb 1563 im 45 Lebensjahre als Notar in Striegau. (Cunrada.a. O., 8.) 


4) Siehe S. 192, Anm. 8. 
Ann. 2. 


5) Siche 


©. 19, Anm. 3. 9 Siche ©. 193, 


7) M. Ehriftoph Jrenaecus, geb. in Schmweibnik 1520, ftudirte von 1544 ab 


in Wittenberg, wurde dort am 19. Februar 1549 zum Magiiter promovirt, war darauf 
Rektor in Afchersieben, wurde 1552 Paftor bafelbft und ftarb nach 1580 in Defterreich 
im Wahnfinn. Er fchrieb: „Rebeda, mit ihrem tugendhaften Schmud illuminirt 
und ausgeftrihen, allen Jungfrauen zum Schauſpiel.“ Sena, 1568. (Buchwald 
a. a. O. 1, ©. 52 und Kahlert, Schleſiens Antheil an deuticher Poeſie, 31.) 

8, Studirte 1551 in Frankfurt, 1554 in Wittenberg und ftarb als Dr. iur. utr. 
und medienburgifcher Rath und Kanzler am 29. u 1533 in — — 
rer. Sil. XI, — 
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1554 Matthäus Klee 1562 Jakob Milvius 
1555 Raurent. Fithorius 1563 Zohann Fifcher 
1556 Melchior Hauenfhild ') = Georg Hein 

: Stanisl. Thrematorius 1565 Auguftin Velinus 

= Michael Zilenus : Thomas Landvogt ”) 

= Matthiad Wüftehube : Sohann Albert 
1557 Sebaftian Thommendorff?) = Georg Albinus®) 

-Kaſpar Largus (Milde) ?) : Heinrich Schultz 
1558 Joh Sporer (1559 in Heibel: : Anbdread Friedrich 

berg) 1568 Kafpar Deutihmann 

2 Stanisl. Tilenus 1570 Adam Hoftrichter 
1559 Daniel Scheps *) 1571 Martin Helwig 
1560 Barthol. Andreas?) = Abel Rudolph 

» Sonad Range 1572 Zohann Gebel 

-Kaſpar Lindner) : Kafpar Hermann ®) 


1562 Baſilius Entellus 1573 Matthäus Mengel !*) 


1) War nad) feinem Studium in Wittenberg (1556— 1555) je ein Jahr Kantor 
in Bernburg und Striegau und wurde 1560 Diafonus in Hirſchberg. (Buchmald 
a. a. O., II. ©. 2.) 

2) Ein Sohn des Schweidnitzer Chroniſten Hieronymus Th., war 1537 ge 
boren, ging 1557 von der Schule in Görli auf die Univerfität Wittenberg und ftarb am 
13. Januar 1586 in Schweibnig an der Peſt. (Script. rer. Sil. XI, 42 und S3.) 

3) Befuchte die Schule in Scweidnig und die Maria-Magbdalenenfchule in 
Breslau, ftudirte 1556 in Frankfurt, 1557 in Wittenberg, war von 1558—1560 
Kollaborator an der Schweidnitzer Schule und wurde 1565 Paſtor in Dornbuſch. 
(Buchwald a. a. D. Il, ©. 49.) 

* War im Juni 1534 in Schweibnits geboren, ftudirte 1559 in Wittenberg 
1562 in Bologna und ftarb in Schweidnig als Phyfitus am 22. Dftober 1609 
Er hat die Thommendorff'ſche Chronik fortgefegt. (Seript. rer. Sil. XI, XX ff.) 

5) Stubirte 1558 in Frankfurt, 1560 in Wittenberg und flarb am 23. Februar 
1572 als Rektor in Striegau. (Cunrad a. a. O., 5.) 

©, M. Kafpar Yindner war zulegt von 1620—1625 Archidialonus in Löwen⸗ 
berg, wo er ftarb. (Ehrhardt a. a. O., III, 356.) 

) Wurde am 22. Juni 1567 in Wittenberg zum Paſtor in Malfwik bei 
Breslau ordinirt. (Buhwald a. a D., II, ©. 80.) 

8) M. Georg Albinus befuchte die Schulen in Schweidnig und Eisleben 
und von 1565—1569 die Univerfität Wittenberg, war zwei Fahre Reltor in der 
Stadt Brandenburg und wurde am 17. Oftober 1571 in Wittenberg zum Ardi« 
dialonus an der Pfarrkirche in Schweidnig ordinirt. (Ebend. II, S. 159.) Hierdurd 
merden die Angaben in Script. XI, 46 beridhtigt und vervollftändigt. 

9), Er ftudirte außer in Wittenberg noch 1574 in Frankfurt und war von 1579 bis 
1609 Baftor in Schöneiche, Kr. Neumarkt, wo er ftarb. (Ehrhardt a.a. O. I, 582.) 

10) War 1553 in Schweidnit geboren, wurde nad) beendetem Stubium 1576 Kon» 
reftor in Freyſtadt, 1584 Paftor dafelbft u. ftarb am 28. April 1592. (Ebend., III, 336.) 
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1573 Adam Efchner 

: GBeorg Fund 

: David Kinotte 

: Panfratius Freund 
1575 Stanisl, Roland 
1576 Franz Rudel!) 

: Adam Dragus 
1577 Kafpar Kofhwig ?) 
1578 Bernhard Winter 

-Johann Paul 
1580 Stanisl. Freund 
1583 Paul Werner?) 
1584 Peter Eichler 


1585 Stanisl. Colmig. (1581 in 
Frankfurt) 


Ehriftoph Lindner *) 
1586 Peter Prätorius 
-Andreas Prätorius 
1587 Joachim Hofmann 
1585 Stanisl. Hofper 
= Paul Lindner 
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1539 Heinr. Zanovius (1590 in 
Frankfurt) 


: Seremiad Krembfer 
1590 Chriſtoph Rofe 
: Martin Pulmann 
15093 Zobiad Eichler 
: Sobann Wener 
1594 Georg Schumann 
: Seremiad Tachauer 
1595 Martin Hubrig 
1596 Heinrih Niebligk 
:  Ghriftoph Berger 
: Sohann Lange 
Heidelberg) 
1598 Martin Brüdner?) 
: Heinrich Kloje®) 
-Juſtinus Wilhelm 
1601 Johann Fuchs 
1602 David Fleischer 
:  DPeterFifcher”)(1600i.Franff.) 
Summa 107. 
(Mitdem 3.1602 ſchließt Die Matrifel.) 


(1598 in 


1) Er ftudirte Shon von 1574— 1575 in Frankfurt und verfaßte ein lateinifches 
Gedicht auf eine Erzgrube im Weihbilde von Schweibnig unter dem Titel: Carmen 
de venis metallicis, quas sese in finibus Suidnicensium offerentes vocant Gottes- 
jegen. Wittenberg, 1577. (Schmidt a a, D., 1, 328.) Als Diafonus in Füben 
erwarb er fih am 19. April 1582 in Frankfurt die Magiftermürde. (Bauch, 
Delanatsbuch, II, 81.) 

2) Starb als Rektor in Striegan am 13. Oftober 1616, 69 Jahre alt. 
(Zeitichrift XIII, 228.) 

3, Geboren im Januar 1562 in Schweidnit und geftorben im Februar 1612 
als Konreltor der Domfchule in Baſel. (Cunrad a. a. O., 334.) 

+, Er wurde am 16. September 1561 in Lentmannsdorf geboren, wo fein 
Bater Paulus 2. Paftor war, war ums Fahr 1600 Kollege an der Schule in 
Schweidnig, ſpäter Paftor in Salzbrunn und ftarb am 12. März 1632 in Schweibnit. 
(Ebend., 173.) 

°) Wurde am 16. Oftober 1573 in Schmweibnig geboren, war Rathsherr in 
Hirſchberg und ftarb am 31. Juli 1633 in Breslau. (Ebend., 219.) 

°) Geboren am 9. November 1577 in Schweibnit und geftorben im Auguft 1633 
als Neltor der Schule in Glogau. (Ehrhardt a. a. O., III, 135 und Eunrad 
a. a. O., 41.) Nicht zu vermechfeln mit M. Heinrich Klofe aus Waldenburg, 
der Lehrer an der Schweidnitzer Schule war. Siehe ©. 185. 

’, War am 28. Januar 1581 geboren und ftarb am 13. April 1614 als 
Patrizier in feiner Vaterftadt Schweidnis. (Cunrad a. a. D., 73.) 
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Am zahlreichiten finden wir die Schweidniger auf der ihnen am 
nächſten gelegenen Univerfität Frankfurt!) vertreten, wie folgendes 
Berzeichniß ergiebt: 

1506 Georg Stertz, 1508 Bacc., 1545 Matthias Polev (1538 in 
1513 Mag. Mittenberg, 1539 in Leipzig) 
Nie. Gotthardt 1546 David Freund 
Andreas Friderici, 1509 Bacc. 1547 Weigand Sadenfird ?) 
1508 Martin$rüauff?), 1509Mag. 1551 Ghriftoph Poley ®) 


= ob. Vincenz Tufel 1553 Abraham Stopler 
1509 Fabian Sadenfird Joh. Entellus 

= Nik. Sendelig, 1513 Mag. 1556 Kaſpar Milde’) 
1514 Wenzel Wulf, 1515 Bacı. -Kaſpar Hiemann 
1515 Peter Knot, 1515 Bacc. 1558 Kafpar Sturm 

-Peter Mondt : Meldhior Freund 


: Sebaftian Schilling : Barthol. Andreas ®) 
: Gtanisl. Stopler, 1516 Bacc. 1561 Chriſtoph Gotthardt 
1517 Matth.Hillebrandt, 1518Bacc. 1564 Balthafar Irenaeus 


1518 Thomas Lemann, 1520 Bart. : oh. Schmitdhen 
Franz Marlet, 1521 Bace. 1566 Adrian Wilde 
-Paul Sterk 1572 Sohann Klöppel 


1519 Chriftoph Freund 1573 oh. Grob 
-Erasmus Freund?) — Hieron. Kodwit, 1574 Bacı. 
1520 Michael Hildebrand, frater 1574 Jakob Geisler 


ord. minor. *) : Kafpar Hermann (1572 in 
1541 Anton Kramer Wittenberg) 


1) Dr. Ernft Friedländer, Matrifel der Univerſität Frankfurt. Yeipzig, 
1887. ©. Baud, das ältefte Delanatsbuch der Univerſität Frankfurt. 

2, War Rektor der Schmeibniter Schule, darauf Präcentor von St. Anna 
unter dem Groifchthore und wurde 1560 Pfarrer an der Pfarrlirche, ftarb aber bald 
darauf am 1. März 1561 im Alter von 99 Jahren. (BZeitichrift XV, 173 und 196.) 
An feinem in der Plarrfirhe noch vorhandenem Grabmale fichen u. a. die Worte: 
ALS Lehrer ftand er den Schulen vor, die unmiffende Jugend bildend mit nützlichen 
Kenntniffen. (Gör lich a. a. D., 22.) 

3) War wiederholt Hathsherr und Bürgermeifter in Schweidnit, als folcher 
1572 in den belannten Taußdorf'ſchen Pönfall verwidelt und ftarb am 5. ‚Februar 
1573 im Alter von 74 Jahren. (Seript. rer. Sil. XI, 65.) 

+) Ein großer und gewandter Gegner ber fchlefifchen Reformatoren, insbefondere 
des Breslauer Predigers Moiban. (Zeitſchrift XV, 490.) 

5, Starb am 17. September 1582 als Paſtor in Weizenrodau bei Schweibnik. 
(Seript. XI, 76.) 

°, Sich S. 196, Anm. 8. ?) Siehe ©. 197, Anm. 3. 

8, Siehe S. 197, Anm. 5. 
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1574 Melhior Meöner 
= Franz Rudel ') 
1575 Friedrih Wilhelm 
1576 Joh. Urfinus ?) 

: David Wilhelm 
= Deter Wilhelm 
1578 Paul Hedwiger 
1579 Sohann Barth?) 
: Martin Sfultetus 


Gelehrte Bildung in Schweidnis im 15. und 16. Jahrhundert. 


1582 Balthafar Woitke *) 
: Martin Woitte 
1583 Johann Franz 
Michael Hering 
:e Chriftopb Pelargus ?) 
1584 Chryſoſt. Pelargus 
: Adam Püfchel 
1585 Nit. Gebel 
:e Zob. Heinrid) °) 


: Georg Skultetus : Martin Kiesling 
: Soahim Sommerfeld :e Seremiad Schmidt 
-Michael Wirt 1536 Joachim Freund 
1580 Georg Hein < Daniel Pelargus ”) 
1581 Balth. Bod : Salomon Steger 
Stanidl. Colmitz (1585 in Joh. Ihabor 
Wittenberg) 1537 Kafpar Gerfimann 
Adrian Mildenig : Severin Kofhwis 
-Kaſpar Pelargus, 12, Dftbr. ob. Treutler 
1587 Mag. z Joh. Mirt 8) 
1582 Joh. Gerfimann 1588 Barthol. Breuer 
: Samuel Hoöver Kafpar Gloger ®) 
: Kafpar Ortlob 


1) Eiche ©. 198, Anm. 1. 

2) Wurde im Januar 1557 in Schweibnit; geboren, war von 1584—1601 
Paſtor in Panthenau bei Haynau und ftarb am 16. Februar 1606 als Archidiakonus 
in Füben. (Ehrbardta. a. O. IV, 597 und Cunrad a. a. O., 318.) 

3) War Prediger zu Zis, Reg.Bez. Merfeburg. (Schlef. Fürſtenkrone, 246.) 

+ War feit 1590 Paſtor in Brauchitfchdorf bei Yüben, wo er am 6. Dezember 
1606 im Alter von 45 Jahren ftarb. (Ehrhardt a. a. DO. IV, 376.) 

5) Dr. Ehriftopb Pelargus, ein Sohn des Paftors Johann P. (7 1599) 
an ber Pfarrkirche in Schweibnit, wurde am 3. Auguft 1565 geboren, befuchte bis 
zum 16. Yebensjahre die Schule in Schweidnit ging dann noch zwei Jahre nad 
Breslau, jtudirte von 1555 ab in Frankfurt und ftarb am 10. Juni 1633 als 
Profeſſor der Theologie diefer Univerfität und General-Superintendent der Mart 
Brandenburg. (Kranfe a. a. ©, 77.) 

o) War ein Sohn des Paftors Johann H. bei U. Y. Frauen in Schweibnit 
und ftarb 1600 als Paftor in Freiburg i. Schl. (Cunrad a. a D., 117.) 

7) Ein Bruder des Chriftopb P., erlangte 1591 in Frankfurt die Magiſterwürde, 
wurde 1593 als Subdiafonus Kollege feines Vaters an der Pfarrlirdhe, ftarb aber 
fhon am 27. September 1600 im Alter von 31 Jahren. (Zeitfhrift XV, 197.) 

8) War 1613 Schöppenfchreiber und 1628 Bürgermeifter in Schweidnitz. 

9% Wurde um 1593 Kollege an der Schweibnitter Schule, darauf Kaplan in 
Boglau bei Schweidnig, 1610 Diafonus in Schweidnig felbit; 1629 vertrieben, 


ftarb er 1630 in Breslau. Krauſe aa. O., 52) 
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1593 Friedrich Jentſch 
Andreas Müniter 
Chriſtoph Anforge 


1588 Jeremias Seker') 
1589 Chriftoph Neumann ⸗ 
1590 Paul Barth 
» Heinrih Janovius (1589 in Adam Sartor 
Wittenberg) 1594 Gfatad Gebel 
«e Bob. Lindner -e Heinrich Ruther - 
Tobias Schrot Peter Markus?) 
: Salomon Thuringus ?) „Friedrich Schovius 
Benedikt Zesmann Heinrich Weiß 
1591 Lorenz Arnold 1595 Chriſtoph Petzelt 
Martin Hubrig (1595 in : GStanidl. Schaff 
Wittenberg) : David Wunderlich) 
Zacharias Setzer?) 1596 Abraham Burghard 
« Georg Stübner Simon Glemend (1598 in 
1592 Valentin Eisfart Heidelberg) 
:  Balthafar Gloger 1597 Meldior Horft 
Valentin Materne Matthias Marlet 
Joh. Meftner *) Sebaftian Menzel ®) 


Chriſtoph Ortlob 

1593 Paul Behme 
Ernſt Eiſenmenger 
Joh. Hubrig 


1598 Martin Feige”) 
: Thomas Hermann 
Zacharias Hoffmann ?) 
Meldyior Horning 


1) Geboren am 8. März 1568, wurde am 18. April 1593 in Frankfurt zum 
Magifter promovirt und ftarb am 3. Dftober 1608 als Profeffor der Rechte an 
diefer Univerfität. (Kraufe a. a. O., 88.) 

2) Starb 1649 als Ardidiafonus in Streblen. 
und 11, 256.) 

3, War ein Bruder des Jeremias S., ftudirte außer in Frankfurt noch 1594 
in Heidelberg und war 1598 Profefjor der Rechte an diefer Univerfität. (Cunrad 
a. a. D., 239 und Heidelberger Matrifel.) 

9) War 1561 in Schweibnit geboren, wurde 1592 Paftor in Freiburg, erlangte 
als folder am 12. Oktober d. J. die Magifterwürde und ftarb 1625 als Paftor in 
Sagan. (Kraufe a. a. O., 60.) 

5) War von 1616—1615 Rektor in Wohlau und darauf in gleicher Eigenſchaft 
in Schwiebus. (Ebend., 60.) 

6) Starb im März 1603 als Konrektor der Schule in Schweibniß. (Seript. XI, 109.) 

?) War von 1618—1630 Baftor in Groß-?äßwis bei Parchwitz. (Ehrhardt 
a. a. D., IV, 637.) 

9, Wurde als Schn eines Schuhmaders 1577 in Schweidnig geboren, ftubirte 
in Leipzig und Frankfurt, war von 1602— 1604 Kollege an der Schule in Schweibniß, 
darauf Pehrer in Hirfchberg, von 1606—1619 Paſto in Kolbnit bei Jauer, darauf 
Paftor in Leutmannsdorf bei Schweidnitz, wurde hier 1629 vertrieben und ging 
1631 als Baftor und Senior nad Herrnftadt, wo er am 11. Juni 1640 ftarb. 
(Kraufe a. a. O., 39 fi.) 


(Ehrhardt a. a. D., I, 581 
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1598 Matthäus Schubert 1599 Kafpar Kranid 
: Chriftoph Wilhelm Johann Lucanus (Früauff) 
: Sohann Wirth = Balth. Teuber') 
1599 Matthäus Baft 1600 Peter Fifcher 
« Matthäus Böhm : Andreas Lucanus (Früauff) ?). 


: Bohann Felge 
Auf der Univerfität Heidelberg’) finden wir folgende 


Schweidnitzer: 
1575 Pankratius Freund (1573 in 1595 Paul Spinaeus 

Wittenberg) 1598 Simon Clemens (1596 in 
1592 Peter Wilhelm Frankfurt). 


1594 Zacharias Seper *) 


1) War 1625 Nathsherr und fpäter Bürgermeifter und Aſſeſſor des königlichen 
Manngerichts in Schweidnig und ftarb 1633 an der Vet. (Kraufe a. a. O., 9.) 

*) Wurde ald Sohn des Archidiakonus Auguftin Früauff am 28. September 
1575 in Schweibnig geboren und ftarb am 19. Juni 1644 als Profonful in Liegnitz. 
(Ebend., 29.) 

3) Guſtav Toepke, Matritel der Univerfität Heidelberg 1386—1662. 

) Siehe ©. 201, Anm. 3. 


VII 


Franzöſiſche 
Staatsgefangene in ſchleſiſchen Feſtungen). 
Von J. Krebs. 


V. Graf Alerander Lameth in Glatz. 

Der einem alten Wdelsgejchlechte der Picardie entjprofjene, am 
28. Oktober 1760 zu Baris geborene Graf Alerander Lameth war 
zu der Zeit, wo er die öjterreichiiche Grenze als heimathslojer 
Flüchtling überjchritt, eine vielgenannte Perfönlichkeit. In feiner 
Jugend hatte er unter Rochambeau an der Seite Yafayettes in Amerika 
gegen die Engländer gefochten. Später betheiligte er jich in der 
fonftituirenden Nationalverfammlung mit Eifer an der Gründung 
des Jacobinerklubs; man rühmte ihm Geſchick in Verwaltungsange- 
legenheiten, Gewandtheit in Schrift und Rede nad. Wer fein poli- 
tiſches Verhalten?) näher verfolgt, muß zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß auch bei ihm, wie bei vielen jeiner Genofjen, perjünlicher Ehrgeiz 
die Haupttriebfeder feiner Handlungen war und daß feine ſtaats— 
männijhe Befähigung nicht im Verhältniß zu dem Einfluffe jtand, 
den er durch die Gunst der Umjtände längere Zeit auszuüben ver: 
modte. Die echte Begeifterung, die reine, volle Hingebung an die 
Sade ging ihm ab. Erft nachdem er ſich vorjichtig über die Stimmung 





1) Der erfte die Gefangenfchaft Yafayettes, Latour-Maubonrgs und Bureaux' de 
Pufy behandelnde Theil diefer Arbeit wurde als Feſtſchrift des Vereins zum fünfzig- 
jährigen Doltorjubiläum des Geheimen Regierungsrathes Direftor Dr. Reimann 
verfaßt und als Beiheft zum dreißigften Bande diefer Zeitichrift ausgegeben. 

2, v. Sybel, Gefchichte der Revolutionszeit I, 148, 234, 244 x. Neuerdings 
beipriht Hans Glagau die Stellung der Lameths eingehender in feinem Buche 
„Die franzöftfche Legislative und der Urfprung der Revolutionskriege“. 
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der Truppen unterrichtet hatte, trat er bei der Seceſſion der Gemeinen 
im Juni 1789 mit anderen Deputirten des Adels auf die Seite des 
dritten Standes über. In der Nacht zum 4. Auguſt ſtand er unter 
den hitzigſten Rednern, bekämpfte ſpäter die Vorrechte des Klerus, 
eiferte gegen das abſolute Veto des Königs und empfahl mit Lafayette 
um die Wette die Abſchaffung des Adels. Bon ſeinem alten Waffen— 
gefährten unterfchied er ſich in politiicher Hinficht wenig, allein 
„Zafayette bejaß die Macht der Regierung, und die Lameths wünjchten 
fie zu haben“. Daher trat der Graf häufig in Gegenjak zu dem 
General und erregte durch feine geheimen Intriguen bei dieſem einen 
Groll, den auch die gemeinfam verlebte Gefangenſchaft jpäter nicht 
zu überwinden im Stande war!). Wie anderen Demagogen erjchien 
dem Grafen feine bisher ausgeübte zerjtörende Thätigkeit in weniger 
günftigem Kichte und wandelten ihn plößlich fonfervative Gedanken 
an, als ihm einmal die Ausficht winkte, Einfluß auf das Minijterium 
und die Regierung zu gewinnen. Allein troß richtiger Erfenntniß 
der Lage fehlte ihm und feinen politiichen Freunden nach der Flucht 
des Königs „das gute Gewiſſen und die innere Kraft“ zu einem feſten 
Entihluß; fie mochten „das jauchzende Lärmen der Galerien“, das 
ihre Reden und Anträge fo lange begleitet hatte, nicht mijjen und 
ließen jo im Juli 1791 die günftige Gelegenheit, die einzige, wo fie 
zum Heile des Landes noch hätten eingreifen fünnen, unbenußt vor 
übergehen. Nach Ausbruch des Krieges that Alexander Lameth als 
Marechal de camp bei der Nordarmee unter Qudner Dienjte; er 
itand in Mezieres, als ihn die Nachricht von der Erjtürmung der 
Zuilerieen, der Gefangennahme des Königs und dem Umifturze der 
Verfaſſung erreichte. Mit Berhaftung bedroht, von Gendarmen verfolgt, 
verdanfte er feine Mettung nur einem Zufall; er ftieß in Sedan auf 
Lafayettes Adjutanten, den Kapitän Bureaur de Bufy, und gab dieſem 
jeinen Entjchluß, den General im Lager der Nordarmee aufzufuchen, 
fund. Obwohl Lafayette dem Adjutanten jtreng eingefchärft hatte, das 
Geheimniß der auch ihrerjeits geplanten Flucht jtreng zu bewahren, 


!) Beweis der am 30. November 1797 aus Lehmkuhlen an Alerander Yameth 
gerichtete Brief Yafayettes (M&m. IV, 336; Pariſer Ausgabe von 1837) der für die 
Eitelkeit und Eigenliebe feines Abfenders äußerſt bezeichnend ift. 
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glaubte der Kapitän in Bezug auf Lameth do eine Ausnahme machen 
zu müſſen, denn wenn er ihm die bereits erfolgte Abreife Zafayettes 
aus dem Lager verfchwiegen hätte, würde Lameth mit dem Aufjuchen 
des Generals eine foftbare Zeit verloren haben und der Gefahr, ver- 
haftet zu werden, in hohem Maße ausgejegt geweſen jein. Puſy 
gejtand ihm daher, daß Lafayette ſelbſt auf der Flucht begriffen jei, 
und Lameth Schloß fi) nun dem Gefolge des Generals an. Diefer 
Dienst Puſys, bemerkt Lafayette mit feiner den Thatbejtand völlig 
verwijchenden gewöhnlichen Selbitgefälligkeit, ift dem, der ihn annahm, 
verhängnißvoll geworden; feine zufällige Vereinigung mit mir und 
meinen Gefährten hat ihm eine harte Gefangenſchaft eingetragen, die 
er wahrjcheinlich vermieden hätte, wenn er allein geblieben wäre. 
Für längere Zeit theilte nun Lameth das Loos der drei politiich 
am meiften fompromittirten Perfünlichkeiten, welche die Dejterreicher 
von den am 19. Auguft 1792 in ihre Hände gefallenen 23 Flücht- 
lingen außer ihm in Haft behielten. Am 4. September fand ihre 
Ueberführung nach Quremburg, um den 20. ihre Ankunft in Wejel 
ftatt. Mitte Dezember brachte man fie, da fi der Kriegsihauplag 
allmählich auch diefer Feitung näherte, nah) Magdeburg, wo jie am 
3. Januar 1793 eintrafen. Ueber Lameths Befinden in den leßt- 
genannten beiden Orten bringt Lafayette in feinen Memoiren einige 
allerdings mit Vorficht aufzunehmende Angaben. In Wefel fei der 
Graf dem Sterben nahe gewejen, und in Magdeburg habe man bis 
zum 3. März nicht viel Befjerung bei ihm verjpürt. Man mußte 
ihn, jchreibt er am 22. uni, entweder ins Grab Tegen oder ihm 
einige freie Luft gewähren. Nach Ausjtoßung beleidigender Schelt- 
worte gegen den unterfuchenden Arzt habe der Gouverneur endlich 
die Entjcheidung des Königs angerufen, der diesmal (!) den Tod 
nicht gewünſcht und den vier Gefangenen nun zu verjchiedenen Tages- 
zeiten täglid eine einftündige Promenade in einem kleinen an der 
Ede einer Baftion angebrachten Garten unter Aufficht eines Offiziers 
verjtattet habe. Mitte Juli berichtet er, daß es mit Lameth feit 
einigen Tagen befjer gehe. Bis zum Herbfte hatten die Franzoſen 
ihren Unterhalt von. dem Gelde, das man ihnen bei ihrer Verhaftung 
abgenommten. hatte, und von den 2000 Gulden beftritten, welche von 
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der Regierung der Vereinigten Staaten im Laufe des Jahres für 
Lafayettes Verpflegung eingezahlt worden waren. In der Hoffnung, 
damit eine günstige Aenderung ihrer Lage herbeizuführen, richteten 
die Gefangenen am 15. November an den Major Senfft von Pilſach, 
den ftellvertretenden Kommandanten von Magdeburg, ein Schreiben 
(Beilage D, worin fie erklärten, fie würden mit Ausnahme gewijjer 
Ausgaben vom nächſten Jannar an die Koften für ihren Unterhalt 
nicht mehr von den Beiträgen des amerikanischen Volfes entnehmen. 
Dieje Erklärung hatte indes den gewünjchten Erfolg nidt. König 
Friedrih Wilhelm II. wies zwar ſchon vom 1. Dezember ab tägliche 
Berpflegungsgelder für die Franzoſen an, beauftragte aber gleichzeitig 
jeinen Gefandten Luccheſini mit dem Wiener Hofe wegen Uebernahme 
der eigentlich Oeſterreich gehörenden Gefangenen, die er nur aus 
Gefälligkeit übernommen habe, in Verhandlung zu treten. Um fie 
für den Fall der Auslieferung näher an der Grenze zu haben, wurde 
ihre Ueberführung nach jchlefiichen Grenzfejtungen in Ausſicht ge- 
nommen und vorläufig die Lafayettes nach Neifje, die Lameths nad) 
Glatz angeordnet. Gerade jebt wurde dem Leßtgenannten eine uns 
erwartete Hilfe zu Theil, die jein Schidjal für den Augenblid wie 
für die Zukunft zum Beſſeren wenden jollte. 

Der Bater Lameths war eine Zeit lang Generaljtabsoffizier des 
Marihalls von Broglie gewejen, des einzigen Generals, der im 
jiebenjährigen Kriege die Ehre der franzöfiichen Waffen durch jeinen 
1759 bei Bergen über den Herzog Ferdinand von Braunjchweig 
erfochtenen Sieg gerettet hatte. Durch jeine Stellung war er auch 
der Familie des Marſchalls näher getreten und hatte um Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts deſſen Schweiter geheirathet. Sm 
Jahre 1793 war fie Wittwe und jtand im 61. Lebensjahre. Sie 
muß eine Frau von hervorragenden Eigenjchaften, von großen ge- 
jellichaftlihen Talenten, von Menjchenfenntnig und jeltener Willens» 
jtärfe gewejen fein; die gleichmäßig jchönen, Haren Buchjtaben ihrer 
Handſchrift erjcheinen dem Leſer gleihjam als der natürliche Ausdrud 
ihres einheitlich-feſten Charakters. Dieje Frau tritt jetzt thatkräftig 
für die Befreiung ihres jüngſten Sohnes ein, bedient fich zu 
dieſem Zwecke aller Mittel der Lift und weiblichen Verſchlagenheit, 
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reift troß ihrer hohen Jahre unermüdlich zwiihen Magdeburg 
und Berlin hin und ber, fnüpft einflußreiche Belanntichaften an 
oder erneuert fie, erlangt Audienzen bei den Miniftern, drängt fich 
bis in die Umgebung des Königs und nimmt unfere Theilnahme 
weit mehr als ihr etwas oberflächlich veranlagter Sohn in Anſpruch. 

Ueber ihre Erlebnifje feit dem Ausbruch der Revolution erzählt 
fie jelbjt Folgendes: Bei dem Zufammentreten der Generaljtände 
lebte jie „fern von der Welt und von jeder Art von Intriguen“ 
auf ihrer Befigung in Artois. Aber ſchon im Juli 1789 benad)- 
richtigte man fie von allen Seiten, daß die „Brigands“ fie in ihrer 
Einjamfeit beläftigen (tourmenter) und das bejcheidene Strohdach 
ihres Hauſes anzünden würden, und das alles nur, weil fie die 
Scweiter des Marſchalls Broglie war, den Abneigung und Uebel— 
wollen dem jchon damals gegen die Seigneurs in Aufregung ge- 
brachten Volke verhaßt zu machen fuchten. Auf die wiederholten Bitten 
ihrer Nachbarn willigte fie ein, fi für einige Zeit nad) dem Bade 
Plombieres zu begeben und reijte am 20. Yuli, da e8 in den Dörfern 
damals noch feine Gemeinderäthe gab, mit einem Paſſe des Maires 
von Hesdin, ihrer Nachbarſtadt, ab. Dieſe Vorjicht rettete ihr das 
Leben. In Sedan, wo „2000“ betrunfene Arbeiter wegen der am 
Zage zuvor erfolgten Einjegung eines permanenten Ausſchuſſes ein 
großes Feſt feierten, verfolgte fie die gegen den Adel aufgehehte Be- 
völferung mit jchredlichem Gejchrei bis zu ihrer Herberge, umringte 
ihren Wagen und jchrie, daß fie gewiß vom Adel ei, den man aus— 
rotten müſſe. Mit Mühe lieg man fie ausjteigen, hinderte fie aber 
am Eintritt ins Haus, bis fih der Kommandant der Nationalgarde 
ihrer annahm und der Pöbel fich nach zwei Stunden endlich zerjtreute. 
Auf der Weiterreife erfuhr jie in Stenay, daß ihrem unglüdlichen 
Bruder auf feinem Wege von Paris nah Meb Kouriere mit der 
Weijung, die Bevölkerung gegen ihn aufzureizen, vorausgeeilt waren 
und daß man ihn überall infultivt hatte. Aus Met war ihm Die 
Nachricht zugegangen, die Einwohner würden nur mit Waffengewalt 
dazu gezwungen werden fünnen, ihn einzulafjen, worauf er, damit 
feinetwegen auch nicht ein Tropfen Blutes von diefem verirrten Volte 
vergofjen werden jollte, den Entſchluß faßte, ji) von Longwy nad) 
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Zuremburg zurüdzuziehen. Da fie im Alter von zwölf Jahren!) 
ihren Vater verloren und der Bruder defjen Stelle bei ihrer Erziehung 
und fpäter vertreten hatte, jo zwang ſie die Pflicht der Dantbarfeit, 
unter diefen traurigen Umjtänden fein Loos zu theilen; fie gab ihre 
Badereife auf und vereinigte ſich drei Tage nad der Ankunft des 
Marihalls, am 7. Auguſt, in Luxemburg mit ihm. Statt nun 
Ruhe zu finden, wie fie gehofft hatte, wurde ein Prozeß gegen den 
Baron von Beuteval angejtrengt, der in den erjten Tagen des Juli 
unter Broglie in Paris fommandirt hatte; ihr Bruder wurde als 
„chef de la pretendue guerre de Paris“ darein verwidelt und zum 
Erſcheinen vorgeladen, was er unter den obmwaltenden Umjtänden ab- 
lehnte. Unterdeſſen brach im November die Revolution in Brabant 
aus, Zuremburg wurde von den Patrioten bedroht, Broglie ging nad) 
Trier, und fie folgte ihm zwei Tage vor Weihnachten 1789 ebenfalls 
dahin. Beutevals Prozeß endigte erjt im April oder Mai 1790 mit 
der Freiſprechung des Barons und Broglies; dieſem wurde troßdem 
von der Rückkehr nad) Paris abgerathen, und da ſie die Unruhen 
in der Heimath verabjcheute und fich bei ihren Verwandten jehr wohl 
befand, jo blieb fie bis zu der am 16. Auguft 1792 erfolgten Abreije 
Broglies in Trier, hielt fich mit dejjen Frau und Kindern bis Ende 
Dftober wieder in Luremburg auf und zog dann mit dem Marjchall 
und feiner Yamilie, die dort bis zum Bombardement durch die Franzoſen 
verweilte, nach Düfjeldorf. Im Juli dejjelben Jahres vernahm jie, 
daß ihr Sohn AUlerander in der Eitadelle von Magdeburg erkranft 
und dem Tode nahe fei; die Gräfin wandte fi) darauf an Friedrich 
Wilhelm II. und bat ihn in einem Sich Klug und geſchickt an Die 
Großmuth des Königs wendenden Briefe um die Erlaubniß, ihren 
Sohn in Magdeburg pflegen und ihm jein Loos durch ihre Gegenwart 
erleichtern zu dürfen?). Ihre Bitten fanden Erhörung, und der Einfluß 





4) Wenn ihre Biffernangaben richtig find, fo war fie 1732 geboren; beim Tode 
ihres Vaters (1744) zählte ihr vierzehn Jahre älterer Bruder (geb. 1718, F 1804 
zu Minfter) demnach 26 Fahre. 

8) Sire, 

La bonté compatissante de votre Majest® me pendtre de la plus vive 
sensabilit@, comme elle a toujours &t® mon unique soutien et tout mon espoir 
pour l’avenir; oui, Sire, e'est sous la sauve-garde de cette incomparable bont& 


Von X. Krebs. 209 


ihrer Anweſenheit machte jich gerade in dem Augenblide geltend, in 
dem der König die Ueberführung ihres Sohnes nad) Glas befohlen 
hatte (18. Dezember 1793). 

Frau von Zameth war zwar die Mutter eines Mannes, der bei 
dem Anjturme gegen das franzöfiiche Königsthum in erjter Reihe 
gejtanden hatte; andererjeitS aber konnte ihr Sohn im Bergleich zu 
den Königsmördern, denen er zum Opfer gefallen war, doch noch als 
gemäßigter Freiheitsheld angejehen werden, und vor allem durfte fie 
auf ihren Bruder, den Marſchall, verweifen, der im Vorjahre an der 
Seite der preußischen Truppen eine Emigrantenſchaar in die Cham- 
pagne geführt hatte. Dieſen Rückhalt jcheint die Gräfin mit Glüd 
ausgenugt zu haben. Schon zwei Tage nad) Erlaß der füniglichen 
Ordre jchrieb das Berliner Oberfriegsfollegium an das Departement 
der Auswärtigen Angelegenheiten, e8 habe erfahren, daß der Yameth 
franf jein und feine Mutter bei fich haben jolle, weshalb er heute 
beim Könige angefragt habe, ob an dejien Stelle etwa der von Latour: 
Deaubourg nad) Glatz geliefert werden fünne. Auf eine Erfundigung 
des Glater Gouverneurs, des Generalleutnants von Götzen, ant- 
wortete das Oberfriegskollegium (3. Januar 1794) noch jei es un: 
gewiß, wer nad Glatz fommen werde; jei es Lameth, jo habe ihm 
der König erlaubt, jeine Mutter zu fich zu nehmen, daher werde er 
um jo eher mit einiger Schonung behandelt, ihm unter diejen Um: 
jtänden vielleicht audy ein Zimmer in dem Kommandantenhauje auf 
dem Schäferberge eingeräumt werden fünnen. In der Inſtruktion 
für die zum Xransport der Franzofen nad) Schlejien bejtimmten 
Dffiziere Heißt es: Erhaltenen Nachrichten zufolge joll der General 


que je mets et moi et mon enfant. L’etat de sa sante tout alarmant qu'il est, 
ne serait pas ma scule inquietude, si je n’esperais tout de le voir entre le- 
ınains de votre Majeste, il ne peut “tre ailleurs plus en sürete, car je me 
persuade, Sire, que vous mettrez le comble a vos bienfaits en lui faisant par- 
donner des erreurs de systemes dont il n’a pas su prevoir les suites et 
qu’il est capable de reparer. Voila mon esperance qui repose sur le coeur 
de votre Majeste et excite dans le mien une eternelle, respeetuense et (per 
mettez que je le dise) tendre reconnaissance. 

Je suls, Sire, de votre Majeste la tres humble et trs reconnaissante servante 

A Dusseldorf La comtesse de Lameth. 


ce 20. aolıt 1793. 
Zeitihrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Echlefiend. Ebd. XXXVII. 14 
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Lameth gegenwärtig jehr frank jein. Daher verordnen Seine König- 
lihe Majeſtät, dag, falls feine Krankheit von der Bejchaffenheit it, 
daß er nicht ohne Gefahr fortgefchafft werben kann, derjelbe in 
Magdeburg zurüdbleibt und an jeine Stelle der General de Latour- 
Maubourg durch den Leutnant von Sclieffen nad) Glatz transportirt 
wird. Wenn dagegen der General Lameth diefe Reife aushalten 
fann, jo joll es jeiner jich bei ihm aufhaltenden Frau Mutter, der 
verwittweten Gräfin Lameth, vergönnt fein, ihn, wenn fie will, auf 
dieſer Reife zu begleiten. Sie kann Dies in ihrem eigenen Wagen 
thun, für den jie ſechs Ertrapojtpferde frei erhält, die der Leutnant 
von Schlieffen mit bezahlt und in feiner Rechnung aufführt. Diejer 
jeiner Frau Mutter iſt bejonder8 unterwegs mit aller möglichen 
Achtung zu begegnen, da fie gar nicht als Arreftantin zu betrachten 
ift und ſich ſelbſt wohl mit aller möglichen Diskretion zu benehmen 
wiſſen wird. 

Die Entjcheidung über den zukünftigen Aufenthaltsort des Grafen 
und jeiner Mutter wurde jchlieplid der Einficht des Magdeburger 
Kommandanten, des Generalmajors von Hülſen, überlajien Das 
war allem Anjcheine nach einer jener durch die harte altpreußifche 
Schule gegangenen Kernmänner, denen das leichte franzöfiiche Wefen 
ein Greuel war. Bei der Ankunft des Leutnants von Schlieffen war 
Lameth bettlägerig und feiner Angabe nad fränfer als fonjt. Der 
Kommandant bejtimmte daher an feiner Stelle nad) dem Wortlaute 
der königlichen Inſtruktion den General Latour zur Weiterbeförderung 
nad Glatz, fügte jeinem Berichte (vom 5. Januar 1794) indes grollend 
hinzu, er fei feineswegs überzeugt, daß Lameth jo frank und deswegen 
zum Transport unfähig jei; troßdem habe er, da ihn dejjen bös- 
artige Denfungsart hinlänglich bekannt geworden, ihn aus dem Grunde 
zurüdgelajjen, damit er dem fommandirenden Offizier von Sclieffen 
nicht unterwegs Kabalen ſpielen könne. Bei feinen böjen Launen 
mußte man leicht erwarten, daß er jich unterwegs jehr frank jtellen 
und vorgeben würde, zur Weiterreije außer Stande zu fein; Dies 
hätte aljo den Zransport ſehr aufgehalten und vielleicht auch ihm 
(von Hüljen) Verdruß erregt. „Um dem vorzubeugen, und damit e8 
nicht den Schein haben möge, als hegte id) gegen den Lameth harte 
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Gejinnungen, jo ijt feinem Verlangen ein Genüge gejchehen und er 
feiner angeblichen Krankheit willen zurüdbehalten worden. Ueberhaupt 
kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß die Abficht des Lameth nur 
dahin geht, es durch feine vorgebliche gefährliche Krankheit zu er- 
zwingen, daß man ihm erlaube in die Stadt zu gehen, allwo er, wie 
jeine Mutter ſich jchon ausgelajjen, mit jelbiger Gejellichaften zu 
bejuchen gedenkt.“ Seine Pflicht zwinge ihn aber zur Bitte an Seine 
Majeſtät, den Lameth bei den jegigen Zeiten, wo tauſend Mann 
franzöfiiche Kriegsgefangene in Magdeburg einquartirt wurden, nicht 
mit feiner Mutter in die Stadt ziehen zu laffen; jollte e8 dem Grafen 
aber doc erlaubt werben, jo jtehe viel Unheil dadurch zu erwarten. 
Das Oberfriegsfollegium war mit Hülſens Anordnungen und mit 
jeinem Wunjche völlig einverftanden, daß den Bemühungen des Grafen, 
in die Stadt einquartirt zu werden, um mehr Freiheit zu erhalten, 
unter den gegenwärtigen Umſtänden jchlechterdings nicht nachgegeben 
werden dürfe, und fchärfte dem Kommandanten ein, nad) wie vor 
diejelben Sicherheitsmaßregeln gegen den Gefangenen in Anwendung 
zu bringen. 

Der einen Gefahr war der Graf jomit glüdlich entgangen, aber 
. bald drohte ihm eine neue. Drei Monate danach fchienen die Ver- 
handlungen mit Defterreich wegen Uebernahme der Franzoſen dem 
Abſchluſſe nahe; zwei von ihmen befanden ſich feit dem Januar in 
Neiſſe und Glatz, die beiden anderen, Bujy und Lameth, weilten nod) 
in Magdeburg. Der König ordnete daher am 13. März aud ihre 
Meberführung nad Sclefien an. Das Oberfriegstollegium follte 
Vorkehrungen treffen, den Gefangenen die Urſache für den Wechjel 
ihres Aufenthaltsortes nicht eher befannt zu geben, bis ihre Aus» 
fieferung an Defterreich jelbjt erfolge, damit fie nicht Verſuche machten, 
die Ueberjiedelung zu hintertreiben. Die Berliner Behörde forderte 
vierzehn Tage fpäter vom Magdeburger Gouvernement Bericht ein, 
ob Lameth, ohne Riſiko unterwegs liegen zu bleiben, diesmal mit 
fortgejchafft werden könne. Die Antwort des Kommandanten läßt 
abermals den jtarfen Widerwillen des preußiichen Patrioten gegen den 
Mann erfennen, welcher der föniglichen Gewalt in Frankreich jo viele 
Schwierigkeiten bereitet hatte. „Lameth“, jchreibt Hülſen (28. März), 

14* 
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„iſt zeithero täglich jpazteren gegangen und geritten, mithin feineswegs 
bettlägerig gewejen; aus welchem allem ich nicht ohne Grund folgere, 
daß er, ohne Gefahr unterwegs liegen zu bleiben, ficher transportirt 
werden kann. Da er aber ein Dann tt, der jeinen VBorgejegten gern 
viel Schwindeleien zu machen pflegt und alle mögliche Berftellungs- 
kunſt bejigt, fo wird e8 unumgänglic nöthig fein, den Offizier, der 
ihn künftig transportiren wird, dahin zu infteuiren, daß er nicht zu 
nahjichtig gegen ihn ift, weil er ihm fonjt viel zu schaffen machen 
möchte.“ Vielleicht wäre es am gerathenjten, dem Lameth einen ge- 
ſchickten Chirurgus mit auf den Marſch zu geben, der ihn beobachten 
und ihm für den Fall einer Unpäßlichkeit etwas Arznei reichen fünne. 
Den zur Abholung des Grafen bejtimmten Offizier bittet er er Abends 
nach zehn Uhr in Magdeburg eintreffen zu laſſen, weil anders die 
Sache nicht verjchwiegen bleiben, auch die Mutter Lameths joldyes 
baldigjt erfahren würde. Das Oberkriegskollegium, unter deſſen 
Mitgliedern die Gräfin vermuthlic” in dem Generalleutnant von 
Scyulenburg einen Gönner gefunden hatte, erhob in zwei fajt gleich- 
zeitig an den Tüniglichen Generaladjutanten, Oberjt von Manjtein, und 
das Departement des Auswärtigen gerichteten Eingaben verjchiedene 
Bedenken gegen die Anfichten des Magdeburger Kommandanten. Es 
jchreibt: „Aus der Thatjache, daß Lameth jpazieren geht und reitet, 
fann nicht Füglich bejtimmt auf feine Gejundheit gejchlojjen werden, 
weil jeine Krankheit, wie er vorgiebt, in der Schwindfucht bejteht. 
Zudem tjt es eine eigene Sade, den etwa mitfommandirten Offizier 
den Widerjeglichfeiten diefes Mannes auszufegen, bei dem am Ende 
immer nod zu befürchten jteht, daß er unterwegs liegen bleibt, wodurch 
der Embarras nur vermehrt werden wird.” Auch dürfte feine Mutter 
gewiß verlangen mit ihm fortgebradht zu werden, was bei der Ueber- 
nahme der Gefangenen duch Dejterreih noch mehr Weitläufigkeit 
verurjachen müſſe. Eine königliche Kabinetsordre (Potsdam, 30. März 
1794) theilte jchließlich diefe Bedenken der oberiten Militärbehörde. 
Es würde graufan fein, heißt es darin, den Grafen die Reife nach 
Glatz antreten zu laſſen, wenn fein phyſiſcher Zuſtand jo beichaffen 
it, daß daraus Gefahr für ihn entitehen kann; der Gefangene fol 
nur dann mit ausgeliefert werden, wenn es jeine Gejundheitsumjtände 
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gejtatten. Einen Tag jpäter verfügte der König die endgültige Zurüd- 
lafjung Lameths in Magdeburg und ſprach die Hoffnung aus, der 
Graf werde ſich auch in Zukunft ruhig verhalten und feiner Mutter 
auf dieſe Weije eine Kränfung abwenden. Wegen diefer Verordnung 
mußte Kapitän Puſy am 27. März den Weg nach Glatz allein 
antreten. 

Die hier und jpäter in Bezug auf den Grafen geübte Rückſicht 
der preußifchen Regierung (l’arrangement si voisin de la libert@') 
die jogar dem vielvermögenden Oberjten von Manjtein zu arg wurde”), 
erwedte in Zafayette die freilich trügerijche Hoffnung auf jeine eigene 
nahe bevorjtehende Befreiung. An demjelben 17. Mai 1794, an 
dem er mit Latour und Puſy in Zudmantel an die Dejterreicher aus: 
geliefert wurde, jchrieb das Oberfriegsfollegium den Miniſtern, der 
König habe Lameth erlaubt, zur Herjtellung feiner Gejundheit jich 
eines Bades in den preußiichen oder Öjterreihhiichen Staaten zu be- 
dienen. Dazu jet von dem General das Bad bei Hirfchberg in 
Schleſien ausgewählt worden; der Second-Leutnant von Boguslawski 
vom Infanterie-Regiment Prinz von Baden fei bejtimmt ihn zu be» 
gleiten und jich während der Badezeit bei ihm aufzuhalten. Die 
Behörde fragt zugleic mit an, ob die Minijter damit einverjtanden 
feien und ob der Graf nad) beendigter Kur, damit man die Kojten 
der Verpflegung los werde, nicht gleih von dort aus „ertradirt“ 
werden könne. Die Minijter billigten unter Würdigung der durch 
Lameths Aufenthalt in Warmbrunn bedingten Koſten und der Schwierig: 
feiten, welche die Bewachung eines jo wichtigen Gefangenen an einem 
öffentlihen Drte verurjache, dieſen Vorſchlag vollfommen. Doc) 
wiederum durchfreuzte eine Kabinetsordre (vom 27. Mai) ihre Ab- 
fichten; jie ordnete an, daß Lameth auch fernerhin aufbewahrt und 
nach beendigter Badekur nad; Magdeburg zurüdgebracht werden jolle. 


1) Lafayette, mem. IV, 263. Aus den Worten jeines oben angeführten, im 
November 1797 gefchriebenen Lehmkulener Briefes hört man den Aerger über die 
Beglnftigung Lameths beraus: Der Zufall ihrer gemeinfamen Gefangenschaft lege 
ihm Gefühle und Pflichten auf, die cr zu leugnen weit entfernt ſei, „quoiqu'ils 
alent et un peu all&g“s par notre separation“, 

2) Manftein jchrieb am 28. Aprif: Dem Yameth wird alles geitattet, und die 
Glaser (Latour und Puſy) will man nicht einmal aus dem Zimmer lajien. 
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Während Lafayette mit ſeinen beiden Genoſſen nun auch die An— 
nehmlichkeiten eines öſterreichiſchen Gefängniſſes kennen lernte, traf 
Lameth in den erſten Junitagen, vermuthlich allein und einige Zeit 
vor ſeiner Mutter, in Warmbrunn ein. 

Im Hirſchberger Thale fand der jugendliche Freiheitsheld, deſſen 
Name auch in Deutſchland bekannt geworden war, bei einigen für 
Humanität und Volkswohl begeiſterten Familien lebhafte Theilnahme. 
Unter ihnen ſtanden der Großkaufmann Heinrich Heß in Hirſchberg, 
der Beſitzer eines alten blühenden Leinwandgeſchäfts, und ſeine Frau, 
eine geborene Smith, in erſter Reihe. Frau Heß hatte in Berlin 
eine jorgfältige Erziehung erhalten und führte mit verjchiedenen nam- 
haften Männern Deutjchlands, 3. B. mit dem Archäologen Böttiger 
und dem Hofrat Bode in Weimar, dem Direktor der föniglichen 
Bibliothef Biefter, dem Propft Spalding und dem Oberſchulrath 
Meierotto in Berlin, einen umfangreichen Briefwechjel '). Sie ſchwärmte 
„für das Glück der Menjchheit“ und trat mit dem gewandten und 
bejtechenden franzöfiichen Politiker, deſſen herbes Schidjal außerdem 
das Mitleid herausforderte, bald in anregenden Gedankenaustauſch 
über die Tagesvorgänge und über neue Erjcheinungen der Litteratur, 
von denen die Schriften Kants dem an die leichte politiiche Phrafeologie 
gewöhnten Grafen allerdings wenig zufagten. Syn ihren Gejpräden 
und ihrem brieflihen Verkehr erjcheint Frau Heß als der jtürmijchere, 
vorwärtsdrängende Theil, und es macht einen eigenen Eindrud, wenn 
man ſieht, wie der durch jeine Erfahrung gewitzigte Lameth Waſſer 
auf die Flammen ihrer Begeijterung zu gießen ſucht. Noch jchreibt er 
ſich zwar einen wejentlichen Antheil an den Errungenschaften der 
jranzöfischen Revolution zu, und jeine Ausſprüche darüber behalten 
noch einen lehrhaften und abjprechenden Zon, aber er hat doch aus 
der Vergangenheit gelernt und gejteht — im Gegenſatze zu Lafayette 
— indireft zu, daß von ihm und feiner Partei Fehler und Mikgriffe 
begangen worden jind. Auch die Urtheile Lameths über die gleich- 
zeitigen Ereignijje in Polen und das Verhältniß Frankreichs zu 





1) Nach den mir freundlichft übermittelten Nachweiien der Frau Amtsgerichtsrath 
Heß in Wernerstorf. 
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Rußland und Preußen muthen fonderbar an, wenn man jich ver- 
gegenwärtigt, welcher Wandel in diefer Beziehung nad) faum hundert 
Fahren eingetreten ijt. 

Der Graf weilte im Sommer 1794 wiederholt als Gaft des 
Ehepaars Heß auf der 1725 von Johann Martin Gottfried erbauten 
jogenannten Baubleihe in Wernersborf, die gegenwärtig noch im 
Beſitz der Familie ift. Wir finden ihn ferner als Bejucher in Kammers- 
waldau, das damals der Familie von Bothmer gehörte; wahrjcheinlich 
war er durch eine Frau von Bothmer, geborene von Goslar, die er 
in Magdeburg fennen gelernt hatte, an fie empfohlen worden. An 
diefen Bejuchen nahm auch Frau von Lameth theil, nachdem fie von 
einer Reife nad) Berlin und Breslau in Warmbrunn eingetroffen 
war; in beiden Städten — in Breslau durch eindringliche Vor— 
jtellungen beim Grafen Hoym — hatte jie Sympathie für ihren Sohn 
zu erweden gejucht und hatte in der Hauptſtadt Schlefiens zu ihrer 
Genugthuung einen neuen Befehl des Königs erhalten, der Befjerung 
in der Lage ihres Sohnes in Ausſicht ftellte. Die vielfeitige und 
jelbjtloje Unterjtügung durch ihre neuen ſchleſiſchen Freunde, die für 
jie fogar den fchriftlichen Verkehr mit ihren in England lebenden 
Berwandten vermittelten, fand bei Mutter und Sohn, wie die über- 
ichwenglichen Aeußerungen in ihren Briefen beweijen, danfbare An— 
erfennung, und aus diejer Empfindung heraus entjtand nad ihrem 
Scheiden aus der Provinz ein jahrelang andauernder Briefwechiel 
(Beilage III), von dem leider nur ein Theil erhalten zu fein jcheint. 

Nachdem Lameth volle zwei Monate in Warmbrunn zugebradt 
und zulegt nocd eine Verlängerung feines Wufenthalt8 bis zum 
24. Augujt durchgejegt hatte, richtete jeine jchreib- und thatenlujtige 
Mutter Anfangs August einen Brief an den Präjidenten des Ober: 
friegstollegiums, den Generalleutnant von Rohdich“). Nach beendigter 
Badezeit, bemerkte jie darin, pflege man hier noch zehn bis zwölf 
Tage der Ruhe; die Warmbrunner Bäder hätten die Eigenthümlichkeit, 
den Magen anzugreifen, und ihr Sohn, der jchon jeit anderthalb 


1) Friedrich Wilhelm von R., feit 1737 im diefer Stellung, geftorben 1796 als 
General der Infanterie und Kriegsminifter; v. Shöning, die Generale ber 
preußifchen Armee, 122. 
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Jahren an Magenbeſchwerden leide, empfinde diejen Uebeljtand des 
warmen Brunnens jeit drei Wochen mehr als jeder andere. Wer 
dDiejes Bad benuße, pflege dann noch nach dem drei Meilen entfernten 
slinsberg zu gehen, dejjen Quellen eine magenjtärfende Wirfung 
äußerten. Ob der General ihrem Sohne diefe Vergünftigung nicht 
auch gewähren wolle? Rohdich erwiderte der Gräfin, ihr Wunſch 
gehe nicht ihn, jondern das Departement der Auswärtigen Angelegen- 
heiten an. Sogleih wandte jih Frau von Lameth an einen der 
Minifter (wahrjcheinlihd an den Grafen Haugwig): Die Gejundheit 
meines Sohnes, jchreibt fie, ift durd den Gebrauch der Bäder, durch 
den Genuß der friihen Luft und einer gewiſſen Art von Freiheit 
zwar bejjer geworden, allein ich zittere bei dem Gedanken, daß er 
wieder in die Magdeburger Kajematte zurüdgebradjt werden joll, 
deren feuchte und mephitiihe Luft nad) der Meinung der Berliner, 
Magdeburger und Londoner Aerzte der wahre Grund des jchredlichen 
Zuſtandes ijt, in dem er ich befindet. Mit rührender Redſeligkeit 
ichildert fie dem Miniſter dann ihre Lage: Ich bin die unglüdlichite 
der Mütter, meine vier Söhne find durch weite Entfernungen von 
einander getrennt; der ältefte (Augujtin), der jich nie in die Politik 
gemischt hat, diente jenem Könige bis zum Juni 1790, fo lange es 
noch mit Nuten gejchehen konnte. Jetzt iſt er ebenjo wie meine 
25 Yahre alte Scwiegertocdhter von den Jakobinern eingeferfert 
worden, und ich fürchte jeden Augenblid das Meſſer der Guillotine 
für ihn. Daher möge man ihr wenigjtens die Sorge für dasjenige 
ihrer Kinder abnehmen, dejjen Schidjal in den Händen des Königs 
von Preußen liege. In Berlin habe ihr der Minijter gejagt: Warum 
mußte ſich ihr Sohn bei feinem Austritt aus Frankreich auch gerade 
in der Geſellſchaft Lafayettes befinden! Die Erklärung dafür ſei 
jehr einfah: Lafayette habe als Kommandirender General ihren Sohn 
zu jich bejtellt (!) und ihm eröffnet, daß Konventsfommijjare zu ihrer 
Verhaftung unterwegs jeien; um ſich diefer Feſtnahme zu entziehen, 
der für beide als Mitjchuldige (complice) des Königs (!) der Tod 
auf den Fuße gefolgt wäre, hätten jie auf der Stelle das Land ver: 
laſſen müſſen. Aber wenn die Gejellichaft Zafayettes fo verhängnigvoll 
für ihren Sohn und die Urjache ſeiner Gefangenhaltung geworden 
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jei, jo liege doch jett ein halbes Jahr der Trennung zwijchen beiden; 
in diefem Zeitraume babe er unter der unmittelbaren Obhut des 
Königs geitanden, der nunmehr frei über ihn verfügen fünne. Weder 
der König noch der deutjche Kaiſer hätten einen perjönlichen Grund 
zur lage über ihn; der König werde daher felber finden, daß 
jest die Zeit gefommen jei, um feiner langen Haft, wenn nicht 
mit ausgejprochenen Worten, jo doch jtillfehweigend ein Ende zu 
machen. Als Gefangener könne er dem Könige nicht von Nugen fein, 
als freier Mann aber den preußifchen Intereſſen, befonders wenn 
man über den Frieden unterhandle, mit Bortheil dienen. Auch mühe 
der Gedanke, die Jakobiner könnten feine Auslieferung fordern, den 
Miniftern doch unbequem jein, wenn fie auch nicht glaube, daß dieſe 
oder ihr vortrefflicher König, der jo gut gegen ſie jei, (leur excellent roi 
qui est si bon pour moi) ein jolches Verlangen bewilligen würden '). 

Der am Schlufje diejes mit einer Fluth verbindlicher Redensarten 
endigenden Briefes geäußerte Wunſch fand zwar feine unmittelbare 
Erfüllung, aber die Gräfin erreichte damit doch, daß der Badeurlaub 
für ihren Sohn nochmals bis Anfang September, um welche Zeit es 
allmählih mit der Annehmlichkeit im Gebirge aufhört, verlängert 
wurde. Die in dem Schreiben zuerjt angedeutete Möglichkeit, den 
General heimlich entweichen zu lajjen, fiel ferner, wie wir noch jehen 
werden, bei den Minijtern auf fruchtbaren Boden. 

Unterdejjen hatte dag Oberfriegstollegium dem Könige im Laufe 
des Juli den Vorichlag gemacht, wegen der in Magdeburg jtetig zu- 
nehmenden Zahl franzöfticher Kriegsgefangener Lameth nad) beendigter 
Badezeit nicht wieder dahin, jondern nad Glatz ſchaffen zu lajjen. 
Der König genehmigte es (28. Juli) und der Kommandant von Glat 
wurde angewiejen, die bevorjtehende „Translocirung“ des Generals 
nicht vor der Zeit in die Deffentlichfeit zu bringen. Etwa am 
10. September muß dieſer dann jelbjt mit feiner Mutter, allerdings 
nur auf vier oder fünf Wochen, in der Feitung eingetroffen fein. Der 
Graf ſpricht zwar in einem Briefe an Frau Heß von der Strenge 





1) Ein P.-Scr. enthält die deutlihen Worte: Jose me flatter que vous 
m’honorerez d’une reponse; oserai-je vous la demander un peu claire, 
pourque ma pauvre töte ne soit pas travaillde a l'expliquer? 
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jeiner Haft in Glaß und von der traurigen Kaſematte, die er daſelbſt 
bewohnt habe, aber da er Gelegenheit zur Ausarbeitung umfang» 
reiher Denkichriften und zur Erledigung feiner Korrefpondenz fand, 
jo werden jeine Weußerungen wohl nicht ganz wörtlich zu nehmen 
jein. Der alten Dame, die ihre Dienerjchaft') und ein bejonderes 
Stadtquartier in Magdeburg zurüdgelafjen hatte, ſagte natürlich der 
Aufenthalt in der einjamen und abgelegenen Bergfejtung, wo ſie 
Niemand kannte und wo fie nur in geringem Maße für ihren Sohn 
thätig fein konnte, ebenfalls wenig zu; fie wandte jich aufs Neue mit 
einem Bittgeſuch an den König und hatte, wie fait immer, damit 
Erfolg. Eine Kabinetsordre vom 23. September befahl, „auf An— 
fuchen der verwittweten Gräfin Lameth“ nicht nur den General von 
Glatz nad) Magdeburg zurüdzuichaffen, jondern gejtattete ihm auch, 
in diefer Stadt bei jeiner Mutter Quartier zu nehmen. Auf eine 
Anfrage des Oberfriegskollegiums bei dem Departement des Aus— 
wärtigen, ob e8 wegen der vielen in Magdeburg befindlichen Kriegs- 
gefangenen beim Könige nicht gegen diejen Erlaß vorjtellig werden 
folle, meinte der Minijter von Alvensleben zwar: Quant à moi. je 
crois que des representations a faire au Roi sur cet objet 
seraient très à leur place; der wahrjcheinlich über die wahre Sad)- 
lage bejjer unterrichtete alte Graf Finkenftein fchrieb aber darunter: 
Il me parait que cette affaire n’est pas du tout de notre ressort. 
Obwohl nad ihrer Meinung Lameths Rückkehr nach ‚Magdeburg 
manchen Bedenklichkeiten unterworfen jei, lehnten es die Mintjter 
Ende September ab, dem Könige BVorjtellungen zu machen, weil fie 
zu jpät eintreffen und ihren Zmwed verfehlen würden. In Folge 
dejjen mußte der nach jeiner Ablieferung Lameths eben von Glatz 
wieder in Magdeburg eingetroffene Leutnant von Boguslawski aufs 
Neue die Reiſe nah Schlefien antreten, und der Magdeburger Kom— 


ı) Am 11. März 1794 übermittelt das General» Ober» Finanz- Kriegs- und 
Domänen-Direltorium das unterm 3. Januar deffelben Jahres zu Magdeburg aus- 
geftellte Verzeichniß der Dienerfchaft an das Departement des Auswärtigen. Sie 
beftand aus drei Berfonen: Pierre Pillement, 44 Jahre alt, geboren in Elermontois 
Diviere, Koh; Catharine Pillement, 49 Jahre alt, geboren in Berdun, Kammerfrau, 
und Louis Piernet, 19 Jahre alt, geboren zu Diedenhofen, Diener. Alerander 
Lameth hatte außerdem feinen Diener Hippolyte bei fid). 
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mandant, der jich voreiliger Freude über ihr Verſchwinden hingegeben 
haben mochte, jah die ihm unſympathiſchen Fremden gewiß mit ge- 
ringer Freude im Dftober wieder in feine Feitung einziehen. 
Immer bejtrebt, für ihren Sohn zu wirken und deſſen gute Seiten 
in helles Licht zu jtellen, verlor die ruheloje Frau von Lameth auch 
in Glatz ihre Zeit nicht. Bei der ihr gejtatteten Freiheit der Be— 
wegung mochte fie aus Zeitungen und Gejprächen von dem langſamen 
Fortichreiten des gegen Frankreich geführten Koalitionsfrieges und 
von der immer ftärfer hervortretenden Unluft Preußens, noch weiter 
an diejem Kampfe theilzunehmen, erfahren haben. Sie forderte (en- 
gager) nun ihren Sohn Ulerander auf, ein Memorial über die gegen- 
wärtige Lage Preußens abzufajjen, und jandte e8 auf ihrer Rückreiſe 
von Glatz am 17. Oktober 1794 aus Frankfurt a. ©. „aus Dank— 
barfeit gegen den König und wegen der peinlichen Umftände, in denen 
er fi) augenblicdlich befinde“, nad) Berlin ab. Die 23". Quartfeiten 
umfajjende, aljo ziemlich umfangreiche Denkſchrift ijt auf dünnes 
Papier in gleihmäßiger, etwas verjchnörfelter, und nicht immer leicht 
lesbarer Schrift gejchrieben. (Beilage II.) Sie behandelt die großen 
politijchen Fragen der Zeit und die Stellung Preußens zu den Nachbar— 
mädhten nicht ohne Sachkenntniß, jucht das Mißtrauen der preußischen 
Staatsmänner gegen Rußland und Defterreich zu jchüren und weijt nach, 
daß Preußens Betheiligung am Koalitionskriege mehr den anderen 
Mächten als ihm jelbjt zu Gute fomme, ein rajcher Friedensjchluß mit 
Frankreich daher unbedingt geboten fei. Mit Nachdruck tritt fie der 
Annahme entgegen, als ob das Anfnüpfen von Unterhandlungen mit 
Frankreich eine Anerfennung der indiefem Lande herrſchenden anarchiſchen 
Zuftände bedeute. Mitunter jchweift das Memorial ein wenig von der 
Hauptfrage ab und zieht die Gefammtverhältnijje Europas in den Kreis 
jeiner Betrachtung; fein Verfaſſer vertheilt dann mit leicht bei einander 
wohnenden Gedanken ganze Länder, jchlägt jonderbare Bündnifje vor 
und zieht bei feinen Berechnungen offenbar eine Karte von jehr kleinem 
Maßſtabe zu Rathe. Aber felbjt dann, wenn er jeiner Phantafie die 
Zügel ſchießen läßt, befticht die Glätte und Gemwandtheit jeiner Aus- 
führungen und läßt erfennen, daß Lameth um die Zeit des Reichenbadyer 
Bertrages mit bei der Leitung der Politik Frankreichs betheiligt war. 
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Den Winter und Frühling verlebte der Graf, nun in viel be- 
baglicherer Lage, an der Seite feiner Mutter in Magdeburg. Er 
tritt erjt wieder in den Vordergrund, als eine Bejtimmung des mittler- 
weile abgejchlojjenen Bajeler Friedens die preußischen Miniſter wegen 
jeiner Perjon in Bejorgniß verjebte. Der neunte Parugraph des 
Friedensvertrages dehnte den Austauſch der beiderjeitS gemachten 
Gefangenen auf alle Perjonen aus, Die von dem einen oder dem 
anderen Staate aus Kriegsurjahen in Haft gehalten worden waren '). 
Daraus, jchlojfen die Mintjter in einer Eingabe an den König, künne 
bezüglich; Lameths eine Verlegenheit entjtehen; es werde dem Könige 
gewiß widerjtreben, ihn den Franzojen auszuliefern, weil das fein 
Leben der drohenditen Gefahr ausjegen heiße. Diejer ehemalige 
Dffizier ſei eigentlich Gefangener des öjterreichiichen Hofes und würde 
ohne jeine Krankheit unbedingt auch mit den Gefährten feiner Ge— 
fangenſchaft an Dejterreicd; ausgeliefert worden jein, weshalb diejes 
jeinen nachträglichen Empfang nicht ablehnen fünne. Wenn der König 
dieſes Auskunjtsmittel billige, würden fie Luccheſini anweijen, ſich 
mit den faiferlichen Mintjtern wegen Lameths Uebernahme in Ber- 
bindung zu jegen. Der König billigte diefen Vorſchlag (11. Mai 1795) 
und empfahl bejchleunigtes Vorgehen; Lameth ſei nur als anvertrautes 
Gut in feiner Gewalt (comme depöt) und entbehre deshalb der 
Eigenschaft eines Kriegsgefangenen. Es ſei ihm in der That zuwider, 
einen Mann, der ihm als Gefangener nur zur Verwahrung übergeben 
worden jei, der unfehlbaren Rache der Franzoſen auszuliefern. 

Am Berfolge der königlichen Willensäußerung ging nun jchleunigst 
ein Kourier mit den entiprechenden Weifungen an Luccheſini ab, aber 
nur um nod vor feiner Ankunft in Wien wieder nach Haufe gerufen 
zu werden. In ganz überrajchender und jehr auffälliger Weije unter: 


1) Aus Urt. IX: Tous les prisonniers faits respectivement depuis le com- 
mencement de la guerre, sans égard ä la difference du nombre et du grade, 
y compris les marins et matelots prussiens pris sur des vaisseaux soit prussiens, 
soit d’autres nations, ainsi qu’en general tous ceux detenus de part et d’autre 
pour cause de la guerre, seront rendus dans l’espace de deux mois au plus 
tard, apres l’&change des ratifications du present traite, sans r&petition quel- 
conque, en payant toutefois les dettes partieulieres qu’ils pourraient avoir 
contraetdes pendant leur captivite. Martens, recueil d. pr. Traites VI, 47. 
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breiten die Minijter dem Könige nur vier Tage jpäter einen Borjchlag, 
der, wie wir ung erinnern, zuerjt in einem Briefe der Frau von Lameth 
aufgetaucht war und deſſen Wiederaufnahme gerade an diejem Zeit: 
punkte wohl ebenfalls auf ihre Anregung zurücdzuführen ijt. Die 
Auslieferung des Generals, jchreiben jie, würde um jo leichter und 
jchneller gejchehen künnen, wenn man ihn wieder nach Glatz jchaffen 
ließe, wo er der Grenze näher jei. An Oeſterreichs Bereitwilligfeit, 
den Gefangenen zu übernehmen, jei nicht zu zweifeln'). Weigere es 
ji) wider Erwarten aber doch (si contre toute attente elle faisait 
des difficultes à cet égard), jo würde ihres Erachtens, damit man 
jeder Unannehmlichkeit aus dem Wege gehe, nichts weiter übrig bleiben, 
als eine Entweichung des Grafen jtillichweigend gut zu heißen. In 
diejem Falle würde er leichter Mittel finden, jich in Sicherheit zu 
bringen, und die ganze Angelegenheit würde weniger Aufjehen erregen, 
wenn es heiße, er jei auf dem Transport und nicht aus der Feftung 
entjprungen. Es gereicht dem Charakter Friedrich Wilhelms II. zur 
Ehre, daß er diejes Eleinliche Austunftsmittel verwarf und zu einem 
würdigeren Entſchluſſe gelangte. Er ließ durch Luccheſini am Wiener 
Hofe die Erklärung abgeben, daß er dem Grafen Zameth die Freiheit 
zu ertheilen wiünjche (Kabinetsordre ddo. Potsdam 17. Mai); wenn 
Seine Kaiferlihe Majeftät, wie er hoffe, gegen dieſen Vorſatz feine 
Einwendung erhebe, werde er die nöthigen Befehle dazu erlajjen. 
Wir fernen die Antwort der faiferlichen Regierung auf dieje Eröffnung 
nicht, Doc geht aus dem ganzen Sadjverhalt hervor, daß die Deiter- 
reicher Bedenken gegen den Plan geäußert haben müſſen. Sie konnten 
doh auch Lafayette, Latour und Puſy, die in ihrer Obhut befindlichen 
Genoſſen Lameths, nicht gut länger in Haft behalten, wenn diejer, 
der vierte Gleichjchuldige, freigelaffen wurde, und auf die Zurück— 
behaltung ihrer Gefangenen legten fie offenbar, wohl nicht aus Nache- 


I) Bereits am 21. April 1794 hatte Graf Wallis, der Präfident des Wicner 
Hofkriegsraths, an den öfterreihifhen Gefandten Grafen Lehrbah in Berlin ges 
Ihrieben, wenn Lameths Uebernahme und Transportirung in „unfere” Yande künftig 
zu erfolgen hätte, möchte Lehrbadh den Kommandirenden General in Mähren der in 
Bezug auf den Grafen „zu gefchehen habenden gleihförmigen Beranftaltung halber“ 
Id. h. damit er cbenfo wie die drei anderen Franzoſen abgeholt und untergebracht 
werde) bei Zeiten benachrichtigen. 
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gefühlen, ſondern um damit Kompenſationsobjekte in der Hand zu 
behalten!“), hohen Werth. Andererſeits verlautet nichts über eine 
etwa jegt von ihmen geäußerte Bereitwilligfeit, den General zu den 
übrigen Gefangenen nah Olmütz zu übernehmen, und den König von 
Preußen drängte es gewiß, aus jeiner unklaren Stellung zu dem 
Grafen herauszufommen, die nicht unbeträchtlichen Koften für feinen 
Aufenthalt und die Beläftigungen, denen er durch ihn und jeine 
Mutter ausgejebt war, endlich los zu werden. So zog fi die An- 
gelegenheit bis zum Juli ohne Erledigung hin. Am 25. dejjelben 
Monats reifte Zameth, diesmal ohne militäriiche Begleitung, wieder 
nah Warmbrunn ab, nachdem er einen jchriftlichen Nevers des Inhalts 
ausgejtellt hatte, daß er, falls feine Befreiung während diefer Bade- 
reife nicht erfolge, jih auf Ehrenwort verpflichte nach Verlauf von 
acht bis zehn Wochen wieder in Magdeburg einzutreffen. Seine 
Mutter konnte ihn diesmal aus Rückſicht auf ihre Gejundheit und 
wegen der hohen Koſten der Reiſe nicht begleiten; dafür benugte fie 
die Zeit der Trennung, um fich wieder einmal mit einem Briefe und 
einer längeren Denkſchrift an den König zu wenden. In dieſem 
Schreiben fommt jie auf ihren alten Blan zurüd: Wenn die wohl» 
wollenden Abjichten des Königs für ihren Sohn wider Erwarten nicht 
zur Verwirklichung gelangen fünnten und die Politik ſich jeiner Frei— 
fafjung noch immer hemmend entgegenitelle, jo möchte der König dem 
ſchleſiſchen Minifter Grafen Hoym jeine Zuftimmung (qu'il ne 
trouverait pas mauvais) dazu ausdrüden, daß der General ſich die 
Freiheit jelber verichaffe. Da die Behutfamfeit (diseretion) diejes 
Minijters der ihres Sohnes gleichfomme (!), jo würde der König 
nicht im Geringiten bei der Sache betheiligt jein. „Mein außer- 
ordentliches Vertrauen in den Bejten der Könige ermuthigt mich, ihm 
dieſes Auskunftsmittel vorzujchlagen, das ich feinem Anderen schon 


1) Der Kriegsminifter Beurnonville und die vier Konventsfommiljare Camus, 
Bancal, Quinette und Pamarque, die Dumouriez Anfangs April 1793 in Tournay 
an Clerfait ausgeliefert hatte, waren eine Zeit lang mit Pafayette (mem. IV, 339) 
in Olmütz gefangen, doch hatte cr „peu de communications“ mitihnen. Beurnonville 
wurde mit den Kommiffaren und mit Dronet, dem befannten Boftmeifter von 
St. Menehould, am 26. Dezember 1795 gegen die Tochter Ludwigs XVI., die 
jpätere Herzogin von Angouleme, ausgetaufcht. 
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vorher dem Minijter, j. o. S. 217) als Ihnen, Majejtät, vorzufchlagen 
gewagt haben würde.” Aus diefem Briefe erfahren wir ferner, daß 
der König der Gräfin erlaubt hatte, ſich nad) der Freilajjung ihres 
Sohnes Alerander mit ihren Kindern in Ansbady niederzulafjen, 
wohin ſich im Juni des vorigen Jahres auch Frau von Maijon- 
Neuve, die Schweiter des zu Olmüb befindlichen Grafen Latour» 
Maubourg, gewandt hatte. Zur Zeit der Abjendung ihres Briefes 
erwartete Frau von Lameth in Magdeburg aud ihren dritten Sohn 
Karl aus London, ein in den parlamentarischen Redekämpfen der 
Konjtituante und Legislative gleichfalls vielgenanntes Mitglied der 
Nationalverfammlung'), der jich nad dem 10. Auguft nad England 
geflüchtet hatte. Sie bat den König um eine offizielle Aufenthalts- 
erlaubniß für ihn, weil das Magdeburger Gouvernement ihn ſonſt 
nicht länger als 24 Stunden in der Stadt dulden würde; zugleich 
mit ihrem Schreiben (26. Juli 1795) überjandte fie die jchon erwähnte 
Dentichrift, ein Muſter weiblidyenaiver Dreijtigkeit, auf welche die 
von der Gräfin in Bezug darauf felbjt gebrauchten Ausdrüde „im- 
portunite* und „temerite* wirklich jehr gut pajjen. 

Darin erzählt fie ihre uns jchon befannten Wanderungen aus den 
Jahren 1789—1793 und ergeht fich dann des Längeren über ihre 
Privatverhältniffe. Im Dezember 1791 habe fie ihre Befisung in 
Artois ihrem damals mit jeinen Kindern auf feinem Gute bei Amiens 
lebenden älteften Sohne geſchenkt. Dabei fjeien mit einem Kojten- 
aufwande von 5—6000 Franes alle Formalitäten, die nad) dem 
damaligen Gejege nothwendig waren, um die Schenkung rechtsgiltig 
zu machen, beobadıtet worden. Seit Mitte Auguft 1792 erhielt jie 
feine direften Nachrichten von diefem Sohn, der unter Robespierres 
(die Gräfin jchreibt Robertspierre) Herrichaft zehn Monate hindurch 
verhaftet war, und fie weiß auch nicht, ob er noch den Beſitz ihres 
Gutes in Artois genießt, weil man alle während der Emigration 
gemachten Schenkungen und Verkäufe annullirt habe. Auf ihren langen 
und theuren Reifen mußte jie von den 6000 Franken leben, die jie 


1) Im „Correspondant“ vom 25. Juni und 10. Juli 1895 behandelt P. de 
Eroze: Un duel politique pendant la Revolution (12. November 1790) zwifchen 
dem Herzoge von Caſtries und Charles Lameth. 
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im Mat 1792 von ihrem Gejchäftsverwalter (commissionnaire) erhielt; 
aus Furcht, jein Leben in Gefahr zu ſetzen, durfte jie ihm jeit diejer 
Zeit nicht mehr jchreiben. Der König möchte nun feinen Mintjter 
in Bajel beauftragen, daß er mit Heren Barthelemy über ein Verbot, 
ihre Güter in Frankreich zu verkaufen, vertraulich unterhandele. Der 
Baron Hardenberg jolle ihm vorjtellen, daß fie bei ihrer Abreije mur 
von der Freiheit Gebraud; gemacht habe, nad) Belieben gehen zu 
fünnen, wohin man wolle, die damals durch ein neues Gejeh gewähr: 
leijtet worden jei (quelle n’ait suivi à son depart que la liberte 
alors érigée en loi nouvelle de pouvoir aller oü bon semble); 
der Baron folle dem franzöfiichen Bevollmächtigten jagen, daß ſie 
das Land aus Freundichaft für ihren Bruder habe verlafjen müſſen. 
Seit jieben Jahren werde jie von dem herbjten Mißgeſchick verfolgt ; 
verweigere man ihr die Rückkehr nah Frankreich, jo müjje fie im 
Alter von 63 Jahren der Lat des Elends im Auslande erliegen. 
Wenn Hardenberg dieje Gründe hervorhebe, jo würden fie nicht ver- 
fehlen, auf Barthelemy Eindrud zu machen. Es gebe zwei Mittel 
zum Ziele zu kommen: Entweder füge der Konvent dem Defrete über 
den Berfauf der Emigrantengüter ') eine Ausnahmebejtimmung für 
Frauen, Mädchen, Kinder und Greife hinzu, welche die Waffen nicht 
gegen ihr Vaterland getragen hätten, oder Barthelemy ſetze es durch, 
daß der Konvent die 1791 von ihr in Trier gemachte Schenkung an— 
erfenne und ihrem Sohn erlaube, ihr in die Staaten des Königs von 
Preußen das Einfommen zu überjenden, das nad) Abzug der Hypo- 
thefenzinjen (apr&s l’acquit des rentes hypothequees sur mes biens) 
faum 7—8000 Franken überjteigen könne; für die Pflege des Eraft- 
lojen Alters ſei das doch kaum zu viel. Schlieglich fleht jie den 
König an, er möge in jeiner auferordentlichen Güte eigenhändig ein 
paar Worte unter ihre Denkjchrift jeben, damit Hardenberg daraus 
die Theilnahme erkenne, die ihr der König zu bezeugen geruhe. In 
diejen Worten möchte den Baron vorgejchrieben werden, daß er dieje 
Unterhandlung mit Herrn Barthelemy eifrig und mit Ausdauer 

1) v. Sybel, a. a. O. I, 299, 331, HI, 354—355 und öfters. Vielleicht 


baben gerade die Debatten und Beichlüffe des Konvents vom 10. Dezember 1794 
bei den Emigranten übertrichbene Hoffnungen erregt. 
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(ehaudement et perseveramment) betreibe und deshalb mit ihr in 
brieflichen Verkehr trete. Damit nichts in die Deffentlichfeit bringe, 
bittet fie den König noch, ihr durch den Franzoſen, der das Glück 
habe immer um Seine Majejtät zu jein'), melden zu laffen, ob er 
ihre beiden Wünjche erfüllen wolle oder nicht. Die Anficht des Königs 
über eine heimliche Entweihung Lameths haben wir jchon fennen 
gelernt, und auch unter dem Memorial der Gräfin jucht man Die 
von ihr vielbegehrten empfehlenden Worte Friedrich Wilhelms ver- 
gebens. Man wird jich in Berlin gehütet haben, einer Frau zu Liebe, 
der man zu nichts verpflichtet war, ſich in die inneren Angelegenheiten 
Frankreichs zu miſchen, und wird die Denkſchrift einfach zu den Akten 
gelegt haben. Dafür wurde der Gräfin bald eine andere lang er- 
ftrebte Genugthuung zu Theil. Am 5. Oftober war ihr Sohn Alcrander 
aus Warmbrunn wieder in Magdeburg angelangt. In der Zwiſchenzeit 
mögen nun wohl die Verhandlungen mit Dejterreih zu einem 
günftigeren Abſchluſſe geführt haben oder Friedrih Wilhelm verlor 
die Geduld und entichied jich auf eigene Faust. In einem Augenblide, 
wo e3 die Gräfin am wenigjten erwartet und wo jie vom „Wdjutanten“ 
des Königs die Antwort empfangen hatte, daß die gegenwärtigen Um- 
itände eine Freilaffung ihres Sohnes nicht gejtatten, that eine Kabinets— 
ordre vom 15. November 1795 endlid fund, daß der König „auf 
Anfuchen der Gräfin Lameth“, wie es auch jegt wieder heißt, den 
Grafen Alerander in Freiheit zu jegen bejchlojjen habe. Am jelben 
Tage wies das DOberfriegsfollegium das Gouvernement an, die dem 
Grafen während feiner Gefangenfchaft bewilligten Unterhaltungsgelder 
(täglich zwei Thaler und für jeden Diener zehn Silbergroſchen) vom 
l. Dezember an nicht weiter auszuzahlen; Lameth hatte ſie genau 
zwei Jahre lang bezogen. 

Ueber das Scidjal feiner Mutter, die jo zäh und erfolgreich für 
feine Befreiung gewirkt hatte, befigen wir feine weiteren Nachrichten, 
als daß fie im November die Abficht hegte, ſich zu ihrem Bruder 
nah Pyrmont oder Blankenburg zu begeben. Dagegen enthalten 


1) Im Widerfprud damit heißt es bei Sybel II, 426 von Friedrich 
Wilhelm I.: Die Revolution hatte ihm das ganze Volk zumider gemadt: er duldete 
feinen franzöfifhen Koch am Hofe, feinen franzöfiihen Tänzer am Theater, 
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die Akten noch einige Schlejien betreffende Angaben über den Grafen 
Alerander, der von Fox, Grey und anderen Führern der whigiſtiſchen 
Bartei freudig begrüßt in den letzten Tagen des Jahres 1795 in 
London angelangt, aber von dem durch feine Ankunft in Unruhe verjegten 
Minifterium Pitt aus England ausgewiejen worden jein joll'). Feſt 
jteht, daß er gleich nad) jeiner Freilafjung nad) Hamburg und von da 
„vielleicht“ nach England reifen wollte und daß er im Frühjahr 1796 
al3 Kaufmann in Hamburg thätig war, entweder als Angejtellter in 
einem Geihäft?) oder als Theilnehmer an einer mit Glüd arbeitenden 
Firma, der auch verfchiedene andere Träger vornehmer franzöfifcher 
Namen angehörten. In diefer Stellung verwerthete er bier wie 
ihon vorher in Magdeburg die Kenntniß der ſchleſiſchen Leinen— 
indujtrie, die er bei feinem zweimaligen Berweilen in der Provinz 
erworben haben mochte, mit Erfolg und ſuchte auch die Handels» 
interefjen feines Hirichberger Freundes Heß zu fürdern. Aus Ger 
ihäftsrüdfichten und um die Bäder von Bath zu gebrauchen, wollte 
er am 24. März 1796 nad England abreijen, doch ijt e8 zweifelhaft, 
ob er jeine Abjicht ausgeführt hat, denn im Mat dejjelben Jahres 
1796 erbat und erhielt er aus Berlin einen Paß“) zu einem mehr- 
wöchentlichen Aufenthalt in Hirschberg, um wie in den beiden Vor— 
jahren die Warmbrunner Quellen zur Stärkung feiner Gejundheit 
zu gebrauchen und den von ihm mit Schlejien eingegangenen Geſchäfts— 
verbindungen eine größere Ausdehnung zu geben. Drei Jahre danach 
wiederholte er jeine Bitte (Juni 1799) und fügt zu ihrer Begründung 
hinzu, er habe jeit dem DVerlufte jeines Vermögens und der Ver— 
treibung jajt feiner ganzen Familie aus Frankreich Handelsbeziehungen 
mit den erſten Kauflenten Schlefiens angefnüpft und ſich nicht auf 


1) Nach der Nouvelle Biographie Universelle. Dort heißt es fiber Charles 
Lameth noch: Il parvint a se refugier a Hambourg, oü rejoint, ä la fin de 1795, 
par son frere Alexandre, tous deux de concert avec le due d’Aiguillon, leur 
ami, etablirent une maison de commerce, oü ils firent des gains considerables, 

2) Dodo. Hamburg, 17. Mai 1796 giebt er in einem Briefe an die Kabinetsminfter 
feine Adreife mit „Alexandre Lameth chez M. G. Rivö et Co, Hambourg“ an. 

3) (Juoique les plus grandes facilites existent pour voyager dans les Etats 
prussiens, ai eru cependant agir d’une maniere plus diserete en demandant 
avant l'agrement du roi. 
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die gewöhnlichen Zeinwandeinfäufe beſchränkt, ſondern eine beträchtliche 
Menge Hemden in Schlefien jelber anfertigen laſſen; das fünne den 
Minijtern, wenn jie die Induſtrie befördern und die hauptjächlichiten 
Zweige des nationalen Handels begünftigen wollten, nicht gleichgiltig 
jein. Zur Erweiterung diejes für die Landeseinnahmen jo nüslichen 
Unternehmens müjje er ſich unbedingt jelber an Ort und Stelle 
begeben. 

Zroßdem wurde jein Geſuch unerwarteter Weiſe abgejchlagen. 
Ein neuer Herrſcher hatte unterdes den preußiichen Thron bejtiegen, 
und die alten Berliner Gönner mochten fehlen oder nicht mehr jo 
einflußreih fein. Da verjuchte es der Graf an anderer Stelle; er 
ließ durch jeine ſchleſiſchen Gejchäftsfreunde auf den Minijter von 
Hoym einwirken, den Lameths Mutter nachweislich jchon früher als 
Gönner und Fürſprecher ihres Sohnes zu gewinnen verjtanden hatte. 
Als Hoym kurz vor Weihnahten 1799 in Berlin war, empfing er 
da8 vom 15. Dezember aus Hirichberg datirte Schreiben des uns als 
Freund Lameths wohlbefannten Heinrich Heß, worin es heißt: Euer 
Hocgräfliche Ercellenz waren jo gnädig mir zu erlauben, daß ich bei 
Hochderojelben Anmwejenheit in Berlin die Bitte des gegenwärtig in 
Hamburg lebenden Generals Lameth wegen feines freien Aufenthalts 
„in Warmbad“ oder einem anderen jchlejischen Brunnen in Erinnerung 
bringen möchte. Ich befolge diejen Befehl und wage es dabei 
nochmals des Verdienftes zu gebenfen, das dieſer nach meiner 
Ueberzeugung jehr rechtichaffen denfende Mann ſich um den hiefigen 
Drt durch Beförderung einer neuen Art von „Fabrique* erworben 
hat, die in der Folge von Bedeutung werden und vielen mit der 
Weberei nicht bejchäftigten Menjchen Brot geben fann. Graf Hoym 
fragte drei Tage jpäter unter Miteinfendung diejer Hirfchberger Ein- 
gabe bei den Minijtern an, ob es Schwierigkeiten haben dürfte, 
Lameth, der gegenwärtig als bloßer Kaufmann zu betrachten jei, Die 
Erlaubniß zum Aufenthalte in Warmbrunn zu verihaffen: „Er hat 
fi, wie ih mit Wahrheit bezeugen fann, immer durch ein vorwurfs- 
freies, jolides Betragen ausgezeichnet.“ Die Miniſter übermittelten 
Hoyms Fürfprache dem Monarchen, jchilderten Lameths Gefangenjchaft, 


daß er nad feiner Freilaſſung jeinen gewöhnlichen Aufenthalt in 
15* 
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Hamburg genommen, daß man ihm von Zeit zu Zeit die Erlaubniß 
ertheilt habe, ſich wegen feiner Gejundheit für eine bejtimmte Zeit 
nad) Schlejien zu begeben, und fügten hinzu: Er ift befanntlich in den 
eriten Zeiten der Revolution einer der Führer gewejen, aber (Ein- 
fügung des Grafen Alvensleben:) wir fennen feinen Charakter und 
jeine Denkungsart nicht genug, um Bürgfchaft für feine Grundjäge 
und fein Betragen übernehmen zu können. Darauf antwortete eine 
KRabinetsordre Friedrih Wilhelms III. vom 31. Dezember 1799 mit 
den merkwürdigen Worten: Die Männer, welche in den erſten Zeiten 
der franzöfifchen Revolution die Nolle des Grafen Lameth getheilt 
haben, find in jo hohem Grade von ihren Grundjägen oder von den 
Leidenschaften, die fie mit diefem Namen befchönigten, bethört worden, 
daß vielleicht gerade ihr Unrecht die ficherfte Gewähr für ihr zukünf— 
tiges Verhalten bildet'). In Bezug auf Lameth jcheint es, nad) dem 
Zeugniß des Grafen Hoym wenigftens, daß jeine Erinnerungen drüdend 
auf ihm Taften (que ses souvenirs lui pösent), und ich jehe nicht 
den geringjten Nachtheil, wenn ich ihm den Aufenthalt in Warmbrunn 
oder einem anderen ſchleſiſchen Bade geftatte. 

Bon diejer mitten im Winter ertheilten Erlaubniß wird der Graf 
wahrjcheinlich nicht mehr Gebrauch gemacht haben, denn anders als 
Lafayette wußte er ſich nad) dem Staatsjtreihe vom 18. Brumaire 
(9. November 1799) freundlich zu dem neuen Machthaber zu ftellen 
und kehrte im Laufe des Jahres 1800 nad Frankreich zurüd. Zwei 
Yahre danach finden wir ihn als Präfekten Napoleons im Departement 
Batjes-Alpes, jpäter in gleicher Eigenjchaft beim Departement des 
Rheins und der Mofel, wie der Moer; der Kaifer ernannte ihn zum 
Neihsbaron, zum Offizier der Ehrenlegion und zum Borjteher des 
Bittichriftenamtes (maitre des requetes). Nach der Wiedereinjegung 
der Bourbonen wurde er St. Ludwigsritter und Präfekt von Amiens; 
er behielt diefe Stelle auch nad) Napoleons Rückkehr von Elba und 


1) Les hommes qui dans les commencements de la revolution frangaise 
ont partage le röle du comte Alexandre de Lameth sont si loin des meneurs 
„qui les ont suivis“ (ftatt qu'ils ont suivis?) et ont été tellement les dupes 
de leurs prineipes ou des passions qu'ils coloraient de ce nom que les torts 
meme qu'ils ont eus sont peut-etre le plus sür garant de leur conduite à venir. 
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ward im Juni 1815 zum Pair des Reiches ernannt'). 1819 trat 
er in die Deputirtenfammer ein, wo er die fonjtitutionellen Grundſätze 
vertheidigte, jchrieb daneben eine Gejchichte der Konftituante und jtarb, 
fajt 69 Jahre alt, am 10. März 1829 zu Paris. 

Ein Rüdblid auf den Zwangsaufenthalt der vier franzöfiichen 
Volititer in Preußen gewährt im Ganzen fein erfreuliches Bild. 
Nachdem jie eben noch auf der Tribüne der Nationalverfammlung 
gegen die „gefrönte Bande“ ?) gewettert haben, zeigen fie jich äußerjt 
empfindlich, wenn jie glei danach von diefen Kronenträgern nicht 
allzu fanft angefaßt werden. Da fie ihre Haft als eine Ungerechtigkeit, 
ihre Behandlung in den Gefängnijjen als Grauſamkeit empfanden, 
fann man es ihnen nicht verdenfen, wenn fie mit allen Mitteln auf 
Linderung ihres Looſes und auf ihre Freilafjung hinarbeiteten; nur 
jtimmt e8 nicht ganz damit zufammen, daß ſie jich in ihren Briefen und 
Aeußerungen ſtets als beflagenswerthe Märtyrer der Freiheit hinftellen. 
In dem von der preußiſchen Regierung gegen die Gefangenen be- 
obachteten Verhalten vermißt man Klarheit und Konjequenz. Gutmüthig 
und gedanfenlos übernimmt man die vier Franzoſen, hält fie fajt zwei 
Jahre in enger Haft und zeigt fich erjt dann zu raſcher Auslieferung 
an die Defterreicher geneigt, als daraus erhebliche Unkoſten erwachjen 
und diplomatische Schwierigkeiten mit den Bereinigten Staaten zu ent— 
jtehen drohen. Dem Ränkeſpiel einer vornehmen Emigrantin gelingt 
es mehrfach, die Abfichten der leitenden Stelle zu vereiteln. Syn 
den Berfügungen der Minijter werden die Namen der Gefangenen 
und der Feitungen, in denen fie jich befanden, üfter8 vermwechjelt, 
einmal muß fchleunigit ein bejonderer Konrier mit der Berichtigung 
nah Wien eilen, daß man Lameth und nicht den jchon ſeit Jahr 
und Tag nad) Olmütz ausgelieferten General Latour gemeint habe ?). 


1) Galerie der neuen Chamäleone (Paris) 1816 p. 188. (Berfürzte beutiche 
Ueberfegung des Dietionnaire des Protees modernes.) 

3), Ausdrud Lafayettes (m&m. IV, 239) in einem Briefe an Pinkney in London, 
ddo. Magdeburg, 4. Juli 1793. 

9) Die Minifter an Lucchefini, Berlin, 16. Mat 1795, vorher im ihren 
Eingaben an ben König vom 9. und 15. bejjelben Monats und vom 18. März 
des Vorjahres; in gleicher Weife verwechieln das DOberfriegstollegium und Oberſt 
von Manftein die Namen in verfchiedenen Schreiben. 
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Auch die hier erzählte Heine Epiſode läht die Schwäche der Politik 
Friedrich Wilhelms IL. deutlich hervortreten, fie zeigt, wie es dieſer 
Staatskunſt an Folgerichtigfeit und innerer Feitigfeit gebrach, wie jie 
fih vom Augenblide treiben ließ und immer aus der Hand in den 
Mund Iebte. | 


Beilage I. 


Kafayette an den Major Senfft von Pilſach, ftelldertretenden 
Kommandanten von Mapndeburg. 


Magdebourg le 15. novembre 1793. D’aprüös le desir de Mr. le 
major de Senf je vais lui r&peter par &crit mon observation. 

Jusqu’& present l’argent saisi sur nous et celui des Ftats- Unis 
transporte à la Banque de Magdebourg ont suffi aux d@penses de tout 
genre qu’on a faites pour notre compte; mais à la fin de cette annde 
il en restera moins de quatre mille Livres. 

Il est impossible dans la situation des affaires publiques et par- 
ticulicrement dans la nötre que nous tirions des secours de France, 
et quelle que soit ma confiance dans les Etats-Unis, je ne pense pas 
que l’argent du peuple americain doive être employ& plus longtemps 
aux frais de notre emprisonnement en Allemagne. 

Ne pouvant done pas compter sur mes ressources personnelles ni 
sur celles de mes compagnons et ne voulant plus me seryir ici de 
celles des Etats-Unis, je dois nöcessairement r&server quelques moyens 
pour payer des livres, des vötements et les soins d’un medecin pendant 
notre captivite, ainsi que pour gagner un port de mer apr&s notre 
delivrance. 

Je prie en cons@quence Mr. le Major de Senft de montrer cette 
note a Mrs. de la Toour-Maubourg, Lameth et Pusy, et si elle est 
approuvee par eux, j’ai l’honneur de le prevenir qu’a commencer du 
1. janvier et à l’exception des articles ci-dessus mentionnes, nous ne 
comptons plus fournir aux frais de notre entretien. Signe 


Approuv& completement pour La Fayette. 
ma part de Pusy. 
La situation actuelle de la France Je suis parfaitement 
et l’impossibilitö d’en tirer des fonds de cet avis. 
me parait rendre ce parti necessaire. La Tour-Maubourg. 


Lameth. 
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Aus der „Denkichrift über die Lage Preußens“, die Graf Alexander 
Lameth im Herbit 1794 während feiner Haft in Glat verfaßt bat. 
Der Berfafler theilt feine Abhandlung in drei Abfchnitte: 

1. Quel est l’interet naturel, essentiel, permanent de la monarchie 
prussienne? 

2. Quelle est sa situation politique en .ce moment? 
3. Quels sont les moyens qu’elle doit employer pour son pin 
grand avantage et ulterieurement pour celui de l’Europe enticre? 
[Im erften Theile betont er, Preufen müfje ganz von der Wahrheit 
durchdrungen fein, daß allen Schritten der Höfe von Wien und Petersburg 
ehrgeizige Gedanken, zügellofe Herrichaftsgelüite, Eroberungd: und An: 
griffspläne zu Grunde lägen. Die Vereinigung ihrer Machtmittel fet eine 
ftete Gefahr für Europa und befonders für Preußen; Defterreich habe fich 
ihm nur genähert, weil es die Ueberlegenbeit der preußiſchen Macht fürchten 
müßte, wenn dieſe nicht aud in die gegenwärtigen Händel verflodhten 
würde, und Rußland babe die Gelegenheit ebenfalld nur benugt, um die 
Mittel feiner Nachbarn zu fhmwähen. Es habe mit viel Geräufch Flotten 
ausgerüftet und Truppen nach der franzöſiſchen Grenze in Bewegung geſetzt, 
aber nad) wenigen Wochen fei alles wieder ftill geworden, und es ſpare 
feine Truppen und feine Gelbmittel für nähere und ihm mehr am Herzen 
liegende Zwede auf. Bon allen europälfhen Mächten fei Preußen nun 
son ber Natur und durch Rüdjiht auf feine Sicyerheit beftimmt an 
die Spitze eined Bundes zu treten, welder fich der zu Uebergrifien 
geneigten Bereinigung (association usurpatrice) der Kaiferreiche ent: 
gegenftellen müſſe. Zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts ſei nach der 
Anfiht „aller'‘ Staatsmänner ein Bund zwifchen Preußen, Frankreich und 
der Türkei am geeignetften, dann könnten Defterreih und Rußland auf 
verfchiedenen Punkten und auf eine adhtunggebietende Art angegriffen 
werden; verbänden fi ferner noh Franfreih und Spanien, fo wäre 
dadurch Italien vor Defterreichd Ehrgeiz gelichert, und alle Nationen 
wären vor der Habgier Englands auf dem Handelögebiet gefhüst. Wegen 
feiner langausgedehnten Küften und der daran liegenden gefährdeten 
wichtigen Städte fei Preußen zum Schutze gegen die ruſſiſche Flotte noch 
der Abſchluß eined Bundes mit Schweden und Dänemark zu empfeblen; 
eine ſolche Trippelallianz habe ed zwar noch nicht gegeben, aber fie fei in 
dem ftärkften politiihen Bande, dem gegenfeitigen Intereffe, begründet- 
Kür das innere Deutichland falle Preußen die Rolle des Vertheidigers 
der deutſchen Freiheiten gegen die Uebergriffe des Haufes Habsburg zu '). 


— — 


) Cette politique qui est celle de tout monarque prussien, se trouverait 
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Im zweiten Theile führt der Graf die Verſchiebung des europäiſchen 
Gleichgewichts auf die falſche in dem befannten Bündniſſe mit Oeſterreich!) 
gipfelnde Politit des frangdliichen Hofes zurück. Diefes Bündniß ſetzt 
Preußen, das doch nicht immer auf Glüd oder große militäriſche Talente 
wie im Siebenjährigen Kriege rechnen kann, der Gefahr eined Doppel: 
angrifd der Kaiferreihe aus, bei dem auf die Hülfe durch die ſchwer 
beweglichen Türken (bejonderd wenn fie dazu nicht von Franfreih an: 
geftahelt werben) nicht viel zu rechnen if. Wenn Preußen ſich ferner 
mit anderen Regierungen gegen die Frankreich erfchütternden Ummälzungen 
zu fchügen verfucht hat, fo bat es dabei andererfeitd an der Schwächung 
einer Macht mitgearbeitet, die ihm der Natur der Dinge nad freundlidy 
gefinnt und für feine eigene Sicherheit nothwendig iſt (d’une puissance 
naturellement amie et essentiellement necessaire à sa süret& personelle). 
Sein Bündnig mit Defterreih bat die Kleinen deutfhen Souveräne mit 
Beſorgniß erfüllt und bat ihm beträchtliche Opfer an Geld und Menſchen 
auferlegt. Die Ordnung in Frankreich vermittelft fremder Waffen herzu— 
ftellen, fei unmöglich; erringe man aud im nächſten Feldzuge einige Bor: 
theile, fo werde man im Frühjahr 1796 wieder auf dem alten Stand: 
punfte angelangt, d. b. weniger weit ald vor zehn Monaten gekommen 
fein. Wenn Preußen alio feine Hoffnung babe, troß größter Opfer 
Frankreich zu bezwingen, fo verichlimmere ſich feine Lage noch dur den 
ſchwierigen und Eofifpieligen Krieg mit Polen. Durd Güte und Zahl 
feiner Truppen, durch die Höhe feiner Staatseinfünfte und die Spar: 
famfeit, womit leßtere verwendet würden, befige Preußen gewiß große 
Machtmittel, aber fie würden troßdem nicht hinreichen, gleichzeitig zwei 
Armeen am Rhein und an der Meichfel zu unterhalten. Wie entgegen- 
gefegt feinen wirklichen Intereſſen fei dann feine politifche Lage; es be- 
kämpfe Franfreih mit Defterreih, Polen mit Rußland! Welches Ver: 
trauen könne man in die Allianz mit den Höfen von Wien und Peterd- 
burg haben, die gewiß nicht fehr aufrichtige Wünfche für Die Erfolge der 
preußifhen Waften hegen dürften! Wielleiht erkenne die preußifche Re: 
gierung, daß der Krieg verderblich für ihr Land fei, ftoße ih aber an 
den Slementen der Zerfiörung, die der Bulfan von Parid aufweife, und 
halte es für feine Pflicht, den Herd dieſes Vulkans mit auslöfhen zu 


d’autant plus dans le caractere du roi actuel que c'est à lui (?) qu'on attribue 
la premiere idee de la Ligue des princes pour le maintien de la Constitution 
Germanique. 

1) Lameth fchreibt Hier irrthümlich von einem Traite de 1766 ftatt 1756. 
Martens (recueil I, 402) führt für 1766 nur eine Konvention vom 24. Juni sur 
’abrogation r&eiproque du droit d’aubaine zwiſchen Defterreih und Frankreich an. 
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berzzerreigendes Bild dar, aber von entzündlichen Stoffen müſſe man den 
Drud fernhalten, eine Annäherung an den Brandherd führe ihm nur 
neue Nahrung zu, und die Uebertragung fanatifher und hitziger Bor: 
ftellungen auf des Nachdenkens ungewohnte Leute fei nicht ausgefchloiien. 
Außerdem habe Defterreih nicht zum Beiten der Menfchheit, fondern nur 
zu feinem eigenen Nutzen Sturm geläutet, und wenn England die von 
ihm mit fo großen Koften herbeigeführte Zerrüttung Frantreihs') in fo 
lebhaften Farben jchildere, fo gefchehe ed nur, um im Trüben zu filchen, 
um lid der unumfchränkten Herrihaft zur See und des Handeldmonopols 
zu bemädtigen. Selbit Erfolge im Kriege würden für Preußen ver: 
bängnifvoll gewefen fein, würden zur Berftärfung der Vertheidigungs: 
linien der Niederlande, zur völligen Abhängigkeit der Mittelmeerftaaten 
von Großbritannien geführt haben. Preußen könne diefen feine Bündniß: 
fähigfeit, feine militärifhe und finanzielle Madhtitellung in Gefahr ftellenden 
Krieg nicht länger fortführen; es frage ſich daher Dritten, ob es Mittel gebe 
auf vortheilhafte Weife aus diefer verderblichen Sachlage herauszukommen. 

Eine Regierung kann auf die Feitigfeit ihrer Allianzen nur rechnen, 
wenn ein gemeinfames und wechlelfeitiges Intereſſe die Bürgfchaft dafür 
bildet. Die auswärtigen Beziehungen Preußens find gegenwärtig feinen 
wahren Bortheilen entgegengefebt, es muß fie alfo nicht Angftlich, fondern 
raſch und entichloffen ändern. Defterreih und Rußland find troß aller 
von ihnen audgeübten Werftellung feine natürlihen Feinde, das erftere 
bat den Verluſt Schlefiend, das andere Preußens Haltung zu Reichenbach 
(ogl. dazu v. Sybel I, 160) nod nicht vergefien, beide warten daher nur 
auf einen günftigen Augenblid zum Losichlagen. in nüßlicher Friede 
mit Polen und Frankreich ift übrigend wohl gar nicht fo fchmwierig, wie 
man dent. Dad natürlihe Intereſſe und der Haß der Polen gegen 
Rußland nähert fie dem preußiſchen Staate ganz weſentlich. Eine Ber: 
einigung beider zum Kampfe gegen Rußland könne auf der Grundlage 
einer Theilung Südpreußend erfolgen, deſſen uneingefhräntter Beſitz für 
Preußen weder nöthig noch nüglich fei. Was es davon behalten müſſe, 
fei der Verbindungsdtheil zwiſchen Sclefien und der Provinz Preußen bis 
zu einer zwifchen Pofen und Gneſen durchgehenden Linie von Thorn nad) 
Glogau; durch den Schub des fenfrecht [!] auf dad Meer zuflehenden 
Laufes der Weichſel, die von Thorn aus nicht weit [!] von der Oder 





1) On n’ignore certainement pas ä Berlin que Brissot et tous les chefs 
de la revolution du 10. aotit &taient depuis longtemps a la solde du ministere 
britannique. Bgl. dazu Lafayette (mem. Il, 374): Je n’examine pas les reproches 
qui lui (Brissot) furent adressees relativement a je ne sais quelle speeulation 
en Angleterre, 
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entfernt fei, erhalte der Staat Preußen dadurch auch eine natürliche 
Grenze |. Das Zufammenbalten Preußens und Polend würde auch 
Schweden, Dänemark und die Türkei mit zum Vorgehen gegen Rupland 
veranlafien. Schweden würde. den ihm entrifjenen Theil von Finnland, 
die Türkei Oczakow, die Krimm, die Mündungen des Dniepr, des Bug 
und die angrenzenden Gebiete, Polen — das dafür eventuell einige Ab: 
tretungen an Preußen machen könne — Yioland und einen Theil feiner 
alten ihm durch die Theilungen entrifienen Provinzen zurüdzuerobern 
fuhen. Diefer Bereinigung der genannten Mächte könnten ſich nur |!] der 
Kaifer und England entgegenjegen; durch neun Feldzüge gegen die Türfen 
und Franzofen habe Oeſterreich jedoch feine Furchtbarkeit verloren, und 
im Uebrigen müſſe $ranfreicd ihm wie England dad ganze Gewicht feiner 
Waffen fühlen lafien.) 

Ceei eonduit à parler du point regard& comme le plus difficile, 
celui de la paix avec la France. 

Avec qui, dii-on, faire la paix? Comment reconnaitre la republique 
frangaise?. Cesobjections sont fortes et meritentd’ötre analysées avec soin. 

Il est bien certain et trop de crimes l’ont constat& que la Con- 
vention Frangaise est dirigee par des scelerats, mais un gouvernement 
etranger est-il dans l’impossibilit6 de traiter avec des hommes parce 
qu'il les me&sestime, et n’est-il pas des cas ou le salut de l’Etat, la 
premitre des lois, oblige un roi à contracter des liaisons qu’il repous- 
serait comme particulier? Tous les gouvernements n’ont-ils pas traite 
avec Uromwell et presque tous n'ont-ils pas recherche son alliance? 
D’ailleurs qu’opposer à la necessit£? Car enfin, si les Frangais (et 
l'on ne peut veritablement pas en douter) maintiennent avec succes la 
resistance '), il faudra bien un jour traiter avec eux, il n’y aura de 
difference que dans l’Epoque et il y en aura peut-ätre une bien grande 








!) On espere «uelquefois que les divisions interieures affaibliront la resis- 
tance et s’opposeront a la continuation des sucees des Francais, mais on se 
wompe a cet &gard, le moment des troubles eivils est peut-Ötre celui ou un 
peuple est le plus propre a faire des conquetes. Cette fermentation violente 
qui produit tant de malheurs, a cependant l'efſet de tremper les ämes d’une 
energie extraordinaire et de ereer un enthousiasme qui fait disparaitre l’image 
du danger. On se trompe &galement lorsqu’on pense que la guerre civile öte 
a un pays la facult@ de traiter avec les nations etrangeres; une remarque 
assez singuliere appuiera ce qu’on avance, e’est que non seulement l’Angleterre 
ne jouit jamais de plus de consideration que pendant les troubles de la re- 
publique et du protectorat, mais que e’etait pendant les Barrieades et lorsque 
Mazarin fuyait devant les troupes du Parlament de Paris qu'il dirigeait cette 
fameuse transaction politique qui termina la guerre de Trente ans et que par 
le trait@ de Westphalie il [!] donna la paix a l’Europe. 
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dans le resultat. Mais sans anticiper sur l’avenir, on a dejä traite, 
on traite tous les jours avec eux, maints cartels, maintes capitulations 
sont signees d’une part par des generaux des puissances et de l’autre 
par des göneraux de la soi-disant republique. Cependant ces généraux 
n’agissent pas en leurs noms prives, ils agissent aux noms des gou- 
vernements qui les emploient et dont ils ne sont reciproquement dans 
ces actes que les mandataires et les representants, 

On craint de reconnaitre la r&epublique'), mais la même reponse 
se presente: Que faire si la nation frangaise persistait à vouloir la 
republique? Si cette intention, cette volonte était veritablement celle 
de la nation (ce qu’on est loin de croire) elle persisterait et il y 
aurait avantage „a avoir eu plus töt que plus tard des relations 
avec elle. Si (comme on en est intimement convaincu) elle revient 
au contraire ä la constitution monarchique, la seule qui puisse con- 
venir & la France, ces relations acquerraient |im Orig. acquereraient] 
par ce changement plus de solidit& et de consistance. 

On eraint encore l’effet que produiraient sur l’esprit des peuples 
des rapports contract&s avec un gouvernement, resultat de mouvements, 
violents et desordonnes; mais on peut s’assurer que cet effet ne serait 
pas dangereux en Prusse. Le roi y est aime, le gouvernement y est 
moder‘, aucune classe d’hommes n’y est en proie & la misere: Un 
changement politique qui annoncerait une rupture avec les Russes et 
les Autrichiens causerait au contraire en Prusse un enthousiasme 
general dans la nation et dans l’armde, il n’y a pas un citoyen qui 
ne contribuät volontiers aux frais d’une guerre que sollieitent les 
voeux et lesprit national; pas un militaire qui ne marchät avec 
ardeur contre des troupes que des Prussiens sont accoutumes à 
vaincre, contre des nations qu'ils ont toujours regardies comme 
ennemies. 

Et quelle difference relativement aux depenses d’une guerre de 
cette nature! Trente ou quarante mille hommes réunis aux troupes 


1) D’abord peut-etre y aurait-il moyen (et l’on est loin de eroire a l’im- 
possibilite à cet &gard) de traiter avec la France sans reconnaitre son gouver- 
nement actuel: Si la reconnaissance n’est pas explicite, l’action de traiter 
n'en est pas une, car elle n'est en rien un assentiment, une approbation, une 
garantie de l’ordre int@rieur d’un Etat: la Suede, le Danemark, les Suisses 
agissent de concert depuis deux ans avec les Francais et cependant n’avouent 
pas leur gouvernement. Sans doute l’ordre de choses absurde et anarchique 
qui existe en France, n’y peut subsister longtemps, mais il peut malheureu- 
sement y durer encore plusieurs anndes et c'est plus qu'il n’en faut pour 
ruiner un Etat qui persisterait a vouloir la changer par la force des armes. 
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polonaises leur donneraient la consistance, l’ensemble et la confiance 
qui leur manque; et vivant sur un pays ami [ils] y trouveraient à peu 
de frais tous les objets necessaires à la subsistance et à l’entretien 
d’une armee. 

Quant à l’empereur, une invasion de la Bohöme actuellement de- 
garnie et mecontente serait une chose d’une exécution faeile et’ d’un 
succes certain; il en serait de m&me et & plus forte raison de l’oceu- 
pation de l’&lectorat d’Hanovre dans le cas d’une rupture avec l’An- 
gleterre et sous ce rapport cette rupture pourrait avoir un jour des 
suites bien favorables à la Prusse. Les Anglais sont depuis longtemps 
fatigu6s et mecontents des connexions continentales, source unique de 
l’immensite de leurs dettes et de l’önormit« de leurs impöts; la guerre 
actuelle dont les frais sont incalculables pour la Grande-Bretagne, ne 
les raccomodera certainement pas avec cette esp&ce de rapports poli- 
tiques, cependant l'électorat d’Hanovre, propriet& individuelle du roi, 
est la cause habituelle de ces rapports. Pourquoi ce pays si fort à 
la convenance de S, M. prussienne, pour, laquelle il est bien plus im- 
portant d’arrondir que d’agrandir ses Etats, ne lui resterait-il pas & 
la paix? Peut-on croire que les Anglais s’acharnassent à continuer 
une guerre desastreuse pour le seul interöt de conserver le pretexte 
d’en avoir encore de nouvelles? Et quant aux difficultes qui 
pourraient venir du cöte de l’Allemagne à raison de la possession 
d’un second &lectorat, il serait facile de les pr&venir, soit en faisant 
passer cette dignit@ à la branche ainde de la maison de Brunswick, 
soit en l’accordant aux desirs du 'landgrave de Hesse-Cassel dont, 
par ce moyen, on s’assurerait infailliblement le concours. 

Enfin pour recueillir tous les avantages que pourrait procurer 
cette grande et &clatante demarche politique, il faudrait que 8. M. 
prussienne en faisant la paix avec la France, la fit aussi pour l’Empire 
et pour la Hollande et devint [im Orig. devient) par lä leur liberateur. 
On le repete, les moyens de parvenir A cette pacification ne sont 
pas impossiblee à trouver. La France ne peut soutenir sans les 
efforts les plus penibles une guerre générale; tous les Francais, müme 
les chefs conventionels, desirent une paix partielle, et c’est une 
paix partielle qui seule peut convenir à la Prusse, puisque dans 
une negociation generale elle serait forcée d’y plaider contre ses 
propres interets, et en r@clament la restitution des pays conquis, elle 
ne recevrait rien et ferait rendre à l’Autriche les importantes pro- 
vinces des Pays-Bas. 
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Ré sumons. 


L'intérôt naturel, essentiel, permanent de la monarchie prussienne 
est son alliance avec la France et les Turcs pour la balance generale; 
avec la Suéde et le Danemark pour la balance du nord et la libert& 
de la Baltique. 

Les fautes anciennes de la France avaient detruit ce systöme; les 
orages qui y ont &clat& depuis quelques anndes, ont fait naitre une 
combinaison politique contraire à celle que la nature des choses in- 
dique et qu’elle commande imperieusement. 

La Prusse entrainee par la violence du mouvement se trouve 
dans une position qu’elle ne peut conserver sans danger: Des liaisons 
sans confiance, des efforts pour un but qu’on ne peut atteindre, 
la reduction de la France par la force des armes, une consommation 
immense d’hommes et d’argent par l’entretien de deux armees sur le 
Rhin et sur la Vistule. 

Dans cette situation tout l’invite & rentrer dans le systöme qui 
indique son veritable interöt; un grand parti pris avec célérité et 
deeision enchainera l’opinion et assurera le suceds. 

La paix avec la Pologne et la France n'est pas aussi difficile qu’on 
pourrait le croire; elle promet à la Prusse les plus grands avantages, 
elle n'est pas inconvenable, car traiter avec un gouvernement, ce 
n'est pas l’approuver. Elle n’est pas dangereuse, car elle obtiendra 
l’assentiment de tous les Prussiens et produira un enthousiasme na- 


tional: Enfin elle devra se faire un jour, done il faut mieux la faire 
en ce moment et d’autant plus qu’une paix partielle est la seule qui 


puisse &tre avantageuse à 8. M. prussienne. 


Beilage II. 

Die folgenden neun Briefe des Grafen Alerander Lameth 
und feiner Mutter find fämmtlid an Frau Heß, geb. Smith, gerichtet. 
Sie wurden mir von der Beligerin, Frau Amtsgerichtsrath Emma Heß 
in MWernerödorf bei Peterödorf im Niefengebirge, in dankenswertheſter 
Weiſe ‚zum Abdrud überlajjen. 

1. (0. 0. und J. Schr wahrfcheinfich aus dem Juli oder Auguft 1794.) 

Alexandre Lameth a l’honneur d’envoyer a Madame Hess les lettres 
de Mirabeau au major Mauvillon') dont il lui a parl& derniörement; 


1) Lettres du comte de Mirabeau à un de ses amis en Allemagne, &crites 
durant les aundes 17386—1790, ohne Ortsangabe 1792 erjhienen und an Jakob 
Mauvillon (1743—1794) gerichtet, der zuletzt Oberftleutnant im Ingenieurcorps und 
Lehrer am Carolinum zu Braunfchweig war. 
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elles renferment bien quelques details qui ne sont pas, par eux-memes, 
d’un grand interet, mais rien de ce qui vient de cet homme extra- 
ordinaire ne peut en manquer, tous ses &crits ont une originalite qui 
pique et attache. Il ya mäme dans ces lettres qui ont dü ätre éerites 
avec rapidite, quelques morceaux d'une trös grande beaute. Quand 
on a connu particuliörement Mirabeau, on ne peut que regretter que 
plus de vertu ne füt pas unie à tant de talent, c’eüt dt& une des 
plus parfaites productions de la nature. 

Alexandre Lameth se felicite d’avoir fait connaissance avec madame 
Hess dont il admire le sensible et énergique caractöre; le prix qu’il 
attache & son estime lui donne le desir de continuer quelque jour la 
conversation qu’il a eue dernicrement avec elle. Animes des memes 
sentiments, portant la vue vers le möme but (le bonheur de l’'humanite) 
peut-etre les verres qui leur representent les objets ne sont-ils pas 
absolument dans la möme proportion. Madame Hess a livr& son äme 
à cette entrainante impulsion qui s’empare des coeurs genereux en 
voyant naitre le jour qui doit donner la liberte au monde, mais le 
sort de cette möme liberte, mais le bonheur du genre humain invoquent 
la sagesse pour presider au grand mouvement qui &branle l’Europe 
et qui bientöt en aura change la face. La liberté n’existe pas plus 
au delä qu’en-decä; comme la vertu elle est dans ce milieu si glissant, 
si difficile A tenir qui est place entre le ..... (ämes? etres?), 
elle est sur une ligne tracée par la raison à @gale distance des opinions 
extrömes et cette ligne est bien diffieile à apercevoir et encore plus 
à suivre au milieu de la fermentation generale, de l’agitation universelle 
des esprits. Deux abimes egalement redoutables se disputent et 
attirent à l’envie toutes les nations de l’Europe, le despotisme et 
l’anarchie, c'est à les sauver de l’une et de l’autre que doivent se 
devouer tous les amis de l’humanit“. Liberte, süret6, propridte, respect 
des lois, culte des moeurs, voilä les bases sur lesquelles il faut bätir, 
ou Vedifice s’&croulera et les plus beaux, les plus sublimes materiaux 
n’auront servi qu'à 6craser ceux qui les premiers ont döcouvert la 
mine et ont commence ä l’exploiter. Les succ&s des Francais n’'honorent 
pas moins l’energie nationale que les &ternelles vérités qu'ils ont 
proclamtes les premiers; mais des victoires ne sont pas des lois et 
tant qu’il n’y aura pas un bon gouvernement en France, le bonheur 
de ce beau pays ne sera pas assure. Alexandre Lameth demande 
pardon à Madame Hess de l’etendue qu'il a sans s’apercevoir donnde 
à ce billet; mais on s’arrete si facilement la oü l’on trouve conformite 
d’opinions et de sentiments, voilä mon excuse. Mille compliments à 
Monsieur Hess, 
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2. A Jauer ce 12, Sbre [oetobre] 1794. 

Ma mere vous a instruite, madame, et de la rigueur de notre 
situation à Glatz et du changement qui nous en promet une plus 
heureuse à Magdebourg. Nous “tions trop sürs de la part que vous 
prendriez à notre chagrin et à notre satisfaction pour ne pas vous 
communiquer l'un et l’autre; car tel est le pröcieux avantage de 
l’amiti& qu’en partageant la peine, elle la diminue, qu'en partageant 
le plaisir, elle l’augmente. C'est sans aucun compliment, madame, 
que je peux vous assurer que quoique la ville de Magdebourg puisse, 
par son importance, offrir plus de distractions que celle d’Hirschberg 
et malgr@ la certitude que nous avons d’y retrouver aussi des bons 
amis, nous aurions cependant préféré passer notre hiver avec vous: 
La touchante sensibilite, l’intöressante franchise, ’amiti6 tendre que 
nous ont t@moignee les bons et aimables habitants d’Hirschberg ne 
sortiront jamais de ma me&moire et toutes les fois que ma reconnais- 
sance les rappellera à ma pensce, vous devez croire qu’elle n’oubliera 
pas la delicatesse de vos procédés et cette obligeance du coeur si 
precieuse à trouver dans tous les temps, mais à laquelle l’adversit& 
ajoute encore un nouveau prix. Vous trouverez ei-joint, madame, un 
petit paquet que je vous prie de faire passer en Angleterre ä la 
personne avec laquelle vous tes en relation en la priant de le remettre 
ou faire remettre en mains propres ä Mr. St. Martin; il contient 
quelques developpements sur la question que j'ai engage mon ami ä 
traiter: Une occeupation d’un autre genre qui a employ& tout mon 
temps ici') ne ın'a pas permis de donner à ces reflexions celui qu’elles 
auraient exigeö; cependant malgr& la rapidité avec laquelle elles ont 
&te jetees, peut-ötre ne serez-vous pas fächée de les lire, elles con- 
tiennent, je crois, les vrais principes sur les gouvernements, une 
theorie puisce non seulement dans la nature des choses, source de 
toute verite, mais rösultant aussi de l’observation qui seule peut in- 
diquer les innombrables dangers qui menacent tonte constitution poli- 
tique et de l’experience qui avertit que la libert& n’existe pas plus 
dans l'effervescence que la vigueur dans une extension momentane 
de ses forces et la constance dans un instant passager de fermete, 
mais que ces dons du ciel sont attachös à une energie sage, röguliere 
et permanente. Ces idees, fruit de la röflexion, sont malheureusement 
peu r&pandues, l’immense majorité des hommes agissant sans röflexion, 
mais j’espere |qu') elles finiront par predominer et le genre humain 


1) „leise bedeutet Glatz, und die „occupation d’un autre genre* bezicht ſich 
unzweifelhaft auf die in der vorigen Beilage theilweife abgedrudte Denkſchrift. 
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degoüite du despotisme et fatigué de l’anarchie se reposera dans cet 
etat mitoyen [im Driginal unterftrihen] oü se trouvent la vertu et 
le bonheur. Vous voyez, madame, que mon äme est & l’esperance; 
c'est deja un bien, car, comme l’a dit un de nos pottes, esperer c'est 
jouir, mais ou je me trompe fort ou d’iei & un an les choses chan- 
geront de face et en prendront une plus satisfaisante pour les amis 
de l’humanite. Peut-ötre aussi ma situation personnelle pourrait-elle 
changer bientöt, il n’est pas contre toute probabilite qu’il arrivera [im 
Drig. arriva], d’iei à quelque temps, des &venements favorables ä 
ma libertö; la maniere dont je reconnaitrai votre amitie, madame, 
sera d’y croire toujours et la preuve que je vous donnerai de la 
mienne sera de vous instruire de tout ce qui m’interessere. Adieu, 
madame, recevez les tendres assurances de mon inalterable attachement. 
Mille choses à vos amis. Alexandre Lameth. 
Von der Hand seiner Mutter: 

Je ne veux pas m’eloigner de vous, madame, sans vous faire encore 
un bien tendre adieu, assurez-vous, ainsi que votre digne &poux, que 
vous et votre inter . . . seront & jamais presents A mon souvenir; le 
regret de penser que nous ne nous reverrons plus est quelquefois 
diminu& par l’esperance que si notre pays retrouve le calme, vous 
pourrez tous deux y venir. Alors si je suis encore de ce monde, je 
vous demande de m’en instruire et de me promettre de venir passer 
quelque temps dans ma cbaumicre, si elle m’est rendue. Voilä deux 
lettres que je vous prie de faire remettre sürement, celle à mde. de 
Bottmar surtout demande à ätre donnde en mains propres; quand 
nous voudrez nous en &crire qui ne soient pas inspectees, il faudra 
d’abord y mettre mon adresse, ensuite une enveloppe & l’adresse de 
Mr. Charles Gottlob Schmidt à „Gnadeau‘ pr&s Schonebeck (Gnadau 
zwifhen Barby und Schönebed) et encore par-dessus une enveloppe ä 
l’adresse de Mr. George, aubergiste à Gnadeau en Saxe pr&s Schone- 
beck, ce moyen est sür, mais un peu plus long que la poste en 
droiture. Adieu, madame, je vous souhaite sante et prosperite, 
tranquillit& dans votre pays et vous embrasse de tout mon coeur. 
L’adresse de mon fils en Angleterre est à Mr. St. Martin, Kingstreet 
Soho numero 17 London; s’il ne se trouvait pas lä, l’on le trouverait 
à Clayton Street Kensington Lambeth near London. 

Von der Hand Alexanders: 

Comme j’allais fermer ce paquet (dat& de Jauer, d’oü il partira, 
mais &cerit ici à Glatz) nous recevons votre lettre et celle qui 
l’accompagnait; mille et mille remerciments de votre aimable interet, 
nous y comptions, nous en étions sürs, nous en avons parl& souvent 
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avec ma müere dans notre triste casemate et jamais notre pensée ne 
se reporte sur Hirschberg sans attendrissement. Ecrivez-nous quelque- 
fois, la voie indiquée est parfaitement süre, de notre cöte nous vous 
donnerons rögulierement de nos nouvelles. Adieu encore, madame, 
nos voeux pour votre bonheur sont aussi vrais que Ceux que vous 
faites pour le nötre. Mille choses à vos amis, parmi lesquels vous 
n'oublierez pas votre jeune et douce fille ainsi que votre agriculteur 
que j'aime pour l’interät qu’il m’a t&moigne et aussi pour l’amour 
qu'il porte à l'objet commun de nos sentiments. Vous serez bien 
assez obligeante pour vous charger encore de faire des amities à un 
partisan du möme culte, à l’excellent Mr. Gaier. 
3. A Magdebourg ce 8. Xbre [d&cembre] 1794. 

Votre aimable sollicitude pour nous m’a empöche de vous instruire, 
madame, du sort que nous &pronvions dans cette ville, tant que la 
malveillance des commandants l’a rendu disagr&able, mais heureusement 
un nouvel ordre du roi a fait mettre & ex&cution celui que ma mere 
avait obtenu & Breslau et maintenant ma situation est assez paisible. 
L’independance non pas des choses, car ce serait une folie d’y 
pretendre, mais des hommes est cependant si necessaire a ma tran- 
quillitö qu’il me tarde de pouvoir disposer enfin de ma personne et je 
ne desespöre pas que ce moment n’arrive bientöt. Depuis que la 
lettre ci-jointe de ma mere est 6crite, j'ai été informe d’une maniere 
qu’on dit süre que l’interessant et genereux docteur Bollmann avait 
eerit a un ami qu’il a à Berlin „qu’ä la vérité il avait été arröte, 
mais qu’il n'était nullement maltraitö') et qu'il complait que sous 
tres peu de temps il serait libre ainsi que Laf J[ayette]“. Cette 
nouvelle me parait d’autant plus probable que je n’ai jamais douté 
qu’une “vasion rendue ei facile n’eüt et& tentee du consentement de 
la cour de Vienne, opinion que n’a pas detruite l’arrestation, puis- 
qu’elle a été faite avant qu'il y eüt aucune poursuite ou r&quisition *). 
Si cela est ainsi, mes pauvres amis seront bientöt en liberte et je 
ne doute pas que la mienne ne la suive de prè s. Un autre motif 
d’esperance et qui presente des sujets de consolation d’une nature 
plus generale, c'est la bonne tournure que prennent les affaires en 
France; les voeux que nous avons formes plus d’une fois à Werners- 


1) Das bezicht fi auf den mit Bollmanns Hülfe (Rapp, Bollmanıı 231) am 3. No» 
vernber 1794 von Lafayctte unternommenen, aber mißglüdten Fluchtverfud aus Ofmüg; 
der General wurde in Braunfeifen erfannt und feftgebalten. Näheres darüber auch bei 
Büdinger, Situngsberichte der faiferlihen Alademie der Wiffenihaften 92, 272. 

2) Diefe Annahme Lameths berubte, wie aus Büdinger und Yafayette, mem. IV, 


270 hervorgeht, auf einer falfchen Grundlage. 
Zeitfhrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schlefiend. Br. XXXVII 16 
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dorf semblent vouloir se realiser, l’anarchie enfin s’est dötruite par 
ses propres excös, les desordres ont &t& poussés si loin, ils ont été 
mis tellement à decouvert qu’ils ont fait fremir d’horreur. Les 
Spartiates, pour montrer à leurs enfants les dangers de la boisson, 
presentaient ä leurs regards un esclave dans l’ivresse; la France aura 
donne alorse aux [im Orig. les! peuples la möme lecon, elle leur aura 
fait voir ce que devient la societ# lorsque la morale et les lois cessent 
de la diriger. Le moment est bien favorable pour donner à notre 
pays une bonne constitution, l’amour de la liberte y est assez general 
pour ne souffrir l’&tablissement d’aucune institution qui püt y porter 
atteinte; les funestes effets de la desorganisation sont encore si pres 
qu’on sent la necessite d’un gouvernement ferme et repressif, circon- 
etance unique, si ceux qui sont à la töte des affaires savent en 
profiter. Mais malheureusement je erains bien que la capacit€ ne leur 
manque; c'est deux choses tr&s difförentes que d’agir avec £nergie 
ou d’ötre susceptibles des meditations profondes qu’exige la science 
des gouvernements. Ou les personnes qui gouvernent maintenant ont 
bien chang€ depuis que je les ai quittes, ou — pour me servir d’une de 
leurs expressions favorites — elles sont bien loin d’ötre à la hauteur 
des ceirconstances; plusieurs ont de l’esprit, mais qu’est-ce que de 
l’esprit? L’ölevation des sentiments, la grandeur d’äme, la force du 
caractöre ne sont pas moins ne&cessaires que les combinaisons de 
l’esprit et ces qualitös precieuses ne m’ont pas paru briller dans 
Tallien, Dubois de Cranc&, Bourdon de l’Oise') etc. Au reste puissö-je 
me tromper et avoir à leur faire un jour r&paration, ce serait du 
fond de mon coeur que je les benirais d’avoir fait le bonheur de mon 
pays! Mais si la France presente une perspective plus douce aux 
amis de l’humanite, que dites-vous, madame, de la malheureuse Pologne 
en proie à la förocit® des barbares moscovites? Pauvre „Kociusko“! 
Je le eroyais mort lorsque j'ecrivis dernierement à votre mari, je 
m’en felieitais pour lui, il n’aurait pas vu succomber son infortunde 
patrie, il n’aurait pas vu Varsovie qu'il avait si vaillamment defendue, 
recevoir en suppliante un vainqueur „Kalmouch‘“, il descendait au 
tombeau dans le moment le plus favorable à sa gloire: Le danger 
commun avait comprime l’envie, sa reputation avait jusqu’ à ce moment 
“ehapp€ à la calomnie, il emportait de la satisfaction pour le passe 
et des esp@rances encore pour l’avenir. Mais ä present ©tre dans les 
fers et survivre à la patrie — je jurerais que son Ääme est navree de 


', Damals alle drei Mitglieder des Rathes der Fünfhundert; Dubois de Crance 
it der unrühmlich befannt gewordene Bedränger von Pyon. 
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douleur. Mais ce sentiment sera celui de toutes les ämes honnötes, 
de tous les coeurs sensibles, il sera surtout le vötre, madame, vous 
qui sentez si vivement les peines d’autrui. On parle de paix, meme 
de paix generale; je crois à la premiere, mais pas à la seconde, les 
chefs conventionels feraient une grande imprudence de faire refluer 
dans l'interieur de la France 12 cent mille hommes qui ont perdu 
l’'habitude du travail et qui viendraient accroitre par leur presence 
la raret& des subsistances et tous les &löments du desordre. D’ailleurs 
ii n’y a pas de mal d’humilier l’Angleterre, c’est une nation feroce 
qui ne veut de commerce, de liberte, de bonheur que pour l’Angle- 
terre; pris individuellement plusieurs Anglais sont bons, genereux, 
ont des lumieres, de la philosophie, mais en corps de nation ils n’ont 
que de l’orgueil et de la personnalite. Ce n’est qu’en oceupant Mr. 
Pitt ou en le faisant chasser qu’on peut l’emp@cher de troubler la 
France par ses &missaires et ses guindes. La paix avec nos freres 
les Prussiens, voilä celle qu’il faut, c'est cette union qui doit assurer 
la balance et le repos de l’Europe. En attendant, madame, que nos 
deux nations soient amies, nous ne cesserons pas, j'espere, de l’ätre; 
le sentiment qui m’attache à vous, durera autant que les qualites qui 
l'ont fait naitre, c’est-A-dire autant que nous-memes. Mille tendres 
amities & Monsieur Hess et Mr. Johny ainsi qu’A tous nos amis 
d’Hirschberg. Je suis étonné de n’avoir pas regu de reponse de 
M‘® Melm, elle peut me l’adresser par Boguslawski ou par l’autre 
voie. Veuillez bien aussi faire remettre ce petit billet à son adresse. 
Adieu! 
4. Magdebourg ce 23. juillet 1795. 

Cest avee un extröme empressement, madame, que je vous annonce 
que dans peu de jours je jouirai du plaisir bien vif de revoir mes 
bons amis de Silesie; sur la demande faite au roi de ma libert« il 
a fait demander à l’empereur de n’y pas mettre d’obstacle et en 
attendant la r&ponse il m’a permis d’aller, sur ma parole, aux bains 
de Warmbrunn. Je ne puis vous exprimer la satisfaction que 
j’eprouve „a“ aller vous revoir; la bienveillance qu'on m'a témoignée 
à Hirschberg, le peu de libert& dont j’ai joui dans ce pays apr&s une 
longue et dure captivit lui donne pour mon coeur un charme que 
je ne puis rendre et qui n'a d’egal que le bonheur qu'on ressent 
lorsqu’apres une longue absence on retrouve sa famille et les lieux 
oü l’on a passé son enfance. Vous le dirai-je? A ce sentiment si 
doux se joint encore une idee qui m’est chöre et que votre bonte 
justifie, c'est d’oser esperer que vous-mÖöme et quelques autres per- 
sonnes apprendrez avec plaisir mon retour. Vous avez été si obli- 

16* 
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geante pour nous que je ne crains pas de vous prier de vouloir bien 
vous occuper de m’assurer un logement à Warmbrunn, j'aimerais 
assez la petite place sur laquelle nous logions; si le logement de 
M'® la g*e [gönerale?] de „Regler“ ou mieux encore celui de dessus 
stait vacant, il me suffrait, on bien une chambre chez Mr. Weiss 
avec une en haut pour mon fidöle Hippolyte. N’est-ce pas bien 
ridieule „A“ un militaire de parler de son lit? Mais ätre entre deux 
lite de plumes est pour moi le vestibule de l’enfer; de la paille me 
convient beaucoup mieux et cependant, comme nous ne sommes pas 
en campagne, je trouverais avec plaisir un matelas et une couverture. 
Vous aurez aussi la bonte de faire remarquer à mes hötes, je ne 
dirai pas qu’un &migre, car nous differons trop de religion politique, 
mais qu'un réfugié est ordinairement fort mal en finances. Ües 
dötails ne sont-ils pas une preuve de toute la confiance que j'ai dans 
votre amiti6? Notre cher Boguslawski qui aurait fait bien volontiers 
le voyage de Silösie n’ötant revenu qu’il y a deux jours de conduire 
les prisonniers frangais a Wesel, ce n’est que depuis ce moment que 
jai recu le paquet que votre excellent mari lui avait adresse pour 
moi; la traduction est en general fort bonne, mais l'auteur me parait 
plus abstrait qu’aucun des metaphysiciens que j'ai lus, au reste nous 
nous entendrons mieux lorsque nous serons ensemble. Dites-lui mille 
tendresses de ma part, ainsi qu’a tous nos autres amis, Mr. John, 
Gaier, Schaul, Mr. et M* Melm et nos chers „Eichesteit‘‘ [Eichstädt?] 
sils sont à Hirschberg. Adieu, madame, au plaisir bien vite et 
j’espöre bien prochain de nous revoir; probablement le 2. ou le trois 
d’aoüt. Veuillez bien faire passer cette petite lettre à M““ de 
„Bottemar“ [Bothmer] ce sera une fete pour moi de revoir Camers- 
walde ſKammerswaldau zwifhen Schönau und Hirfchberg] '). 


5. [Gräfin Lameth an Frau Hess,] A Magdebourg ce 24. juillet 1795. 

Mon fils va avoir le plaisir de vous voir et moi j'en suis privce; 
eroyez, madame, qu'il m’en coüte beaucoup pour faire un tel sacrifice 
A ma santé qui n’a pas besoin de fatigues et à notre bourse qui en 
a encore moins d’ötre degarnie, ce que vous tentez qui serait arrive 
si je me fusse permis d’ecouter le désir qui m’appelle en Sil&sie pour 
revoir de fidéles amis auxquels je serai toujours attachde. Je vous y 
recommande mon fils, ma chere dame, servez-lui de mère et suppleez 
mes soins; il vous dira & quoi ont abouti les derniers [. . . Züde] 





1) „1770 hatte es Johann Auguft Yaron von Bottmar, in deffen Familie es 
noch iſt.“ Beiträge zur Beichreibung von Schlefien, VI. Band, Bricg 1786. 
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que j'ai pris pour terminer son triste sort, il en espere beaucoup une 
prompte fin, pour moi j’attends pour m’en re&jouir que le mot soit 
prononce. Je dois A Mr. Hess bien des remereiments et je m’en 
acquitte de tout mon coeur pour l’exträme bonte qu’il a de s’occuper 
de traduire Kant. Mon fils pretend ne rien entendre & la preface 
qui nous est parvenu, je prie donc votre @poux de la lire avec lui 
et de lui en expliquer l’esprit; il rit quand je lui dis le „comprendu“ 
[eompte rendu]. Peut-ätre que je me trompe en effet, mais il me 
semble que le but de cette preface est de poser pour principe que 
du sentiment intime que „chaqu'individu“ reflechissant a a priori de 
sa libert& doit s’ensuivre graduellement l’idee du bien et du mal, 
puis de l’existence de Dieu sans laquelle il n’y aurait ni bien ni mal; 
de m&me que celle de l’immortalit& de l’äme necessaire pour un 
resultat consäquent au choix que la liberte aura fait du bien et du 
mal, ce qui améne röcompense et punition') ete. Je desire bien 
vivement pouvoir suivre l’auteur dans l’enchainement de ses conse- 
quences et demande instamment ü Mr. Hess de suivre la bonne oeuvre 
de cette traduction jusqu’a la fin et d’avoir la complaisance de m'en 
faire faire une copie qui me soit propriät@ personnelle. Je vous 
serai aussi bien obligee, madame, de me dire tout franuchement si 
jai saisi le sens de cette preface ou si elle signifie un autre plan 
„‚dans‘‘ [de] l’auteur pour son ouvrage. Voulez-vous bien faire mille 
compliments de ma part à Mr. et surtout MX“ Melm et au bon 
ami Schaul et ne jamais douter, madame, du tendre souvenir que je 
conserverai toujours pour vous et des sentiments d’estime et d’affection 
qui m’attachent à vous pour la vie?). 


6. Alexander Lameth an Frau Hess. Magdebourg, ce 21, 9hre 
[novembre] 1795. 


Rejouissez-vous, mes chers amis, le voeu que votre bont@ pour 
moi formait depuis si longtemps, est accompli: Je suis libre! C'est 
dans le moment oü nous nous y attendions le moins, ol l’adjudant 
du roi venait de repondre que les circonstances actuelles ne 
permettaient pas qu’on me rendit la liberte, que je la 
recois, et sans conditions ni restrictions. l’imagine que Lafayette et 
nos deux autres compagnons vont aussi l’obtenir, on aura fait sentir 


1) Iſt damit die Einleitung zu der 1738 erfchienenen „Kritik der praktifchen 
Bernunft” gemeint ? 

2) Das Siegel von feinem rotben Lack zeigt im Allianzwappen rechts mit den 
Ballen des Andreastreuzes das Wappen der Broglie.e D’Hozier, Etat present 
de la noblesse francaise 499. 


246 Franzöſiſche Staatsgefangene in fchlefifchen Feitungen. 


à l’empereur que lorsqu’il rendait la libert@ A Camus, Drouet etc. ') 
qui avaient condamn& le roi à mort, il serait d’un mauvais effet de 
retenir ceux qui lavaient defendu ); du moins voilä de toutes les 
eonjeetures celle qui nous parait la plus probable?). Mon frere et 
moi partons dans deux jours pour Hambourg et moi peut-&tre de 
la pour l’Angleterre. Nous aurions voulu rester encore quelque temps 
iei avec ma müre dont nous sommes obliges de nous séparer et qui 
va rejoindre le maréchal de Broglie, mais il ne parait pas que le 
gouvernement desire notre sdjour en ces lieux. Je suis-presse et ne 
puis vous eerire longuement aujourd’hui, mais de partout olı j'irai, 
vous recevrez de mes nouvelles et les assurances de ma tendre et 
inalt«rable amitie. Donnez-moi souvent des vötres en adressant vos 
lettres sous l’enveloppe de M. M. Fortune Lavigne et Comp. rue du 
„gross bleichen“ à Hambourg, quelque part que je sois, on me les 
fera parvenir. Adieu mes chers et excellents amis, dans les fers ou 
libre, en Prusse ou dans tout autre lieu du monde, je suis à vous ä 
la mort. Ma bonne mere qui vous aime comme moi, prend la plume 
pour vous parler de sa joie. 
Von der Hand der Gräfin Lameth: 

Elle est telle que vous jugez, madame, mais pourtant bien com: 
pensce par cette s&paration n&cessaire A cause des projets et m&me 
necessit6s de differentes courses que mes enfants ont & faire et 
que [im Orig. qui] ma pauvre santé ne saurait soutenir. Je retourne 
done avec ma famille soit à Pyrmont soit à „Blakenbourg‘‘ [Blan- 
kenburg] oü ils pensent „de venir. Là comme ailleurs votre amitie, 
mes chers amis, me sera toujours presente, j'y recevrai avec joie de 
vos nouvelles de temps en temps; dites mille choses a la perruque 
noire et M@“ Melm. Si jamais Mr. Hess sait qu’on traduise Kant 
en francais”), je le prie de me donner l’adresse de cette traduction. 

P.S. [vom Grafen Alexander!. J’ai donn& votre adresse, mon 
cher Hess, ä un banquier d’iei qui m’a dit qu'il venait de faire une 
tres bonne affaire en toile de Silesie avec Mr. Menard qui £tait à 
Warmbrunn cet été; ce banquier s’appelle Hoınary, lui et son frere 
qui sont de compagnie, sont riches, sages et honnätes gens. Je 
m’oceuperai ä Hambourg de ce qui pourrait donner plus d’etendue à 


1) S. o. S. 29. 2) Die Hofinung Lameths erfüllte ſich nicht: Lafayette, 
Latour Maubourg und Burcaur de Puſy wurden erſt am 19. September 1797 in 
Freiheit geſetzt. Pafayette, mem. IV, 301. 

3) Als erfte Ueberſetzung einer Schrift Kants ins Franzöſiſche finde ich die 
„Observations sur le sentiment du beau et du sublime“ angegeben, die 1796 zu 
Paris erfchienen. 
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votre commerce. Vous me feriez plaisir, mon trös cher, d’adresser les 
deux „‚desseins‘‘ /dessins?| que je vous ai prit de demander ä „Ficher‘‘, 
a M““ de Bodemer nde de Goslar à Magdebourg. Adieu encore, 
mille amities aussi A la perruque noire, ä Mr. et M““ Melm et ä 
Mr. et M*« d’ „Eichetel‘‘ s’ils sont à Hirschberg, ainsi qu'à leurs 
hötesses. J'espere que vous ne m’oublierez pas non plus aupres de 
notre excellent agriculteur et de la trös bonne et très aimable promise '). 


7. Hambourg ce 23. mars 1796. 

Votre lettre, madame et clhere amie, m’a fait le plaisir que me 
font toutes celles que je recois de vous oü je suis sür de touver 
toujours les assurances de votre bonne et tendre amitie. Je mande 
a votre mari que je pars demain pour l’Angleterre oü je vais pour 
aflaires et aussi pour prendre les eaux de Bath qui me sont ordonnees. 
J’aurais bien mieux aime notre cher Warmbrunn, mais fait-on jamais 
ce qu’on veut? Ce qui me fait plaisir, c'est que j’espere beaucoup 
que mon frere et d’Aiguillon”?), un de mes amis et que vous savez 
l’ötre aussi de la liberte, iront me remplacer cette annde à W[armbrunn). 
Vous les aimerez, j’esjere, autant que moi et quoiqu'ils soient mes 
bien bons amis, je ne voudrais pas que ce füt davantage; mais j’ai 
tant de confiance dans votre amitie que malgr« leurs avantages j’ose 
ne le pas craindre. Le sort de la France est toujours le mäme et 
par les nouvelles que j’en ai, on ne croit pas que le gouvernement 
parvienne à se soutenir longtemps. Quand arrivera le moment oü: la 
vraie libert® se trouvant établie chacun pourra en admirer et en 
imiter le modtle? Que d’hommes perissent qui combattaient pour 
elle et ne la verront pas! La paix seule peut donner des espürances, 


1) Das ift diefelbe junge Dame, die ın Lameths Briefe vom 12. Oktober 1794 
(f. 0. p. 241) „votre jeune et douce fille* genannt wird. Es war die als Tochter 
angenommene Nichte der Frau Heß: fie beirathete Heinrih Heß' Neffen, Johann 
Daniel Heß, welcher der Nachfolger feines Oheims in dem alten Leinengeſchäſte von 
Gottfried und Heß wurde. — Nach einer gütigen Mittbeilung der Frau Amtsgerichts- 
rath Heß in Wernersborf. 

2) Armand de Vignerot-Duplessis-Richelieu, due d’Aiguillon, ein Sohn des 
berfichtigten Dubarry-Minifters, geboren um 1750, eifriges Mitglied der Konftituante 
und ber Legislative, nach Euftines Uebernahme des Kommandos der Nheinarmee 
fein Nachfolger in den „gorges de Porrentruy“ [P’runtrur. In Folge eines zur 
Unzeit befannt gewordenen Briefe an Barnave, worin er die Nationalverfammiung 
megen der Ereigniffe vom 10. Auguft der „usurpation“ anllagte, mußte er (nad) 
Zonden) fliehen. Le premier consul, en 1800, s’empressa de le rayer de la 
liste des «migres; d’Aiguıllon en regut la nouvelle a Hambourg et il était sur 
le point de s’embarquer pour revoir sa patrie, lorsque la mort le surprit. 
Biogr. Universelle. 
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on en parle, mais on en parle depuis si longtemps et cependant le 
sang continue à couler. Je suis charme que vous soyez contente de 
l’etablissement de votre fille, vous m’en donnerez des nouvelles et de 
tout ce qui vous interesse. Je ne concois pas que je n’aie pas regu 
de nouvelles de‘ M’* de Bottemar; si elle oubliait ses amis, sur qui 
pourrait-on compter au monde? Mais je ne le crains, on n’oublie 
pas les gens dont [on) est si sinc&rement aime. Je pars A regret. 
Ce n'est pas de quitter l’Allemagne qui m’afflige, c'est de m'éloigner 
de la Silésie. Charmante Silesie, excellents gens qui l’habitez, plus 
excellents encore ceux que j'y aime, vous serez toujours doucement 
presents à ma pensée. Adieu, je n’ai pas un moment „a'‘ moi, il en 
faut un cependant pour «erire a M“ de Bottemar, je ne veux pas 
partir sans lui sonhaiter le bonheur. Mille choses à nos amis. Adieu!') 
9. Hambourg ce 31. mars 1797. 

C'est à vous, ma tres bonne amie, que j’envoie une souscription 
pour un cloge de Lafayette qui a ici un grand succös par le talent 
et l’excellent caractöre de l’auteur. Vous me ferez un veritable plaisir 
de lui procurer autant de souscripteurs que vous pourrez et de m’en- 
voyer le plus töt possible la liste oü l’on peut mettre son nom ou 
des initiales lorsqu’on trouverait quelqu’ inconvenient A se nommer; 
les gravures sont charmantes et il y a vraiment de très beaux vers. 
J’cerirai probablement le premier courier à votre excellent &poux pour 
lui demander une fourniture en toiles de diflerentes qualites; la 
commande pourra @tre de quelqu’ importance. Donnez-moi, je vous 
prie, de vos nouvelles et de tout ce qui vous interesse; nous avons 
quelqu’ esperance de retourner bientöt dans notre pays, mais si la 
grande affaire dont j’ai parl& à votre mari avait lieu, il ne serait pas 
impossible que j’allasse passer deux ou trois semaines avec vous. 
J’espöere que vous ne doutez pas du plaisir que j'aurai „A vous revoir, 
vous connaissez mes sentiments pour vous et leur inalt&rable tendresse. 
D’Aiguillon vous ofire ses hommages et dit mille choses à Monsieur 
Hess. Parlez de nous à M““- de Bottemar et de „Schaffultz“ [?], j’ai 
cerit a la premiere et d’Aig[uillon] à la seconde, mais nous n’avons 
pas regu de réponse. Je suis si presse que je dois finir ma lettre, mais 
ce ne sera pas sans vous assurer que mon attachement pour vous durera 
autant que ma vie. Bien des amities au cher Hess, à l’agriculteur 
et à nos amis. N’oubliez pas M®°* Melm et Dumoulin. 


1) An diefe Stelle gehört wohl cin 8. undatirter, ſehr wahrſcheinlich am 22. Juli 
1796 geſchriebener furzer Brief, in welchem Lameth feinen Freund Heinrich Heß 
bittet, ihm auf kurze Zeit fünfzig Thaler zu leihen. 


VIII. 
Das ehemalige Jakobskloſter auf der Sandinſel 
zu Breslau. 


Bon Ludwig Burgemeifter. 


Der eigenartige von Oderarmen umflojjene Stadttheil „auf dem 
Sande” in Breslau hat ein großes gejchichtliches Intereſſe. Wir 
willen, daß die Auguftiner-Chorherren von ihrer erjten Niederlafjung 
in Gorkau nach 1148 ihren Hauptſitz unter Förderung des Grafen 
Peter Wlaft und feiner Gemahlin Maria nach der Breslauer Sand- 
injel verlegten. Das ihnen zugewiejene Grundjtüd auf dem öftlichen 
Theil der Inſel dedt ſich mit der heutigen Sandkirche und dem 
jüdlich angrenzenden fisfaliichen Bejige des ehemaligen Sandflojters, 
der heutigen Univerjitätsbibliothef. Schon auf dem Plane von 1562 
zeigt jih im Wejentlichen diejelbe Begrenzung. Südlich bis zur 
Sandbrüde jchlojfen ſich und ſchließen ſich heute noch einige Bürger: 
häujer an, deren Zahl fi in Folge Vergrößerung des Klojterbejiges 
allerdings verringert hat; öjtlich bildet die Oder die Grenze. Nördlich 
von der Sandfirche erjtredte ji ein jchmales Gäßchen als Verbindung 
zur Dombrüde. Der jüdliche größere Theil der dort heute verlaufenden 
breiten Straße „An der Kirche zu U. 2. Frauen“ war durch eine 
Maner mit einem Thore als Klojterbejig abgegrenzt. An der Nord: 
wejtede lag ein fleines Häuschen, das jowohl auf einer Zeichnung 
von 1687, al8 aud in F. B. Werner Topographie (BI. 233) über: 
einjtimmend gezeichnet ijt und jehr wahrjcheinlich die Schule des 
Sanditifts enthielt"). Auf dem Gelände nördlih und öſtlich der 


1) Zeitfchrift X, 264. Anm. 4. uf deme Sande kein unfer lieben vrauwen 
fhule 1385. XXXVI, 76. 
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Sandfirche befand ſich vor 1376 der Begräbnißplag des Sandfloiters '). 
Nördlich von der zum Dom führenden Straße bis zu der heutigen 
Gneijenaubrüde, der ehemaligen langen oder VBordombrüde, bleibt noch 
ein Häuferdreied, im Süden und Weiten durch Straßen, auf der 
dritten Seite durch die Oder begrenzt. Hier lagen meijt Bürger: 
häufer. Am äufßerjten Ende öſtlich von der Gneifenaubriide jcheint 
früher die Yojephsfapelle gelegen zu haben. Sie war 1481 erbaut, 
den Heiligen Joſeph, Joachim, Natalia und Hadrian geweiht und lag 
nad) einer Angabe am Fuße der Brüde auf dem Sande neben dem 
Scülerhofpital”). Stenus bezeichnet die Kleine Kapelle geradezu als 
Zubehör zu einem Schülerhofpital?), das bereits 1426 als „Ziechhowz 
zu unfer lieben frawen an der broden” genannt wird *). Dieje Kapelle 
St. Joſeph jcheint früh eingegangen zu jein. 

Während der öftliche Theil der Sanditraße mit jtattlichen Gebäuden 
bejegt war, die theild Bürger — namentlich Bäder?) und Brauer — 
theils Getftliche bewohnten, nahmen nad Stenus den ganzen weſtlichen 
Theil nur Hütten armer Leute ein. Dies gilt namentlich für den 
jüdlihen Theil und die zwei dort auf dem Plane von 1562 ge- 
zeichneten Häuferviertel bis zur Nonnen oder heutigen Annengaſſe 
und noch mehr für den Theil weitlich, von der heutigen Oberjchleuße 
und Schleußengafje®), die parallel mit der Sandjtraße verläuft und wo 
noch heute ärmliche Häuschen jtehen. Am Südende diejes Biertels 
hart an der Oder lag eine Badeltube”’). Gemäß dem zwijchen der 
Stadt und dem Sanditift nach langen, feit 1474 jchwebenden Ver— 
handlungen 1520 gejchlojfenen Vertrag über die Jurisdiction auf 
der Sandinjel fielen dieje beiden Häuferviertel in das Nechtsgebiet 
der Stadt. Der ganze übrige Sand gehörte „mit aller Eigenicaft, 
Herrlichkeit, Neihung und Verleihung der Häuſer oder Gründe frei 
ohn alles Geſchoß, Wachgeld, Feuergeld und andere Bejchwerung dem 
Herrn Abt, Convent und Klofter Unjerer Lieben Frauen“ ®). 


1) Ss, rer, Sil. II, 204. 2) Ss, rer. Sil. XVII, 99, Anm. 155. 

2) A. a. O. 50/51. +4) Zeitſchrift X, 264, Anm. 6. 

5, Bol. Haus Nr. 2 Neue Sandftraße von 1573, wo Badwaaren das Portal zieren. 
6, Markgraf, Die Straßen Breslaus, 8 u. 143. 

’) Zeitſchrift X, 263, Anm. 11. Vgl. Plan von 1502. 

8) Ss, rer. Sil. Ill, 295. 
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An dem nördlichen Theil diejer Seite finden wir jchon 1562 die 
dem Sanditift gehörige Dlarienmühle, dicht am Oderlaufe; vor ihr 
eine nach Weiten herumſchwenkende Gaſſe, die noch heute vorhandene 
Mühlgaſſe. 

Es bleibt noch der zwiſchen dieſer Gaſſe und der Nonnengaſſe 
verlaufende Häuſerbezirk zu beſprechen. Das heutige Annenhojpital 
gegenüber der Sandlirche, im nördlichen Theile diejes Bezirks dürfte 
allgemein befannt jein. Der hochragende, mit Strebepfeilern ge: 
ſchmückte mittelalterliche Bau wendet einen jchmalen, mit ſpitzbogigem 
Giebel abgejchloffenen Bautheil nach der Straße, ein höherer Gebäude: 
theil schließt jih an. Auf den erjten Blick ſieht man, daß eine 
frühere Kirche vor uns jteht, deren Chor in vegelvechter Weiſe mit 
der Ditjeite der Straße zugefehrt iſt. Der einjt zweiſchiffige Bau, 
ehedem in Ziegelrohbau mit Haufteingliederungen hergeſtellt, iſt jetzt 
geputzt und durch Einziehen zahlreiher Deden für Wohnzwede um: 
gebaut worden. Bon der Innenarchitektur geben einige auf dem 
Srundjtüde Tiegende Säulenrejte eine jchwache Borftellung '). Der 
Erbauer der Kirche war der Abt des Sanditifts, Johannes III. von 
Prag, 1375—86 ?), dejjen Grabjteinplatte mit der leichteingerigten 
Figur des Verftorbenen am Chore eingelafjen ift. Die Kirche war 
der hl. Anna geweiht und diente als Begräbnifficche der Sand: 
parodie. Sie wurde 1818 zu einem Hoſpital umgeitaltet. 

Südlich von der ehemaligen Annenfirche, die jich auf dem Plane 
von 1562 ſehr deutlich abhebt, erjtredte fich ein umfriedigter Gebäude- 
bezirt bis an die Nonnengaſſe Es war die Niederlajjung der 
Auguftiner-Chorfrauen, die uns etwas eingehender bejchäftigen joll. 

Sowohl in Breslau wie anderwärts iſt es zu beobachten, daß die 
Klöfter der gleichen Regel für verjchiedene Gejchlechter nahe bei ein- 
ander errichtet wurden. So finden wir 1240 im St. Jakobskloſter 
am Sandtyore, dem heutigen DOberlandesgericht, die Minoriten und 
neben ihnen 1257 die ordensverwandten Clariſſinnen; jpäter die 
Dominikanerinnen von St. Katharina neben dem älteren Klojter der 
Dominifaner von St. Adalbert. Die Dominifanerinnen in NRatibor 


I) Ss, rer, Sil. II, 204. 
2, Lutſch, Die Kunftdentmäfer Schlefiens. I, 38. 
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hatten die Predigerbrüder des dortigen Kloſters zu Profuratoren und 
Seelforgern, die Eijterzienjerinnen in Trebnit die benachbarten Brüder 
zu Leubus. So wohnen auch hier die Auguftiner-Chorfrauen nabe 
dem Stifte der Chorherrn. 

Schon im 13. Jahrhundert it die Niederlajjung der Canonifjinnen 
oder EChorfrauen des hl. Auguftin von der Eongregation im Lateran 
auf dem Sande geſchichtlich beglaubigt. Gijelher Colneri, ein hoch— 
angejehener und reiher Mann, Breslauer Hofrichter, Hofnotar und 
Dombherr, der in zahlreichen Urkunden unter Herzog Heinrich V. und 
Bolko I. als Zeuge oder Betheiligter auftritt, bejtätigte am 6. Oftober 
1299 vor den Schöppen den Augujtinerinnen auf dem Sande den 
rechtlichen Befiß der „area cum curia libera ex antiquo sita contra 
claustrum S. Marie in Arena, welchen diejelben von der Freigebigfeit 
jeiner Vorfahren erhalten, doch ohne daß jie bisher eine Urkunde 
darüber befommen hatten ')“. In den folgenden Jahrhunderten treten 
die Klojterfrauen niemals hervor, wohl aber geben gelegentliche Er— 
wähnungen von dem Fortbeſtande ihrer Niederlafjung auf dem Sande 
Kunde. So wird 1349, Freitag Lucie erwähnt: Convent der nunnen 
uf dem zande, daz do lit fein unfir vrowen ubir”). 1471 heißt es 
im Schöppenbuch: jungfrauen in dem convent offim Sande. Stenus 
erwähnt das Klojter nicht. Es bejtätigt dies die Annahme, daß 
die Nonnen einige Bürgerhäuschen inne hatten, deren Aeußeres die 
Thätigfeit der Inſaſſen kaum vermuthen ließ. Sie hatten eine be- 
ſcheidene Hausfapelle zur jchmerzhaften Mutter als Oratorium ein- 
gerichtet, in welcher ihre Ordensbrüder vom Sandjtifte den Gottesdienft 
verjahen. Während die Ehorheren, die übrigens den Schweſtern als 
weltliche Sachwalter zur Seite ftanden, jich großen Güterbeſitzes er- 
freuten, bejaßen die EChorfrauen im Wejentlichen nur einige zins- 
tragende Kapitalien?). Seit 1637 bewilligte ihnen der Kaifer Ferdinand 
eine Beihülfe in Korn und Brennholz, der er jpäter auch jährlich 
200 Gulden baares Geld hinzufügte. 


1) Cod, dipl. XI, 2567. 2, Markgraf, a. a. 0. 8. 

8), Zeitweilig gebörte ihnen ein Haus in der Odergaſſe hinter dem Elifabetb- 
ficchhofe. Auch befaßen fie das Gut Maria-Höfchen, das fie im 17. Jahrhundert 
zu Erbzinsrecht veräußerten. 
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Seit Ende 1685 finden wir Verhandlungen über einen Kirchen- 
neubau für das Chorfrauenflojter im Gange‘). Eine Handzeihnung 
aus dieſer Zeit läßt die Befigung derjelben als aus fünf kleinen 
Gebäuden bejtehend erfennen. Das füdlichjte davon, an der Ede 
der Nonnengafje (Jungfern- oder Unnengafje) liegend war erſt am 
4. April 1661 durch Eintaufch gegen ein Gebäude an der Dombrüde 
in den Bejig der Schweitern gelangt und follte nunmehr den Neubau 
aufnehmen. 1686 ließ die Oberin Urjula Maria Birkholg den Bau 
beginnen). Alsbald aber erwirkte die Stadt cine Siftirung der 
Bauarbeiten, indem fie gegen den Kirchenbau beim Oberamt Bejchwerde 
erhob, da derjelbe „der Beitung ein ſchädliches opus novum fein“ 
würde. Nach längeren Berhandlungen und Dfularinipektionen ver- 
ftändigte man jih auf eine Einjchränfung der Höhe des Bauwerks, 
die auf insgefammt 35 Ellen fejtgefegt wurde. Unterm 7. Augujt 
1687 ertheilte der Kaifer Leopold dann den Nonnen die Erlaubnif 
zum Bau „auf ſolche Formb wie der eingefhidte Abriß vermag“, 
die Rathmanne erhielten die Zujage, daß die Kirche für den Fall 
einer großen und nahen Feindesgefahr demolirt werden jolle. Noch 
ehe diefer Erlaß an die Adrefjaten gelangte, am 8. April, bittet die 
Briorin den Magijtrat, weil der ſchon eingemachte Kalt verderbe, 
dem Maurermeifter Sigmund Lindtner nunmehr den Beginn der Fun- 
dirungsarbeiten zu gejtatten. Am 14. Auguſt 1687 wurde dann von 
dem Sandabt Johann VII. Sievert (1677—1706) und der Oberin 
Urfula der Bau begonnen. Am 31. März 1688 vollzog der Domherr 
Freiherr Leopold Wilhelm von Tharoult, der durch feine von den 
Jeſuiten verwaltete Kranfenverpflegungsitiftung befonders befannt ijt, 
die feierliche Grundjteinlegung an der Stelle des jetzigen Hochaltars. 
Nach zwei Jahren jchon konnte der Bau dur den Domherrn Cart 
Neander von Petersheydau am 4. Juni 1690 geweiht werben; aber 
erjt nad) völliger Fertigjtellung, namentlich der Altäre, am 29. März 
1691 wurde die dem heiligen Apojtel Jakobus gewidmete Kirche 
geöffnet umd durd den Abt Johannes das AUllerheiligite aus der 


1) Alten im Staatsarchiv, auf denen auch die meiften folgenden Angaben beruhen. 
2) Bol. Schleſ. Vorzeit, Il, 259. 
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Annenfiche dahin übergeführt. Die Brüder des Sandſtifts über- 
nahmen darin die Seeljorge. 

Die in bejcheidenen Abmeſſungen gehaltene Kirche verräth ſich 
jofort als ein Barodban. Zwiſchen hohen flachen Bilajtern find auf 
der Dftfeite das von der Neuen Sandjtraße zugängliche Portal mit 
reihem Schnitzwerk und dem Bijchofswappen, fowie zwei Nifchen mit 
der hl. Anna und der hl. Hedwig angeordnet; über dem Architrav 
erhebt jih der hohe Giebelaufbau, gebildet aus einer Pilaſterſtellung 
mit flachem Giebeldreied, an die PBilajter Iehnen ſich hohe und reich 
ornamentirte Voluten an. Wegen des Zuganges zur Kirdye von der 
Neuen Sandjtraße aus mußte man von der üblichen Ojtung abjehen, 
jo daß der Hochaltar die umgekehrte Lage nad) Weiten erhalten hat. 
Im Innern charakteriſirt jich die kleine Kirche als einjchiffiger vier- 
ahjiger Raum, der mit Kreuzgewölben überdedt iſt. Die Rippen 
tönen in einem jchmalen Saume der Dedenfelder noch leije nad. 
An das Schiff jchließt fich eine halbrunde Apfis mit zwei Seiten- 
fenjtern. Iſt legterer Raum ganz glatt gehalten und mit einer Viertel- 
fugel überwölbt, jo zeigt das Schiff eine Gliederung durch breite 
Pilaſter mit niedrigen Kapitellen, die durch Engelstöpfe und Akanthus— 
blätter gejhmüdt jind. Darüber liegt ein dreifaher Architrav, auf 
den die Kappen aufjegen. Dem jchlichten, aber in guten Verhältniſſen 
jih aufbauenden Innenraum gereichen die Einbauten zu anfprechender 
Wirkung. Die legte Oſtachſe it in halber Höhe als Orgelchor über- 
wölbt und vorne duch eine gefchwungene, reizvoll ausgebildete 
Brüftung abgeichlofjen, darüber erhebt ſich cine kleine, entjprechend 
gejtaltete Orgel. An der Nordjeite ijt in der Höhe des erjten Stodes 
des Kloſters eine Loge vorgefragt. Das reichite Ausſtattungsſtück 
iſt aber der Hochaltar, der fich in guten Verhältniffen, reicher Grund- 
linte und Einzelausbildung bis zum Gewölbe erhebt. 

An Kunſtwerken befitt die Kirche noch einige bemerfenswerthe 
Stüde. Unter der Orgelempore it rechts vom Eingang in einer 
Wandniiche eine Pieta aus dem 15. Jahrhundert aufgejtellt, eine 
gute Schnigarbeit, die leider durch geſchmackloſe Neuvergoldung völlig 
entjtellt ijt. ‚Ferner enthält die Kleine Kirche vier echte Willmanns. 
Das erjte davon ijt ein rundes Stirnbild im Aufbau des Hochaltars 
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und jtellt den hl. Augujtin mit der hl. Dreifaltigkeit dar. Die 
anderen drei Willmann’schen Bilder jollen für die Prämonftratenfer 
1675 gemalt jein. Sie jtehen in einem ideellen und künſtleriſchen 
Zufammenhang. Es jind offenbar Votivgeſchenke nach Hungersnoth, 
Kriegsgefahr und Beit. 

Hatten nun die Chorfrauen ein Gotteshaus, das nicht nur dem 
Bedürfniß vollauf genügte, jondern auch künſtleriſch erhebend aus— 
geitattet war, jo trat jegt die Kiimmerlichkeit und Enge ihrer Wohn- 
räume um fo jchlimmer hervor. Bald darauf ermöglichten aber 
fromme Wohlthäter einen Neubau des Stiftsgebäundes. Der am 
14. April 1709 gejtorbene, in der Jakobskirche bejtattete Kaiferliche 
Dberamts » Rath‘ Georg Friedrich von Schliebenheim hatte die 
Canoniſſinnen in feinem Tejtament mit einem Legat bedacht, das 
jedoch erſt nad dem Tode jeiner Wittwe ausgezahlt werden follte'). 
Seine Gemahlin ließ dem Berftorbenen eine Grabtafel in der Kirche 
jegen und beftimmte nicht nur ihr ganzes Vermögen jchon bei Leb- 
zeiten den Grabeshüterinnen ihres Gatten, fondern beſchloß auch, 
ihnen ein neues Klojter zu bauen. Am 6. Mat 1711 legte dazu der 
damalige Hauptmann des Breslauiſchen Fürftenthbums, Graf Franz 
Anton von Schlegenberg den Grundjtein, neun Ellen tief. Die 
Gründung machte alfo wie auf dem ganzen Sande beträchtliche 
Schwierigkeiten. Der Bau wurde 1715 vollendet und beſtand zunächſt 
aus dem Vordergebäude von neun Achjen Länge Später wurde zur 
Erweiterung ein dazu jenfrechter Flügel am nördlichen Ende angebaut. 
Der Bau zeigt Ichlichte Barodformen, die trog ihrer Einfachheit des 
monumentalen Zuges nicht entbehren. Die etwas reicher ausgebildete 
Eingangsthür hat ganz flaches Schnörfelwerf, über der Thür befindet 
fich in einer Nifche eine Darjtellung der heiligen Anna. Die Innen— 
räume jind meift mit elliptifchen, durch Stichkappen belebten Tonnen 
überwölbt, die zum Theil früher bemalt waren. Die Innenarchitektur 
hat jonjt nichts Bemerfenswerthes. Auf den Fluren hängen nod) 
einige alte Bilder, von denen zwei die Jahreszahlen 1611 und 1652 
tragen, andere auf Willmann’sche Schule deuten. 


ı) Anton Rathsmann, Fragmente aus der Geſchichte der Kföfter und 
Stiftungen Schlefiens, 20. 
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In der Nacht vom 25. zum 26. Mai 1791 verheerte ein großer 
Brand die Sandinjel. Das Klofter und die Kirche der Ehorfrauen 
fielen den Flammen zum Opfer. Der Wiederaufbau wurde durch 
reiche Beihülfen von allen Seiten alsbald ermöglicht. Der Minifter 
Graf Hoym bot fofort, am 10. Juni 1791, dem Kloſter ein könig— 
liches Gnadengeſchenk an und verlangte behufs Beurtheilung des Ber- 
Iuftes die Borlegung eines Kojtenanjchlages für den Wiederaufbau, 
den die Oberin Maria Benedicta Gellnerin einige Tage darauf ein- 
reichte. Der König gewährte auch bereit3 im Augujt eine Beihülfe 
von 4500 Thlr. und von anderer Seite flojjen die Unterjtügungen 
nicht minder veihlih. Der Zimmermeifter Joh. Chriſtoph Schönfeld 
übernahm die Zimmerarbeiten, die unter den erforderlichen Arbeiten 
den größten Umfang einnahmen. Die Kirche, das Klofter und ein 
Hintergebäude waren zu erneuern. Die Maurerarbeiten führte Carl 
Supper aus. Auf Anfuchen erhielt die Priorin für den Aufbau die 
Bergünftigung eines „Freypaſſes“, der fie von Stadtzölfen, Privat: 
Mauthen und Accife befreite. Die ganze duch Stiftungen ein- 
gegangene Summe betrug 10173 Rthlr. 17 Sgr., die Ausgaben 
10041 Rthlr. 18 Sgr., fo daß die von dem letzten Prälaten des 
Sanditifts, Johann Strobady gelegte Schlußrechnung jogar einen 
Ueberfhuß ergab. Zu den Neubejchaffungen gehörten aud drei 
Glocken, die der Glockengießer Sebajtian Gerjtner in Breslau gegofjen 
hatte und deren Umfchriften von dem Brandunglüd und der den 
Wiederaufbau ermöglichenden Gnade des Königs Friedrich Wilhelm ILL. 
erzählen. Der Wiederaufbau jcheint das Gepräge des Bauwerks im 
Wejentlihen gewahrt zu haben. Allerdings erhielt dev Dachreiter 
auf dem Kirchendach, den eine Werner'ſche Zeichnung mit zweimal 
durchbrochener Haube daritellt, eine entjtellende Vereinfachung. 

Sobald das Klojtergebäude wieder hergerichtet war, das damals 
zur Sicherung gegen erneute Feuersgefahr bis in den zweiten Stod 
eingewölbt wurde, eilten die verjcheuchten Chorfrauen in das verödete 
Haus zurüd. Die Kirche konnte am dritten Adventsjonntage, den 
Il. Dezember 1791, wieder eingeweiht werden. Nicht mehr lange 
jollten fich die Nonnen des ftattlichen Heims erfreuen, denn e8 erfolgte 
1810 die Aufhebung der Klöfter und Stifte. Dreizehn Konventualinnen 
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wurden mit der legten, am 26. Januar 1795 bejtätigten Priorin 
Johanna Nepommcena Teuffelin in die Welt zurüdgemiejen. 

Das verlafjene Haus und die Kirche erbat jich der Fürjtbiichof 
1811 für das bisher auf dem Dome befindliche Schullehrerjeminar, 
welches auf Grund des von dem berühmten Saganer Abt Ignaz 
von Felbiger bearbeiteten Neglements am 4. September 1765 in 
Breslau begründet worden war. Das Seminar wurde jchon im 
folgenden September dahin verlegt und benugt jeither die für Lehr: 
zwede keineswegs geeigneten Klojterräume. Die Kirche, ihres gottes- 
dienjtlichen Zwedes beraubt, ging allmählich auch ihrer Ausstattung 
verluſtig. Die fojtbaren Gefäße und Paramente wurden Durch die 
Regierung anderen Kirchen überwiejen, ebenjo jpäter Seitenaltäre 
und Kanzel, lauter Stüde mit hervorragender Schnigarbeit. Durch 
Negierungsverfügung vom 5. Februar 1831 wurde ein Altar der 
Kirche in Wilfau, Kreis Namslau, geichentt, ferner überwies das Pro— 
vinzial-Schultollegium am 11. September 1841 einen der Seiten- 
altäre der neuerbauten katholischen Kirche in Steinau a. D. und am 
24. Oktober dejjelben Jahres der genannten Kirche in Steinau noch 
einen Seitenaltar, jowie die Kanzel und acht zinnerne Leuchter. 

Aber nicht nur der Ausjtattung der Kirche, jondern ihrem ganzen 
Beitande drohten ernjte Gefahren. In den Alten befindet ſich unterm 
15. Dezember 1839 ein Antrag an die Regierung, welchen der Ber: 
faſſer, Seminardireftor Wenzel, jelbit überjchrieben hat: „Todesurtheil 
für die Seminarkirche“. Ohne jedes Verſtändniß für den gefchichtlichen 
und Fünftleriichen Werth des Kirchleins beantragte er, daß zur Er- 
weiterung der ungenügenden Seminarräume „die ganz überflüjfige 
Seminarkirche theilweije zerjtört, umgebaut und in Lehr, Wohn: 
und Schlafräume verwandelt werde.” Und in der färglichiten und 
ödeſten Zeit, die unjer Vaterland durchgemacht hat, trat man auch 
wirklich diefem Gedanken amtlih näher. Der Kgl. Bauinſpektor 
Spalding erhielt am 15. Mai 1840 den Auftrag, Pläne zu diefem 
Umbau auszuarbeiten. Der Bauplan jcheiterte wohl an der Höhe 
der Koften, die auf über 6000 Thlr. ermittelt wurde. Es wurde 
auch in Betracht gezogen, die Kirche ald Waarenlager zu verkaufen, 
wie die Joſephskirche und die Krypta der Katharinerinnen. Glück— 


Zeitjdhrift d. Vereind f. Seich. u. Altertb. Schleiiens Bo. XXXVII. 17 
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liherweije fam aber Nichts von alledem zu Stande. Vielmehr jollte 
die Kirche, nachdem jie 42 Jahre unbenutzt gejtanden, wieder zu neuem 
Leben erjtehen. 

Der Seminardireltor Lie. Baude begann mit Unterjtügung des 
Fürjtbiichofs und unter erheblichen perfünlichen Opfern im Anfang 
1852 eine Wiederherftellung der Kirche und zwar ohne eine Geneh— 
migung feiner vorgejegten Behörde, des Provinzial-Schulfollegiums 
einzuholen. Als Iegteres von dem Bau erfuhr, war er jchon zu weit 
vorgeichritten, als daß ein Rückgängigmachen oder Einhalten möglich 
war. Man entjandte Kommiffionen zur örtlichen Beſichtigung. Der 
Direktor, zur Rechenschaft gezogen, behauptete, nur dringend Nöthiges 
ausgeführt zu haben. Man beitrafte ihn mit einem jtrengen Verweis 
und zehn Thaler Strafe. Die Wiederherjtellung der Kirche aber 
ging weiter und am 28. Juli 1852 wurde fie durch den Kanonikus 
Neukirch neu geweiht. Nunmehr aber wurde die hl. Anna zur Schuß: 
heiligen erforen und die Kirche heißt jeitdem Annenkirche. Der Maler 
U. Zimmermann lieferte im Juni 1853 für den Hochaltar ein Ultarblatt, 
das die neue Schußheilige verherrlidhte. Er erhielt 54000 Pfennige 
(150 Thaler) für das Werk. Ferner wurde, da die Kanzel verjchenft 
war, eine neue Kanzel von einem Breslauer Tifchler für 180 Thaler 
beichafft, die allerdings in feiner Hinficht der Kirche entjpricht. Die 
Altäre, mit Ausnahme des Hodhaltars, waren ebenfalls nicht mehr 
vorhanden. Die Brüderjchaft zu Mariä Reinigung, die von den 
Jeſuiten gegründet und durch päpjtliche Bulle vom 13. Dezember 1640 
beftätigt worden iſt, benußgte die Kirche jeit ihrer Wiederheritellung. 
Sie bejchaffte einen geringwerthigen Seitenaltar. Wenn auch mit 
fnappen Mitteln, war jo die Kirche leidlich wiederhergeftellt und das 
fatholiiche Lehrerjeminar fonnte 1865 fein hundertjähriges Bejtehen 
in derjelben feiern, benutzt fie auch jest noch zu feinen Andachten. 

Neuerdings bedrohen die interejjante Kirche, die den Ruhm be- 
anfprucht, die erite Barodkirhe Breslaus zu fein, neue Gefahren. 
Die Stadtverwaltung hat mit Rüdjicht auf die erhebliche Steigerung 
des Berkehrs und die deshalb nothwendige Verbreiterung der Neuen 
Sandſtraße eine Fluchtlinie fejtgefegt, gegen welche die Seminar- 
oder Annenkirche vorſpringt. Dieſem Verfehrsbedürfnig läßt fich 
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jedody Rechnung tragen, indem man unter der Wölbung der Orgel» 
empore einen Fußgängerdurchgang anlegt. Der vorjpringende Kirchenbau 
wird dem Straßenbild nicht zum Schaden gereichen. Weiter bedrohen 
das Gebäude aber auch die Pläne des Provinzial-Schulfollegiums. 
Um jtatt der engen, jchlecht beleuchteten Seminarklaſſen einen befieren 
Neubau zu beichaffen, ijt es in Frage gekommen, das ganze ehe- 
malige Jakobskloſter zu Spefulationszweden auf Abbruch zu ver- 
faufen. Glücklicherweiſe ift in der Angelegenheit noch nicht das letzte 
Wort geiprochen. 


17° 


IX. 


Die Anfänge des Bresinuer Bereinswejens 
(bis 1808). 


Von Heinrih Wendt. 


Es kann befremdlich erjcheinen, daß die Ehre der Betradhtung in 
diefen ernſter Forſchung geweihten Blättern dem Vereinsweſen zu 
Theil werden foll, deiten offenkundige Auswüchje, Verirrungen und 
Lächerlichkeiten jo gern und jo oft als „Vereinsmeierei“ getadelt und 
verjpottet werden. Es liegt einerjeit3 auf der Hand, in wie vielen 
Fällen durch das Vereinsweſen der Großmannsjucht, der Eigenbröbdelei, 
dem Spieltriebe und andern menschlichen Verkehrtheiten Vorſchub 
geleitet, Zeit, Kraft und Geld nutzlos vergeudet wird. Aber andrerjeits 
vollzieht ji doch ein bedeutender Theil unferes politifchen, wirth- 
Ihaftlichen, geijtigen, gejellfchaftlichen Lebens in Diejen Formen. 
Unfere überall auf freie Selbjtbethätigung dringende Zeit bevorzugt 
dieje ungebundene Gejtalt des Gemeinjchaftslebens vor den alten 
Zwangsverbänden. Der moderne Verein erfüllt Aufgaben, die in 
früherer Beit entweder noch garnicht geftellt waren, oder dem Staate, 
der Kirche, der Gemeinde, der Standeskörperſchaft zufielen. Er iſt 
eine nothwendige Begleitericheinung der Selbjtverwaltung, der Ge— 
werbefreiheit, des Verfaſſungslebens; er iſt unentbehrlich zur Hebung 
vieler aus unjern jocialen Verhältniſſen entjprungener Schäden; er 
tt oft eine Vorſchule unjerer Staatsmänner und Socialpolitifer. 
Und jeine Wirkungen auf den Einzelmenjchen find doch gewiß nicht 
durchweg nadıtheilig. Wenn Friedrich Pauljen ') die ftudentifchen 
Körperschaften rühmt als den beiten Ort zur Aneignung „der beiden 
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Fähigkeiten, worauf alles Gemeinjchaftsleben beruht: fich ſchicken und 
ſich durchjegen, jich einjegen für das Ganze und fich ſelbſt in ihm 
erhalten,” jo gilt dafjelbe im wejentlichen für jede freie, nach eigenen 
Geſetzen fich jelbjt regierende Gemeinschaft. Wird nad alledem der 
Geſchichtsſchreiber unferer Zeit dereinit das vielverzweigte Vereins- 
wejen nicht ungejtraft überfehen dürfen, jo läßt jich auch die wiſſen— 
Ichaftliche Unterfuhung der erjten Anfänge und Grundformen diejer 
für die Gegenwart jo bezeichnenden Erfcheinung leicht rechtfertigen. 

Unjere Stadt Breslau zählt nad) Ausweis des Adreßbuches für 
1902 nicht weniger als 647 Bereine. Unter diejer gewaltigen Zahl 
find nach der Gruppirung des Adreßbuchs 174 Vereine „für Religion 
und wohlthätige Zwede*, 117 für „Schule, Erziehung und Volks— 
bildung”, 94 für „Dandel, Gewerbe und Landeskultur”, 67 für 
„politit und Boltswirthichaft“, 62 Muſik- und Gefangvereine, 
49 gejellige Vereine, 44 Bereine für Wiffenfhaft und Kunft und 
40 Militärvereine. Aber jelbjt dieje lange Lijte iſt noch nicht voll» 
jtändig. Es fehlen in ihr einmal alle Studentenvereine mit Aus- 
nahme der akademischen Turn» und Gefangvereine; offenbar fehlt 
ferner der größte Theil der gejelligen Vereine, die bei ihrem lojeren 
Gefüge und ihrem intimen Charakter fich naturgemäß der öffentlichen 
Kenntnig meiſt entziehen. Bringt man dieje beiden Lüden in An— 
ichlag, fo dürfte für die jegigen Breslauer Vereine die Zahl 1000 
faum zu hoch gegriffen jein. Wenn ſich demgegenüber aus älterer 
Zeit bis zur preußiichen Reformzeit, die uns die Selbjtverwaltung 
und die Gewerbefreiheit brachte, nur etwa drei Dubend Breslauer 
Bereine und Gejellichaften ficher nachweiſen laſſen, jo ift der Einwand 
der Unvollftändigfeit mindeitens ebenfo berechtigt. Wie viele Eintags- 
ihöpfungen find verjchwunden, ohne in Drudichriften oder Alten 
Spuren zu binterlajjen. Und ganz unmöglich ift es, felbit bei einiger 
Sachkenntniß, alle wirflid vorhandenen, weit verjtreuten Zeugniſſe 
zu jammeln. Hoffentlich wird aber die folgende Daritellung wenigjtens 
die widtigjten, für die Entwidlung bedeutjamjten Erjcheinungen der 
ältejten Breslauer Vereinsgeſchichte verzeichnen. 

Für die Betrahtungen im Einzelnen empfiehlt jich die Anordnung 
des Stoffes in fünf fachlichen, nad) den Vereinszweden unterjchiedenen 
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Gruppen: wirthichaftliche, wohlthätige, wiſſenſchaftliche, mufitalifche 
und gejellige Vereine und Gejellichaften. Doc jei wenigjtens eine 
gefammte Weberjicht über die zeitliche Entwidelung des Vereins— 
wefens vorausgeichidt. 

Sceiden wir die mittelalterlihen Vorläufer unjeres modernen 
Bereinswefens, die religiöjen Brüderjchaften, die gewerblichen Körper: 
ihaften, Raufmannichaft und Zünfte und die aus beiden hervor: 
gegangenen Schühengefellfchaften aus unjerer Betrachtung aus, jehen 
wir ferner ab von zwei heute noch bejtehenden gejelligen Bereinen, 
die ihren Urjprung, leider aber ohne überzeugende gejchichtliche Be— 
weismittel, in's 15. und 16. Jahrhundert zurücddativen, jo beginnt 
die Breslauer Bereinsgefchichte in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
mit der zwar nicht hier gegründeten, aber von unjern Zandsleuten 
bejonders wirkſam gefürderten Leopoldinischen Akademie der Natur: 
foriher. Es folgen fodann noch in Habsburgifcher Zeit die 1696 
gegründete ältejte gefellige Vereinigung, die heute noch bejtehende 
„Bwölfer -Gejellichaft“, ferner die ältejte, zuerit 1710 nachweisbare 
Mufitgejellichaft, das „Collegium musicum“, die erjte Sterbetafje, 
das 1720 gegründete „Collegium erudito-philadelphieum“ und der 
ältefte jüdische Wohlthätigkeitäverein, die 1726 entitandene „Isra— 
elitiiche Kranfenverpflegungs- und Beerdigungsanitalt“. Die frideri- 
cranische Zeit hat in ihrer erjten Hälfte, bis zum Ende des jieben- 
jährigen Krieges, dieſem Bereinsbejtande nur die ältefte Freimaurerloge 
und vielleicht noch einen wohlthätigen und einen gejelligen Verein 
hinzugefügt. Um jo fruchtbarer waren aber die legten zwei Jahr— 
zehnte der Regierung des großen Königs an Bereinsgründungen. 
Es entjteht eine ganze Anzahl von Sterbefafjen und verwandten 
GSejellichaften, von wohlthätigen Vereinen bilden fih das Handlungs- 
dienerinftitut, die israelitifche Brüdergejellichaft und drei neue Frei— 
maurerlogen; 1771 entjteht die Borläuferin der Baterländiichen Ge— 
jellichaft, die „Defonomijch-Batriotifche Societät“; unter den in die 
Mode kommenden muſikaliſchen und gejelligen Vereinigungen haben 
das „Liebhaberconcert” und die 1765 gegründete ältefte Reſſource be: 
fonderen Einfluß ausgeübt. In der Zeit von 1786—1808 bewegt 
ich die Bereinsthätigfeit, durch das zeitweilige Mißtrauen der Re: 
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gierung gegen geheime Gejellichaften nur wenig behindert, auf denfelben 
Bahnen weiter. Die wichtigjten Gründungen jener Jahre find: das 
Hausarmen-Medizinal-Amjtitut, die Vaterländiſche Gejellichaft, bie 
Deutſch'ſche Concertgejellichaft und die Schlefische Provinzial-Refjource. 

Menden wir uns nun zur Betrachtung der einzelnen Vereine in 
ſachlicher, nach ihren Zweden gruppirter Anordnung, jo finden wir 
gleich bei der erjten Gruppe, den wirthſchaftlichen Vereinen, einen 
erheblich engeren Wirkungskreis als bei unjeren heutigen Vereinen 
für Handel und Gewerbe, Politik und Volkswirthſchaft. In ber 
Bertretung von Handels und gewerblichen Intereſſen bot ſich neben 
den alten Körperjchaften, der Kaufmannjchaft und den Innungen, 
und namentlich gegenüber der eiferjüchtig gehüteten ſtaatlichen 
Initiative der Thätigfeit freier Vereine fein Raum. Der Berfuch, 
durch Bereinigung Gleichgefinnter und Berufung an die öffentliche 
Meinung die Geſetzgebung oder Verwaltung zu Gunſten irgend welcher 
wirthichaftlicher oder jocialer Strömungen zu beeinfluffen, hätte in 
die Machtſphäre des Staates gegriffen und wäre von Diefem im 
Keime erjtickt worden. Die weiten Gebiete des Berjicherungs- und 
Kreditwejens find heute großentheils privater Thätigkeit eingeräumt; 
damals ging in ihnen der Staat führend voran. Die Einführung 
der FFeuerverfiherung auf Gegenjeitigfeit in Schlefien, 1742, die 
Gründung der „Biehaffeturanz“, 1765, und endlich die großartige 
Schöpfung der „Schlefiihen Landſchaft“, 1770, dieſes „epochemachende 
Ereigniß für die Gefammtgejchichte des wirthichaftlichen Lebens 
Preußens“, find doch nicht auf freie Afjociation, jondern mehr oder 
minder auf jtaatlihen Zwang zurüdzuführen!). Nur zwei Zweige 
des BVerficherungswejens, die Lebens: und die Ausjtenerverficherung 
blieben privater Schaffensluft überlaffen, und jo find denn Sterbe- 
kaſſen und Ausftenergejellichaften die einzigen Vereinigungen 
zu wirthſchaftlichen Zweden, von denen wir aus dieſer Zeit zu be 
richten haben. 

Einen vielverheigenden Anlauf nahm das erjte Unternehmen diefer 
Art, das im Jahre 1720 zur Verſorgung der Wittwen und Waijen 





1) Grünhagen, Schlefien unter Friedrich dem Großen I 380, 381 IT 331 ff., 
341, 353, 54. 
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„von denen Literatis“ gegründete „Collegium erudito-philadelphicum“. 
Daß wir einer derartigen Veranitaltung zuerit in Gelehrtenfreijen 
begegnen, erklärt ſich leicht daraus, daß in jener Zeit bei den Be: 
amten aller Gattungen von einer durchgehenden gefeglichen Regelung 
des Penſionsweſens, geichweige denn der Neliftenverforgung noch nicht 
die Nede war. Was Staat und Gemeinde hierin überhaupt thaten, 
beruhte nur auf unit und Gnade und war gewiß unzulänglich 
genug. So entiprang das „Collegium“ einem dringenden Bedürfniffe. 
Daffelbe gewährte bei dem Tode eines Mitgliedes ein Sterbegeld, 
das ſich je nach Dauer der Mitgliedichaft abjtufte und bei jedem 
Todesfalle einzeln von den überlebenden Mitgliedern eingefammelt 
wurde, wie dies ja auch heute noch bei den meijten Sterbefajjen üblich 
it. Die Zahl der Mitglieder wurde erſt auf 100, dann in Folge 
itarfen Andranges zur Theilnahme auf 225 feitgejegt. „Expektanten“ 
rücten je nach dem Datum ihrer Anmeldung in die freimerdenden 
Stellen ein. Der Sitz des „Collegiums“ war in Breslau, aber unter 
den Theilnehmern finden wir Geiftliche und Lehrer, aud einige 
Mediciner und Juriſten aus ganz Schleiten, den Laufigen, ſelbſt 
aus Großpolen. Sn der heimathlichen Selehrtengeichichte wohlbekannte 
Namen wie Caspar Arletins, Chrijtoph Gottehr Burghard, Ehrijtian 
Ezechiel, Leonhard Dav. Herrmann, Gottlob Krang, Ehrijtian Peſcheck, 
Ehrijtian Runge begeguen uns ın den Mitgliederliiten. Doch die 
anfängliche Blüthe der Gejellichaft war von kurzer Dauer. Schon 
in den vierziger Jahren hörte der Andrang der Erpektanten auf, die 
Mitgliederzahl ſank, die Säumigfeit vieler Theilnehmer machte es der 
Kaſſe immer ſchwerer, ihren Verpflichtungen nachzukommen. 1753 zählte 
jte nur noch 181 Mitglieder, die von den jtatutenmäßig zu zahlenden 
41500 Thalern Beiträgen noch iiber ein Drittel Schuldig waren. So 
mußte das „Collegium“ 1754 feine Thätigfeit einjtellen; die Auf— 
theilung des Gejellichaftsvermögens zog ſich noch bis 1771 hin!). 
As man zwanzig Jahre nah dem Scheitern jenes erjten Ber: 
juches wieder zur Gründung einer Sterbefajje jchritt, war der Boden 
dafür jchon weit bejjer vorbereitet. Die ftatiftiichen Arbeiten des 
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Berliner Propites Süßmilch hatten zu einer foliden, Dauer ver: 
Iprechenden Lebensverjicherung die Grundlage geihaffen. Die nad) 
Süßmilchs Grundfägen im Februar 1776 eingerichtete Berliner „Sterbe- 
und Trauer-Pfennigkaſſe“ nahm der Buchführer Johann Friedrich 
Korn zum Mujter, als er im August deijelben Jahres zur Begründung 
der „Erjten Breslauer Sterbegejellihaft“ fchritt'). Die auf 301 
Mitglieder berechnete Kaſſe gewährte 300 Gulden oder 200° Rthlr. 
Sterbegeld. Jedes Mitglied zahlte 1 Thlr. 8 Sgr. Eintrittsgeld und 
20 Sgr. für den Sterbefall. Die Kaffe fand bald ſolchen Zulauf 
aus allen Schichten der Bevölkerung, dat Korn jchon im Februar 1777 
eine zweite Geſellſchaft von gleicher Theilnehmerzahl einrichten mußte *). 
Beide Gefellichaften bejtanden noch 1793 neben einander; in diefem 
Fahre wurden bei der Erjten Sterbegejellihaft Zufäge zu den 
Satzungen eingeführt"). Die Zweite Sterbegejellihaft ging jpäter 
ein; die ältejte Gründung Korns bejteht aber als „Erſte Breslauer 
Vereins-Sterbekaſſe“ noch heutigen Tages. 

Das gegebene Beiipiel wedte allenthalben, in Breslau wie in 
anderen fchlejiichen Städten Nachahmung. So willen wir, daß im 
September 1777 der Rathsſekretär Rambach die Genehmigung zur 
Errichtung einer dritten Sterbegejellihaft in Breslau erhielt), von 
deren Fortgang jedoch nichts befannt iſt, daß 1750 jchon drei „Leichen: 
jocietäten“ in Grünberg beitanden und 1781 eine „Sterbegejellichaft“ 
in 2öwenberg entſtand“). Es konnte nicht ausbleiben, daß auch un- 
bedachte Unternehmungslujt oder unlautere Gewinnfucht jich des danf- 
baren und zeitgemäßen Gegenitandes bemächtigten. Im September 
1780 errichteten in Breslau gleichzeitig der frühere Lazarethkaſſen— 
Kaſſirer Pfundheller und der Kaufmann Johann David Wengel in 
der Goldenen Krone am Ninge je eine „Privat-Verheurathungs— 
Ausſteuer-Geſellſchaft“, die ihren Mitgliedern Geldunterjtügungen bei 
der Eheichliegung in Ausjicht ftellten, die jedoch beide — wie ſich bald 

1) Staatsardiv Breslau, Alten MRYV 102e fol. 1-10. Ebd MRYV 102 
fol. 58. Statut v. J. 1777 in der Stabtbibliothet Breslau. 

2) Stadtarchiv Breslau, Alten 13.2.1. fol. 13. 

2) Statut v. %. 1793, Stadtbibliothel Breslau. 
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zeigen jollte — entweder gradezu zur Ausbeutung der Theilnehmer 
begründet waren, oder doch wenigſtens auf ganz haltlojen Berechnungen 
ruhten. Trogdem fanden beide Gejellichaften jofort den regſten Zufpruch, 
namentlich aus den unbemittelten VBoltsichichten: Soldaten, Dienjtboten, 
Tagelöhnern. Bergebens juchte der Buchführer Korn den beiden 
Gründungen eine dritte, auf jicherer Baſis beruhende Ausjteuergejellichaft 
entgegenzujtellen. Aber fie fand, wie es jcheint, bei dem irregeleiteten 
Bublitum keinen Anklang '). Die Behörden hatten die Pfundheller’iche 
und die Wengel’sche Unternehmung „approbirt”, verhielten jich aber 
ſonſt ganz paſſiv. Die Verſuche Pfundhellers, für jeine Gejellichaft 
die Beauflihtigung und Rechnungsabnahme durch den Magijtrat zu 
erhalten, um jo das Zutrauen des Publiftums zu ftärken, blieben 
erfolglos. Der Provinzialminifter Graf Hoym erhielt im Januar und 
März 1781 Zujchriften des Kammerjetretairs Rüdiger in Halle, die 
vor der Wengel’ichen Gejellichaft dringend warnten. Eine entjprechende 
Berliner Kaffe, führte Nüdiger aus, von deren Statuten Wentzel 
die feinen fait wörtlich abgefchrieben habe, fei nah dreijährigem 
Beitehen dem Bankrott nahe; einer 1779 zu Halle errichteten Kaffe 
gehe es ähnlich. Dergleichen Unternehmen, die allen Theilnehmern 
Gewinn verhießen, Fünnten eben nicht beſtehen?). Hoym antwortete 
höflich, begnügte jich aber damit, von beiden Unternehmern Eautionen 
zu verlangen, die ſich jedoch bald als durchaus unzureichend erwiefen. 
Der „Krach“ kam bereits 1785. Die Pfundheller'ſche Ausjtener: 
Geſellſchaft Löjte jich auf mit 38000 Thalern Verluſt für die Theil: 
nehmer; die Wentel’jche folgte bald nah. Am Auftrage der Kriegs: 
und Domainenfammer juchten Pahaly und Zimmermann durch 
Weiterbetrieb der Sterbefaffe, die Pfundheller mit jeiner Ausſteuer— 
gejellichaft verbunden hatte, zu retten, was zu vetten war; aber auch 
die Sterbefafje ging bald auseinander. Die Aufregung war allgemein. 
Bon allen Seiten bejtürmten die um ihre Spargrojchen gebradıten 
GSejellichaftsmitglieder die Kammer und den Miniſter mit Klagen und 


1) Staatsardhiv Breslau, Alten Stadt Breslau Il 75a, 75e und 751. Stadt- 
archiv Breslau Alten 13, 2, 2. Gedr. Proſpekte beider Geſellſchaften in der Stadt» 
bibliothel Breslau. 
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Bitten, und Hoym that jein Möglichites, um wenigitens einen Theil 
des Nothjtandes zu beheben. Bis zum “fahre 1787 hatte Zimmermann 
in feinem Auftrage mehr als 2000 Thl. Unterjtügungen an die Opfer 
der beiden Schwindelgründungen vertheilt '). 

Das theure Lehrgeld, das dem jchlefiichen und insbejondere Bres- 
lauer Publitum dergejtalt aus den Tajchen gezogen worden war, trug 
wenigjtens gute Frucht. Die Staatsbehörden blieben lange gegen 
alle Gründungen diefer Art äußerſt mißtrauifch und drangen, als in 
den neunziger fahren die Beamtenjchaft überall in Schlefien zur 
Bildung von Wittwenverforgungsanjtalten jchritt, auf größte Vorficht 
und Sicherheit. Auch das 1793 vom Breslauer Magijtrat errichtete 
„Städtiiche Offizianten-Wittwen-Inſtitut“ genehmigten die Behörden 
erjt nach manchen Bedenken, die jedoch durch die jpätere, gedeihliche 
Entwickelung der Kaffe glüdlicherweiie wiederlegt worden jind?). 
Die Gründung neuer Sterbegejellihaften wurde zunächit volljtändig 
unterbunden. An den Kreiskaſſenboten Zehler erging im Augujt 1785 
auf fein Geſuch um Approbation einer ſolchen der Beſcheid: „Da 
Se. Kal. Maj. bei anderer Gelegenheit zu declariren befunden, daß 
dergleichen Anitalten, als die Errichtung der Heyrat- und Sterbe- 
gejellichaften, zu nichts taugen”, jo werde Patent „hiermit ein vor 
allemahl abgewieſen.“ Erſt allmählich griff hierin eine mildere Praxis 
Plag. Als 1799 der Stiftsmufifer Mide Hoym um Genehmigung 
einer „Kranken: und Sterbe-Pfennigs-Caſſe“ zum Beiten jeiner noth— 
leidenden Berufsgenofjen anging, erwiderte der Minijter: dergleichen 
jet „eine gute private Handlung, die feiner befonderen Genehmigung 
bedarf; allein als ein Öffentliches, bleibendes Inſtitut kann dergleichen 
nicht angefehen werden, da die Erfahrung lehrt, daß derlei Einrich— 
tungen von feiner langen Dauer find“). Der ungläubigen Voraus— 
jage Hoyms zum Troße beiteht die „Kranfen, Invaliden-Unterſtützungs— 
und Beerdigungsfafje des im Jahre 1799 begründeten Muſikervereins“ 
noch heutigen Tages. 





1) Staatsardiv Alten MR V 102e fol. 6L ff. 

2) 1.—10. Jahresbericht des Städt. Off.Wittw.⸗Inſt. in der Stabtbibliothet 
Breslau. Staatsarhiv Breslau MR V 102a fol. 43 ff. 

3) Staatsarhiv Breslau MRYV 102d. Stadt Breslau II 756. 
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Hielten bei den ebengejchilderten wirthichaftlichen Vereinigungen 
Miperfolg und Erfolg, verfehlte Eintagsschöpfungen und dauerhafte, 
ein Jahrhundert überlebende Gründungen einander die Waage, fo 
iſt den ältejten Breslauer Wohlthätigfeitsvereinen mit geringen 
Ausnahmen eine dauernde, jegensreiche Wirkſamkeit nachzurühmen. 
In der Organifation der Fürforge für die durch Alter, Krankheit 
und Unglüd heimgefuchten Mitmenfchen hatte im Mittelalter die Kirche 
die Führung; jeit der Reformation ift ihr Die Gemeinde gleichberechtigt 
zur Seite getreten. Erjt in der neuejten Zeit hat fich die freie 
Bereinsthätigkeit als dritter mächtiger Bundesgenoffe im Kampfe gegen 
die Noth dazugefunden. 

Daß unter unjern ältejten Vereinigungen zu wohlthätigen Zweden 
die der Israeliten einen beträchtlichen Raum einnehmen, ijt bei 
der tjolirten, bedrohten, erjt allmählich fich befejtigeuden Stellung 
diefer Religionsgemeinjchaft jehr verjtändlih. Noch vor der 1738 
erfolgenden legten Vertreibung der Juden aus Breslau bildete fich im 
Jahre 1725 eine „Sefellichaft der Kranfenbefucher und »verpfleger“, 
der Ausgangspunkt für die jegt noch blühende „Israelitiſche Kranken— 
verpflegungsanftalt und Beerdigungs-Gejellichaft“. Als unter preußiſcher 
Herrihaft die Breslauer Judenſchaft an Zahl und Wohlſtand ftieg, 
erweiterte und befejtigte jich auch die Wirkſamkeit ihrer Wohlthätigfeits- 
gejellichaft. 1760 errichtete jie ein Hojpital für ihre Glaubensgenoffen ; 
1761 erhielt jie einen Begräbnißplag vor dem Schweidniger Thor. 
1787 wurde das Hojpital durch Umbau bedeutend erweitert. Erit 
ganz auf private Wohlthätigfeit gejtellt, erhielt fie gegen Ende des 
Jahrhunderts auch Zuſchüſſe von der Gemeinde, verjtand aber doch 
ihre Selbitjtändigfeit, zeitweilig jogar im Kampfe gegen die Gemeinde- 
organe, zu behaupten. Im 19. Jahrhundert ijt die Gejellichaft 
jodann, dur Zuwendungen aller Art reichlich unterjtüßt, zwar längjt 
nicht mehr der einzige, aber der bei weitem umfaſſendſte und be- 
deutendjte israelitiiche Wohlthätigfeitsverein geblieben '). 

Nicht nur der leiblichen, jondern ebenfo auch der geiltigen und 
geijtlihen Noth ihrer Glaubensgenofjen fuchte die 1780 unter dem 


1) Gräßer, Geſchichte der israelitiichen Kranken» Verpflegungs- Anftalt und 
Beerdigungs-Gefellichaft zu Breslau. Br. 1841. 
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Namen „Liebe und Bruderjchaft“ gegründete, feit 1792 „Gefellichaft 
der Brüder“ genannte Vereinigung zu ftenern. Außer der Kranken, 
Wittwen- und Waijenpflege hatte fie zum Zwed die würdige Aus- 
gejtaltung des Gottesdienjtes in einer eigenen Synagoge und die 
Förderung der. wiljenfchaftlichen und jittlihen Bildung. Durch ihr 
neues Statut von 1792 erhielt die Gejellichaft, wohl in Anlehnung 
an maurerische Vorbilder, die Formen eines Geheimbundes mit 
6 Abtheilungen und 7 Graden, mit peinlicher Auswahl bei Auf- 
nahme neuer Mitglieder und jtrenger Sittenpolizei unter ihren Ge— 
nojjen. Durch diefen geheimbündlerifchen Anſtrich erregte fie zeit- 
weilig das Miftrauen der Behörden, wurde aber doch als „dem 
Staate unſchädlich“ geduldet‘). 1796 gab fie ſich bei Einweihung 
ihres neuen Gotteshauſes ein Synagogenreglement, das jogar Strafen 
für Verſäumniß des Gottesdienſtes feſtſetzte. Auch die Brüder- 
Gejellichaft hat jich, wenngleich in ihren Zweden auf Wohlthätigfeit 
und Gejelligfeit bejchränft, bis auf die Gegenwart erhalten”). Von 
einer weiteren israelitiichen Vereinsgründung, der 1800 von dem 
Hofagenten Lippmann Meyer angeregten Gejelljchaft zur „Ausbildung 
armer jüdischer Kinder zu Handwerkern und Profeſſioniſten“, iſt 
freilich ungewiß, ob ſie damals ſchon ins Leben trat. Wir wifjen 
nur, daß Hoym dem zur Approbation eingereichten Gründungsplane 
Meyers zujtimmte, die Verjendung von Eircularen und die Berufung 
einer fonftitwirenden Verſammlung gejtattete?). Zeugniſſe des wirt: 
Iihen Bejtehens, Statuten und Jahresberichte haben sich erjt von 
einem 1840 mit gleicher Tendenz gebildeten Bereine erhalten *). 

Als zweite Gruppe unter den Wohlthätigfeitsvereinen jeien die 
Freimaurerlogen, ohne daß auf ihre Gefchichte näher eingegangen 
werden könnte, wenigjtens mit furzem Hinweije erwähnt. Die Maurerei 
bielt in Breslau im Gefolge des jungen Preußentönigs, der jeit 1738 
jelbjt dem Bunde angehörte, ihren Einzug. Schon 1741 entjtand 
die Loge „zu den drei Totengerippen“, die ältejte in Schlefien, eine 


1) Staatsarhiv Breslau, MR V 102d fol. 3, 13. 

2) Brann, Gefcdichte der Gefellichaft der Brüder. Breslau 1880. 
2) Staatsarhiv Breslau, MR V 102d fol. 47—54. 

4, Stadtbibliothel Breslan. 
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der ältejten in Deutichland. Im lebten Drittel des Jahrhunderts, 
der Blüthezeit des Ordens, entjtanden noch drei weitere Logen: „zur 
Säule“ 1774, „zur Glode” und „Friedrih zum goldnen Scepter“ 
1776 '). Das Geheimniß, mit dem die Freimaurer ihr Wirken um- 
gaben, machte fie den Außenſtehenden einerjeitS bejonders anziehend, 
andererjeit3 aber auch verbädtig. Eine 1751 in Breslau gehaltene 
Logenrede „Von dem Unfug der Beichuldigungen gegen den Orden 
der Freimäurer* ?) nennt die Geheimhaltung als Hauptgrund diejer 
Beichuldigungen. Das „Edift wegen Verhütung und Beitrafung ge 
heimer Verbindungen, welche der allgemeinen Sicherheit nachteilig 
werden fünnten”, vom 20. DOftober 1798 nahm allerdings die Frei— 
maurerlogen der anerfannten Syjteme ausdrüdlich aus. Doch erfahren 
wir, daß unter den Nachwirkungen des bekannten Zerboniſcheu Pro: 
zeſſes der Provinzialminiiter Graf Hoym auch gegen die Freimaurer 
argwöhntich geworden war, ſodaß eine der Breslauer Logen von 
17985— 1801 geſchloſſen wurde”). Das Geheimniß des Ordens dedte 
natürlich in der Negel auch jeine Wohlthätigkeitsbeitrebungen. Doc) 
iſt beijpielsweije befannt, daß die alsbald zu beſprechende Gründung 
des Hausarmen-Medizinalinjtituts“ ohne die thätige Mitwirkung der 
Breslauer Logen nicht möglich gewejen wäre. 

Bon einem andern Geheimbunde, der „uralten böhmiſchen Hacke— 
Bruderſchaft“ mit der Devije „Auf die alte Hade“ befinden fich unter 
den Breslaner Vereinspapieren unferer Stadtbibliothek zwei Statuten- 
drude, einer anfcheinend aus der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
der andere vom 19. März 1758 Datirt. Nach dem älteren Drude 
trägt dieſe Brüderichaft einen ausgeſprochenen fatholiichen Eharafter. 
Neben der Pflege der Geſelligkeit und brüderlichen Gejinnung erjcheint 
als ihr Hauptzwed die Abhaltung von Seelenmejlen für die ver- 
jtorbenen Mitglieder. In dem Drude von 1758 wird aber bejtimmt, 
daß jtatt der Seelenmejjen diejenigen, „bey deren Religion ſolches 
nicht gebräuchlich”, einen Beitrag für die Armen zu geben haben, 


1) Fri, Repertorium ©. 91f. Boos, Geſchichte der Freimaurerei. 

2) Stabtbibliothel Breslau. 

3, Dentichrift der Schlef. Gefellichaft für Baterländifche Kultur, 1853, ©. 3. 
Vgl. au Grünbagen, Held und Zerboni, 
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und daß die Armenbüchſe bei allen Zuſammenkünften herumgehen ſoll. 
Daß dieſe Statutendrucke und damit auch die ganze Geſellſchaft nach 
Breslau gehören, iſt allerdings nur eine Tradition des Bibliotheks— 
Rataloges, da die Drude keinerlei Ortsangabe enthalten. Dennoch 
ſollte dieſe räthjelhafte „Hadebrüderjchaft“ hier Erwähnurg finden, 
um vielleicht zu weiteren Nachforfchungen über fie anzuregen '). 
Nicht im engen Kreife einer Religionsgemeinjchaft oder im Halb— 
dunkel eines Geheimbundes, jondern in breitejter Deffentlichkeit ent: 
faltete fich die jegensreihe Wirkſamkeit der beiden legten hier zu er- 
wähnenden Wohlthätigfeitsvereine, des Handlungsdienerinftitut3 und 
des Hausarmen-Medizinalinjtituts. Am 6. Juni 1773 wählte die „ver- 
einigte Gefellichaft der Handlungsdiener in Breslau“ einen Ausschuß 
von 12 Mitgliedern zur Ausarbeitung von „Fundamentalgejegen“ für 
ein „Inſtitut zum Beſten nothleivender Handlungsdiener“. Das 
am 24. Februar 1774 bejtätigte Statut berechtigte zur Mitgliedichaft 
jeden unverheiratheten, in Breslau Tebenden Handlungsdiener, der 
mindejtens 1 Thlr. Eintrittsgeld und 4 g. Gr. Monatsbeitrag zahle. 
Die Eintrittsgelder, "s der Beiträge und die erhofften freiwilligen 
Beiftenern jeien zu Ffapitalijiven, *s der Beiträge jeien zur Unter— 
ftügung lediger Handlungsdiener bei Krankheit, unverjchuldeter 
Stellungslojigkeit und bei der Durchreife durch Breslau zu verwenden. 
Wenn das Gefellichaftsfapital 10000 Thlr. betvage, jolle ein Theil 
der Zinjen dazu dienen, um „arme, junge Handlungsbeflijjene in 
Rechnen, Schreiben und andern für den Kaufmann nöthigen Wiſſen— 
Ichaften, auch in den nöthigften Sprachen” unentgeltlih unterrichten 
zu lafjen. Die jolide Grundlage der Gejellichaft und der durch reiche 
Spenden ſich bethätigende Wohlthätigkeitsfinn der kaufmänniſchen 
Brinzipale ermöglichten dem Inſtitut eine fortgejette Erweiterung 
feines Wirkungskreifes. In den Fahren 1796—-1822 wurde nad) 
und nach Unterricht im Schreiben, Rechnen, Polniſchen, Franzöfischen, 
in der Buchführung und im Englifchen eingeführt. An Stelle der 
dürftigen Krankenſtuben im Börfengebäude trat 1836 das eigene 


1) Die fatgrifhe Schrift des Jeſuiten Franz Callenbah „Uti antehac Auff die 
alte Had“ enthält außer dem Anklange an die Deviie der Britderfchaft keine erkenn— 
bare Bezichung zu ibr. 
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Heim der Gejellichaft auf der Schuhbrüde, das auch alten, arbeits- 
unfähigen Berufsgenojjen Zuflucht gewährt‘). 1834 iſt der Gejellichaft 
ein ähnlich organilirtes Ysraelitiiches Handlungsgehilfen-Inſtitut zur 
Seite getreten. 

Das Hausarmen-Medizinalintitut, 1802 als PBrivatunternehmen 
des Arztes Dr. Wolf Friedr. Wilh. Kloje entjtanden, aber bald 
vereinsmäßig ausgeitaltet, follte den verihämten Armen, „welche ihr 
Stand oder jonjtige VBerhältnifje hindern, die Aufnahme in öffentliche 
Kranfenanftalteun nachzuſuchen“, durh Gewährung ärztlichen Bei— 
jtandes, Beihaffung von Urzneien und „diätetiichen Heilmitteln“ zu 
Hülfe fommen. Der erjte öffentliche Aufruf Klojes führte ihm nur 
vier Beitragende zu, aber nachdem der Magijtrat und namentlich die 
Freimaurerlogen thatkräftig vorangegangen waren, wurde auch Die 
Brivatwohlthätigkeit reger, ſodaß das Inſtitut 1806 bereits 220 „Batrone“ 
zählte und 259 Kranke in Behandlung hatte?). ZTroß der großen 
Anjprüche, die in der Gegenwart das Vereinsweſen und namentlich 
jeit Einführung des jogenannten Elberfelder Syitems aud die Ge- 
meinde-Armenpflege an die private Wohlthätigkeit ftellen, hat die jeßt 
hundertjährige Schöpfung Kloſes ſich ehrenvoll behauptet. 

Der Zahl nach gering wird uns das erjcheinen, was uns die 
ültefte Breslauer VBereinsgejchichte über Vereine zu wijjenichaft- 
lichen und Bildungszweden zu berichten hat. Gewiß hat das 
geiftige Leben unſerer VBaterjtadt, auch ehe es fich der Anregung durch 
eine „Universitas Litterarum“ erfreute, nicht brach gelegen. Aber wir 
müſſen bedenfen, daß erjt das Streben der nenejten Zeit, Wiſſenſchaft 
und Bildung immer mehr zum Gemeingut aller Volksſchichten werden 
zu lajjen, den wifjenichaftlichen und Bildungsvereinen zu ihrer jegigen 
Ausdehnung verholfen hat. Und wenn wir auch mir zwei ältere 
Bildungen hier zu verzeichnen haben, jo gebührt ihnen doch eine weit 
über die Grenzen unjeres Weichbildes binausreichende Bedeutung. 

Die Leopoldino-Carolinische Akademie der Naturforicher (Academia 
Leopoldino-Carolina Naturae Uuriosorum) iſt allerdings nicht im 


1) Statuten, Mitgliederverzeichnifie, Denkſchrift v. 1577 in der Stadtbibliothet 
Breslau. Nende, Breslau ©. 257. Fritz, Mepertorium ©. 61. 
2) Statuten, Gejchichte d. Inſtit. v. Kloſe (1808) i. d. Stabtbibliothet Breslau, 
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Breslau jondern 1652 von dem Arzte oh. Lorenz Bauſch in 
Schweinfurt gegründet worden, aber alle Gejchichtsjchreiber diejer 
altehrwürdigen Gelehrtenkörperſchaft') jtimmen darin überein, daß 
jie erjt durch unjern Landsmann, den Breslauer Stadtarzt Phil. 
Jak. Sachs von Löwenheim (162772), jeine Kollegen und Freunde 
Bollgnad und Jäniſch und deren gleichjtrebende Nachfolger zu all: 
gemeiner Bedeutung und umfaſſender Wirkjamfeit gelangt iſt. Durch 
jie erhielt die Akademie ihr Organ, die feit 1670 erfcheinenden „Ephe- 
merides“. In Breslau entjtand eine ihrer bedeutenditen Veröffent- 
lihungen, die Gejchichte der in den Jahren 1699 —1702 in Breslau 
grajjirenden Krankheiten’). Ein Kreis Breslauer Gelehrter veröffent: 
lichte jodann, zwar nicht gradezu im Auftrage der Akademie, aber 
jedenfalls von ihr angeregt, eine vielbändige „Sammlung von Natur: 
und Medizin, wie auch hierzu gehörigen Kunſt- und Xıtteratur: 
geſchichten“, die auc der heutigen Wiſſenſchaft noch mandherlei Be- 
achtungswerthes bietet. So darf die Akademie, wenn fie auch formell 
erit im 19. Kahrhundert unter dem Präſidium Nees von Ejenbeds 
in Breslau ihren Sib hatte, in unjerer ältejten Bereinsgejchichte 
gewiß nicht fehlen. 

Die andere Gründung, die ohne Vorbehalt ung angehört, die 
1803 geftiftete „Gejellihaft zur Beförderung der Naturkunde und 
Induſtrie in Schlejien“, jeit 1809 „Schleſiſche Gejellihaft für Vater: 
ländiſche Kultur“, zeigt an einem lehrreichen Beijpiel, wie jelbjt die 
bejtgemeinte Fürjorge des alten Polizeiftaates jich mit freier Vereins— 
thätigfeit Schlecht vertrug. Die 1771 von dem hochverdienten jchlefischen 
Yuftizminifter von Carmer nad einem Statut des berühmten Päda- 
gogen, Abtes Felbiger eingerichtete „Defonomijch-patriotifche Societät” 
zur „Beförderung des gefammten Nahrungsitandes des Landes, jowohl 
des Landbaues, als des Handels und der Fabriken“ ift in vieler 
Hinficht ein Vorläufer der VBaterländiichen Gejellichaft. armer ſelbſt 


1) Bol. u. a. Neigebauer, Geſch. d. Kaif. Leopoldino-Garolinifchen deutſchen 
Alademie der Naturforfcher, Jena 1860. Gräger, Yebensbitder ſchleſiſcher Aerzte, 
&. 203 ff. Grünhagen, Geſch. Schlefiens II, 390. 

2) Historia morborum qui anno 1699 Vratislaviae grassati sunt adornata 
a Leop. Acad. Nat. Cur. collegis Vratislaviensibus. Breslau 1701. FFortfegungen 


für die Jahre 1700-1702. Ebend. 1701, Breslau u. Leipzig 1706 u. 1710. 
Zeitfchrift d. Vereins f. Geſch. u. Ulterth. Echiefiend. Bd XXXVIL 13 
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und der ihn 1780 im Präſidium der Societät ablöjende Mtinifter 
Graf Hoym nahmen ſich ihrer mit Eifer an. Unter den Mitarbeitern 
der 1773—84 herausgegebenen Gejellichaftsichrift, der ‚Oekonomiſchen 
Nachrichten“ finden wir neben den beiten Gelehrten der Zeit, wie 
Graf Metujchka, Zeplichal, Scheibel, auch Hoym mit einer Abhandlung 
vertreten. Aber die vom Staate gejchaffene Organijation der „Societät“, 
namentlich ihre Verbindung mit der „Schlejiischen Landſchaft“ ließen 
fie nicht zur rechten Blüthe fommen, jodaß fie ſich 1791 auflöjte. 
Auch ihre Zweigvereine in den einzelnen Fürſtenthümern gingen bald 
ein, mit Ausnahme der „Vereinigten öfonomijch-patriotiichen Societät 
der Fürſtenthümer Schweidnig und Jauer“, die noch bis zum Jahre 
1897 Sikungsberichte veröffentliht hat. Nach diefen Erfahrungen 
fürchteten Ehrijtian Heinr. Müller, der verdiente ſchleſiſche Topograph 
Zimmermann und die andern Begründer der Gejellichaft vom Jahre 
1803 feine größere Gefahr für ihre junge Schöpfung, als daß jie 
wiederum „in jtaatliche Verbindung gezogen“, in ihrem freien Schaffen 
behindert werden könne'). In der That iſt es uns mehrfach 
bezeugt, daß Hoym damit ernitlich umging, und wahrjcheinlicd hat 
nur die Kataftrophe von 1806/07 die Gejellichaft von dem Scidjal 
der alten „Societät“ bewahrt. Gleichzeitig brachte auch die ſchwere 
Krifis eine heilfame Erweiterung ihrer Ziele. Hatte die „Geſellſchaft 
zur Beförderung der Naturkunde und Induſtrie“ fich zur Haupt— 
aufgabe gemadt, „Schlejien in naturhiftorischer, phyſikaliſcher und 
technischer Hinficht kennen zu lernen“, jo griff das neue, zuerjt 1808 
von Reiche aufgejtellte Programm ungleich weiter und tiefer. Berührt 
von jenem idealen Sinne, der dem Staate und Volke durch Mehrung 
jeiner geijtigen Kultur Erſatz bieten wollte für die Schmälerung feiner 
materiellen Machtmittel, umfaßte Diejes neue Programm den ganzen 
weiten Kreis der Wiſſenſchaften und jchuf zugleich in den „Sektionen“ 
Organe für den wifjenjchaftlichen Cinzelbetrieb. Erſt auf dieſem 
Grunde it die „Schlefiiche Gejellichait für Vaterländiiche Kultur“ in 
freier, vom Staate nicht mehr gehemmter Wirkſamkeit zu ftolzer 
Blüthe gelangt”). 


1) Ztaatsarhiv MR V 1021. ) Dentihrift zur Feier ihres 50 jährigen 
Beſtehens, berausg. v. d. Schlef. Gel. f. Bat. Kultur. 1853, ©. 3-12. 
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Neben diejen großen wijjenichaftlichen Bereinsichöpfungen be- 
anjpruchen als Vereinigungen zu Bildungszweden auch die jeit Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Breslau zahlreich entjtehenden Journal— 
und Leſegeſellſchaften wenigjtens eine Furze Erwähnung. Von 
einem 1740 begründeten „Collegium Journalistieum“, das anfangs 
nur Theologen, jpäter auch Akademiker anderer Fächer zu Mitgliedern 
hatte, bejigen wir für die Jahre 1744—S7 ein Verzeihniß der 
monatlich herumgegebenen Sournale'). Es jcheint, daß in dieſem 
„Collegium“ nicht, wie heute in Zirkeln diefer Art, ein fejter Beitrag 
gezahlt und dafür die Zeitichriften von einer Stelle aus beſchafft 
und vertheilt wurden, jondern daß jedes Mitglied ein Journal für 
jeine Rechnung faufte und in Umlauf jegte. Dagegen zeigt die 1793 
von dem Breslauer Geiftlichen Zajtrau gejtiftete „Theologische Leſe— 
gejellichaft“ *) ſchon ganz die heutige Verfajjung. VBorzugsweije aus 
Juriſten bejtand die 1765 gegründete Journalgeſellſchaft, die jich 
päter in die ältejte Nejiource ummandelte. Auch die Schlejiiche 
PBrovinzialrefjource ijt aus einem Lejeverein hervorgegangen. 

Andere Zefeanjtalten biegen zwar auch „Lejegejellichaften”, waren 
jedoch nichts als Privatunternehmungen, die übrigens nicht immer, 
wie unjere jegigen Zeihbibliothefen, von Buchhändlern eingerichtet 
wurden, jondern zum Theil auch von Gelehrten, wie dem yeldprediger 
Schleiermader, dem Bater des großen Theologen und dem Kammter- 
jefretair Streit. Namentlid Streit hat durch jeine 1775 eingerichteten 
Lejeanitalten einen nicht zu unterjchägenden Einfluß auf den litterarifchen 
Geſchmack und das geiftige Leben Breslaus ausgeübt. 

Unter den zu künſtleriſcher Bethätigung gebildeten Vereinen 
würde man vielleicht in unjerer mit flüjfiger Neimkunjt begabten 
Heimath in erjter Reihe Dichterfränzchen, poetiſche Gejellichaften, 
vielleicht auch dramatiiche Vereinigungen vermuthen. So üppig auch 
die Gelegenheitsreimerei und die Liebhaber-Theaterjpielerei bei vielen 
gefelligen Vereinigungen jchon Früh in's Kraut geſchoſſen iſt, jo finden 
wir doch die ausschlieglich zur Kunftübung bejtimmten Vereine nur 


1) Handjchrift des Vereins für Geſchichte und Altertbum Schlefiens, Nr. 58. 
2) Druclſachen derfelben in der Stadtbibliothef Breslau, 
18* 
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durch Muſikvereine vertreten, und auch diefe haben jich, bei 
längerem Bejtehen, gegen das Weberwuchern des gejelligen Elementes 
oft nur mühſam jchügen können. Doch find unter den Muſikvereinen 
Breslaus im 18. Jahrhundert mehrere dauernde Gründungen, deren 
fünstleriiches Streben auch von jachverjtändiger Seite Anerkennung 
gefunden hat'). 

Die älteſte nachweisbare Breslauer oncertgejellichaft it das 
unter Leitung von Anton Albr. Koch jtehende „Collegium musicum*, 
von dem wir aus den Jahren 1710-24 Tertbücher bejigen. 1724 
wird es als „einer Hodhlöbl. Kaufmannjchaft in Breplau ruhmwürdig 
florierendes Collegium musieum“ bezeichnet; es wurde aljo von der 
Kaufmannſchaft, wenn nicht ganz unterhalten, jo Doch wejentlich unter: 
ftüßt. Die im Saal des „Blauen Hirſch“ im Winter jeden Freitag, 
aber auch einige Male im Sommer jtattfindenden Concerte dauerten 
von 5—7, was überhaupt bis gegen das Ende des Jahrhunderts 
die gewöhnliche Concertzeit blieb. Wie lange das „Collegium“ bejtand, 
ift ungewiß. Aus den Jahren 1745 und 50 haben wir Nachrichten 
von fogen. Advents- und Fajtenconcerten, die im Lokatelliſchen Redouten— 
ſaale jtattfanden und mitunter auch als „Collegium musicum“ be— 
zeichnet werden. Doch erjcheint ihr Zujammenhang mit der älteren 
Bereinigung gleihen Namens zweifelhaft ?). 

Einen nachhaltigen Einfluß auf die Entwidlung des geläuterten 
muſikaliſchen Geijhmads übte die 1771 gegründete Mufitgejellichaft, 
die unter wechjelnden Namen: „Liebhaberconcert”, „Uberſches“ oder 
„Richteriches Concert“, „Großes Breslauer Winterconcert“ oder endlich 
„Mufitaliiche Akademie” mehr als ein halbes Jahrhundert bejtand. 
Als ihr Begründer gilt der Lehrer am Magdalenen: Öymnafium, 
Karl Gottlieb Richter; jpätere Leiter waren der Theaterfapellmeijter 
Janetzek und jeit 1805 Joſ. Ignaz Schnabel. Bei den Eoncerten, 
die vom Dftober bis April jeden Dienjtag (fpäter Donnerjtag) in 
der „Stadt Paris“ jtattfanden, wirkten nur bejoldete Mufifer und 
als Soliften Künftler von Ruf mit. Dilettanten waren anfänglich 


1) Münzer, Beiträge zur Concertgefhichte Breslaus (Berl. Diſſ.). Leipzig 
1890, S. 5-9. 
2) Stadtbibliothel Breslau, Textbücher des Coll. Mus. — Hdſchr. R 2907. 
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ausgeſchloſſen. Die Enge des Raumes zwang hier, wie auch bei den 
andern Munfifgejellichaften, zur Bejchränfung des Hörerfreijes. Die 
Geſellſchaft zählte urjprünglid nur 50 Mitglieder, die zu den Muſik— 
abenden je ein Familienmitglied mitbringen durften. Für Gäſte 
wurden jedes Mal act Freibillets vertheilt. Tabakrauchen war im 
Eoncertfaal unbedingt verboten, im Vorzimmer „bloß bey dem 
dringendften Bebürfnig“ gejtattet. Wer nach dem Concert zu fpeifen 
wünjchte, mußte dies bis Mittags 12 Uhr dem Wirthe anjagen. Die 
Gejellihaft wählte jährlich die PVorfteher und den Mufikdireftor. 
Legterer hatte gegen ein Pauſchquantum die Muſiker anzuwerben 
und zu befolden'). 

Als die Zahl der gebildeten Mufitfreunde über den engen Rahmen 
des Liebhaberconcerts hinauswuchs und zugleich die dort ausgejchlofjenen 
Dilettanten nach künſtleriſcher Selbjtbethätigung drängten, unternahm 
der Rapellmeifter Deutſch in feiner 1797 gegründeten „Gejellichaft 
des Uebungs-Eoncerts* den jchwierigen Verſuch, Dilettanten zu jelb: 
jtändiger Kunftübung heranzubilden. Seine an jedem Montage des 
Winters jtattfindenden Eoncerte boten zu diefem Behufe in ihrem 
eriten Theile abgerundete Fünjtleriiche Leiftungen von Berufsmufifern; 
im zweiten Theile verjuchten ſich Dilettanten im Spiel und Gejang. 
Wie dornenvoll feine Aufgabe war, jieht man ſchon Daraus, daß die 
Sejellichaft in zehn Jahren ihre Statuten fünfmal wechjelte?). Strenge 
Paragraphen fuchten der Rivalität unter den auftretenden Dilettanten 
zu fteuern, verboten „lautes Kritifiren“, das die mitwirfenden Anfänger 
zaghaft machen könne und jchärften ein, daß „niemand durch jchlechte 
Stimmen oder ungeübten Vortrag das muſikaliſche Gefühl anderer 
beleidigen” dürfe. Trotz aller Vorficht Scheint Deutſch feiner Danaiden: 
arbeit jchließlich müde geworden zu fein. Die Mitwirkung der Dilet: 
tanten hörte im feiner Geſellſchaft etwa feit 1807 überhaupt auf, 
übertrug fich danır zeitweilig auf das früher jo erflufive Liebhaber: 
Concert und ruhte dann ganz, bis fie jpäter von der Singafademie 


1) Statuten, Mitgliederverzeichniffe, Feitlieder in der Stabtbibliothef Breslau. 
Münzer, S. 7. Schleſ. Provinzialblätter Bd. 29 (1799) ©. 435 ff. Hausfreund, 
beransg. von Geisheim, 11, 263. 

2) Statuten in der Stadtbibliothel Breslau. 
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und anderen ihr nacheifernden Gejellichaften mit bejjerem Erfolge 
wieder aufgenommen wurde. 

Neben dem Liebhaber: und Deutſch'ſchen Concerte bejtanden aber 
noch eine ganze Neihe anderer Mufikvereine, die freilih wohl alle 
von weniger fejtem Gefüge und geringerer Dauer waren und darum 
weniger Spuren binterlajien haben. So hören wir von einem 
Dienjtags-Eoncerte, das ein Kapellmeijter Lukas leitete, von einem 
Maiſan'ſchen Freitags-Concert, von einem Kaulig’jchen Concert, das 
namentlich von jüdischen Familien befucht wurde'). Zieht man auch 
die durch die Kleinheit der Säle bedingte geringe Zahl der Hörer 
bei den einzelnen Concerten in Rechnung, jo ijt es doch ein ehren: 
volles Zeugniß für Breslau als Mufikjtadt, daß in einzelnen Jahren 
bis zu zehn derartige Gejellichaften neben einander bejtanden. Freilich 
Hagten jchon die Zeitgenofjen, daß vielfach weniger das Kunſtintereſſe 
als die Mode, die Sucht fich zu zeigen und der Hang zur Öejelligfeit 
zum Befuch der Eoncerte trieb. Draftiich wird gejchildert, wie viele 
Eoncerte nur „in Muſik gejette Stadtgeſpräche“ feien?), wie das 
junge Bolt mit Ungeduld das Ausklingen der letzten Note erwartete, 
um das Mufitanten- Podium zu ftirmen, die Inſtrumente wegzujchaffen 
und für den langerjehnten Tanz Raum zu gewinnen. So ijt denn 
die Grenze zwifchen den Muſikgeſellſchaften und den gejelligen Vereinen 
vielfach flüſſig. Manche mufitaliiche Vereinigung hat im Laufe der 
Zeit die Runftübung mehr oder weniger über Bord geworfen, wie 
beijpielsweife auch die Deutſch'ſche Eomcertgejellichaft zwar heute noch 
bejteht, aber doch im wefentlichen ein Tanzkränzchen geworden iſt. 

Wenden wir ung num endlich zu den Vereinen, in denen die Pflege 
der Geſelligkeit ganz oder doch vorwiegend im VBordergrunde jtand, 
fo intereffirt uns an ihnen weniger die bunte Mannigfaltigfeit ihrer 
Formen und Gebräuche, als namentlich die Frage ihrer Zuſammen— 
ſetzung nach Berufsjtänden und Gejellichaftsichichten und die Beachtung 
der Folgen, die fi) aus ihrer Zufammenjegung ergaben. Die bisher 
gefchilderten Vereinsgruppen waren ihrer Natur nach durch ihren 
Zwed entweder auf eine Gejellichaftsichicht befchränft, oder mußten, 





1) Münzer, ©. 8. 
2) Schlef. Provinzialblätter 31 (1300), S. 140. 
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ebenfall3 aus ‚innerer Nothwendigfeit die trennenden Schranfen durch» 
brechen. Aber grade die gejelligen Vereine gewähren vollftändige 
Freiheit, jich nur mit jeinesgleichen zujammenzufinden und nad) oben 
und unten reinlich abzufchließen, oder umgekehrt grade in der Ber- 
einigung mit anderen Klaſſen und Schichten Anregung zu juchen. 
Der Trieb, jih am liebjten mit den an Geburt, gejellichaftlicher 
Stellung, Beruf, Bildung und Beſitz ungefähr Gleichjtehenden zu 
vereinigen, ijt jo allgemein menjchlich und jelbit in unjerem „demo— 
fratifchen Zeitalter“ jo wenig aus der Welt gejchafft, daß wir uns 
nicht wundern können, wenn jich auch in den gejelligen Vereinen 
älterer Zeit die Klafjenunterichiede deutlich verfolgen laſſen. Bier 
Klaſſen: 1. Kleinbürgerliche Elemente, Handwerker und kleinere Kauf- 
leute, 2. Bejjerfituirte Kaufleute und mittlere Beamte, 3. Großkauf— 
leute, Gelehrte und höhere Beamte und 4. Adel und Offizierskreife 
unterjcheiden jich auch in den gejelligen Bereinen. Die Grenzen find 
jelbjtverftändlicy nicht immer ganz fejt, aber im wejentlichen doch wohl 
erkennbar. Bon den allgemeinen Örundzügen, die fich bei diejer Ein: 
theilung der gejelligen Bereine beobachten laſſen, jeien — nicht etwa 
als neue Entdedungen, aber als Bejtätigung befannter Gejege — 
folgende angeführt: Die Scheidung vollzieht jich nicht nur nad) den 
Berufsjtänden, jondern auch nah dem Bejige. Der Aufwand für 
gejellige Zwede jteigt nicht genau im Berhältnijje zu dem Beſitze, 
ift alſo in den niederen Schichten unverhältnigmäßig größer als in 
den oberen. Die Strenge in der Beobachtung der äußeren Vereins: 
formen und die Zähigkeit in ihrer Beibehaltung tft in den niederen. 
Schichten größer als in den höheren. Die Excluſivität nieberer 
Schichten gegen die höheren iſt ebenjo groß, wie umgefehrt. Unter 
den in den gejelligen Vereinen geübten Beichäftigungen ijt die körper— 
lihe Bewegung in den niederen Schichten beliebter als in den oberen, 
bei denen nur der Tanz eine Ausnahme bildet. Erſt in neuefter 
Zeit hat der Sport hierin Wandel geichaffen. 

Wir find manchmal geneigt, geſchichtlichen Sinn, die Achtung vor 
einer langen Vergangenheit für ein Erzeugniß höherer wijjenjchaftlicher 
Bildung anzufehen. Aber diejenigen unjerer gejelligen Vereine, die 
ihren Urfprung mit bejonderem Stolze in die graufte Vorzeit zurüd- 
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verjegen, der „Helmverein“ und die „Belltafelgejellichaft‘ refrutiren 
jih grade aus Heinbürgerlichen Kreiien. Der Helmverein ehrt als 
jeine Stifter neun Breslauer Bürger, die im 15. Jahrhundert als An: 
hänger der huſſitiſchen Lehre geheime Konventifel auf der Antonien: 
gaſſe abhielten, dann, als die Neformationszeit religiöje Duldung 
brachte, im Garten zum Goldenen Helm auf der Nitolaiftraße mit 
Weib und Kind öffentlich zujammenfamen und dort u. a. 1648 eine 
Feier zu Ehren des Weitfäliichen Friedens abhielten '). Leider finden 
jih aber für dieſe merfwürdige Urgeſchichte Eeinerlei Quellen an- 
gegeben, jodaß wir feinen Grund haben, die Entjtehung des heute 
noch blühenden Vereins über die Mitte des 18. Jahrhunderts zurüd- 
zuverlegen. Etwas befjer iſt die gejchichtliche Beglaubigung der an 
geblich 1565 gegründeten Belltafel-Gejellichaft, die in einem Gebäude 
des Schießwerdergartens ihren Sit hat. Das Belltafeljpiel, bei dem 
runde eiferne Steine auf einer 17 Meter langen und * Meter 
breiten, rechts und links mit einer Rinne und vorn und hinten mit 
einer Schublade verfehenen Tafel mit der Hand gefchoben werden, 
ift ein Vorläufer des Billards. Nach neueren Forichungen war es 
ſchon im Mittelalter beliebt ?); in Breslau ift es mindejtens jeit dem 
17. Jahrhundert mehrfach bezeugt. Es iſt zwar nicht ficher, aber 
immerhin möglich, daß das Spiel jchon bei der Gründung des 
Schießwerders, 1565 dorthin verpflanzt worden ijt. Ob darım aud) 
eine geſchloſſene Belltafel-Sejellichaft Schon ſeit jener Zeit beitanden 
hat, fanıı man freilich bezweifeln. Beitimmt bezeugt iſt das Bejtehen 
der Gejelljchaft erjt jeit dem 18. Jahrhundert. SYedenfalls wird 
man ihr aber den Stolz auf ihren ehrwürdigen Urjprung, der mit 
einer peinlich genauen Beobachtung der alten Formen des Spiel: 
betriebes Hand in Hand geht, gern günnen ?). 

Nicht ganz, aber doc vorwiegend in fleinbürgerlihen Kreifen 


1) Statuten des „Privat Vereines im goldenen Helme”, 1333 Jan. 17. in 
der Stadtbibliothek. 

2) Bon der Pielhen- oder Belltafel von A. Treichel. Altpreuf. Monats- 
ſchrift XXXIV ©. 127—152, 240-276, 584-602. XXXV ©, 133—144 
314—333. XXXVI ©. 314—333. 

2) Roland, Scießwerderbuhb ©. 52—55. Treidel a. a. O. 
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wurde aud das Kegelipiel gepflegt. Die ältejte, nachweisbare Kegel- 
gejellichaft ijt der 1771 gegründete „Dienſtags-Keglerverein“, dem ein 
eifriges Mitglied im Jahre 1835 eine ausführliche VBereinsgejchichte 
als „ehrwürdiges Denkmal altveutichen Bieder- und Bürgerfinns“ 
widmete'). Sehr anfchaulich jchildert das Büchlein die damaligen 
Formen der Gejelligfeit, die Schwierigkeiten des Heimmweges von dem 
auf dem Bürgerwerder gelegenen Garten und die Störungen des 
Bereinslebens dur bayrifche Einquartirung, 1807. ine befonders 
ehrenvolle Erwähnung verdient die Gejellichaft jchon darum, weil fie 
der Rhediger’ichen Bibliothek einen Pokal jowie ein Kapital, von 
deſſen Zinjen derjelbe mitunter mit Wein gefüllt werden joll, ge: 
ftiftet hat. 

Als gegen Ende des 18. Jahrhunderts in den höheren Gejellichafts- 
freifen die Caſinos, Clubs und Rejjourcen in die Mode famen, wollten 
auch Handwerker, kleine Kaufleute und Beamte nicht zurüdbleiben. 
Die Statuten einer aus folchen Kreifen 1789 gebildeten „Klubb— 
gejellichaft im Gebuhrfchen Garten auf der Taſchengaſſe“?) zeichnen 
fich bejonders aus durch pedantiiche Strenge und Genanigfeit, durch 
jtarfe Erclufivität gegen Gäfte und durch ängjtliche Bejorgniß vor 
Beihädigungen der Bereinsutenjilien durch Mitglieder oder Gäſte. 
Uebrigens war das Klubmobiliar vecht bejcheiden, denn 3. B. für 
feinen Stuhl hatte jedes Mitglied jelbit zu forgen. Bon der Ordnung, 
die in der Gejellichaft herrichte, befommt man einen guten Beariff, 
weniger von ihrer Gemüthlichfeit. Entjchieden gemüthlicher war es 
in der „Schwägerei”, einer 1781 gebildeten, aus 15—25 beijer 
fituwirten Kaufleuten und Gewerbetreibenden bejtehenden Gejellichaft, 
die in dem Stüd- und Glodengießer ©. B. Krieger ihren Gründer 
und Leiter verehrte. Einem glüdlichen Zufall verdankt die Stadt— 
bibliothef die Erhaltung des ganzen, reichhaltigen Archivs der 
„Schwägerei“, einer ergiebigen Quelle jür die gejelligen Gepflogen: 
heiten und Vergnügungen, auch für die Gejchichte der Breslauer 


1) Kurze geſchichtliche Darftellung des Dienftag-Keglervereins von Job. Ludw. 
Böhm, Stadtbibliothek Breslau. 
2) Stadtbibliothef Hoſchr. R 2379, 2881 a. 
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Ausflugsorte, vor 100 Jahren!). Beſcheiden anfangend, Tiefen jich 
die „Schwäger“ mit der Zeit ihre Luftbarfeiten ein erfledliches Stüd 
Geld koſten. Sie unterhielten eine mit mehr als 20 Inſtrumenten 
bejegte „türkische Muſik“, bei der theils die „Schwäger“ jelbjt, theils 
bezahlte Militärmufifer mitwirkten, veranftalteten Bälle, Kränzchen 
und Stiftungsfeite, fuhren im Sommer mit Mufitbegleitung zu Wagen 
oder zu Schiff nah Scheitnig, Sandberg, Kojel, Hochkirch, Zweibrod, 
Liſſa, Schleibig, Sibyllenort, Skarſine, begrüßten bei fejtlihen An— 
läffen ihre Genofjen mit öffentlichen Ständchen und producirten zu 
Geburtstagen, Hochzeiten und Beerdigungen eine Unzahl gebrudter 
Gelegenheitsgedichte in allen möglichen Farben, Formen und Formaten. 
In der Zulaffung von Gäften waren fie weniger ſchwierig als in 
der Aufnahme ordentlicher Mitglieder, wobet fie ſich, namentlich gegen 
die Gelehrtenfreife, eng abjchloffen. Bon Akademikern fand außer 
dem befannten Sammler Dr. Baritius, der Durch Verwandtichaft in die 
Schwägerclique gehörte, nur noch einer, der Diafonus Geifer Auf: 
nahme, der aber den Hochverrath beging, für Abjichaffung des Namens 
„Schwägerei” zuagitiren, und deshalb bald wieder heraus gedrängt wurde. 

Unter den gejelligen Vereinigungen der Honoratioren, der Groß— 
faufleute, Gelehrten und höheren Beamten tt die ältejte und be- 
rühmtejte die „&ejellichait der Zwölfer“. 1696 als „Tabaks— 
Brüderichaft“ von 12 reichen Kaufleuten, Advokaten und Aerzten be- 
gründet, jpäter auf 18—24 Mitglieder anwachjend, bejteht jie heute 
noch als erclufive, neuerdings überwiegend adlige Caſinogeſellſchaft. 
Ihre ältejten Statuten aus den Jahren 1696 und 1710 dringen be- 
jonders auf Vermeidung des überflüfjigen Yurus. Sie geben des- 
halb bejtimmte Borjchriften für die Zufammenfegung des Abendbrots, 
mit dem die Zwölfer ſich allwöchentlich gegenjeitig bewirtheten, und 
verordnnen, daß „zum Trank nur Ein Vierig Fäſſel guttes, leichtes 
und zum Taback dienliches Bier“ bejchafft werden folle, „damit ein 
jeder bey gutter Vernunft bleiben Und ohne Bejchwerung nad Haufe 
gehen könne“. Karten: und Würfeljpiel war jtreng verpönt. Doc jchon 
gegen Ende des IS. Jahrhunderts war die alte Einfachheit, wenigftens 


1) Protokollbücher, Alten, Sammlungen gedindter Gefegenbeitsgedichte und 
dramatiſcher Scherze: Stadtbibliothet Breslau, Hoͤſchr. R 2876 - 28784. 
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nah den Berichten über das 100 jährige Stiftungsfeit zu ſchließen, 
außer Uebung gekommen, und auch das Spiel hatte Eingang gefunden '). 
Auf breiterer Bafis beruhten die jeit Ende des 18. Jahrhunderts 

auffommenden „Reſſourcen“. Die älteſte derjelben entitand aus 
einer 1765 von 9 jungen Gelehrten gebildeten „Journalgeſellſchaft“ *). 
Man traf jih in dem Gellnerfchen Garten auf dem Bürgerwerber, 
in dem Leſſing, der Weberlieferung nad), jeine „Minna von Barn— 
helm” gedicdhtet hatte. Mean verabredete täglihe Zujammenkünfte 
bei abmwechjelnder, frugaler Bewirthung. Allmählich erweiterte ſich 
der Kreis, die Journallektüre hörte auf; Hauptzweck wurde die Ge— 
jelfigfeit, durch Zutritt des weiblichen Elements belebt. Lange Titt 
die Gejellichaft an dem Mangel zureichender Räume. Sie wechjelte 
fast jährlich ihr Lokal, bis jie 1791 für 4000 Thle,, die durch Aktien: 
zeichnung aufgebracht wurden, ein eigenes Grundjtüd erwarb. Jetzt 
entfaltete ſich das gejellige Leben evjt zu rechter Blüte. Man gab 
Soupers, Bälle, Picknicks, fpielte Billard, Toccategli, aud Kegel. 
Lebhaften Antheil nahm ferner der, faſt ganz aus Gelehrten: Juſtiz— 
und Berwaltungsbeamten, evangeliichen Geiitlichen und Werzten be- 
jtehende Kreis an den Zeitereigniifen. Die erſten Anfänge der Yuft- 
Ichiffahrt, die Einführung der Impfung, vor allem aber die hohe 
Politik zeitigten lebhafte Debatten. So heißt es in einem Feitgedichte 
von 1796 mit gelungener Selbitironie: 

„Do ruft zu höhern Pflichten 

Uns bald die Politik. 

Wir müllen Füriten richten; 

Hier gilt's der Völker Glüd. 

Die Schlachten werden hier entſchieden, 

Hier fabrizirt man Krieg und Frieden; 

Mad Bonaparte that 

Geſchah allein auf Nabjald Rath”). 


1) Feſtſchriften zu den Jubelfeiern der Zmwölfer-Gefellichaft a. d. %. 1796, 1821, 
1871 u. 1896 in der Stabtbibliothel Breslau. U. Freiherr von Rent, „Die 
Zwölfer in Breslau”, Schlef. Zeitung 1396 März 10. f. 

2) Geſchichte der Nefjource von ihrer Entftehung im Jahre 1765 bis zum 
Fahre 1815. Der Name „Reffource” wurde 1732 auf Vorſchlag des Propſtes oh. 
Timotheus Hermes angenommen, 

2) A. a. 9. ©. 32. 
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Der eben erwähnte Juſtizkommiſſionsrath Rabſal war neben dem 
als Herausgeber der „Schlefishen Provinzialblätter” und als Ver— 
fafier der „Beyträge zur Beſchreibung von Schlefien* jo hochverdienten 
Zimmermann die Seele der Gejellichaft. Andere befannte Mitglieder 
waren die Juriſten Sparez, Klein, Gruttjchreiber, Pachaly, Streit, 
Münzdirektor Leifing, die Geiftlihen Rambach und Joh. Timotheus 
Hermes. 

Wenn die älteſte Nefjource auf die Dauer nicht allem Ge— 
jelligteitsdrange der beſſeren Gejellichaft genügen fonnte, jo lag das 
zunächft wohl weniger an erklujiven Tendenzen, als weil die Enge 
der Räume die Bildung übergroßer Gefellichaften verbot. So trat 
ihr 1800 die „Gejellihaft der Freunde der Humanität“ ') an Die 
Seite, die fi in dem heutigen Vincenzgarten verfammelte, ein Kreis 
von ähnlicher Verfaffung und Zujammenfegung, nur daß neben den 
Beamten hier eine größere Anzahl wohlhabender Kaufleute fich zu— 
jammen fand. 

Auch die gleichfalls 1800 aus einer „Journalgeſellſchaft“ ent- 
ftandene „Schlefiihe Provinzialrefjource”, die erjt in der Goldenen 
Krone am Ring, dann in dem gräflich Wengersky'ſchen, ſpäter Korn'ſchen 
Haufe auf der Schweidnigerftraße tagte, trug anfänglich noch feinen 
ausgejprocdhenen Standescharafter. Unter ihren erjten Theilnehmern 
waren verjchiedene Mitglieder der Reſſource von 1765, wie Pachaly 
und Zimmermann und im ganzen doc etwa "s bürgerlihe Beamte 
und Gelehrte. Aber die überwiegende Mehrzahl in der neuen Reifource 
bildete doch das Dffizierforps, der Zandadel, die adligen Beamten, 
auch einige Mitglieder der Domgeiftlichkeit. Auch jpäterhin ijt das 
bürgerliche Element, zwar niemals ganz ausgejchloffen, aber doch ſtets 
in fleiner Minderheit gewejen. In der Provinzial:Reffource fanden 
ſich namentlich die regierenden Klaſſen des alten Staates zufammen, 
die von dem Zufammenbrudhe Preußens in der Katajtrophe von 
1806,7 am jchwerjten betroffen wurden, die aber auch auf den Schlacht: 
jeldern der Befreiungskriege mandje alte Schuld redlich gefühnt haben. 
Zu ihren ftolzejten Erinnerungen zählt die Neffource jenen fejtlichen 


i) Statuten und Mitglieberverzeichnifje in der Stadtbibliothef Breslau. 
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Abend des 18. März 1813, an dem König Friedrich Wilhelm LIT. 
jeinem Verbündeten, Kaiſer Alerander, als erjte ſchleſiſche Freiwillige 
die Grafen Püdler und Schaffgotich vorjtellte '). 

Der Wiederaufbau des Staates in der Neformzeit und im deu 
langen Friedensjahren nady 1815 hat auf allen Gebieten des Breslauer 
Bereinswejens tief eingreifende Spuren hinterlaſſen. Manches Alte 
verfiel, aber allenthalben regten jich die entfejjelten Kräfte zu neuem, 
gemeinjamen Wirken. Neue Antriebe braten die Stürme der Re- 
volutionsjahre, der Eintritt Preußens in die Reihe der Verfaſſungs— 
jtaaten, die Erhebung unjeres Volkes in den großen Striegen, die 
Schaffung des neuen Neiches, unſere wirthichaftliche Hochblüthe und 
die Vertiefung der jozialen Gegenſätze. Gewiß find nicht alle Er- 
Icheinungen, die das Gemeinjchaftsleben unter diejen Einwirkungen 
hervorgebracht hat, beredhtigt und erfreulich zu nennen. Aber im 
Ganzen und Großen hat doch an den neuen Aufgaben, die eine neue 
Zeit jtellte, auch das Vereinsweſen getreulich mitgearbeitet. 


i) „Aus dem erſten Jahrhundert der Schlefiihen Propinzial-Reffeurce 1300 
bis 1900", Feitfchrift von N. Freiherrn von Rentz. 


X. 
Die angebliche Stiftungsurfunde 
für das St. Vincenzkloſter auf dem Elbing. 


Von Wilhelm Schulte. 


Schon Görlich bat im jeiner Geſchichte des Vincenzitiftes hervor: 
gehoben, daß wir eine Stiftuugsurkunde für das Bincenzſtift nicht 
bejäßen, und eine jolche, wie es jcheine, wohl niemals vorhanden 
gewejen jei. Allerdings im Jahre 1487, als auf Befehl des Abtes 
Johann V. die Stiftungsbriefe und Privilegien des Klojters ge- 
jammelt wurden, habe der Sammler die ältejte, eigentlich aus zwei 
Theilen bejtehende Urkunde alſo überjchrieben: Priuilegium anti- 
quissimum Illustrissimi prineipis et domini Boleslai ducis super 
fundacione monasterii s. Vincentii, sicut inueni in Registro an- 
tiquo '). Aber eine Stiftungsurfunde tjt es nicht. 

Für ihre Unechtheit jprechen mancherlei Gründe. Scon die Form 
der Urkunde iſt ungewöhnlich *). Unmittelbar auf die kurze Iwokatio 
folgt unter bejonderer Datirung ‘anno dominice incarnationis 
MCXXXIX, indietione secunda, epacta oetava deeima, conceurrente 
seeundo) ein ausführlicher Bericht über die Verleihung der Michaelis: 
fapelle jeitens des Breslauer Biſchoſs Robert an das Vincenzklojter. 
Dieje Berleihung jteht mit dem übrigen Inhalte der Urkunde in 
feinem fichtbaren Zuſammenhange und liegt obendrein um ein De: 
cennium gegen die Schlußdatirung der Urkunde ſelbſt (1148 oder 
1149) zurüd; auch wird in dem weiteren Tenor diefer Urkunde auf 


1, Fr. X. Görlich, Urkundliche Gefchichte der Prämonftratenfer umd ihrer Abtet 
zum bi. Bincenz vor Breslau, 1536 1 S. 6. Bgl. Kloſe, Bon Breslau 1 S. 220 
in der Anm, 

?, Die vorgebliche Urkunde ift abgedrudt bei Schirrmacher, Urkundenbucd der 
Stadt Liegnitz, ©. 1, und Häußler, Urkundenſammlung zur Geſchichte des ‚Fürften» 
thums Dels, 2. 1. 
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diefe Verleihung feine Rüdjicht mehr genommen. Hieran jchließt ſich 
mit einer neuen Einleitung (Notum sit ete.) die Verleihung von 
Kirchen, Gütern und Gerechtſamen an das Bincenzftift durch Herzog 
Boleslamw von Polen, ferner eine Aufzählung der von den Großen 
des Landes geſchenkten Dorfichaften und endlich die Begabung 
mit Zehnten durch die Biſchöfe Johann von Breslau und Matthäus 
von Krakau. Den Schluß bildet die Formel: Acta sunt hec in 
eonsecracione ecclesie et sub anathemate confirmata anno ab in- 
carnacione domini MCXLYVIIII", welder ſich die Zeugenreihe 
anfchließt. 

Die eigenthümliche Form der Urkunde veranlaßte den Herausgeber 
der Schlefischen Negeften dazu, den ganzen erjten Abfchnitt für dem 
Auszug aus einer bejonderen Urkunde zu halten, wenn er auch mit 
Recht bemerkt, daß diejes Stüd mit der Urkunde von 1149 in der 
Matrica s. Vincentii eng zujammengewacdjen ericheine'). Auch be 
züglich der zweiten größeren Hälfte der Urkunde wird in den Regeſten 
bemerkt, daß für die Echtheit der Urkunde nicht zu bürgen jet”). 

Reträyngfi rechnet in feinen „Studien“ p. 38 (238) den erjten 
Abichnitt zu den Notizen, d. h. zu den privaten Aufzeichnungen. In 
dem zweiten Abjchnitt ſieht er ein gleichzeitiges Protokoll, d. i. ein 
unvolljtändiges Dofument, das weder durch ein Siegel noch durch 
die Nefognition des Kanzlers legalifirt und nur injofern ein öffent: 
liher Akt war, als die Perjon, die dort die Hauptrolle jpielte, es 
jür fich als verbindlich betrachtete und der Text in Gegenwart von 
Zeugen niedergejchrieben wurde. Auch er möchte die uripriingliche 
Verbindung beider Theile leugnen und annehmen, daß die Verbindung 
nur durch den Kopijten hergejtellt jei?). 

Die Theorie Ketrzynsfis von den Notizen und Protokollen 
wird hier in diefem Falle auf der VBorausjegung aufgebaut, daß die 
Berbindung der jog. Notiz mit dem jog. Protofolle erjt in jpäterer 
Zeit erfolgt ſei. Indeſſen it das nur eine Vermuthung, der gegen: 


ı) SR. 24. 2) SR. 35. 

8) Studyja nad documentami XII wieku. Krakow 1591, p. 26 und 29. 
Tal. deifelben Berfafjers: „Einige Bemerkungen fiber die älteiten polnischen Urkunden“. 
in Zeitihr. Bd. XXII, S. 164 f. 
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über betont werden muß, daß der Verfaſſer der Matrica s. Vincent 
die vorgebliche Urkunde in registro antiquo offenbar jo vorgefunden 
bat, wie jie ung von ihm überliefert tft, und daß Fein Grund zu der 
Annahme vorliegt, der Bericht über die Verleihung der Michaelis- 
firche jei von ihm zwiſchen Invokatio und Kundmachungsformel ein- 
gejchoben. 

Ueberhaupt ift Ketrzynstis Unterfcheidung von Notizen, Proto: 
tollen und Urkunden recht anfechtbar und wenig wahrjcheinlid. Es 
darf als natürlich und felbjtverftändlich angejehen werden, daß in 
den Klöjtern und bei anderen Korporationen, die über fchreibfundige 
Perjonen verfügten, frühzeitig private Aufzeichnungen über wichtige 
Ereignifje, bejonders über Schenfungen und andere Nechtsafte gemacht 
worden find; es läßt fich dies auch vielfach aus der Geſtalt alter 
Ueberlieferungen und angeblicher Urkunden nachweijen. Aber jolchen ein: 
jeitigen privaten Niederjchriften kan auch nur ein privater Charakter 
beigelegt werden. Im Uebrigen hat Ketrzynsti jelbjt den Nachweis 
geliefert, daß es in Polen während des XII. Jahrhunderts Feine 
herzoglidhe Kanzlei gegeben habe!“). Für Schlefien insbefondere iſt 
der Nachweis erbradht worden, daß es jelbjt im XIII. Zahrhundert 
unter der Negierung Herzog Heinrichs I. in der Negel nicht Brauch 
war, berzogliche Urkunden auszujtellen?). An Stelle der fehlenden 
berzoglichen Urkunden möchte nun Keétrzyüski ſog. PBrivatprotofolle 
annehmen, die gleichzeitig mit dem rechtlichen Akte und unter Vor— 
willen der an demjelben betheiligten Perſonen in Gegenwart von 
Zeugen aufgenommen feien. Zunächſt Fehlt aber für die Erijtenz 
ſolcher privater Protofolle der geichichtliche Nachweis, das fie jemals 
mit rechtlichen Folgen verfaßt worden find. Man ſieht ferner nicht 
recht ein, warum denn, wenn einmal diefe Form der fchriftlichen Feſt— 
legung eines rechtlichen NAftes beliebt wurde, nicht aud die Form 
einer wirklichen Urkunde gewählt worden ift. Die uns überlieferten, 
von ihm als private Protokolle bezeichneten Schriftjtüde erregen 
vielmehr den Verdacht, daß fie in einer jpäteren, an den Urkunden- 


1) Studyja ete. S. 207f. 
2) „Das Heinrichauer Gründungsbuh nah feiner Bedeutung für die Geſchichte 
des Urkundenweſens in Schleſien“ in Zeitfhr. Bd XXXIV, ©. 363 ff. 
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beweis gewühnten Zeit aus alten Aufzeichnungen zujammengejtellt 
und in eine den üblichen Urkunden ähnelnde Form gebracht find, um 
aud aus einer an Urkunden armen oder gar urtundenlojen Zeit Bejig- 
dofumente vorlegen zu können. 

Sp wird auch der weitere Gang unjerer Unterjuhung den Nad)- 
weis liefern, daß das hier vorliegende jogenannte Protokoll nicht in 
der Zeit Boleslaws IV. verfaßt jein kann, jondern daß es erjt in 
jpäterer Zeit, vielleiht jhon im XIIL, vielleicht auch erſt im 
XIV. Jahrhundert, als man das Bedürfniß fühlte, eine Stiftungs- 
urfunde zu bejigen, aus alten privaten Klojteranfzeihnungen oder 
Ueberlieferungen zujammengejtellt und in die vorliegende einer Urkunde 
ähnliche Gejtalt gebracht iſt. 

Hierzu bedarf es einer ausführlichen Auseinanderjegung. 

Es ijt oben ſchon hervorgehoben, daß der erjte Theil des 
Dofumentes, den man nad Ketrzyngfi als Notiz bezeichnen müßte, 
mit dem zweiten Theile nur äußerlich in Verbindung jteht. Auf den 
Umftand, daß bei der Datirung des Jahres 1139 Indiktion und 
Epakte jtimmen, nicht aber die Konkurrente, möchte ich umjoweniger 
Gewicht legen, als ſolches öfter vorfommt und bei dem Zuitande der 
Zajeln, nach denen man dies berechnete, auch erflärlih iſt'). Da: 
gegen muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Angabe 
anno vero pontifieis Roberti quarto deeimo auf das “fahr 1140 
oder 1141 führen würde, da nah den ältejten Bilchofsfatalogen 
Biſchof Robert ſchon im Jahre 1127 ordinirt ?) und im Jahre 1140 
geitorben iſt)). Ferner verdient hervorgehoben zu werden, daß hier 
das Klojter nady der hl. Jungfrau Maria benannt wird (monasterium 
beate virginis), während in der zweiten Hälfte der vorgeblichen 
Urkunde ausdrüdlich gejagt wird, die Klojterficche und die Stiftung 
jelbjt habe neben der hl. Jungfrau Maria noch den bl. Vincenz 
zum Batron. Bekanntlich erlangte der Stifter des Klojters, Graf 
Peter Wlajt, bei jeiner Anmwejenheit an dem Hoflager Kaijer Konrads 


1) Bgl. ©. von Buchwald, Bifhofs- und Fürftenurfunden des XII. und 
XII. Jahrhunderts. Roſtock 1832, S. 150f. 

2) Heinrichauer Katalog, Leubuſer Katalog. Mon. Pol. VI 558, 561 uf. 

2) Zeitſchr. XXVIII, ©. 277. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Bei. u, Alterth. Schleſiens. Bb. XXXVIL 19 
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zu Weihnachten des Jahres 1144 vom Erzbiichofe zu Magdeburg 
Reliquien des HI. Vincenz. Am Tage des hl. VBincenz, am 6. Yuni 
1145 wurden jie in Breslau feierlich eingeholt '). Infolge der Ge— 
winnung dieſer Reliquien erhielt das urjprüngli der HI. Jungfrau 
geweihte Klofter auf dem Elbing aucd den bi. Vincenz zum Schuß- 
heiligen und wurde ſpäter ausſchließlich nach dieſem benannt. Dieje 
Ungleichheit in der Bezeichnung des Kloſters in einer und derjelben 
Urkunde ſpricht deutlich für eine jpätere Nedaftion. 

Auffällig bleibt es ferner, daß, während nach dem erjten Abjchnitte 
der Urkunde das Klofter jchon im Fahre 1139 beitand, Herzog 
Boleslamw IV. erjt im Jahre 1148 (49), allerdings bei Gelegenheit 
der Eonjefration der Stiftsfiche, die Schenkungen verbrieft, ohne, 
wie es doc ſonſt geichieht, dabei zu erwähnen, es feien dieſe Schen- 
kungen jchon früher von jeinen Vorfahren gemacht worden. Freilich 
müßte man aus dem Wortlaute der Urkunde „quod ego contulerim 

. jure perpetuo possidenda“, bejonders unter der von Ketrzynsti 
angenommenen Vorausjegung, die Urkunde oder das Protokoll fei 
gleichzeitig verfaßt und mit Willen des Herzogs Boleslaw IV. ge- 
ichrieben, auch den Schluß ziehen, daß die aufgezählten Befigungen 
und Gerechtſame erjt bei der Einweihung der Kirche von Herzog 
Boleslam IV. gejchenft jeien. | 

Wenn auch die Stiftung des Klojters auf dem Elbing, in das 
Benediktiner aus dem ältejten polniſchen Klojter Tyniec aufgenommen 
jein jollen, nicht mit den Chronijten in das Jahr 1103 verlegt werden 
fann ?), jo reicht doch die Stiftung und erjte Dotirung in die Zeit 
Boleslaws III (7 1135) zurüd. Dafür fpricht zunächit der Umſtand, 
daß nach dem erjten Abjchnitt der Urkunde — denn dre in derjelben 
gegebenen Nachrichten dürfen wohl als alte Ueberlieferungen angejehen 
werden — das Klojter im Fahre 1139 nod im Bau begriffen war 
(monasterium ... quod tune Petrus edificabat). Entjcheidend für den 
Zeitpunkt der Stiftung des Klofters find aber folgende Erwägungen. 
Ortlieb von Zwifalten berichtet, Graf Peter habe für eine koſtbare 


1) Annal. Magdeburg, M. G. XVI, 137. 
2) SR. I, ©. 19. 
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Reliquie, die Hand des hl. Stephanus, die er dem Herzoge Boleslaw II. 
überlajjen, mehr al8 5000 Hufen zu dem äußerjt fruchtbaren Land» 
gute Kotskin gehörend, erhalten, und dieje dann einem von ihm in 
Breslau gejtifteten Klofter, das offenbar nur das Bincenzitift jein 
fann, geſchenkt'). Der Gedanke, das Kotsfin des Ortlieb mit dem 
ichlefischen Kojtenblut (Costomlat 1193) zu identificiren, liegt recht 
nahe. Fällt aber die Schenkung von Kojtenblut, wie wir hiernach 
wohl annehmen müfjen, in die Zeit Boleslaws III. dann ift die An- 
gabe unjeres Dofumentes, Rojtenblut ſei eine Schenfung Boleslaws IV., 
unhaltbar, es jei denn, daß man den feinen Unterjchied machen will, 
Boleslam III. habe das Areal von Kojtenblut, Boleslaw IV. aber 
das Marktredht (forum in Costinlot) gejchentt. 

Auf eine frühzeitige Errichtung weijt auch die merkwürdige Er- 
Iheinung hin, daß der am 31. März 1126 gejtorbene Biichof Heymo 
der erjte Breslauer Biichof ijt, der eine Aufnahme in das Totenbuch 
von St. Vincenz gefunden hat ?). Hierher gehört auch die Bemerkung 
in unjerem Dofumente, Biſchof Matthäus von Krakau habe den 
Zehnten von Laurencicz, den jeine Borgänger gejchenkt hätten, dem 
Klofter beſtätigt. Matthäus war von 1144 bis 1166 Bifchof von 
Krakau. Sein Vorgänger war der im April 1143 gejtorbene frühere 
Biſchof von Breslau Robert *), und dejien Vorgänger wiederum Radoſt 
(1118, 7 19. Januar 1142) ®). 

Wie dieje Erwägungen uns dazu geführt haben, die Errichtung 
des BVincenzitifte8 und jeine erjte Dotirung in die Negierungszeit 
Boleslaws III. (1102 bis 1138) und nicht in die Zeit Boleslaws IV. 
(1146 bis 1173) zu verjeßen, jo giebt die Schenkung der capella 
8. Benedicti in Legnice cum uillis et redditibus Anlaß, an Boleslaw 
den Zangen, den Sohn des vertriebenen Wladislaw IL., zu denfen, 
der von 1163 bis 1201 herrichte. 


1) SR.I, S. 28. Talia eogitanti venit in mentem duci Bolezlao memoratam 
manum prothomartiris Stephani pro quodam fertilissimo predio nomine 
Kotskin plus quam V milia (!) houbarum tradere, .. Tradidit namque ad 
Bretizlauense coenobium, de quo locuti sumus, allodium. M. Pol. II, ©. 3. 

3) Zeitihr. X, ©. 429; Mon. Pol. V, &. 684. 

3) Beitfhr. XXVIII, ©. 277 f. 

4) Ketrzyusfi Studyja p. 112 (312). 
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In unferem Dokumente wird die Kapelle zu Liegnig unter das 
Patronat des hl. Benedikt gejtellt, während in der Bulle des Bapites 
Cölejtin III. vom 8. April 1193 der Batron der Kirche nicht 
genannt!) und in der Schugurfunde des Papſtes Innocenz III. vom 
12. Augujt 1201 der hl. Laurentius als Patron angegeben wird?). 
In der Broteftionsbulle des Papſtes Innocenz IV. vom 4. uni 
1253 wurden beide Patrone genannt‘). In der Rechnung des 
Erzpriefters Gabriel vom 4. Oftober 1315 wird Kisler, Pfarrer von 
St. Laurentius in lapideo castro in Leginiez aufgeführt’). Nun 
fällt aber die Errichtung der Liegniger Kajtellanei in die Zeit nad) 
1155. Denn in der Aufzählung der Kajtellaneien, die den Sprengel 
des Breslauer Bisthums bilden, wie fie in der Protektionsbulle des 
Papites Hadrian IV. vom 23. April 1155 gegeben wird, fehlt 
Liegnig?). ES wird aber unter den ſchleſiſchen Kajtellaneien in der 
Urkunde des Papſtes Innocenz IV. vom 9. Augujt 1245 genannt ®) 
Die Einrichtung der Kajtellanei Liegnig fällt alfo in die Regierung 
des Herzogs Boleslam des Langen. Es ift jomit auch höchſt wahr- 
iheinlih, daß die Burgfapelle erjt in dieſer Zeit geftiftet und, wie 
die Wahl des HI. Benedikt als Patron vermuthen läßt, bei dem 
Mangel an Weltgeijtlihen den Benediktinern von St. Vincenz über: 
geben iſt. Sonach hätte die Verleihung diejer Burgfapelle nicht, wie 
e3 unjer Dokument angiebt, ſchon 1148 (1149) unter Boleslaw IV. 
erfolgen können, wohl aber unter Boleslam dem Langen. 

Noch bedenklicher wird der Inhalt des zur Unterfuchung jtehenden 
Dokumentes, wenn wir die einzelnen Schenkungen, die Boleslaw IV, 


1) capellam in Legenice cum uillis et redditivus suis. Häusler, Urf. von 
Del ©. 6. SR. 58. 

2) sancti Laurentii in Legniz ecelesia. Häusfer a. a. ©, ©.12. SR. 75. 

3, Sanctorum Benedicti et Laurentii in Leeniz. Häusler a. a. ©. ©. 93. 
SR. 839. 1266 bezeugt Bartholomeus (plebanus?) s. Laurentü de Legniez eine 
Urkunde des Herzogs Boleslaw. SR. 1220. 

) Zeitſchr. VII, S. 290. 1326 März 2%. wird Johannes rector capellae 
8. Benedieti in castro Legniezensi namentlih erwähnt. Neuling, Schlefiens 
Kirchorte, 2. Aufl, S. 171. Die Kapelle it 1621 abgebrochen. Lutſch, Dent- 
mäler des Reg.Bez. Yiegnig, S. 232. 

5) Beitfhr. XXIX, ©. 98 f. 

6), Stenzel, Bisthumsurkunden, ©. 3. SR. 637. 
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bei der Einweihung der Kirche 1148 (1149) dem Vincenzitifte ver: 
liehen haben joll, genauer prüfen. 

An erjter Stelle wird die capella s. Martini infra civitatem 
Wratislaviensem sita genannt. Eine ſolche Verleihung war aber 
im Jahre 1148 (49) unmöglich, da diefe auf der Dominfel belegene 
Kirche noch im Jahre 1155 im Bejige des Breslauer Bisthums fich 
befand und mit einer Abtei verbunden war. Die abbatia sancti 
Martini cum pertineneiis wird in der Schußurfunde Hadrians IV. 
vom 23. April 1155 unter den Befigungen des Breslauer Bisthumg 
an erjter Stelle genannt’). 

In einem Bortrage über „die Martinsabtei und die ältejte Burg 
in Breslau“, der in der Schleſiſchen Zeitung zum Wbdrud gelangt 
ijt?), wurde von dem Verfaſſer der Nachweis verjucht, daß in diejer 
abbatia s. Martini nicht die ältejte Dompfarrei erblidt werden könne, 
fondern daß Biſchof Walter, der Neformator des Klerus und der 
Erbauer des erjten jteinernen Domes in Breslau, in Berfolgung 
feiner reformatorischen Pläne, unterhalb der Domkirche eine Prämon- 
jtratenferabtei begründet habe, aus der er wie aus einem seminarium 
das Domkapitel ergänzte. 

Gleichmäßig auffallend ift die Verleihung von Zottwitz (Soboeisce) 
dur Herzog Boleslaw IV. Denn in der Urkunde jelbjt wird aus- 
drüdflich bezeugt, e8 jei von dem ſchon 1146 vertriebenen Herzog 
Wladislaw II. für die Hälfte von Trebnig eingetaufcht worden. 

Ferner iſt es an ſich zwar nicht bedenklich, wenn in einer herzog- 
lihen Berleihungsurfunde neben den Schenkungen des Herzogs felbit 
auch die Schenkungen der polnischen Großen an das Klojter nad) 
richtlich erwähnt werden. Ebenjv wenig ift e8 an ſich bedenklich, 
wenn hinzugefügt wird, daß die übrigens als Zeugen gedachten 
Biihöfe von Breslau und Krakau den Klofterbefiß durch Verleihung 
bezw. Betätigung der Zehnten von den genannten Gütern werthvoller 
gemacht haben. Aber auffallend bleibt diefe Einfügung immerhin, 
da dieje Schenkungen polnischer Edlen offenbar zu verjchiedenen Beiten 


1) Zeitſcht. Bd. XXIX, ©. 75. SR. 40. 
2) 1897 Nr. 538 f. 
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und nicht grade bei Gelegenheit der Conſekration der Kirche werden 
erfolgt fein. 

Merkwürdig ift auch der Umftand, daß an vier Stellen: in mon- 
tibus Pachozlaus villam . . dedit et molendinum in Dobra. — 
Vlostonissa comitissa dedit allam — Jordanus aliam — Cristinus 
iuxta Legnicham alteram - wohl die Namen der Geber, nicht aber 
die Namen der gejchenkten Ortfchaften genannt werden. Wenn es 
ſich um gleichzeitige Schenkungen gehandelt hätte, die gelegentlich der 
Weihe der Stiftskirche gemacht wurden, oder wenigſtens um Schen- 
fungen, die zwar früher gemacht, jegt aber feierlich vom Herzog dem 
Klofter beftätigt werden follten, und wenn dann das Dokument gleid)- 
zeitig als Privatprotofoll, wie Ketrzyüski will, oder als formelle Ur- 
funde, wie fie äußerlich erjcheint, verfaßt worden wäre, jo würde 
ihmwerlidh eine jo unbeftimmte Bezeichnung wie villa alia gewählt 
worden jein. 

Daß es ſich thatſächlich nicht um eine gleichzeitige Urkunde oder 
ein gleichzeitiges Protokoll hier handeln kann, das wird recht deutlich 
aus folgender Erwägung zu erkennen fein. Bekanntlid find die Bene- 
diftiner nicht dauernd im Beſitze des Vincenzitiftes geblieben. Wegen 
ihres ärgerlichen Zebenswandels und ihrer Verſchwendung des Klojter- 
gutes wurden fie unter Zujtimmung des Gnefener Metropoliten, des 
Bifhofs Siroslaw von Breslau und endlih auch der Nachkommen 
des Stifters, des Grafen Peter Wlajt'), furz vor dem Jahre 1193 
aus dem Bincenzitifte vertrieben und durch Prämonjtratenfer erjegt. 


) Die in der Urkunde Cöfeftins III. vom 7. April 1193 genannten Schug- 
herren (patroni) des Klofters, Petrus, Wlodimir und Yeonardus find zweifellos die 
eonsanguinei Petri Wlast comitis die nad) der Chronica abb. s. Marie (SS. II, 
&. 166) bei der Uebermweifung des Klofters an die Prämonftratenfer betheiligt waren. 
Das chron. abb. s. Marie ſchöpft übrigens jelbft aus dem oben genannten Dokumente 
Papſt Eöfeftins III. Wie unfiher die Kenntniß diefer Vorgänge in dem Vincenzitifte 
jelber in fpäterer Zeit geworden war, ergiebt fich deutlih aus Fibentals Gesta 
abbatum s. Vincentii, wo es heißt (SS. II, ©. 135): Sub huius ferme tempore 
inelitus dux Boleslaus quartus, Petrus Wlodimirus comes cum aliis nobilibus 
tamquam fundatores monasterii s. Vincentii expulerunt nigros monachos cte, 
Trotdem auch Fibental die Urkunde Cöleſtins III. vor Augen batte, war ihm 
nicht mehr befannt, daß es fich nicht um Graf Peter felbft, fondern um drei VBer- 
wandte des Stifters handelte. Die Namen der Betheiligten find übrigens aud in 
dem Nekrologium des Vincenzftiftes uns erhalten. Zum 7. November finden ſich 
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Unter dem 8. April 1193 erhielten die neu eingejegten Prämon— 
jtratenfer von St. Vincenz aus der Hand dejjelben Papſtes eine Be- 
jtätigung ihrer Befigungen'). 

Das Befitverzeichniß in diefer Schugurfunde vom 8. April 1193 
bat für unfere ganze Unterjuchung einen befonderen Werth. Zunächſt 
muß betont werden, daß auch hier die Martinskirche, die in der Bulle 
Hadrians IV. vom Jahre 1155 noch als abbatia s. Martini und 
Eigenthbum des Bisthums bezeichnet wird, als Eigenthum der Prä— 
monjtratenjer von St. Vincenz aufgeführt wird und hier den eriten 
Pla in dem Güterverzeichnig einnimmt. Das kann nicht ohne tiefere 
Bedeutung fein. Woher die Prämonitratenfer von St. Bincenz, deren 
erjter Abt Eyprian, der jpätere Bijchof von Breslau, war ?), gefommen 
find, wird in den beiden Urkunden über die Ueberweifung des Vincenz- 
jtiftes an diefen Orden nicht gejagt. Wenn es aber auf der Dom- 
injel eine abbatia s. Martini gab und dieſe, wie es höchſt wahr- 
Iheinlich ift, mit Prämonftratenjern bejegt war, wenn ferner Die 
PBrämonftratenjer von St. Vincenz in ihrem Güterverzeichniffe, das 
fie der römischen Kurie zur Bejtätigung einreichten, an erjter Stelle 
die Martinskirche nannten, und wenn endlich Biſchof Siroslaw bei 
der Uebertragung des alten Benediktinerjtiftes an die Prämonftratenfer 
hervorragend betheiligt war, dann erjcheint e8 wiederum jehr wahr: 
icheinlich, da die Prämonjtratenjer von St. Martin auf der Dom: 
injel die Erben der vertriebenen Benediktiner von St. Vincenz auf 
dem Elbing geworden find. So würde das jpurloje Berjchwinden 
einer ganzen Abtei eine ungezwungene und natürliche Erklärung finden. 


dort Wlodimirus und Yeonarbus eingetragen (Mon. Pol. V, 711) und zum 2. Mär; 
Petrus miles Wlost heres huins loei (Zeitfr. X, ©. 426. Mon. Pol, V, 680). 
Zum 1. Januar findet fih nod die Eintragung: Zwatoslaus filius Leonardi heres 
huius loei (Zeitfchr. X, ©. 419, Mon. Pol. V, 672). 

1) Es ift Übrigens nicht unmahrfcheinfih, daß die Einführung der Prämon- 
firatenfer in das Bincenzfift viel früher erfolgt ift und bie päpftlichen Urkunden nur 
den endlichen Abſchluß der fchwierigen Angelegenheit darftellen. Wenn die ſchleſiſchen 
Negeften fih bei Anſetzung des Jahres 1190 (I, ©. 52f.) dabei auf die chron. 
abh. b. Marie v, in Arena (SS. Il, &. 166) berufen, fo ift überfehen worden, daß 
ber Berfaffer der Chronik nur die Angaben der Urkunde Eöleftins III. vom 7. April 
1193 vor Augen hatte. 

2) SR. 58. 
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Auch das Iebhafte Intereſſe, das Biſchof Siroslaw an der Vereinigung 
von St. Martin mit St. Vincenz nahm, wird fo leicht begreiflid. 
Entipriht aber diefe Vermuthung den thatſächlichen Verhältnifjen, 
dann ijt die Erwähnung der St. Martinstapelle in der vorgeblichen 
Urkunde Boleslaws IV. ein jtarfer Anachronismus. 

Bevor jedod; an eine weitere Vergleichung des Beſitzverzeichniſſes 
in der päpftlichen Urkunde vom 8. April 1193 mit dem vorliegenden 
Dokumente herangegangen wird, empfiehlt es jich, in der fritijchen 
Unterfuchung des Dokumentes felbjt weiter fortzufahren und den Schluß 
defjelben näher zu betrachten. 

Den Schluß der Urkunde bildet der Sat: Acta sunt hec in 
consecracione ecelesie et sub anathemate confirmata. Dieje Formel 
ift in mehrfacher Hinficht intereffant. Sie vertritt gewiſſermaßen die 
Korroborationsformel der jpäteren Urkunden, die ebenfo wie der Be- 
fieglungsvermerf in unferem Dokumente fehlt. 

Man kann aus diejer Formel mit Ketrzynsfi den Schluß ziehen, 
e8 fei damals Brauch gewejen, „die mündlich den firchlichen In— 
ftituten gemachten Schenfungen vom Altare aus dem Volke Fund zu 
geben nnd mit der Exkommunikation diejenigen zu bedrohen, die es 
wagen würden, die Schenkungen anzutaften“'). In Ddiefem Sinne 
fommt die Belegung der Schenkungen mit dem Anathem gegen jeden 
Angreifer derjelben in Urkunden, die von Geiftlichen ausgejtellt jind, 
nicht jelten vor?). Aber in folchen Fällen wurde die Androhung des 
Bannes in der Urkunde wirklich und formelhaft zum Ausdrud gebracht 
und nicht blos in der Form des Berichtes, wie es hier gejchieht: et 
sub anathemate eonfirmata. 


i) Zeitihr. Bd. XXI, ©. 156, Bal. auh DO. Poife, die Yehre von den 
Privaturfunden. Leipzig 1887, ©. 68. Anm. 2. 

2) Bgl. von fchlefifchen Urkunden Biſchof Cyprian für Trebnit, 1203 April 6. 
(Häuslera. a. O., ©. 14. SR. 91.) Ad petitionem quoque eiusdem prineipis 
omnia supradicto claustro collata extinetis cereis sub anathemate confirmavimus, 
Archiepiscopus etianı Gneznensis Heinrich in Wratislaviam in festo sanecti 
Vincentii diaconi casu superveniens memoratam confirmationem et anathema 
accensis cereis in terram proiectis iteravit. Bgl. auch die zweifelhafte Urkunde 
des Biſchofs Vincenz von Kralau im Cod. dipl. cathedr, s. Wenceslai ecel. 
Cracov. I, ©. 139. 
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Und wenn aud) in einzelnen herzoglichen Urkunden, allerdings in 
joldhen von jehr zweifelhafter Echtheit, Die confirmatio sub anathemate 
hier und da erjcheint'), jo darf man doch wohl in dem ganzen Zu: 
jammenhange der auffälligen Erfcheinungen, welche wir an der Form 
unjeres Dokumentes beobachtet haben, auch die Hervorhebung des 
Bannes als ein nicht unbedeutendes Glied in der Kette der Beweiſe 
für die formelle Unechtheit der Urkunde bezeichnen. 

Es ſoll hier noch einmal betont werden, daß wir in diejem Falle 
eine Bejtätigung der auch anderweitig zu erweijenden Thatjache vor 
uns haben, daß man in der älteren Zeit, wo es noch nicht üblich 
war, mündliche Schenkungen durch fchriftliche Beurkundung zu fichern, 
ſich mit jenem firdhlichen Akte begnügte. In fpäterer Zeit aber, als 
man anfing die fehlenden fchriftlichen Beweiſe durch gefälichte Urkunden 
zu erfegen, nahm man dieſe confirmatio sub anathemate gern auf, 
entweder weil man davon in den alten privaten Aufzeichnungen Tas, 
oder weil man glaubte der Fälſchung dadurch einen älteren Anjtrich 
zu geben. 

Zum Schluß foll noch die Zeugenreihe näher beſprochen werden. 
Als Zeugen werden genannt die Bijchöfe Johann von Breslau, 
Matthäus von Krakau und Stephan von Lebus, außerdem die Grafen 
Jaxa, Michora (jo iſt ſtatt Alichora zu leſen), Clemens, Wrotis 
Theodorich und Kriſan. 

Die genannten Biſchöfe waren aus den Biſchofskatalogen auch 
nach ihrer Regierungsdauer genügend bekannt. Ihre Gedächtnißtage 
finden ſich übrigens ſämmtlich in dem Nekrologium des St. Vincenz— 
ſtiftes verzeichnet?). Formell beachtenswerth iſt auch der Zuſatz bei 
Biſchof Matthäus von Krakau „supra memorato“, obſchon auch 
Biſchof Johann von Breslau in dem Texte der Urkunde erwähnt 
iſt. Im Uebrigen iſt es keineswegs ausgeſchloſſen, daß in der Vor— 


1) Bal. die Trebnitzer Urkunde vom 28. Juni 1203. Häußler aa DO, 
&. 14 f., ſowie die Urkunden Heinrichs I. für das Sandftift und für das PVincenz- 
ftift von 1204 o. T. bei Häußler a.a. DO. ©. 27 fi. 

2) Biſchof Matthäus von Krakau zum 18. Oktober (Zeitfchr. X, S. 445; Mon. 
Pol. V, &. 709); Bifhof Stephan von Lebus zum 4. April, (a. a. O. X, ©. 429 
und V, ©. 685) und Biſchof Johann von Breslau ala Erzbiſchof von Gnefen am 
12. März (a. aD. X, ©. 427 und V, ©. 682). 
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lage, aus der die Urkunde entjtanden it, die Theilnahme der hier als 
Zeugen genannten Biſchöfe an der Weihe der Kirche verzeichnet jtand. 

Auch von den übrigen Zeugen waren einige aus der älteren 
Geſchichte und Sage des Landes bekannte Perjönlichkeiten. Graf 
Kara galt als Schwiegerjohn Peter Wlajts. In der dem Abte von 
St. Bincenz, Jakob (1505 bis 1515) ') gewidmeten Chronica Petri 
comitis Poloniae wird er Jason miles qui et Jaxsza dicebatur 
genannt und als Peters Schwiegerjohn bezeichnet (erat autem Jason 
gener ipsius Petri), Am Schluß wird die befannte Inſchrift von 
der Michaelistirche mitgetheilt?). Indeſſen lehrt das Nefrologium 
von St. Bincenz, daß zwifchen dem Jazko comes, frater noster und 
dem Jaczo dux zu unterscheiden ijt*). 

Michora ericheint auch in der unjeres Erachtens unechten Urkunde 
über die Gründung des Eijterzienjerklofters Andrzejow unter den 
Zeugen und wird als Verwandter des Jaxa bezeichnet (Jaxa et 
Michora consanguinei)*). Michora gehört aud zu den Wohlthätern 
des Eifterzienferjtiftes Leubus?). Auch in dem Totenbuche des Bincenz« 
jtiftes wird er zum 27. Oftober erwähnt, während ihn das Zeubufer 
Nekrologium zum 30. Oktober nennt®). 

Clemens war wahrjcheinlich der Bruder des Biſchofs Johann von 
Breslau, des jpäteren Erzbijchofs von Gneſen“). Auch er jcheint in 
dem Totenbuche von St. Vincenz eine Stelle gefunden zu haben; 
denn zum 12. März wird ein Clemens miles genannt, während zum 
16. März der liber mortuorum monasterii Andreoviensis jagt: 
Clemens palatinus Cracoviensis frater Johannis episcopi fundatoris 
huius loci®). 


N) Gesta abbatum S. Vince. SS. II, &. 142. 

2) Mon. Pol Ill, S. 776 und 754. 

8) Mon. Pol. V, ©. 679 und 680. 

* SR. I, ©. 37 zum Jahre 1155. 

5) So wird er in der Schuburkunde des PBapftes Innocenz Ill. v. 10. Auguft 
1201 für Peubus erwähnt, SR. 74, aber au in den uncchten Urkunden von 1175, 
1202 u. f. w. SR. 46 und 78. 

6) Beitihr. X, ©. 446. Mon Pol.V, ©. 710. Mon. Lub, ©. 56. 

) SR. I, ©. 30 zum Jahre 1140. 

8) Zeitſchr. X, S. 427. Mon. Pol. V, ©. 682 und 779. 
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Bei den engen Beziehungen diefer Perfonen unter einander und 
zur Familie des Stifters von St. Bincenz, des Grafen Peter Wlaft, 
ift e8 durchaus nicht unwahrjcheinlich, daß ihre Namen in der alten 
Aufzeihnung ftanden, die über die Weihe der Stiftskirche unterrichtete. 
Aus ihr find fie dann als Zeugen in die angebliche Urkunde herüber- 
genommen. 

Endlih muß noch eine furze Bemerkung über die Datirung der 
Urkunde folgen. In dem Kopialbuche des BVincenzitiftes ift nämlich, 
wie in dem ſchleſiſchen Regeſten berichtet wird, bei der Jahreszahl 
der Strich, welcher die urſprünglich gefchriebene Jahreszahl 1148 in 
1149 verändert, mit jchwärzerer Tinte gefchrieben '). Gegenüber der 
in der Anmerkung mitgetheilten Stelle aus den Monumenta Wratis- 
laviensia, die einer Handſchrift der fürftlih Chigiſchen Bibliothek 
entjtammen, übrigens nicht frei jind von Dlugosz'ſchem Einfluß, und 
in denen das Jahr 1149 angegeben wird, verliert die Korrektur ihre 
ursprüngliche Bedeutung”). Für die Frage des Regierungsantritts 
des Breslauer Biſchofs Walter, den die meiften Biſchofskataloge in 
das Jahr 1148 ſetzen, ift unfere Urkunde, da ihre Unechtheit zweifellos 
it, nicht mehr von Belang °). 

Fallen wir das Ergebniß unjerer Unterfuchung zufammen, jo ijt ein 
Zweifel an der formellen Echtheit des Dokumentes vollauf beredhtigt. 

Entfleidet man aber die angebliche Urkunde der äußerlichen Zu- 
thaten, welche ihr den Charakter einer Urkunde verleihen jollen, nimmt 
man alfo die Invokatio und die Kundmachungsformel hinweg, jo bleibt 
eine Anzahl Hiftoriicher Angaben über Gründung und Ausstattung 
des BVincenzitiftes übrig. Der zwifchen Invokatio und Kundmachungs— 
formel jtehende Abjchnitt, den auch Ketrzynski als eine Notiz anjieht, 


1) SR. I, ©. 33. 

2) In dem Monumenta Wratislaviensia findet fih folgende Eintragung, die 
wohl auf unfere ſog. Urfunde zurüdgeht. Anno domini 1149 sub prineipe Boleslao, 
Boleslai eurvi filio, eonfirmata et consecrata est ecclesia s. Vincentii extra 
muros Weratislaviae presentibus ibidem episcopis Johanne de Brzesznyceza 
Wratislaviensi et Matheo Cracoviensi, Stephano Lubucensi et Rudolpho abbate 
eiusden: loci atque comitibus palatinis Jaxa et Mykora. Mon. Pol. III, 733. 
(Bgl. Joh. Yongini, Chron. p. Wrat. ed. Lipf. ©. 156 und Grünbagen, 
Wegweiſer ©. 15.) 

») SR. I, ©. 34 zum Jahre 1149. 
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trägt am deutlichiten den Stempel eines gejchichtlichen Berichtes an 
jih. Denn unter genauer Angabe der Zeitumftände wird erzählt, 
daß Biſchof Robert von Breslau die Kapelle des hl. Michael dem 
Klofter der hl. Jungfrau, das damals grade Graf Peter erbaute, 
und deſſen Abte übergeben habe. Diejer ganze hiſtoriſche Bericht iſt 
offenbar einer alten Klofteraufzeihnung entnommen. Der zweite ge 
ichichtliche Bericht handelt von der im Jahre 1149 erfolgten Konſe— 
fration der Stiftsfirche, bei der die Bilchöfe von Breslau, Krakau 
und Lebus, jowie Große des Landes theilnahmen und das Zehntrecht 
der Kirche geregelt wurde. Es war nicht ſchwer, auch diefem zweiten 
hiftorifchen Berichte einen formelhaften, für eine Urkunde pafjenden 
Charakter zu geben. 

Der dritte mittlere Abjchnitt der angeblihen Urkunde endlich ift 
einem alten Güterverzeichniß des Kloiters entnommen. Die Unterlage 
hierfür tft uns aber in der Schugurfunde, die Papſt Eölejtin III. 
den Prämonjtratenjern fur; nad ihrem Einzuge in das PVincenzftift, 
am 8. April 1193, im Lateran ausgejtellt hat'), erhalten. Die beiden 
Terte der vorliegenden Urkunde?) und der Schugurfunde von 1193 find 
im Folgenden neben einander geitellt: 

A. loeum ipsum, in quo prefata 
ecclesia sita est, cumomnibusper- 
tinenciis suis: capellam sancti 
Martini in Vratizlau, capellam 
in Legenice cum villis et red- 
ditibus suis et forum in festo 
saneti Vincentii per octo dies 


capellam videlicet sancti 
Martini infra ceivitatem 
Wratislay sita etcapellam 
sanctiBenedieti in Legnice 
cum villis et redditibus et 


forum in festo supradieti 
martiris per octo dies in- 
stitutum et tabernam in fine 
pontis prescripte eiui- 
tatis positam forumque 
de Costinlot et tabernam in 
Polsnica cum villis Grabisin 


1) SR. 58. Gtaatsardiv Bincenz 2. 


?) Matrica s. Vine. I, f 1. 


institutum et taberna in fine 
pontis, forum in Costomlat, ta- 
berna|m] in Pelenica cum villis 
Grabissin et Socolnice et Che- 
nese et Sobotisce quem dux 
Wladizlaus pro dimidia Treb- 
nica vobis dedit. 
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et Socolnice et Chenese et 
Soboeisce, quam dedit dux 
Wladislaus pro dimidia 
. Trebnicha. Hec autem 
sunt nomina villarum 
quas comites Polonieci 
eidem contulerunt ec- 
clesie. 


l. comes Petrus fundator 


ecelesieVirbeno Odram 
Crestenicam dedit et 
Olauam. 


3. in montibus Pachoz- 
laus villam . . . dedit 
et molendinum in 
Dobra. 

4. Vlostonissa 
dedit aliam. 


comitissa 


. Sandivoius Sveceino. 

. Jordanus aliam. 

. Cristinus iuxta Legni- 
cham alteram, 

9. diui(?) Veyovo. 

10. Vitozlauus in Zaseph. 

ll. Andreas Laureneit. 

8. Rathimirus Thatosoue. 
2, Bronisius Gorech. 

12. Sulislauus Pulsnicam. 

13... . et Zozaivam. 


‚ Pacozlaus 
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. Wirbnice, Odram, Tristenie 


etOlouam, quas dedit Petrus 
comes. 


. Chorech, quam.dedit Baronis. 


villam Tassou 
dedit. 


. Vlostonissa eomitissa dedit 


aliam villam. 


‚ Sandiuoius Sueceino. 
. Jordar aliam. 
. Criston iuxta Legenice Ru- 


dine. 


. Rutemar Catosou. 

. Diuigor Vejouo. 

. Vitozlaus Zasphi. 

. Andreas Laurentii. 

. Sulizlaus Pelenicam. 

. Crayec Sorouiam. 

. Pros dedituillamNaferenoue. 
. Gostis dedit villam UOdrica. 
. uilllam Gorac Sdessa dedit. 
. Ratibor Plagodina. 

. dedit Plumasou Dobezlaus. 
. dedit Albertus Vidaua. 
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20. WflJadizlaus dux dedit sanc- 
tuarios cum omni progenie 
sua et eorum villas: Merinec 
Golisa Suaris Suilgut Susem 
Yronica Stres. 

21. Rubertus Wratizlauiensis 
episcopus capellam sancti 

“ Michaelisiuxta monasterium 
beate Marie constructam 
cum omnibus ad eam per- 
tinentibus eidem monasterio 
tradidit. 

22. Dux Meseco dedit forum in 
Kenese tabernam libertatem 
foro et hominibus. — 


Bevor wir zu einer näheren Bergleichung der Terte übergehen, 
möge hier ein Doppeltes vorausgejchidt werden. Das Güterverzeichniß 
der Bulle von 1193, von der uns das Original erhalten ift, enthält 
einige offenbare Schreibfehler, die dem mit den fremden polnifchen 
Namen nicht vertrauten römischen Schreiber der Bulle zur Laſt gelegt 
werden müſſen. So hat er die Perſonennamen Bronis und Ratimir 
in Baronis und Rutemar umgeändert, jowie Chorech jtatt Gorech 
gejchrieben. Andererjeits zeigt die Schreibung der Ortsnamen in 
unjerer vorgeblichen Urkunde einen abweichenden Charakter, wie er nur 
jüngeren Dofumenten eigen zu jein pflegt; jo Sobocisce jtatt Sobo- 
tisce, Crescenieca jtatt Tristenie, Pulsniza jtatt Pelenica. Jedoch tjt 
natürlich nicht mehr fejtzuftellen, ob fie von dem Schreiber der Matrica 
s. Vincentii herrühren oder jchon in dem antiquum registrum jtanden. 

Im Uebrigen ergiebt eine Vergleichung der beiden Terte Folgendes: 

Der Tert des Berichtes über die Verleihung der Michaelisfirche 
an das Vincenzitift ijt etwas ausführlicher in dem Dokument von 
1149 als die kurze Mittheilung in der Schugurfunde von 1193. 
Abgejehen von der Zeitbeftimmung und der Angabe der in Polen 
regierenden Theilfürjten und des Bontififatsjahres des Biſchofs Robert 
wird in dem Dokumente hinzugefügt, daß damals Graf Peter an 
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dem Klojter noch bauen ließ und der erjte Abt Radulph gewejen jet. 
Sonjt werden in dem kurzen Texte der Schußurfunde von 119. 
diefelben Worte gebraucht; auch die alte Bezeichnung des Stiftes als 
monasterium beate virginis findet jich hier wieder vor, obwohl in 
dem Eingange der Schußurfunde dem jpäteren Brauche gemäß die 
Abtei nach dem Hl. Vincenz benannt ijt. 

Die Angaben unter A find in dem Dokumente von 1149 etwas 
erweitert: jo ift die Lage der Martinikirche durch den Zuſatz infra 
eivitatem Wratislaviensem und die der taberna in fine pontis durch 
den Zuſatz preseripte eivitatis näher bejtimmt und der Patron der 
Kapelle in Liegnit hinzugefügt. Im Uebrigen ijt die Anordnung Die 
gleiche, wie in der Schußurfunde von 1193. 

Bei dem zweiten Theile des Güterverzeichnijjes B fällt es jofort 
auf, daß in dem Dokumente von 1149 nur etwa die Hälfte (Nr. 1 
bis 13 einjchl.) von dem vorhanden iſt, was die Schußurfunde giebt. 
Aber auch zwijchen diejen beiden Stüden jind nicht unerhebliche Unter: 
Ichiede vorhanden. Zunächſt iſt die Reihenfolge, in der die Schenkungen 
der polnischen Großen aufgezählt werden, injofern eine verjchiedene, 
als die Schenkungen des Rathimir (Nr. 8) und des Bronisius (Nr. 2) 
in beiden Urkunden an verschiedenen Stellen aufgezählt werden. Ferner 
it in dem Dokumente von 1149 bei Nr. I der Zujab „fundator 
ecclesie* eingejchaltet. Bei Nr. 3 fehlt in dem Dokumente von 1149 
der Name der Ortichaft Tassou, wogegen „in montibus“ und „et 
molendinum in Dobra* hinzugefügt it. Ber Nr. 7 it der Name 
der Ortſchaft „Rudine* durh das unbejtinmte „alteram“ erſetzt. 
Bei Ar. 13 endlich fehlt der Perſonenname Urayec ganz, auch tt 
Soroviam in Zozaivam verderbt. 

Nach diefem Befunde jteht wohl unabweisbar feit, daß das Güter: 
verzeihniß B in der jüngeren Schußurfunde von 1193 nicht aus der 
angeblichen älteren Urkunde von 1149 jtammen kann, wie man doc) 
wohl annehmen müßte, wenn fie wirklich echt wäre. Die Zufäße, 
jowie die fichtlichen Berjchlechterungen des Textes zwingen zu diejer 
Anſicht. 

Unter dieſen Umſtänden bleiben nur zwei Möglichkeiten offen. 
Entweder iſt der verkürzte Tert des Güterverzeichnifies B in der an— 
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geblichen Urkunde von 1149 aus der päpftlichen Urkunde von 1193 
in fpäterer Zeit entnommen, oder beide Terte find aus einer gemein: 
jamen Vorlage geflojjen. 

Um hierüber zu voller Klarheit zu kommen, empfiehlt es jich 
zunächjit, die Frage zu beantworten, ob nicht das Güterverzeichniß, 
jowie e3 ung in der Schußurfunde von 1193 vorliegt, unmittelbar 
zu dem Zmwede der Einreihung in Rom und zur Erreichung der 
päpftlichen Konfirmation, etwa aus älteren Urkunden oder jchriftlichen 
Aufzeihnungen oder auch aus blos mündlicher Weberlieferung zu— 
jammengejtellt jei. Abgejehen von dem Umftande, daß ſich außer 
der vorgeblichen Urkunde von 1149 ältere Urkunden des Vincenzitiftes 
nicht erhalten und nad) der ganzen Lage der Dinge auch niemals 
erijtirt haben, jpricht gegen eine Aufitellung des Beligverzeichnijjes 
in der Zeit kurz vor 1193 die ganze Form dejjelben. Am wichtigjten 
iſt hier die Thatjache, daß in dem Güterverzeichnijje das Klojter 
nah früherem Brauche noch als monasterium beate virginis be— 
zeichnet wird, während die Schugurfunde jelbit an den Abt von 
St. Vincenz gerichtet ijt; in einer gleichzeitigen Zujammenjtellung 
würde man eine ſolche Angabe nicht gemacht haben. Ebenjo bezeichnend 
jind die Stellen Nr. 4. YVlostonissa eomitissa dedit aliam villam 
und Nr. 6 Jordar aliam. Wäre das Berzeichniß erjt im Jahre 1193 
aufgejtellt worden, jo würde man jchwerlich eine jo unbejtimmte Be— 
zeichnung gewählt haben. 

Eine Zujammenftellung ad hoe ijt aljo nicht wahrjcheinli. Da— 
gegen jpricht alles für eine dritte, gemeinjame Unterlage. 

Es iſt das bleibende VBerdienjt der Unterjuchungen Ketrzyüskis 
über das ältere polniſche Urkundenweſen für die frühe urkundenlofe 
Zeit das Bejtehen jog. alba oder libri fundationis nachgewieſen zu 
haben. Und in den in die Schugurfunde von 1193 eingefügten Ans 
gaben haben wir ein joldhes album vor uns. Schon die Eile, mit 
der die eben erit in den Beſitz des Vincenzſtiftes eingejegten Prämon— 
jtratenjer die päpftliche Konfirmation nachſuchten, läßt jih nur aus 
Jem Bejtreben erflären, den Mangel an Urkunden über ihren Güter: 
befiß und die dadurd bedingte Nechtsunficherheit durch eine päpjtliche 
Schugurkunde aufzuheben. Natürlich mußten jte ſich Damit begnügen, 
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im Wejentlihen das alte album des Kloſters auszufchreiben und 
dieſes zur Beitätigung der römischen Kurie zu unterbreiten. 

Wir find übrigens nach den uns vorliegenden Reiten nicht blos in der 
Lage, über die urjprüngliche Anlage diejes liber fundationis Klarheit 
zu gewinnen, jondern auch ungefähr das Alter dejjelben zu bejtimmen. 

Selbjtverjtändlich befand jich darin nicht verzeichnet die capella 
s. Martini in Vratizlau, die ja, wie wir oben jahen, urjprünglich gar 
nicht Eigentum der Benediktiner von St. Bincenz gewejen fein kann. 
Ebenjo fehlte auch wohl die capella in Legenice, da dieſe wahr- 
Icheinlich erit unter Boleslarv dem Langen an die Benediftiner bezw. 
an die Prämonjtratenjer gefommen iſt. So erklärt ſich auch die 
Reihenfolge der Befigungen in dem Giterverzeichnifje der Schuß- 
urkunde von 1193: Der bejondere Bejig der Brämonjtratenjer wurde 
an die Spite geitellt, ihm folgte der alte liber fundationis der 
Benediktiner, joweit er für diefen Zwed brauchbar war. 

In dem liber fundationis nahm wohl die erite Stelle eine kurze 
Meittheilung über die Gründung des Vincenzklojters ein. Da das 
uriprüngliche Benediktinerjtift an die Brämonjtratenjer übergegangen 
war, hatte dieſer Theil des Albums für die Einfügung in die päpſt— 
liche Schußgurfunde um jo weniger Werth, als fie in der päpſtlichen 
Urkunde vom 7. April 1193, die nur einen Tag älter als die Schup- 
urfunde war, eine Bejtätigung der Bertreibung der Benediftiner und 
ihrer Einjegung in das BVBincenzitift bejaßen. 

Ein größeres Gewicht aber legten ſie auf die herzoglichen 
Schenkungen, welche nunmehr wie in dem album jo auch in dem 
Güterverzeichniß folgten. 

Herzogliche Berleihungen find das Marftrecht (forum, targove) in 
Breslau und in Koftenblut, die Schenfe am Ende der Oderbrücke 
und in Polsnitz, jowie die Dörfer Grabiffin, Socolnice, Eheneje 
und Sobotisce. Bon lesterem wird ausdrüdlich bemerkt, daß es 
Herzog Wladislaw (IL) für die Hälfte von Trebnig verliehen habe. 
Um endlich jeden Zweifel über den Urjprung der Befigungen zu be: 
heben, wurden, wie wir aus dem Dofumente von 1149 entnehmen, 
die Schenkungen der polnischen Großen unter einer bejonderen Ueber: 
Schrift zufammtengefaßt. 
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Nur bezüglich einer herzoglichen Schenkung muß nocd eine be: 
jondere Erörterung eintreten. Ortlieb von Zwifalten erzählt nämlich, 
Graf Peter Wlaſt habe für eine koſtbare Neliquie, die Hand des 
hl. Stephanus, die er dem Herzog Boleslaw überlajjen, mehr als 
5000 Hufen zu dem äußerjt fruchtbaren Landgute Kotskin gehörend, 
erhalten und diefe dann einem von ihm in Breslau gegründeten 
Klojter geſchenkt. Der Herausgeber der jchleftichen Regeſten iſt der 
Meinung, dat das in Breslau gegründete Klofter nur das Vincenz— 
Hlojter jein fünne und ftellt Kotstin mit Cojtomlot (Kojtenblut) zu— 
jammen. Dieje Zujammenjtellung kann eine recht glücliche genannt 
werden. Gleichwohl bedarf die ganze Sache einer jorgfältigen Nach— 
prüfung aud mit Bezug auf das hier zur Beiprehung jtehende 
album des Stiftes. Dies gejchieht jedoh am bejten in einer be- 
jonderen Unterfuchung. 

An die herzoglichen Berleihungen jchlofjen fi” dann in dem 
Gründungsbuche die Schenkungen der polnischen Großen ar. Die 
Neihe eröffnet Graf Peter Wlaſt mit vier Ortjichaften. Es folgen 
noch 18 andere Vornehme, unter ihnen die Gemahlin des Grafen 
Peter, Vlostonissa comitissa. Bemerkenswerth ijt, daß an zwei 
Stellen, bei der Schenkung der Gräfin Maria und bei der des 
Kordan, der Namen der Ortichaft fehlt. Wlan darf daraus den 
Schluß ziehen, daß das Gründungsbuch nicht fofort bei der Errichtung 
des Klojters angelegt worden tt. 

Belkanntli find von diefen Schenkungen der polnischen Großen 
nur die erjten dreizehn in das Dofument von 1149 übergegangen. 
Ob das ein Zufall ift, oder ob bei der Verfertigung dieſes Dokumentes 
befondere Umjtände walteten, die in dem Zuftande des vorliegenden 
Gründungsbuches Tagen, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 

In dem liber fundationis folgte jodann die Schenkung der sanc- 
tuarii durch Herzog Wladislaw, bei der die Namen der einzelnen 
dem Klojter überwiejenen Hörigen genannt werden. Hieran jchloß 
jich die Ueberweifung der Michaelistirche durch Bischof Robert. Den 
Schluß des Gründungsbuches bildete die Verleihung des Marktes in 
Keneje durch Herzog Mefico. Dieje letteren Eintragungen Nr. 20, 
21 und 22 haben offenbar einen anderen Charakter als die eriten 


Bon Wilhelm Schulte. 307 


und ältejten; ſchon durch ihre größere Ausführlichkeit und die Angabe 
von Einzelheiten heben fie ji von den fnappen Notizen der älteren 
Bufammenftellung ab. Die Aufzählung der Hörigen weit obendrein 
auf eine der Schenfung naheliegende Zeit der Eintragung hin. 

Wir find auf diefe Weiſe auch in die Möglichkeit verjegt, an 
nähernd zu bejtimmen, wann das Gründungsbuc angelegt worden 
iſt. Da die Verleihung der sanetuarii durd Herzog Wladislaw II. 
vor der Ueberweijung der Michaelistapelle durch Biſchof Robert ihre 
Stelle in dem Gründungsbuche hat, letztere aber 1139 ftattgefunden 
haben foll, Bijchof Robert I. aber 1140!) und Herzog Boleslaw II. 
am 28. Oktober 1138 ftarb, jo dürften beide Eintragungen in das 
Jahr 1139 fallen. 

Bon Herzog Wladislaw IL. iſt aber auch ſchon in dem erjten und 
älteſten Stüde des Gründungsbuces die NRede. Wenn man, was 
an fich micht unzuläffig ift, die Worte et Sobotisce, quam dux 
Wladislaus pro dimidia Trebnica dedit, nicht für einen jpäteren 
Nachtrag anjehen will, jo würde daraus zu jchließen fein, daß das 
Gründungsbuc etwa zu Anfang der Regierung Herzog Wladislaws II., 
vielleicht fTurze Zeit vor den erjten Nachträgen Nr. 20 und 21, 
überhaupt angelegt worden jei. Der Bericht über die Verleihung 
des Marktes in Keneſe iſt die legte und jüngjte Eintragung. Es kann 
wohl nur Mejico III. gemeint fein, dem nach dem Tode Boleslaws ILL. 
eine Theilherrichaft zugefallen war, in dejjen Bereiche auch Keneje 
lag?). Den Ajchluß des urſprünglichen Gründungsbuches bildete 
endlich wohl die Nachricht über die Konſekration der BVBincenzfirche 
durch Biſchof Johannes (1146 bis 1149) und die Bejtätigung der 
Zehnten durch ihn und Biſchof Matthäus von Krakau1144 bis 1166), 

Diefe legte Nachricht des Gründungsbuches hat in der Bulle vom 
8. April 1193 natürlich feine Aufnahme gefunden, da fie in dem 
Güterverzeichniß überflüffig gewejen wäre; jie hat aber dem Fälfcher 
den willkommenen Anlaß zu der Anfertigung der angeblichen Urkunde 
von 1149 geboten. 

Merkwürdig it auch die Erjcheinung, daß ein großer Theil der 


1) Zeitſchr. XXVIII. 8. 277 f. 2) Val. unten liber Kenefe. 
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Wohlthäter des Stiftes, welche in dem alten Gründungsbuche genannt 
werden, nicht blos die polnischen Herzöge und die Bilchöfe, jondern 
auch die Großen des Landes, in dem Totenbuche von St. VBincenz 
eine Stelle gefunden haben. 

Sp jteht Herzog Boleslaw III. zum 27. Oftober'), Herzog 
Wladislaw II. zum 12. April?), Biſchof Robert zum 10. bezw. 
11. April’), Biſchof Johannes von Breslau, al$ archiepiscopus zum 
12. März*), Biſchof Matthäus von Krakau zum 18. Oktober’), 
Biihof Stephan von Lebus zum 4. April). Bon dem Stifter des 
Klofters, Grafen Peter, ebenfo von jeiner Gemahlin (Vlostonissa 
comitissa) iſt Die Aufnahme in das Mortuarium natürlid ’). Es 
werden jedoch auch andere Wohlthäter des Bincenzklojterd genannt, 
jo zum 29. Mai comes Sandivoyus ®), zum 28. September Divi- 
gorius), zum 21. April, 7. Juni und 5. September je ein Vitozlaus !"), 
zum 13. Mai Sulizlaus miles''), zum 16. DOftober Craico '*?), zum 
18. September Sdesa'°), zum 8. Juni Ratiborius'*) und zum 
1. $uni Dobezlaus'?). Beachtet man nun den Umjtand, daß dieje 
Donatoren nicht Wohlthäter des fpäteren Prämonſtratenſerſtiftes, 
jondern des früheren Benediftinerflojters von St. Vincenz auf dem 
Elbing waren, jo gewinnt das Nefrologium von St. VBincenz injofern 
eine größere Bedeutung, als in dafjelbe auch das Ältere Nekrologium 
der Benediktiner von St. Vincenz aufgegangen jein muß. Die Feit- 
jtellung dieſer Thatjache ijt auch für andere Unterjuchungen, bei denen 
auf diejes Totenbuch zurücdgegangen werden muß, von Werth. 

Wir fügen an diejer Stelle noch einige Ortsbejtimmungen an. 

Die Kapelle des HI. Martin liegt auf der Breslauer Dominjel'®). 
Die Burgfapelle des HI. Benedikt und Laurentius in Liegnitz iſt 1621 
abgebrochen '?). 

1, Zeitſchr. X, 446, Mon. Pol. V, 710. 9 V,637. 2) V, ©. 686. 

4 vV,682. 9 V,709. ©) V, 685. 

?) 16. April: Petrus comes fundator loci, 3. April: Maria comitissa. M. 
P. V, 657 u. 686. 

s, v,69. 9) V, 706. 10) V, 638, 694 u. 704. 4 V, 691. 

 V, 709. 3) V,705. 4) V,694. 3%) V, 697. 

6, Bol. Neuling, Sclefiens Kirhorte, 2. Aufl, S. 30. Lutſch, Verz. 


d. Runftdentmäler d. Provinz Schlefien, I, ©. 31. 
1) Neuling a. aD. ©. 170f. Lutſch a. a. ©. III, ©, 229. 
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Costinlot ift Koftenblut Ar. Neumarkt, Polsnica Polsnitz bei 
Canth, Grabisin Gräbſchen Kr. Breslau, Socolnice Zaugwitz Fr. 
Neumarkt; Chenese iſt Kfiacz in Poſen!), Soboeisce Zottwitz Ar. 
Ohlau; Trebnicha ift Trebnig, Virbeno Würben Kr. Ohlau. Odra 
ift nady den Gesta abbatum: Optawiez alias Odra?), Dttwig Fr. 
Breslau; Crestenica ift Opatow im Kalifcher Diftrift?), Olaua 
Dhlau. Das Dorf des Pachozlauus (1193 Tassou) ijt Groß— 
Totſchen Kr. Trebniß, die Dobra das Yuliusburger Wafjer. Sueceino 
ift wohl Swiaczyn unweit Kſigcz in Pofen*); Veyouo Viehau Fr. 
Neumarkt. Zaseph, fonjt Zasphi, lag bei Kampen Kr. Strehlen®), 
Laureneiez in der Diözeje Krafau‘). Tbatosovo ift Stahau Fr. 
Nimptſch, Gorech Gurtſch Kr. Strehlen. Zozaivam (1193: Crayec 
dedit Soroviam) ijt verjchrieben; e8 lag wohl an der Saroffa und 
ift vielleicht Kreide, Kr. Breslau ?). 


1) Häußler, Urkundenfammlung von Dels &. 2 Anm. 1, hält es irrthümlich 
für Tſchanſch, Kr. Breslau. Nach dem Schiedsfpruh vom 6. Februar 1234 wird 
das Dorf Czense mit defien Zubehör, außer Zuencino, an das Orbenshaus bes 
bi. Lorenz in Kalifch abgetreten. SR. 440 b. 

2) Ss, rer. Sil. II, ©. 136. 

3) 1239 Dezember 26 erlaubt Herzog Heinrid II. dem Abte von St. Bincenz 
das Dorf Opothow, welches Crescenicia heißt, zu deutſchem Rechte auszufegen. 
SR. 543b. ®gl. SR. 859, 1625 und Gesta abb. s. Vine. II, ©. 144, wo be 
richtet wird, daß unter dem Abte Chriſtoph Reuß (1545—1558) Slupi, Opatowitz 
und Trzeberow im Kalifcher Diftrift verlauft werben. 

+) Bgl. SR. 440b. ; 

5) Vgl. Urkunde vom 13. Juli 1267, SR. 980 und Gesta abb. s. Vince. SS. Il, 
©. 136: Campyn alias Zaspi. 

6) Bal. die Tauſchurkunde von 1206, SR. 102. 

) Zozaivam ift wohl ein Schreibfehler für Soroviam, In ber angeblichen 
Urfunbe von 1204 0. T. erſcheint es al$ Kraycovo in Sirovina. SR. 97. 
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Krämer Martinus Kotbus, der Chronift bon 
Boltenhain. 


Von Bruno Kruſch. 


Das hervorragende Erzählungstalent des Verfaſſers der unter 
dem Namen des Martin von Bolkenhain befannten Huffiten-Chronif, 
feine anfchaulihen und Iebenswahren Schilderungen haben allerjeits 
die gebührende Anerkennung und Wertbihägung gefunden und ver: 
ſchiedentlich den Wunsch") rege gemacht, über die Perjönlichkeit Des 
interefjanten Mannes und feine Lebensumftände genauere Nachricht 
zu erhalten. Man wußte auch längft, daß das Material für diefe 
Forſchungen in den Stadtbiüchern von Bolkenhain zu finden jein 
würde, und der einzige Grund, daß man bisher an dieſer Aufgabe 
vorbeigegangen ift, war ein gewijjes Mißtrauen, daß der Borname 
Martinus allein wenig Ausſicht auf Erfolg biete?). Trotz Diejes 
nicht gerade ermuthigenden Urtheils it ein Iofaler Forſcher, Herr 
Paſtor prim. Paul Langer, den Spuren nachgegangen, und jeine 
überaus fleißigen Auszüge aus den alten Stadtbüchern beweijen, mit 
welchem Eifer er fi der Sache gewidmet hat. Da er aber nicht 
jelbjt die Frage mit genügender hijtorifcher Sicherheit löſen zu fünnen 
vermeinte, übergab er fein Material Herrn Dr. Wittig in Leipzig 


1) Grünhagen, Ein arhivalifcher Ausflug nah Bolkenhain, Jauer und Fobris 
(in diefer Zeitfichr. Bd. XI, ©. 347), nad) deſſen Urtheil Martin der bedeutendfte 
ſchleſiſche Hiftorifer des Mittelalters it; Markgraf, Sybel'ſche Zeitichrift 1884, 
S. 350. 

2) Wachter in der Borrede zu der neuen Nusgabe Martins, Ser. rer, Silesiac, 
Breslau 1853, Bd. XII, ©. VIII. 


Krämer Martinus Kotbus, der Chronift von Bolkenhain. Bon Bruno Kruſch. 311 


zur Berwerthung, und diejer ließ die von jeinem Vorgänger zunächft 
verfolgte Spur eines Martin Cothebus fallen und glaubte dafür in 
dem Bolfenhainer Bürger Martinus Kejtener die Perſon des Ehroniften 
gefunden zu haben. Ein Aufjat von ihm über diejen Gegenjtand wurde 
von der Redaktion diefer Zeitjchrift zur Begutachtung dem Staats- 
archiv übergeben, in welches inzwijchen dur das Entgegenfommen 
der Boltenhainer Stadtverwaltung die Stadtbücher und Urkunden 
des Stadtarhivs übergeführt waren, und dieje Zeilen enthalten das 
Ergebniß der Unterfuhung und zugleich die erjte Frucht von der 
Niederlegung der troß aller Verlujte noch recht jtattlihen Sammlung 
an einer Stelle, an welcher fie der wiſſenſchaftlichen Benugung be- 
quem zugänglich vit. 

In den Einfällen der böhmischen Keger jah der Ehronift, Herr 
Martin, wie ihn fein Abjchreiber Nicolaus von Zobten 1480 nennt, 
von Gott verhängte Plagen, und in frommem Eifer hatte er die 
himmliſchen Strafgerichte über Sodom und Gomorrha wie über 
Ninive aus der Bibel abgejchrieben und unter die Materie der 
Huffiten gemengt. Alle die verjchiedenen Einfälle der czechischen Nach— 
barn von 1421 bis 1434 hat er ohne jtrenge Einhaltung der Zeit- 
folge, wie fie ihm gerade einfielen, niedergejchrieben, aber überall 
bewährt er jich als jcharfer Beobachter und welterfahrener Mann, 
der auf Reifen jeinen Gefichtsfreis erweitert und mannigfache Kennt- 
niſſe fich erworben hatte, auch ſolche der czechiichen Sprache. Die 
Greuelthaten der Huffiten jchildert er in den grelliten Farben, und 
mit beißendem Spott verfolgt er Herrn Hayn v. Tſchirne. Diefer 
war als Söldner der Stadt Breslau von den Hufjiten gefangen ge- 
nommen worden und alsbald „als ein ander Hus, Böhme oder 
Keber” zur Befriedigung feiner Raufſucht mit ihnen gezogen und 
hatte ihnen, wie es in der Chronik heißt, geholfen die Kühe im 
Lande zujammentreiben. Um das Unrecht wieder gut zu machen, 
hatte dann Herr Hayn feine neuen Freunde 1434 an die Schlefier 
verrathen, „wie er denn eines mit dem Munde jagte und meinte 
ein anderes mit dem Herzen“, und jein Verhalten bezeichnet der 
Chroniſt als Beweis einer böhmischen Treue. Zu diefer böhmischen 
Treue fehrt er am Schluffe zurüd, und wieder find es die Thaten 
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des alten Schnapphahns und feines Freundesfreifes, die zu der Kritif 
den Anlaß boten. Herr Hayn war inzwiichen als Pfandsinhaber in 
den Bejig der Boltoburg gelangt und hatte von bier aus feine un- 
ruhigen Pläne weitergejponnen, nicht zur Freude feiner Nachbarn, 
der Bürger von Boltenhain, die durch die neue Herrichaft in ſchweren 
Schaden geriethen. an von Ebersbach war der Feind feines 
Gevatters Hayn geworden, nachdem er ihm noch eben in treuer 
Kameradichaft mit Johann Kolda von Nahod in der Fehde gegen 
die Herzogin von Liegnig zugezogen war, und jtand im Auguft 1444 
plötzlich mit jeinen Böhmen vor Bolfenhain. Zur Hülfeleiftung 
gegen ſolche Landfriedensbredher hatten fi eben die Herzogin von 
Liegnig, ihre Mannen und Städte, und die anderer Fürſtenthümer 
in Sauer zu einem Bunde vereinigt, und auf das Gerücht von An- 
Sammlungen vüjtete man, ohne eine Ahnung zu haben, gegen wen 
der Einbruch gerichtet, wo er zu erwarten war. Nur Hayn bejorgte 
jih, und vielleicht hatte er feine guten Gründe, dat Bolkenhain das 
Ziel der Feinde jein möchte, und während das Land unthätig wartete, 
wo feine Gefahr drohte, fandte er einen veitenden Boten an den 
Bürgermeifter Dans Jentſch und ließ ihm melden, er jolle die Wachen 
jtarf bejtellen. Abends traf die Botjchaft ein, und früh ftiegen bereits 
die Feinde über die Mauer, denn die Berjtärfung der Sicherheits: 
maßregeln war leider verabjäumt worden. Bei dem Gejchrei und 
Getümmel geriethen die Bürger in einen Häglichen Schred, flüchteten 
jchleunigit auf die Thürme, jogar den Kirhthurm, und verfrochen 
fi dort. So fanden die Huffiten in der Stadt Feinerlei Widerjtand 
und konnten ungejtört der Plünderung nachgehen. Der Ehronift jpricht 
vor den Bürgern mit „wir“ und „uns“, und wenn er als das Ziel 
der beutegierigen Horde außer der Kirche die „beſten“ Häuſer erwähnt, 
jo vergißt er nicht hervorzuheben, daß act Böhmen aud) zu dem 
feinigen kamen und ihm den „Krom“ aufjtießen. Die Waaren und 
das ganze Geräth wurden vertheilt, und bis dies geſchehen, hielten 
zwei Männer mit gezücdtem Schwerte an der Hausthüre Wacht und 
liegen Niemanden hinein. Nur vor dem Wochenzimmer jeiner Frau 
machten die wilden Kriegsmänner Halt, und felbjt die guten Geräthe, 
die fie bei Sich hatte, lockten fie nicht, ja heimlich jtedten fie ihr jogar 
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Deden zu und warnten fie, denn man beachjicdhtigte die Stadt beim 
Abzuge anzuzünden, was aud) gewiſſenhaft beſorgt wurde. Der 
Rauch aber wurde ihr Verräther. Die Bundesgenoſſen erkannten 
daran, wo die Räuber ſteckten, nahmen ihre Verfolgung auf und 
jagten ihnen die Beute wieder ab. Der Chroniſt ſchließt ſeinen 
Bericht mit der Betrachtung, wie alſo Herr Jan von Ebersbach ſeinen 
Gevatter Hayn von Tſchirne empfangen und ihm und „uns“ eine 
böhmiſche Treue erwieſen hat. 

Die Annahme Wachters von ſpäteren Zuſätzen zu der Chronik, 
die von dem Abſchreiber Nicolaus von Zobten herrühren ſollten, iſt 
von Markgraf unter Hinweis auf die Gleichmäßigkeit des Ausdrucks 
in allen Theilen mit Recht zurückgewieſen worden, und die Ver— 
ſchiebungen in der Zeitfolge erklären ſich zur Genüge daraus, daß 
die Aufzeichnungen lange nach den Begebenheiten und aus dem Ge— 
dächtniß gemacht wurden. 

Aus den eigenen Worten des Chroniſten Herrn Martin geht aber 
hervor, daß er zur Zeit der Fehde von 1444 in Bolkenhain ein Haus 
und zwar eins der beſten beſaß und darin einen „Krom“ betrieb, 
daß er alſo ein Reichkrämer oder, wie wir heute ſagen würden, ein 
wohlhabender Kaufmann mit Einzelgeſchäft war. 

Hausbeſitzer und Inhaber eines Krams in Bolkenhain kann der 
Chroniſt nicht geweſen ſein, ohne das Bürgerrecht der Stadt ge— 
wonnen zu haben, und als hausbeſeſſener Bürger muß er alljährlich 
ſeinen Schoß an die Kämmerei entrichtet haben. Zur Feſtſtellung 
der Perſönlichkeit würden alſo die alten Schoßregiſter heranzuziehen 
jein, die an der Spite der Stadtrechnungen zu jtehen pflegen. Der 
erite Band der Bolkenhainer Stadtrechnungen beginnt mit dem Jahr— 
gange 1458, jpringt aber jehr bald zu 1433 über und enthält dann die 
Reihe bis auf einige Lücken ziemlich volljtändig bis 1451, worauf 
jih Die überjprungenen Regiiter von 1442 und 1443 anjchließen. 
Dean hat jich alfo nicht einmal die Mühe genommen, die Lagen vor 
dem Binden richtig nad) der Zeit zu legen; der Einband aber ift 
uralt. Um die Berwirrung vollftändig zu machen, it überall der 
freie Raum nadträglich für allerhand urkundliche Eintragungen aus 
jehr verjchiedenen Jahren benugt worden, jo daß das Ganze feinen 
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jehr überfichtlichen Eindrud gewährt, und die Benußung jehr erjchwert 
it. Für die Beitimmung des Chronijten von Bolfenhain iſt der 
Jahrgang 1444 von entjcheidender Bedeutung ſowohl in negativer 
als pojitiver Hinfiht. Hatten fi die Forſchungen des Dr. Wittig 
auf Martin Kejtener gerichtet, jo iſt ja zuzugejtehen, daß diejer 
Mann an fich eine ganz geeignete Perſönlichkeit geweſen wäre, aber 
in die Deffentlichkeit getreten iſt er erjt ein Jahrzehnt jpäter, 
und in den fechziger und jiebenziger Jahren hat er häufig das 
Bürgermeijteramt verwaltet, wie auch das Geſchäft eines Kirchen- 
beters, d. i. Kicchenvaters, vitricus ecclesiae, verjehen. In den 
Stadtrehnungen taucht er erjt feit 1445 unter den Inquilini oder 
Hausgenojjen auf, und durch die Thatſache, dab 1444 fein Name 
überhaupt noch nicht darin zu finden it, wird der Beweis geliefert, 
daß er damals nicht einmal als Miether in Boltenhain gewohnt 
haben kann. 

Dagegen finde ich in den Schoßregijtern jeit ihrem Beginn, 
aljo von 1433 an, unter den Hausbefigern der inneren Stadt ziemlich 
am Anfang zwiſchen den angejehenen Bürgern Wolf und Peter 
Braune mit einem hohen Stenerbetrage eingefhägt einen Mann 
Namens Martinus ohne jeden Zunamen, gerade wie Nicolaus von 
Zobten den Ehronijten nennt. Wer ſich die Mühe nicht verdrießen 
läßt, die Liften unter einander zu vergleichen, wird bemerfen, daß 
die Namen im allgemeinen in derſelben Reihenfolge wiederkehren, 
wie es ja wohl auch das kürzeſte Verfahren war, für die Erhebung 
des neuen Schoſſes die alte Liſte abzuſchreiben und hernach die 
nöthigen Veränderungen anzubringen. Unſer Martinus läßt ſich nun 
in den Liſten immer an der gleichen Stelle bis zum Jahre 1442 
verfolgen. Von da an tritt inſofern eine Aenderung ein, als 1443 
der Platz mit dem Namen Martinus Kotbus beſetzt iſt, und ſchon 
1444 erſcheint eine neue Lesart Martinus Cromer. Die drei ver— 
ſchiedenen Bezeichnungen in den drei aufeinanderfolgenden Jahren 
ſtehen, wie gejagt, an der gleichen Stelle und ſind alſo ſehr wahr: 
ſcheinlich auf dieſelbe Perſönlichkeit zu beziehen, was durch eine 
Gegenüberſtellung des Anfanges der drei Liſten ohne weiteres 
klar wird: 


Von Bruno Krufc. 315 


1442. 1443. | 1444. 
Yeronimus Wilhelm | Yeronimus Wilhelm | Jeronimus Wilhelm 
Kauffunger | Nidel Smed Nidel Smed 
Pecz Breufe | Petſche Preuſe Petſche Preuſe 
Hanns Wolff antiquus Der alde Wolff Alde Wolff 
Maternus Wolff | Maternus Wolff (Junger Wolff ge 
unge Wolff Junge Wolff ſtrichen u. Jacob Bock 
Martinus Martinıs Kotbus dafür eingejegt) 
Peter Braune. Peter Braune. Maternus Wolff 





Man im Haufe 
Martinus Eromer 
' Peter Braun. 

Der Bürger hieß alſo Martinus mit Vornamen, und von den 
jpäter hinzutvetenden beiden Namen läßt ſich als Zuname natürlich nur 
einer verwerthen. Cromer fann er nun genannt worden jein, nicht blos 
weil jein Vater jo hieß, fondern nad) der Sitte der Alten auch, weil er 
einen Kram bejaß, und in diefem Falle ijt es Standesbezeichnung, und der 
Dann hieß in Wirklichleit Martinus Kotbus und war ein Krämer, aljo 
ein Kaufmann. Auf diefe Perfönlichkeit paſſen nun alle Einzelheiten, 
welche ung über den Ehronijten überhaupt befannt find, jeine Eigenjchaft 
als Bürger und Hausbefiger in Boltenhain, der Name Martinus, der 
„Krom“, und wenn man will, die Wohlhabenheit, und mir wenigjteng ijt 
fein Umjtand bekannt, welcher der Annahme im Wege ftünde, daß beide 
identisch jind. Auf Grund der Schofregifter muß aljo der Krämer 
Martinus Kotbus als der Verfaſſer der Bolkenhainer Huſſiten-Chronik 
angejehen werden. Erfahrene Forſcher auf dem Gebiete der Städte- 
geichichte Fonnten den Gang, welchen die Unterfuchung zu nehmen Hatte, 
im allgemeinen wohl vorausjehen. In der Markgraf'ſchen Beiprechung 
der Wachter’ichen Ausgabe, die mir erit nach der Niederjchrift diejer 
Zeilen in die Hände gerieth, it aber das Ergebniß mit prophetiichem 
Blid und folder Sicherheit vorweggenommen, daß man jich des Staunens 
nicht erwehren wird: „Uebrigens bleibt eine Unterfuchung der Bolten: 
hainer Stadt- und Schöffenbücher nad den Lebensumftänden, vor 
allen Dingen dem Alter Martins dringend zu wünjchen; ald Martin 
der Krämer (eromer) dürfte er darin zu juchen jein.“ 
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Martinus Kotbus, auch Cotbus, Cothbus, Cothebus, Kutbus ge- 
ichrieben, hat an der Verwaltung der Stadt Bolfenhain den regiten 
Antheil genommen und wurde durch das Vertrauen feiner Mitbürger 
zu den höchſten Ehrenjtellen berufen, zu denen er durch feine Gejchäfts- 
lenntniß, Welterfahrenheit, Bildung und nicht zum mindejten auch 
durch jeinen Wohljitand vor anderen befähigt war. Bei der Raths— 
veränderung von 1435 wurde Nicolaus Reyman zum erften und 
unjer Martin zum zweiten Rathmann gewählt, und nad) Ablauf ihrer 
Amtsperiode haben beide am Freitag nad Walpurgis (1. Mai) 1436 
von ihrer Gejhäftsführung Rechnung gelegt und dem neuen Rath 
den Beitand der Kämmereifafje im Betrage von 4 M. und 2 ©. 
ausgehändigt. Die erjte Stelle im Rathe erhielt er 1440, und zum 
zweiten Rathmann wurde damals Nicolaus Keftener gewählt. Die 
Rechnungslegung ging nah Schluß des Gejchäftsjahres am 6. Mai 
1441 in der üblichen Weife vor ſich, wie es Diesmal heißt, vor allen 
Geſchworenen; es wurde den abtretenden Rathsperjonen von allen 
der Dank ausgefprodhen und den Neugewählten der Ueberihuß an 
barem Gelde, wie oben, überwieſen. Bei einer früheren Abrechnung 
zu Michaelis blieb die Stadt mit 22 Mark in der Schuld der beiden 
Nathmänner, die nicht blos feine Bejoldung erhielten, ſondern ſogar 
noch Vorſchüſſe leiften mußten. Bei Reifen in ftädtifchen Angelegen» 
heiten wurden aber die Auslagen vergütet, und jo hat Martinus 
mit dem alten Wolf für eine Sendung nad Schweidnitz 11®. 49. 
an Zehrfoften nach der Stadtrechnung von 1441 erjtattet erhalten. 

Die Berwaltungsthätigfeit der Rathmannen war in den jchlefischen 
Städten feine ganz jelbjtändige, fondern Hinjichtlic der Finanzen 
der Eontrolle der Gejchworenen unterworfen, und außerdem werden 
als Gehülfen bei wichtigen Gefchäften die Aeltejten genannt. Der 
Geſchäftskreis des Raths von Bolfenhain umfaßte aber nicht blos 
reine Rommunalangelegenheiten und gewiſſe Juſtizſachen, fondern 
auch die Aufjicht über das Kirchenvermögen, wie er feit über Menjchen- 
gedenken die Kirchenverwejer gejegt und Rechnung von ihnen genommen 
hatte. Der Boltenhainer Pfarrkirche war gerade in der Zeit, welche 
uns beichäftigt, ein hochherziges Legat zugefallen von ihrem früheren 
Prediger Herrn Peters von Liegnig, eine jtattlihe Bücherfammlung, wohl 
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der größte Schag, den der Berftorbene hienieden bejejjen hatte. Bei 
der Uebergabe im Pfarrhofe durch Herrn Urban Freynitat, Pfarrer 
zum Schwein, den Seelwart des Berjtorbenen, und den damaligen 
Stadtpfarrer Herrn Alerius Latir 1438, war außer den beiden 
Rathmannen und einigen Predigern zugegen Martinus Kotbus als 
Aelteſter. Das damals aufgejtellte Verzeichniß der Bücher') enthält 
nur jolche theologischen Synhalts, Darunter: Item unum compilamentum 
contra Hussitas mit dem Anfange Eloquenti viro cum multis aliis. 
Die Bibliothek war in Verwahrung des jedesmaligen Stadtpfarrers 
und wurde dieſem bei jeinem Antritt mit übergeben. So wurden 
1443 Herrn Ambrofius Glawicz die Kicchenbücher nach Inhalt des 
Regiſters vollftändig ausgeantwortet im Beifein eines Rathmannes 
und zweier Welteiten, auch hatte fich der Pfarrer zum Schwein eben- 
falls wieder dazu eingefunden. ALS Aeltejte werden diesmal genannt 
Martinus Kotbus und Matern Wolf, die auch in den Schoßregiftern 
nahe bei einander jtehen. 

Bon Martins Thätigkeit als Schöppe beim niederen Gericht der 
Stadt hat fih nur eine dürftige Kunde erhalten, eine Beurkundung 
der Rathmannen zu Boltenhain über eine Zeugenausjage von ihm 
und andern Schöppen in Sachen eines Pferdebiebjtahls. Die Ein- 
tragung iſt undatirt und dürfte, nach der Umgebung zu jchließen, 
etwa zum Jahre 1443 gehören. 

Die kaufmännischen Kenntniffe des Krämers Martinus haben der 
Stadt wichtige Dienfte geleiftet bei der Verwaltung des Salzregals, 
welches ihr durch Tandesherrliches Privileg zugejtanden war, und in 
diefem Departement hatte er überhaupt jeine kommunale Laufbahn 
begonnen. Zum Salzgrafen oder Salzmann, lat. provisor oder 
procurator salis, war er jhon vor feiner Rathmannſchaft 1433, 

1) Bal. Grünhagen im dieſer Zeitfehrift XI, ©. 358, Note. Die Aufzeihmung 
fteht in dem Bollenhainer Kettenbuch, welches ch. ©. 348 beichrieben ift, und in 
demfelben befindet ſich auch eine fehr merkwürdige Notiz über die Plünderung der 
Stadt durch die Böhmen 1444, die Steige 9.73 nicht ganz richtig zum Abdrud 
gebracht hat. Die falfche Jahreszahl 1428, für die den Herausgeber feine Schuld 
trifft, hat bereit8 Grünhagen berichtigt, und jonft fönnten zu dem Neudrude 
Ser. rer. Siles. VI, 175, nod folgende Berbefjerungen nadgetragen werden: un- 


getrame] ungetramwen, firchen] kirche aus Corr., wenig] wenn, denascita] devastata, 
oppido) bahinter fehlt ist(o). 
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15. Mai, gewählt worden, und bei der Uebernahme des Amtes erhielt 
er an barem Gelde und Salze einen Beftand von 46, Marf. 
Nah der Abrehnung am Jahresſchluß wurde e8 ihm abermals 
anvertraut, und mit denjelben Betriebsmitteln hatte er nach der neuen 
Abrehnung vor allen Gejchworenen im Mai 1435 einen Salzgewinn, 
oder vielleicht richtiger Brutto-Ertrag, von etwa 50 ME. erzielt. Obwohl 
er num für diejes Yahr bereit? zum zweiten Rathmann gewählt war, 
wurde ihm doch aud das Salzamt wieder übergeben, und der Gewinn 
bejtand diesmal aus etwa 47 ME., bei jeiner nochmaligen Wieder- 
wahl aus 43 ME. Erjt zu Pfingiten 1437 nahm man ihm Die 
Bürde ab, und Nicolaus Reyman wurde an jeine Stelle gewählt, 
der 1435 als erjter Rathsmann jein Amtsgenojje gewejen war. Bis 
zu jeiner Wahl zum erjten Rathsmann wurde er mit den Salz- 
geſchäften nicht weiter behelligt, aber nady Ablauf feines Amtsjahres, 
1441 finden wir ihn wieder auf dem Salzmarkt. Die Erträgnijje 
dejjelben führte er in einzelnen Pojten an die Kämmerei ab, je nach— 
dem das Bedürfniß vorlag. So lieferte er für die Aufbringung des 
Walpurgis:Gejchoifes auf das Schloß 6 Mark, und wenn die Kaſſe 
leer war, hat er wohl auch in die eigene Taſche greifen müſſen, was 
die folgende Eintragung in die Stadtrechnung anzudeuten jcheint: 
„Item S mg. fol man Martino geben.” Am nächſten Gejchäftsiahre 
jtand er zum legten Male an der Spite diejes ihm wohlvertrauten 
Verwaltungszweiges und übergab 1443 7. Juni von der Stadt wegen 
den üblichen fejten Bejtand an Gut in der Kammer und baarem 
Gelde jeinem geforenen Nachfolger, dem Salzgrafen Hans Jentſch. 

Die Vieljeitigkeit des betriebfamen Martinus erjtredte jich endlich 
auf die Lieferung der Materialien fir die jtädtiichen Bauten, des 
Kalfes, wofür er 1439 zwei Schod erhielt, und der Schindeln zum 
niederen Thurme, die ihm aus der Kämmerei mit drei Vierdingen 
erjtattet wurden. Die legtere Ausgabe fällt in das jchwere Jahr 
1444, als in der Fehde gegen Deren Hayn von Tichirne die Stadt 
die Beute der raubgierigen Huſſiten wurde, und die tapfern Bürger 
ji auf den Thürmen verfrochen. An dieje unruhigen Zeiten erinnert 
auch eine Eintragung am Schlufje des eriten Nechnungsbandes über 
die Bertheilung der auf dem Rathhauſe befindlichen 21 Büchjen nach 


Bon Bruno Kruſch. 319 


Stadtvierteln. Martin und feinen Gejellen wurden damals Drei 
Büchſen übergeben, ebenjoviel dem Kirchenbeter und dem Stadtknechte 
mit ihrem Anhange. Diefe Stadtbüchſen jcheinen unter Umjtänden 
auch gegen Bezahlung an die Bürger ausgeliehen worden zu jein. 

Martin gehörte von Anfang an mit einem halbjährigen Geſchoß 
von 20 Gr. zu den hödhjtbejtenerten Bürgern, und jein Wohlitand 
hat jich ftetig gebejert, wie ſich an den Schoßregijtern verfolgen läßt, 
denn 1435 wurde er auf 24 Gr., 1438 auf 26 Gr., 1443 auf 30 Gr. 
eingefhäßt, während jeine Mitbürger Feineswegs in dem gleichen Maße 
jtiegen. Bon 1445 an erwähnen nun die Schoßregijter niemals 
wieder feinen Namen, und ev muß aljo vor der Nathserneuerung 
im Mai diejes Jahres die Stadt verlajjen haben, um welche er fich 
vielfache VBerdienjte erworben hatte, und deren Namen durch jeine 
Chronik auch in weitere Kreije gedrungen iſt. Es läßt ſich ja ver- 
jtehen, daß das Mißgeihid, welches ihn und jeinen Kram 1444 
betroffen hatte, ihm den Aufenthalt verleidet hat. Vor dem Scheiden 
aus den bisherigen Verhältniffen vergaß er als vorfichtiger Geſchäfts— 
mann nicht, feine Außenjtände gewifjenhaft einzuziehen, und da fand 
er unter feinen Schuldnern einen, der ebenjo tief in der Kreide jtand, 
wie wenig ob jeiner böhmischen Treue ihm zu trauen war, Herrn 
Hayn v. Tſchirne. Weber diefe geichäftlichen Beziehungen des Burg- 
herrn zu unferem Freunde giebt eine am Schlufje des alten Ketten- 
buches eingetragene Urkunde von 1445 12. März leider nur unvoll- 
fommenen Aufſchluß, doch zeigt fie immerhin die Perfon Martin 
Eromer’s, wie der Name bier wieder gejchrieben ijt, noch kurz vor 
feinem Abjcheiden aus der Stadt und zugleich den Haupthelden feiner 
Chronik in jo ſcharfer Beleuchtung und jo engem Zujfammenhange, 
daß ich es mir nicht verfagen kann, fie hier volljtändig wiederzugeben: 

Noch gotes geburth virezenhundert jar, danoch in dem fumff und 
virgigijten jare, bei den rathmannen Hanno Jenez unde Anthonio 
Langer, ift fomen vor eyn geſeſſen rath auf freytage nejt noch metefaſte 
der weyſe man Martinus Eromer, czu czeyten unſer eldijten eyner, umd 
befante, wy das her mit gutem willen unde unbetwungen ledig unde [os 
gelofjen hette und [os jagit den gejtrengen und woltuchtigen hern Hayn 
von Zirnaw unde jyne erben aller ſolcher jchulde, di her in denne vor 
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der czith Schuldig geweit ift, und globete, das ſyn weib noch ſyne erben 
noch nymandis von nentwegen umb die jchulde keyn nachrede haben 
jalden, wedir geiftliches noch werltliches gerichtes, und ob ymand nach— 
rede worde haben, jo jolden alle ding czwijchen gewand entezwey jeyn zc. 
Vor einem gejejlenen Rathe zu Bolfenhain hat aljo Martin, der 
noch einmal in jeiner Eigenichaft als einer der Xelteften der Bürger: 
Ihaft hier erjcheint, Herrn Hayn aller feiner Schuldverpflichtungen 
entbunden; welcher Art aber der zwifchen beiden getroffene Vergleich 
war, und wie der Gläubiger befriedigt wurde, geht aus der Beur- 
fundung nicht hervor. Gegenüber diefem Zeugnig wird auch der 
legte Zweifel an der Nichtigkeit unjerer Anficht über die Perjon des 
Chroniſten jchwinden, wenn ein folder noch bejtanden haben jollte. 
E3 kann unter Umständen auch die übele Laune erklären, welcher 
Martin jpäter in der Chronik gegen Herrn Hayn überaus leiden- 
Ichaftlihen Ausdrud gegeben hat, wenn diejer ihm eine ebenjolche 
böhmijche Treue bewiejen hätte, wie früher den Huſſiten feinen 
Freunden'). In feinen alten Tagen hat übrigens der „itrenge“ 
Herr Hayn im Bewußtjein feiner irdiſchen Umvollfommenheit auch 
für fein Seelenheil zu jorgen begonnen und der Pfarrkirche zu 
Bolkenhain eine vothe Kajel mit Silber weiß durchſetzt, dazu einen 
übergoldeten Keldy 1462 verehrt *); woher freilich der alte Sünder die 
Gegenſtände genommen, verräth uns die Quelle leider nicht. 


1) Martinus Kattubas erfcheint in einem Breslauer Offizialatsinftrument von 
1447 al8 Zeuge fir cine Neuverpadtung von Kıirchenländereien durch den Bolken— 
bainer Pfarrer A. Glaubus (lies Glawicz). Die Urkunde ift nur in einer Abfchrift 
des 17. Jahrhunderts erhalten, in der die Perfonennamen zum Theil arg entitellt 
find (3. B. Wengel ftatt Weczel, Spegeler ftatt Pefeler), und fo fcheint auch Martinus 
Kattubas wirklich unfer Martin Kotbus zu fein, aber der Bürgermeifter, der zugleich 
mit ihm genannt ift, Johann Scholt hatte dieſes Amt 1443 und nicht 1447 inne, 
und bei der Aufzählung der anweſenden Zeugen hinter dem Actum fehlt dieſer ſowohl 
wie Martin. Die betreffenden Grundftüde waren ſchon feit unverdentlichen Zeiten 
in derjelben Weife verpachtet, und ich crlläre mir die Erwähnung Martins in der 
Urkunde daraus, daß der Schreiber eine alte Verpachtungsurkunde gedankenlos 
copirt und die vorgenommenen GCorrecturen nicht genügend beachtet bat. Der als 
Mitzeuge Martins genannte Blirgermeifter führt auf das Jahr 1443, in welchem 
die Uebergabe der Kivchenbibliothet an den Pfarrer Glawicz erfolgte, und dieſes ditrfte 
deifen Antrittsjahr fein. 

2) Eintragung des Kettenbuches; vgl. diefe Zeitfhr. Bd. XI, 5. 353, wo irrig 
die Jahreszahl 1445 jteht. 


XII. 
Eine numismatiſch-hiſtoriſche Fabel. 


Von F. Friedensburg. 


Weit bekannt iſt die Erzählung, wie die Polen zur ſtändigen 
Entrichtung einer Kopfſteuer an den Papſt, des ſogenannten Peters— 
pfennigs, gekommen ſind. Als 1034 Miesko II., der Sohn des 
großen Eroberers Boleslaw, geſtorben war, herrſchte in Polen wilde 
Anarchie, denn es fehlte an einem Thronfolger, da Mieskos Sohn 
Kaſimir im Kloſter Clugny, wo er erzogen worden war, das Mönchs— 
gelübde abgelegt hatte und noch dort als Mönch verweilte. Der 
Noth des Landes abzuhelfen, wandten ſich die Großen an den Papſt, 
dem ſie vorſtellten, wie mit dem Reiche auch das dort neugepflanzte 
Chrijtenthum zu Grunde gehe, und fie erlangten, daß dem königlichen 
Mönch gejtattet wurde, jein Klojter zu verlajjen, die Krone feiner 
Väter zu tragen und ein Weib zu ehelihen. Demgegenüber mußten 
die Polen mehrere Verpflichtungen übernehmen, die ſich auf ihre und 
ihres Königs Gewandung und Haartracht bezogen und in den ver- 
ſchiedenen Berichten verjchieden angegeben werden, namentlich) aber 
hatten fie eine jährliche Abgabe von einem Pfennig auf das Haupt 
zu entrichten, und zwar zur Unterhaltung einer Lampe oder Kerze 
in der Kirche St. Peters in Rom. 

Dieje Erzählung ijt Schon längſt und allgemein als eine Fabel 
erfannt'). Sie fehlt bei den ältejten polnischen Gejchichtsichreibern, 
dem früher als Martinus Gallus bezeichneten Chronijten des 12. Jahr— 
hundert und bei Bincenz Kadlubek (7 1223), und erjcheint zuerjt 


1) Bgl. Stenzel, Anın. 3 zu ©. 10 des Bd. 1 der Script. rer. Sil., 
Röpell, Geich. Polens ©. 180. 
Zeitihrift d. Vereind f. Weich. u. Ulterth. Schlefiend. Bd. XXXVU, 21 
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bei Boguphal (F 1253) und in der Vita Sti. Stanislai, von wo in 
einzelne Handjchriften des Gallus der Zuſatz „qui fuit monachus“ 
bei dem Namen Kajimirs überging. Es giebt auch direkte urkundliche 
Zeugnifje, wonach die Abgabe des WPeterspfennigs zweifellos viel 
älter ijt: 1008 wird der Polenfürit als „tributarius sancti Petri“ 
bezeichnet, und 1013 entjchuldigt er ſich jelbit wegen Nichtzahlung 
des verfprochenen Zinjes mit den Nachitellungen Kaiſer Heinrichs II. 
E3 ift daher anzunehmen, daß der Peterspfennig in Bolen jo alt 
ift wie das Chriſtenthum jelbit, alfo jeit 966 bejteht'). 

Wie es jcheint, hat man bisher die Angaben, welche in den 
Quellen unferer Fabel über die Art der Zahlung des Zinfes gemacht 
werden, noch nicht näher unterjucht, obwohl jich hierin auffällige 
Berfchiedenheiten zeigen. Boguphal, wie bemerkt, der älteſte Gewährs— 
mann, jchreibt, die Polen hätten fich verpflichtet, denarium de quolibet 
capite“ zu zahlen (Bielowski Mon. Poloniae Bd. 2, ©. 485). Sehr 
viel ausführlicher berichtet die um 1300 verfaßte Chronica Polonorum. 
Die Heimjendung Kaſimirs fei erfolgt „tali pacto ut singulis annis 
de singulis familiis unum denarium cum impressione capitis 
sancti Johannis vel duas mensuras avene darent“ (Script. 
rer. Sil. 8b. 1, ©. 10, Mon. Germ. Sr. Bd. 19, ©. 559, Bielowsti 
a. a. O. Bd. 3, S. 620). Dieje genauere Angabe findet jich nirgends 
wiederholt. Die fünfzig Fahre jpäter gejchriebene Chronica prin- 
eipum Poloniae hat an der in Frage jtehenden Stelle nur „unus 
denarjus“, und gleicher Kürze befleifigen ich die jpäteren, oft jehr aus- 
führlihen Schriftiteller, den weitjchweifigen Dlugoß, der aus der Er- 
zählung einen mit allen Künſten feiner Nhetorif ausgejhmüdten Roman 
macht, nicht ausgenommen. Es heißt überall nur, die Bolen hättten über- 
nommen „unum denarium® — bezw. mit der üblichen Vertauſchung 
der beiden Werthbezeichnungen: „unum obulum® — zu zahlen”). 


1) Bal. die Bulle Innocenz IV. von 1253 (Schlef. Regeften 837), ferner Röpell 
a. a. O. S. 128, Anm. 45; Stenzel, Geh. Schlefiens S. 17, Griünbagen, 
Geſch. Schiefiens Bd. 1, ©. 7, auch Regeſten zu den angeg. Jahren: endlich den 
Auffag von Maydorn, Br. 17, ©. 45 f. d. 3. 

2) Bgl. Dlugoss ed. 1615 p. 105, Matthias de Mechovia ed. 1521 p. XXAIX, 
Herburt de Fullenstein ed. Basil. 1571 p. 31, Cromerus ed. Basil. 1555 p. 73, 
Henelius ap. Sommersberg II p. 217, Bol ed. Büſching Bb. I, ©. 11. 
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Es entjteht alfo die Frage: inwieweit find die der Chronica 
Polonorum eigenthümlichen näheren Angaben glaubhaft? Diefe Frage 
it nicht jo belanglos, wie es beim erjten Anblid vielleicht ſcheinen 
möchte; denn ihre Beantwortung entjcheidet über die Zutheilung einer 
Reihe von Münzen, in denen bisher widerſpruchslos Schlejiens ältejte 
numismatiiche Denkmäler gejehen wurden, und jte ift auch für Die 
frühefte Gejchichte der Stadt und des Bisthums Breslau von Wichtig: 
feit. Für die Richtigkeit der Angabe der Chronica über das Gepräge 
der als Peterspfennig zu zahlenden Münze fpricht zunächſt das hohe 
Alter diefer Quelle, ihre jonjtige bewährte Glaubwürdigkeit (vgl. 
Stenzel a. a. DO. ©. IX) und die Erwägung, daß ihr Verfaſſer, 
ein eiftlicher, um diefe Abgabe doch wohl genau Beicheid gewußt 
haben wird, da fie zu fortwährendem Streit zwijchen dem Papſt und 
den Herzögen nicht nur, jondern auch der Geiftlichkeit') Anla gab. 
Es iſt ferner nicht recht einzufehen, weshalb der Ehronijt dieje Angabe 
erfunden haben jollte. Dazu fommt des Weiteren, daß auch ander: 
wärts für gewifje Abgaben die Entrihtung in einer bejtimmten Münze 
gefordert wird. Zwar Täßt fich die frühere Annahme, die Angel: 
Sachjen hätten zur Entrichtung des Peterspfennigs bejondere Münzen 
mit SCI PETRI MO(neta) geprägt, nicht aufrechterhalten, da die 
Stüde mit dieſer Auffchrift ſich als Münzen des dem heiligen Petrus 
geweihten Erzbisthums York herausgejtellt yaben?). Aber in Erfurt 
gab es eine Abgabe, den Freizins, die Jahrhunderte hindurch in 
befonders dazu geprägten Münzen, den jogenannten Freipfennigen, 
entrichtet werden mußte?). Und endlich befigen wir in der That 
eine Reihe polnischer Denare, weldhe das Haupt des Täufers zum 
Gepräge und feinen Namen als Aufjchrift haben: eben jene bisher 
als jchlefiich angefprochenen, auf Tafel X des Codex diplomaticus 
Silesiae Bd. 13 unter Nr. 478 bis 481 abgebildeten Pfennige 
Boleslaws L., II. und IV. 
Gleichwohl ift die Erzählung der Chronica zu verwerfen. Selbit 
wenn man von den Bedenken abjieht, die aus ihrer Verquidung mit 


ı) Maydorn aa. O. ©. 48 f. 
2) Bol. Verhdlgn. der Berliner Numismatifchen Geſellſch. 1887 ©. 17. 
3) Bofern- Klett, Münzen und Münzftätten Sadfens, ©. 58. 


21” 
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einer nachweislichen Fabel und aus dem Schweigen aller übrigen 
Quellen und Gemwährsmänner zu entnehmen find, trägt jie in ſich 
jelbjt noch genug Anzeichen der Unglaubwürdigkeit. 

Offenbar unrichtig ift zumächit die Angabe, der Zins habe einen 
Denar jährlich „de singulis familiis“ betragen: überall jonjt, nicht 
nur bei den Ehronijten und Gejchichtsjchreibern, jondern auch in den 
Rechtsquellen, wie 3. B. in dem Vertrage von 1337, worin König 
Johann von Böhmen als Oberlehnsherr von Schlejien dem Nuncius 
Galhardus de Earceribus gegenüber die Anſprüche der Kurie auf den 
Veterspfennig anerfennt (Maydorn a. a. D. ©. 56), und in dem 
päpftlihen Schreiben von 1343 an Biſchof Arneftus von Prag 
(Theiner, Monum. Poloniae, Bd. 1, ©. 465) wird der Pfennig von 
jedem Haupt gefordert. Höchſt verdächtig ijt ferner der Zuſatz „vel 
duas mensuras avene“, aljo die Behauptung, der Zins jet zugleich 
in Getreide und in Geld fejtgejegt worden. Allerdings kommen der: 
gleihen Beitimmungen bei einheimischen Abgaben oft genug vor, 
da das Mittelalter, namentlich das frühe Mittelalter, mit außer: 
ordentlich geringen Vorräthen an Baargeld wirthſchaftete (vgl. Cod. 
dipl. Sil, Bd. 13, ©. 69). Ein überaus Iehrreiches Beiſpiel hierfür 
bietet eine Urkunde von 1227 über die Entrichtung des Zehnten um 
Lande Herzog Heinrichs I. von Schleſien Regeſten 315): hier erhält 
die Kirche an einigen Orten jtatt der ihr gebührenden Abgabe in 
Getreide nicht etwa baares Geld, ſondern Honig und Eichhörnchen- 
felle. Alſo an fich hätte die gleichzeitige Feſtſetzung eines Zinjes in 
Geld und Getreide nichts Bedenkliches. Aber bei ciner ins Ausland 
gehenden Steuer hätte dieje Zahlungsweise, wenn fie im Belieben der 
Zahlungspflichtigen gejtanden hätte, doch unſägliche Schwierigkeiten 
gemadt. Hätte man deshalb ohne Weiteres erwarten dürfen, daß die 
Sammler und Einnehmer des Peterspfennigs das empfangene Getreide 
in Geld umfesen würden, dann hätte eine Bejtimmung über die wahl: 
freie Entrihtung in Getreide, noch dazu in einer Sorte Getreide, gar 
feinen Zwed gehabt. Daher finden ſich denn auch in den Berichten, 
Rechnungen und Nachweiſen der Einfammler des Beterspfennigs, 
die wir namentlich aus dem 14. Jahrhundert zahlreich bejigen '), 


!; Bgl. namentl. Theiner a. a. O. Bd. 1, ©. 274 fg, 391 fg., 438 fg. 
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feine Spuren, welche auf den Empfang auch von Getreide hindeuteten; 
im &egentheil wird ſtets von der „pecunia denarii sancti Petri“ 
geiprochen und immer nur zwifchen vereinnahmtem Gold und Silber 
unterjchieden. Endlich ift auch die Gleihung 1 denarius = 2 men- 
surae avenae recht bedenklich, wenn man in Nückjicht zieht, daß 1204 
bei den an das Klofter Trebnig zu entrichtenden Abgaben 20 Pfennige 
— ] mensura Weizen -- 1] mensura Safer gejegt werden (Re— 
geiten 94). 

Noh gewicdhtiger womöglich jind die numismatischen Bedenken 
gegen die Erzählung der Chronica. Bon vornherein ift e8 gänzlich 
unerfindlich, weshalb für den Peterspfennig ein den hl. Johannes 
feierndes Gepräge vorgejchrieben worden fein jollte. Der Täufer ift 
nicht etwa der Schußpatron des polnijchen Reiches; denn der Heilige 
von Poſen, der Hauptitadt Mieskos I. und ältejten Firchlichen Stiftung 
des Landes, ijt St. Peter, und in Gnejen, wo Raijer Otto III. das 
erite Erzbisthum gründete, wurde von jeher St. Adalbert verehrt. 
Auch an das Klofter Elugny, dem zu Ehren das Gepräge vielleicht 
bejtimmt fein fönnte, tft nicht zu denken, denn es iſt eine Stiftung 
des hl. Benediktus. Weiter Fällt auf, daß die polnischen Pfennige 
mit dem Johanneskopfe mit Boleslaw IV. aufhören: wir kennen fein 
jpäteres Stüd diefes Gepräges, insbejondere feines aus der Zeit 
der Abfafjung der Chronica. Es fehlt alfo für die vermuthete Wahr: 
nehmung des Ehronijten an jeder thatfächlichen Unterlage. Andererjeits 
bejigen wir eine ganze Neihe ſchleſiſcher Münzen mit dem Namen, 
dem Bilde und den Abzeichen des Täufers, insbefondere dem Ranıme 
und der Lilie'), welde die Zeit zwiſchen Boleslaw IV. und dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts völlig ausfüllen. Anzunehmen, daß 
diefe Münzen von dem jchlefischen Piaften für die Entrichtung des 
Peterspfennigs geprägt feien, während ihre polnischen Vettern fich 
des alten Gebrauches gänzlich entichlagen hätten, geht doch zu ſehr 
gegen die Wahrfcheinlichkeit, zumal grade die fchlefiichen Herzöge 
dDiefer Abgabe wegen die meiſten Schwierigkeiten gemadt haben ?). 
Schr viel näher liegt die VBerweifung der ganzen großen Reihe der 


1) Bgl. Zeitſchr. Br. 36, ©. 98. 
2) Bgl. Maydorn aa O. ©. 54. 
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Kohannesmünzen an die dem Täufer geweihte Stadt Breslau, mie 
man die polnischen Pfennige mit dem Namen des hl. Petrus der 
Münzjtätte in Pofen und die Adalbertsdenare der zu Gneſen zutheilt. 

Allerdings ijt nicht befannt, weshalb die Domkirche zu Breslau 
grade dem hl. Täufer gewidmet worden ijt. Die alte Anficht, die 
Nhonius in feiner Dissertatio de Johanneis Vratislaviensibus in 
die Worte Hleidet, die Schlefier hätten 966 bei Einführung des 
Chriftenthums „Godofredi primi Silesiorum episcopi suasionibus 
inducti* den Täufer fih als Schußpatron erwählt, verdient faum 
mehr Erwähnung, da es 966 noch fein Bisthum Breslau und überhaupt 
niemals einen Biſchof Gottfried gegeben hat. Auch die Annahme 
Kloſes (Bon Breslau Bd. 1, ©. 122, Anm. 15), der Tag der Ein- 
weihung der Kirche möge der des Täufers gewejen jein und Dies die 
Schlefier veranlaßt haben, ihn zum Schugpatron zu wählen, tt nicht 
jtichhaltig: eher werden fich umgekehrt der Tag der Einweihung nad) 
dem vorher bejtimmten Heiligen und die Verehrung der Sclejier 
nah der Weihung ihrer erjten oder doch wenigjtens vornehmiten 
Kirche gerichtet haben. Aber daß diefe Kirche von Anfang an dem 
Täufer geweiht war, daran läßt fich nicht zweifeln, wenngleich es, 
wie es jcheint, erſt 1202 zum erjten Mal urkundlich bezeugt iſt 
(Negeiten 77). Denn es ijt dies von jeher die allgemeine und aus— 
ichließliche Anficht geweien, wie die Eingangsworte zu dem dem 
Heinrihauer Gründungsbuche angefügten Bijchofsverzeihniß, dem 
ältejten, das wir bejigen, darthun. Auch jpricht dafür die Thatjache, 
dak die Kirche in Schmogran '), wohin der Sik des Bisthums 1038 
verlegt wurde (Regeſten S. 11), ebenfalls dem Täufer. geweiht iſt, 
und daß wir von Boleslaw dem Hohen, dem eriten Fürſten Nieder- 
ichlefiens eine große Anzahl, 3. Th. noch vor 1190 geprägter Münzen 
bejigen, die mit dem Namen, Bilde und Abzeichen des Täufers 
geſchmückt find. Dieſe Münzen beweifen urkundlich, daß St. Johannes 
bereit3 damals der Hauptheilige des Landes war, wie denn auch die 
Leubufer Mönche bei Anfertigung von Privilegien mit dem Namen 


1) Der Weihename von Ritichen, das damals ebenfalls eine Zeit lang Biſchofsſitz 
war, hat ſich nicht erhalten. 


Bon F. Friedensburg. 327 


Heinrihs I. die Titulatur „dei et beati Johannis gracia“ mit 
Vorliebe verbunden haben (Negeiten 79, 80, 97). Mangels jeder 
anderen Erklärung darf man daher vielleicht die Wahl des Täufers 
zum Breslauer Stiftsheiligen auf den erjten Bilchof, jenen von 
Thietmar (ed. Kurze, Hann. 1889. IV, 45) erwähnten „Johannes 
Wrotizlaensis episcopus“ zurüdführen: der neue Biſchof wird das 
neue Bisthum feinem eigenen Schußpatron, von dem er den Namen 
führte, unterjtellt haben. 

Nun ift allerdings auch die Nachricht Thietmars und die ſich 
auf fie gründende Annahme, jener Johannes jet der erjte Bifchof 
von Breslau geweſen, nicht über alle Einwürfe und Bedenken erhaben, 
jelbjt wenn man davon abfieht, daß jpätere Quellen, darunter der 
jonjt als zuverläffig bekannte Anhang zum Heinrihauer Gründungs- 
buche, von diefem Bijchof nichts mehr willen und einen anderen, 1063 
(oder 1066) ordinirten Johannes als erjten dieſes Namens zählen. 
Boleslaw Ehrobry, jo fanıı man einmwenden, hat erjt nach Boleslaws II. 
von Böhmen Tode im Februar 999 Krafau 'erobert; daß er den 
Böhmen damals auch Niederjchlejien, insbejondere Breslau, abge- 
nommen hätte, wird nicht berichtet '). Man begreift daher nicht, wie 
Kaijer Otto, als er im folgenden Frühjahr das Erzbisthum Gneſen 
gründete, diefem das Bisthum Breslau unterjtellen fonnte, deſſen 
Sig und Sprengel ja noch zu Böhmen, bezw. zum Bisthum Prag 
gehörte. 

Diejer Einwurf, dem man nicht bejtreiten kann, daß er auf den 
erjten Blick befticht, ijt nicht geeignet, die herrſchende Anficht zu er: 
ichüttern, jo dürftig und ungenau aud) leider die gleichzeitigen Nach— 
richten über die in Rede jtehenden Vorgänge find. Bor allen Dingen 
ift nicht erfindlich, wer denn ſonſt jener „Wrotizlaensis episcopus“ 
gewejen jein joll, wenn nicht der Breslauer; es dürfte jchwer fein, 
ein anderes zu diefem Namen pajjendes Bisthum zu ermitteln. 





1) Nah Röpell (Geh. Polens ©. 651) foll Boleslam auch Oberfchlefien bis 
zur Zinna befeffen haben. Daß er diefes Gebiet aber noch 999 erobert hätte, mie 
Grünbagen Regeften ©. 5 mit Berufung auf Röpell angiebt, ift nicht erfichtlich 
und weder aus Röpells Worten noch aus feiner Quelle (vgl. Seript. rer. Sil. 
Bd. I, ©. 74, Anm. 4) zu entnehmen. Balady, Geih. von Böhmen Bd. 1, 
©. 249, nimmt an, daß damals auch ganz Schleſien den Böhmen verloren ging. 
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Und weiter: es ıjt überhaupt feine bejtimmte Nachricht vorhanden, 
wann Boleslaus Niederjchlefien und Breslau erobert hat. Das 
nächſte Mal wird Breslau erit im Fahre 1017 genannt. Damals, 
während Kaiſer Heinrich II. Nimptſch belagerte, weilte Boleslaus 
„in Wortizlave civitate eventum rei sollicitus exspectans“, wie 
Thietmar (VIII, 64 bezw. VII, 47) ſchreibt. Inzwiſchen aber hatte 
bekanntlich Boleslaus Chrobry im Jahre 1003 das böhmifche Reich 
an ſich gebracht, nachdem er es zunächit für den vertriebenen Böhmen- 
fürften gleichen Namens (Boleslaus III.) erobert hatte. Daß er bei 
diefer Gelegenheit auch Schlefien unterworfen haben wird, kann nicht 
wohl bezweifelt werden, wern auch über den Verlauf diefes Heer— 
zuges feine Einzelheiten befannt find. Alſo jpäteftens jeit dem 
Jahre 1003 ift unfer Land polniſch. Wer daher nicht annehmen 
will, daß Schlefien noch in dem Jahre, weldyes zwifchen der Ein- 
nahme Rrafaus und der in den erjten Monaten des Jahres 1000 ') 
erfolgten Gründung des Gneſener Erzbisthums liegt, von Boleslaw 
erobert worden ijt, der mag glauben, daß die Errichtung des Bres- 
lauer Bisthums einige Zeit nad) der Stiftung von Gnejen erfolgt ift, 
und die Worte Thietmars ?): (Imperator) „feeit ibi archiepiscopatum 
. .. eidemque subjiciens ..... Johannem Wrotizlaensem episcopum“ 
jchließen diefe Annahme nicht geradezu aus. Es giebt aber auch 
noch eine andere Erklärung, die uns das „feeit“ und „subjiciens“ 
als zwei gleichzeitige Vorgänge aufzufajfen gejtattet, was ja auch 
wohl das Näherliegende ift und jonftigen Berichten über die Ereig- 
nijfe des Jahres 1000?) mehr entſpricht. Man kann jich nämlich 
auch vorjtellen, daß die Ernennung eines unter Gnejen jtehenden 
Breslauer Biſchofs im Hinblid auf damals noch im Werke begriffene 
weitere Unternehmungen des BVolenfürften und in gewiſſer Erwartung 


1) Am Palmfonntag (25. März) des Jahres 1000 war Kaifer Otto III. nad 
Thietmar IV, 46 bereits wieder in Magdeburg. 

?, Tagino, Thietmars Gemwährsmann, jchreibt: „imperator in ipsa urbe 
Gnesi Gaudentium conseerari fecit archiepiscopum eique tres alios episcopos 
subjeecit‘“. 

2) 3. B. Annales Hildesheimenses bei Bielowski Mon. Pol, Bd. 2, ©. 762: 
Ibique (in Gneſen) coadunante sinodo episcopia septem disposuit (seil. im- 
perator Otto). 
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ihres Erfolges gejchehen ift, um dem neuen Erzbisthum von vorn- 
herein größeren Glanz zu fichern. Es ijt ausdrüdlich bezeugt, daß 
damals über weltliche Angelegenheiten in einer Weife verfügt worden 
ift, die der Entwidlung der Dinge vorgriff'), und auf geiftlichem 
Gebiete hätten Kaifer Dito und Boleslaw zu entſprechenden Maß- 
regeln noch bejonderen Grund deshalb gehabt, weil das Erzbisthum 
Gneſen ohne Genehmigung des Poſener Biſchofs, „cujus diovecesi 
omnis haec regio subjecta est“, wie Thietmar jagt, gegründet 
war: indem man einen eigenen Biſchof des noch zu erobernden Landes 
bejtellte, jchloß man vorweg die Anjprüche des Poſener Hirten aus. 
Solche Anjprüche waren zunächſt wohl noch weder von Pojen, noch) 
auch von Prag zu befürchten; denn in dem waldbededten Schlejien 
hatte jicher bis dahin weder das Chrijtenthum, noch auch irgend 
welche Kultur Wurzel geichlagen, es war Neuland, das noch zu 
offupiren war. Ueberhaupt waren die Verhältnijje des jlaviichen 
Oſtens und insbejondere Schleſiens damals nocdy nicht jo gefeitigt, daß 
man den wohl für fpätere Zeiten gültigen Maßſtab an die damaligen 
Gründungen anlegen dürfte. Das bewiejen die mit einer Meaftion des 
Heidenthums verbundenen Unruhen nad dem Tode Mestos II. (1034), 
die Wiedereroberung Schlefiens durch Brzetislaw von Böhmen (1038 fg.), 
die mehrfache Verlegung des Bisthumsjiges und nicht zum wenigjten 
jene päpftliche Bulle von 1075, worin Gregor VII. die Lage der 
polnischen Kirche und ıhrer Biſchöfe beklagt. Bon letzteren heißt es. 
„non habentes certum metropolitane sedis locum nee sub aliquo 
positi magisterio huc et illue pro sua quisque ordinatione 
vagantes“ (Regejten Nr. 13). Angelichts diefer Zuftände darf man 
fih nicht allzufehr wundern, wenn der Name des eriten Breslauer 
Biſchofs der Vergejjenheit anheimfiel: für uns, die wir dieſe Dinge 
wieder etwas klarer fehen, braucht er deshalb nicht verloren zu bleiben. — 

Indem eine Frage ſich nach der anderen aufthat, hat uns unjere 
Unterfuhung ziemlich weit von ihrem Ausgangspunfte abgeführt. 


) Chron. prine. Pol. (a. a. ©. 3. 30): Imperator ... . regionibus quoque 
barbarorum superatis per Boleslaum suosque successores in antea superandis 
talem qualem imperio subjeeti obtinent tribuit libertatem. Vgl. den jogen. 
Martinus Gallus ed. Bandtle ©. 41. 
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Kehren wir dahin zurüd. Nach allem, was ſich irgend ermitteln läßt, 
it die Nachricht der Chronica Polonorum, die Polen hätten zur 
Entrichtung des Peterspfennigs Denare mit dem Bilde des hl. Täufers 
geprägt, zu verwerfen. Vergebens würde man ſich den Kopf zerbrechen, 
wie der Chronitenfchreiber zu dieſer feiner Fabel gefommen iit. Wer 
ſich mit der mittelalterlihen Münzgefchichte Schlefiens beſchäftigt, iſt 
gewohnt, jehr viele, um nicht zu jagen: die meiften Nachrichten der 
Ehronijten ji als Fabeln entpuppen zu jehen. Wenn wir lejen, 
wie der Rath der Stadt Breslau, der doch ein wohlgeordnetes Archiv 
bejaß, bereit3 1554 völlig vergejjen hatte, daß die Stadt die Gold— 
münze ſeit 1523 abgabenfrei befaß (vgl. Cod. dipl. Sil. Bd. 19, 
©. 216), dann werben wir mit dem Berfafjer unjerer Ehronif nicht 
allzufcharf ins Gericht gehen. Aber freuen dürfen wir uns, daß jene 
vier alten Denare unjerer Stadt unentwehrt bleiben, dieſe unerjeg- 
lihen Denkmäler aus einer Zeit, aus der wir fonjt jo gut wie 
garnicht8 Sicheres von ihr willen. 


XII. 
Kleinere Mittheilungen. 


1. Bergbau und Eifengewinnung in der Toſter Herrfcaft 
während des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. Chrzaszez in Peiskretſcham. 


In Ergänzung zu dem von mir im letzten Bande dieſer Zeitſchrift 
abgedruckten Abſchnitte meiner Geſchichte der Burg Toſt mögen hier 
noch einige hiſtoriſche Notizen über Bergbau und Hüttenbetrieb in 
der gedachten Herrſchaft folgen. 

Der unter der Regierung des Markgrafen Georg aus dem Stamme 
der Hohenzollern in der Herrſchaft Beuthen mit neuem Eifer betriebene 
Bergbau hat auch in dem benachbarten Toſter Gebiete zur Nach— 
eiferung gelockt, und zum Jahre 1530 wird uns berichtet: „auf 
Kralitzlin Gute werden 9 Schächte gemuthet ').” Im Jahre 1537 be— 
ſchweren ſich die Gewerke zu Tarnowitz, daß auf dem Gute der Frau 
Kralitzkin die letztere den von den Gewerken geſetzten Bergmeiſter 
vertrieben und ſelbſt einen Bergmeiſter eingeſetzt habe?). Welche 
Lokalität hier gemeint ſei, zeigt uns eine Stelle des oberſchleſiſchen 
Urbars vom Jahre 1532*), wo es heißt: „Das Dorf Medari Miedar 
damals zum Tofter Kreije gehörig) halten Herr Kokorz, Kraliczty und 
Wilkowsky erblich.“ Es ijt alſo Miedar gemeint. 

Noch meiter hinauf reichen unjere Nachrichten über die Eifen- 
gewinnung in diefem Gebiete. Im fahre 1417, Januar 17. bekennt 
Kafimir, Herzog von Aufchwig und Herr zu Toſt, daß Nikolaus 


1) Angef. bei Steinbed, Geſch. des ſchleſ. Bergbaus ꝛc. II, 172 bezw. 234. 
2) Wutke, Sciefiens Bergbau x. Cod. dipl. Siles. XXI, 45. 
2) Brest, Staatsard. FF. Opp. — Ratibor 1, 
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Lubsky, Erbherr der Dörfer Blafeiowig und Pohlom (Blaffowicz 
und Polawin) einen Zins von 8 Marf verkauft habe, „in, de et 
super universis et singulis censibus ordinariis redditibus bonis 
agris.... utilitatibus et obvencionibus, quibuseunque censeantur 
nominibus, quos in ferrificio suo Cleywerg nuncupato et 
super fluvio Rybna locato et constructo neenon in villis suis 
Blaszowiez et Polawin supradiectis etec.'). 

Demnach wurde in Blafeiowig, Pohlom und in Eleywerg Eifen 
bereitet. Bezüglich des legtgenannten Ortes möge noch hinzugefügt 
werden, daß der jpätere Kleinberger Hammer, das heutige Hanuſek 
bei Tiworog, gemeint ij. Der Hüttenbetrieb in Blafeiowig und 
Pohlom jcheint frühzeitig erlojhen zu jein, während er in Kleinberg 
Jahrhunderte überdauerte ?). 

In dem befannten Urbanum diefer Herrichaft v. %. 1532 heißt 
es über Schwinowig: „Auf diefem Gut find zwei Hämmer. Peter 
Koch Hammermeijter giebt alle Quartal 5 Wagen Eifen, thut 1 Jahr 
20 Wagen. Kon Ezupfa giebt daſſelbe. Es find Kretichmer und 
Gärtner bei dem Hammer . . . Summa der Leute 11. Hühner 15. 
Michaeliszins 19 Goldgulden. Von Wiejen und Gärten 33 Groſchen. 
Hühner 23. Hammermeijter 40 Wagen Eijen. Bon Kretichmern und 
Gärtnern 6 Goldgulden.“ 

Leider jind die zwei Hämmer nicht genannt. Aber aus anderen 
Aktenjtücken fennen wir ihre Namen, es find dies der Rottenhammer 
und der Tworoger Hammer. Bei beiden bejtand überdies ein herr- 
Ichaftliches Vorwerk. Der Kottenhammer war der bedeutendere. So 
befiehlt 5. B. am 15. Februar 1579 der Pfandbefiter Hans Georg 
Freiherr von Nedern den Bürgern zu Beisfretiham; Komorniki a 
mlaczki na Kusnieze ten tydniu ste wyprawili, das heißt: „hr 
jollt die Hausleute (Einlieger) und Drefcher auf den Hammer jchiden.“ 


1) Cod. dipl. Siles. XX, ©. 73. 

2) Pfarrer Valentin Hofched verfaßte 1795 eine ausgezeichnete Gefchichte der 
Parodie Tworog und als cr um 1805 Pfarrer von Rifchnit wurde, auch eine ebenfo 
vorzügliche Gefhichte der Parodie Wifhnig. Er ftarb als Erzpriefter in Wiſchnitz. 
Das erftere Werk führte den Titel: Liber archivalis parochiae Tworogiensis. 
Dana beftand noch 1795 In Hanufel oder Kleinberger Hammer eine offieina ferri 
mollioris (Schmiedeifen), dazu ein Wielipiee (Hochofen) und vier Hütten der Arbeiter. 
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Am 6. September 1580 jchreibt er an den Bürgermeifter zu Peis- 
fretiham: „Es ijt mein ernjter Befehl an Dich, daß Du mir acht 
Perjonen von der Gemeinde angejichts dieſes Briefes herauf auf den 
Hammer mit Flegeln jchidjt.“ Der Hammer ift bier gleich Kotten: 
hammer. In der Rechnungslegung des Friedrid von Schamberg, 
welcher die Herrihaft Tojt-Peisfretiham vom 1. Auguſt 1584 bis 
14. Februar 1586 verwaltete, werden fünf Unterthanen przy kuz- 
niezych, das heißt bei den Hämmern, erwähnt, darunter der Müller 
Potupa (Potempa) und der Kretichmer Bomba. 

Hieraus ift zugleich der Niedergang der Hüttenindujtrie in Kotten 
und Tworog erfichtlich, da, während laut Urbarium 1532 dajelbjt noch 
„elf Leute“ gewejen waren, 1586 nur fünf, ja nad) Abzug des 
Müllers Patempa und des Kretichmers Bomba nur drei vorhanden 
waren. Diejer Niedergang hängt offenbar mit dem Verhalten des 
Hans Georg Freiherrn von Redern zujammen, dem manche Unter: 
thanen in Folge der Bedrüdung davonliefen '). Die Schlefiicdhe Kammer 
Ichrieb an die Jägerndorfer Näthe wegen eines Zinjes an Hans 
Georg Freiheren von Redern vom Khotenhammer, der ein Pfandjtüd 
der Herrihaft Zoft je. Möglich, dag der Kottenhammer, den der 
genannte Freiherr aus Mangel an Arbeitern nicht betreiben konnte, 
von der Jägerndorfer Regierung betrieben, oder daß von dort das 
Holz nah ZTarnowig geichafft und daß dafür der Zins verlangt 
wurde”?). Aber auch die Jägerndorfer Regierung fonnte den Nieder: 
gang, beziehungsweije den Untergang der im Schwinowiger Walde 
gelegenen Eijenhämmer nicht aufhalten. Es vergingen adhtzig Jahre, 
da erwacdte in Ddiefer Gegend die Hüttenindujtrie von neuem um 
1660 und zwar in einem größeren Umfange als je vorher. 


1, In einem Berichte 1534 fragt FFriedrih von Schamberg, der Verwalter der 
Herrſchaft Toſt · Peiskretſcham, die Schlefiihe Kammer um Rath: „Wie er fi gegen 
die beiden Hammervorwerke, von denen das eine bei Kotten ganz wüſt fei, 
verhalten jolle.“ 

2) Im Toſter Kreife gehörte das Dorf Pniow eine Zeit lang dem Fägerndorfer 
Markgrafen. Denn am 16. Juli 1579 befchwerte ſich der genannte Freiherr in 
einem Schreiben an die Schlefiiche Kammer: „Desgleihen lagen ſich die von Pniow, 
Ihrer Fürftlichen Gnaden des Herrn Markgrafen Untertbanen, mit Holz-Abhauen 
und anderem über die Grenze ein.” Acta Camerae F. Oppeln-Ratibor I, 131e. 
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Borübergehend hat auch in oder bei Zangendorf ein Eijenhammer 
bejtanden, denn Hans Georg Freiherr v. Redern befchwerte fih am 
31. Juni 1574 in einem Schreiben an die Schlefiihe Kammer, daß 
Wenzel Worf von Welewſy (Langendorf) Eingriffe in die ZTojter 
Herrihaft mache, und in einem jpäteren Schreiben 1578 zählt er dieje 
Eingriffe auf: Wenzel Worf ſchmälere Schwinowig, Kieleczka, Nesdrowig, 
indem er nach Belicben Vorwerke errichte, Dörfer anlege, Eijen- 
bämmer, Teiche, Mühlen baue, Hutungen, Jagden und allerlei 
Muthwillen treibe. 


2. Herzog Boleslaw von Toſt, nachmals Erzbiſchof von Gran (F 1329). 
Bon Dr. Chrzaszcz in Peiskretſcham. 


Ueber diejen zu jo hohen kirchlichen Würden gelangten ſchleſiſchen 
Herzog lafjen uns die ſchleſiſchen Gejchichtsquellen gänzlich im Stich. 
Wir wiffen faum mehr von ihm, als daß er der ältejte Sohn Herzog 
Kafimirs von Beuthen war, und daß er als Erzbiihof von Gran 
1329 gejtorben iſt. Wir find jonjt einzig und allein auf einige 
wenige Urkunden von ihm bezw. urkundliche Erwähnungen angewiejen. 
Es find dies folgende: 1. Am 10. Januar 1289 leiſtete er mit feinem 
Bater, dem Herzog Kafimir von Kofel-Beuthen, und mit jeinem Bruder 
Wladislaw dem böhmischen König Wenzel den Lehenseid '). 2. Später 
trat er in den geiftlichen Stand und wurde Kanonifus in Breslau ?). 
3. In einer zu Breslau am 5. April 1306 ausgeitellten Urkunde 
wird als Zeuge der erlauchte Fürſt Boleslaus, Herzog von Toſt, 
Scholaftifus von Krakau erwähnt”). 4. Troß feines geiftlichen 
Standes übte er im Gebiete von Toſt Herrichaftsrechte aus, denn 
am 6. März 1309 urkundete er, daß jein Ritter Scarbimir befhworen 
hat, das Gut Kelcza (Keltich, jet im Kreiſe Grof-Strehlig), an die 
Nitter Jasco und Florian verkauft zu haben *). 

Auffallend ift, daß der geiftliche Stand des Herzogs in dieſer 


1) Lehnsurkunden II, 413. Regeſten 2099. 

2) Am 19. Dezember 1297 wird er als foldher in einer Urkunde zu Breslau 
erwähnt. Regeſten 2432. 

3) Megeften 2357. Regeſten 3042. 


Von Dr. Chrzaszcz. 335 


legten Urkunde nicht genannt wird. Zu dieſen vier urfundlichen 
Zeugniffen tritt nen noch ein fünftes hinzu. 

In dem im föniglihen Staatsarchiv zu Breslau aufbewahrten 
Urbarium der Herrichaft Toſt-Peiskretſcham vom Fahre 1586 findet 
jih im Anhange die Abjchrift von mehreren älteren Urkunden, welche 
auf dieje Herrichaft fich beziehen. Darunter betrifft folgende bisher 
nicht veröffentliche Urkunde aus dem Syahre 1304 den Herzog Boleflam '): 

1304 Actum IV Kal. Febr. (fan. 29) ohne Ort. Boleſlaw, 
Herzog von Toſt und Scholajtitus von Krakau, verfauft um 7 ME., 
die Mark zu 48 Grojchen, an Peter Ratay die Scholtijei des Dorfes 
Siegowicz (bei Zoft) mit der Schenfe und drei Gärten, von denen 
zwei innerhalb des Dorfes liegen, der dritte nahebei, mit den Ein- 
fünften vom Gerichte, dem Fiſchteiche und der Fiſcherei unter der 
Berpflihtung, mit einem Roſſe im Werthe von fünf VBierdungen 
(17% Mark) zu dienen. Zeugen: Adam von Tarnowitz, Borco von 
Michalowicz (Michalkowitz?), Jesco von Wisnice (diejer eine Zeuge 
auch in der oben erwähnten Urkunde von 1309 April 5 vorfommend), 
Nik. gen. Kyczka, Borco, Notar, Ausfertiger diejes. 

Leider ift der Text der Urkunde durch einen unwifjenden Ab— 
jchreiber entjtellt und verunjtaltet. Auc in der mit arabijchen Ziffern 
gejchriebenen Jahreszahl ijt die dritte Ziffer jo ausgebefjert, daß es 
ganz ungewiß bleiben müßte, ob aus der U eine 1 oder aus der 1 
eine 0 gemacht werden jollte, wenn nicht die in dem Urbare folgende 
in ezechiſcher Sprache abgefaßte Beitätigung der Urkunde durch Kaiſer 
Marimilian II. von 1567 jene Urkunde Herzog Bolejlaws als im 
Fahre 1304 ausgeſtellt bezeichnete. 


3. Herzog Heinrichs IL. (IV.) von Glogau Dermählung mit 
Nlechthild von Brandenburg. 
Bon Konrad Wutke. 
Als Heirathstermin zwijchen Herzog Heinrich II. (IV.) von Glogau 
und Sagan und Mechthilde, Tochter des Markgrafen Hermann des 
Zangen von Brandenburg, giebt Grotefend (Stammtafeln der 


1) Fol. 87. 83. 
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Schleſiſchen Fürjten 2c. IL, 8.) „vor 1321 Det. 21* an unter Berufung 
auf eine Bulle Papſt Johann's XXII. Det. 18 (nicht 21, wie Grotefend 
bat, XV. Kal. Nov.) 1321, in weldyer derjelbe nachträglich den 
Dijpens für die zwiſchen den beiden geſchloſſene Ehe ertheilt (abgedr. 
bei Theiner, Vetera Monumenta hist. Poloniae I, 170, vgl. 
Schleſ. Weg. Nr. 4161). In diejer Bulle heißt es weiter „matri- 
monium invicem contraxistis deinde cohabitantes iu unum et 
carnali inter vos copula subsecuta utriusque sexus sobolem pro- 
creastis“. Demnad muß die Ehe thatjächlidy jchon mehrere Fahre 
vor 1321 geſchloſſen worden jein. Nun begegnet uns aber Mechthild, 
wenn auch nicht ausdrüdlicd mit Namen genannt, als Gemahlin 
Herzog Heinrichs IL. bereits in einer Urkunde vom 29. Februar 1312, 
wo u. a. Herzog Heinrich bejtimmt, „pro pecunia que nobis duci 
Henrico post uxorem nostram cedere debebit etc.“ (Abgedr. bei 
Grünhagen und Markgraf, Lehnsurkunden Schlejiens ꝛc. I, 123"), 
vgl. auch Schleſ. Reg. Nr. 3255). Ob die Ehe 1312 bereits wirklich 
vollzogen war, muß dahingejtellt bleiben, da Bapit Johann in jeinem 
Dijpens jagt, die Ehe wäre gejchlojjen worden zu einer Zeit, wo 
Heinrich mannbar, Mechthild aber noch nicht erwadhjen war. Es 
wäre dies jedoch immerhin möglich, da Mechthild, nad) Grotejend 
a. a. O., 1296 geboren ijt und wein man erwägt, daß die Fürſten— 
töchter damals jehr früh zur Ehe gegeben wurden. Mechthild wäre 
dann 1312 ec. 16 Jahre alt gewejen. Am 28. März dejjelben Jahres 
gab Herzog Heinrich auf die anhaltenden Bitten feiner Mutter und 
jeinerv Gemahlin (wieder ohne Namensnennung) dem logauer 
Klarenjtift ein Privileg (Schleſ. Reg. Nr. 3266). Ich möchte hieraus 
annehmen, daß fie um dieje Zeit bereits mannbar gewejen iſt. Meit 
ihrem Namen als Herzogin von Glogau wird fie dann zuerjt in einer 
Urkunde des Markgrafen Johann von Brandenburg vom 15. Auguit 
1314 genannt (Schlej. Neg. Nr. 3412). — Ueber ihren Todestag 
vermerft Grotefend a. a. DO. nichts. Wir find jest in der Lage, 
darüber etwas Näheres angeben zu fünnen. Am 31. März 1329 


1, Im Regiſter der Lehnsurkunden Bd. I, wäre auf ©. 545 ihr Name noch 
nachzutragen. 
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verreiht Herzog Heinrich feinem Kaplan Bartholomäus, nachdem 
demjelben weiland jeine Gemahlin Herzogin Mechthild auf 
dem Zotenbette 12 ME. vermacht hat und er jelbjt demfelben 
2’/s ME. fchuldet, für beides eine Hufe zu Zyrus bei Freiftadt (Schlef. 
Reg. Nr. 4821). Als verjtorben wird fie ferner in einer Bulle Papſt 
Johann's XXI. vom 10. Februar 1330 bezeichnet. (Abgedr. bei 
Theiner a. a. O. I, 328, vgl. Schleſ. Reg. Nr. 4915). m 
Grotefends Stammtafeln hätte demgemäß nah Theiner ein 
Bermerf über ihren Tod ſchon vordem gebracht werden fünnen. Jetzt 
ergiebt fi), aus Reg. 4821, daß Herzogin Mechthild vor (und 
wahrjcheinlich nicht zu lange vor) dem 31. März 1329 gejtorben 
ift. Als lebend begegnet jie uns urkundlich zum legten Mal in der 
obenerwähnten Bulle vom 18. Oftober 1321. 
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XIV. 


Bericht über die Vereinsthätigfeit in Den Jahren 
1901 und 1902. 


Der Verein hat auch in den abgelaufenen zwei Jahren an ber 
Erfüllung der ihm geitellten Aufgaben rüſtig weiter gearbeitet, dabei 
geleitet von dem durch das Vertrauen unjerer Mitglieder dazu be- 
rufenen Vorjtande. Da in dejjen Bejtande eine Lücke eintrat in Folge 
davon, daß Herr Profejjor Dr. Schulte die Direktion des hiſtoriſchen 
Smitituts zu Rom übernahm, wurde an feine Stelle am 9. April 
1901 Herr Archivdirektor Dr. Meinardus erwählt. 

Den Mitgliedern wurden für ihren Beitrag an litterarifchen 
Gaben geboten 1901: Schlejiens Bergbau und Hüttenweſen, Ur- 
funden und Akten 1529—1749 (Cod. dipl. Siles. XXI) heraus» 
gegeben von Archivar Dr. Konrad Wutfe, Band XXXV Der 
Vereins: Zeitichrift, 1902: Barthel Steins Beſchreibung von 
Schleſien und jeiner Hauptitadt Breslau, der lateinische Text und 
deutſche Ueberjegung mit umfänglichen erflärenden Anmerkungen, her: 
ausgegeben von Profeſſor Dr. Marfaraf (Ss. rer. Siles. XVII), 
ferner die Kirchenbücher Schlefiens beider Konfeſſionen, bearbeitet 
von dem Direktor des Breslauer Diözeſanarchivs Geijtlichen Rathe 
Dr. Jungnitz und Superintendent Lie. Eberlein in Groß-Strehlig, 
dann in zweiter vermebrter und verbejjerter Auflage Schlejiens Kirchorte 
und ihre firchlichen Stiftungen, bearbeitet von H. Neuling, und endlich 
Band XXXVI der VBereinszeitichrift in zwei Heften, deren erjteres 
unter dem Sondertitel „Breslauer Studien“ die Herrn Profejjor 
Dr. Markgraf zu feinem 25jährigen Amtsjubiläum (vgl. unten) 
vom Bereine gewidmete Feſtſchrift enthält. Die weiter oben ange- 
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führte Zujfammenjtellung der jchlefiichen Kirchenbücher darf dann 
wohl zugleich als ein weiterer Schritt angejehen werden auf der von 
uns, wie in dem lebten Berichte näher. entwidelt ward, neu er- 
öffneten Bahn nach dem Ziele einer Erhaltung und Verzeichnung der 
bei Korporationen und Privaten etwa noch vorhandenen älteren Schrift: 
denfmäler. Nachdem inzwilchen die von der Provinzialverwaltung 
dem Vereine gewährte Subvention eine Erhöhung erfahren hat, jollen 
zum thatfächlichen Ausdrude unjrer Dantbarfeit demnächſt weitere 
Forſchungsreiſen ins Werk gejegt werden. 

In den regelmäßigen Berjammlungen des Bereins am erjten 
Mittwody jeden Monats mit alleiniger Ausnahme des Auguſts 
wurden Vorträge gehalten, an die jich zuweilen aud Debatten an- 
ſchloſſen. Zu ihnen ijt aud) Damen der Zutritt nicht verwehrt. Ein 
Berzeihniß der hier gehaltenen Vorträge liegt dieſem Berichte bei. 
Eine diejer Verſammlungen ward jeitliher ausgejtalter, nämlich die 
des 5. Juni 1901, zur Feier des Zdjährigen Amtsjubiläums unjeres 
zweiten Vorjigenden Profejiors Dr. Markgraf in jeiner Eigenjchaft 
als Leiter der Stadtbibliothef und des Stadtardhivs. Ihm ward 
in jener Sigung durch den Bereinsbiblivothefar Dr. Krebs die ſchon 
erwähnte Fejtichrift überreicht, enthaltend eine Meihe von Aufjähen 
zur Breslauer Gejchichte, verfaßt von DVerehrern und Freunden des 
Gefeierten. An dieſe Sitzung jchloß Sich ein Feſtmahl in dem von 
der jtädtifchen Promenadenverwaltung Schön geſchmückten Saale der 
Hanſen'ſchen Weinhandlung, dejjen weiter Raum die Menge der Feſt— 
theilnehmer faum zu fallen vermochte. Aus zahlreichen Trinfiprüchen 
fang dem Jubilar die volle Anerkennung jeiner Borgejegten und 
danfbare Würdigung jeiner Berdienjte jeitens unjeres Vereins, von 
jeinen Kollegen, von gelchrten Freunden und Meitjtrebenden und den 
von ihm fo vielfach geförderten Bibliothefsbejuchern entgegen, und 
in Ernjt und Scherz würzten Tijchlieder das Mahl. 

Auch eine Wanderverfammlung des Bereins fällt in die hier näher 
ins Auge gefaßte zweijährige Etatsperiode. Am 1. Juni 1902 führte 
eine Einladung der Vhilomathie zu Oppeln etwa dreißig Mitglieder 
nah dieſer alten Piaſtenſtadt, wo ein jehr herzliher Empfang 
ihnen bereitet ward. Nach Befichtigung der Sehenswürdigfeiten und 
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der freundlichen Anlagen fand in der Aula des Gymnafiums eine 
Sitzung ftatt, in der Herr Öymnaftaldireftor May über die Geſchichte der 
dortigen aus einer Jeſuitenanſtalt erwachienen höheren Lehranſtalt 
ſprach und darauf der Vereinsporjigende über Oberjchlejiens Sonder: 
jtellung in der Geſchichte'). Ein gemeinfames Mahl, an dem zahl- 
reiche Herren aus Oppeln theilnahmen, eröffnet durch den Herrn 
Regierungs- Bräjidenten Holt mit dem Kaiſertoaſte, gab heiterer 
Gejelligkeit ihr Necht und bot dem PVorjigenden Gelegenheit, nad) 
einer freundlichen Begrüßung des Oberbürgermeijters Herrn Bagels, 
den Dank der Gäjte in einem Hoch auf die Stadt ausklingen zu 
laſſen, dem ji dann nody weitere Toafte anſchloſſen. Das günjtige 
Wetter gejtattete im Freien unter belebtem Geſpräche die Stunde der 
Heimkehr zu erwarten. 

Wenn dann bier noch einige Momente aus den Erlebnifjen des 
Bereins aufgegriffen werden follen, werden wir, da der vorige Bericht nur 
bis zum 1. Dezember 1900 reicht, alſo den legten Monat diejes Jahres 
nicht mehr berüdjichtigen konnte, zunächſt zu berichten haben, daß 
am 21. Dezember 1900 der Borjigende fein 5Ojähriges Doftor- 
jubiläum gefeiert hat. Die Univerfität Halle hat ihm damals, der 
Sitte entiprechend, fein Diplom erneuert, der Rektor magnificus der 
Univerfität und der Defan der philofophiichen Fakultät brachten 
Glückwünſche, die Vaterländiſche Gejellichaft und der Verein für das 
Muſeum jchlefischer AltertHümer Ernennungen zum Ehrenmitgliede, 
die in dem legteren Falle duch ein von der Hand des inzwijchen 
heimgegangenen Direktors der Kunftjchule, Herrn Kühn, in hervor- 
ragend fünjtlerischer Weife ausgeführtes Diplom bejtätigt wurde, der 
Herr Oberbürgermeijter fonnte den Glüdwunjcd der Stadt ausjprechen 
im Schatten einer Palme, die den Mittelpunkt eines großartigen von 
dem Magiſtrat geipendeten Blumenarrangements bildete. Der Verein 
hatte zur Erinnerung des Tages eine Kopie des von der Malerin 
Marie Spieler gefertigten Bruftbildes des Yubilars anfertigen 
lajjen, das in der Januarfigung 1901 ausgejtellt, vorläufig und bis 
der Verein einmal ein eigenes Heim gefunden, in dem Amtszimmer 





2) Abgedr. in dieſem Heft der Zeitfehr. v. ©. 99 an. 
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des Staatsarchivs, in dem der Jubilar 39 Jahre hindurch an leitender 
Stelle gewaltet, feinen Platz gefunden hat. 

An dem in der Pfingſtwoche 1901 in Breslau jtattfindenden 
deutjchen Geographentage hat auch unſer Verein fich betheiligt durch 
Widmung der bereits erwähnten, durch Profeſſor Dr. Markgraf 
mit einer deutjchen Ueberjegung und erflärenden Anmerkungen ver- 
fehenen neuen Ausgabe der ältejten Bejchreibung Schleſiens und 
Breslaus um 1512, verfaßt durh Barth. Stein, welche Schrift bei 
der am 28. Mai 1901 in der Aula der Univerfität abgehaltenen 
Feitfigung durch den Vorſtand dem Präfidenten des Geographentages 
überreicht wurde, während außerdem ein Eremplar des Wertes jedem 
Theilnehmer des Kongreſſes zur Verfügung gejtellt ward. 

Am 1. Zuli 1902 hat der Verein dann Herrn Erzprieiter 
Dr. Soffner zu Oltaſchin bei Breslau, unjerem langjährigen Mit: 
gliede, der auf dem Gebiete der Diözeſangeſchichte ſich Verdienſte er- 
worben, aus Anlaß feines goldenen Priefterjubiläumg ein Glückwunſch— 
ſchreiben dedizirt, das unjer Vorjtandsmitglied Herr Geijtlicher Rath 
Dr. Jungnitz perjünlid überreicht hat. 

Zu dem goldenen Doktor »- Jubiläum des Herrn Geheimrath 
Dr. ®rempler, des langjährigen hochverdienten Vorſitzenden des 
uns näherftehenden Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Alter: 
thümer hat eine Deputation des Borjtandes dejjen Glückwünſche 
überbradt. 

Bezüglich der Finanzverhältniije unjeres Vereins fann auf Grund 
der Prüfung, zu der das Ende der Etatsperiode die übliche Ver— 
anlafjung gegeben, verfichert werden, daß diejelben in bejter Ordnung 
fi befinden, daß unfere Geldmittel den erhöhten Ausgaben, welche 
die Steigerung aller Preiſe herbeigeführt, ſich gewachſen gezeigt haben, 
und daß von cinem nicht ungünjtigen Stande unferer Finanzen ge 
ſprochen werden fann. Nicht zum geringiten Theile iſt dies das 
Berdienjt der mujterhaften Verwaltung von Seiten unjeres allver- 
ehrten Schatmeijters, dem wir es gar nicht hoch genug anrechnen 
fönnen, daß er nad 24jähriger Amtsthätigkeit auch jebt, wo ihn 
ein Schweres Augenleiden heimgejucht, ſich hat bewegen laſſen, jeine 
Kräfte noch weiter unferem Verein zu widmen. 
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Aus dem Kreife unſerer Ehrenmitglieder hat uns in diefer Periode 
der Tod zwei entrijjen. Am 10. Janunr 1901 jtarb zu Prag der faifer- 
Ude Schulrath und Gymnaftaldirektor a. D. Gottlieb Biermann, 
der hochverdiente Hijtorifer Dejterreih-Schlejiens, und am 15. Auguft 
1901 in Bad Nauheim Karl Weinhold, der berühmte Germanift, 
ein treuer Freund feiner jchlejiichen Heimath und unjerer Vereins» 
bejtrebungen. Nefrologe beider Männer aus der Feder des Vor— 
figenden enthält der Band XXXVI dieſer unjer Zeitſchrift. 

Bon unjeren wirklichen Mitgliedern find in diefem Beitraume 
veritorben: 

Herr Geheimer Juſtizrath Bennhold in Breslau. 

: Bfarrer Eyran in Conſtadt. 

« Brofefjor Dr. Degner in Breslau. 

- Geiitliher Rath Geppert in Breslau. 

+» Bfarrer und Rreisinjpeftor Horſchin in Rohnitod. 

: ul. Kalmus, jtellvertretender Stadtverordneten-Vorjteher 
in Neumarkt. 
Pfarrer Lampe in Eifenberg. 
Erzpriejter Mysliwiec in Oppeln. 
Freiherr von Obernig, Major a. D. auf Machnitz. 
Dr. Otto, emeritirter Präfelt. 

:« von Prayhowsfi, Major im großen Generaljtabe zu Berlin. 
Siegmund Salter in Wien. 
Geiftliher Nath und Erzpriejter Ritter in Patſchkau. 
von Schweinig, General der Infanterie, General-Adjutant 
Sr. Majejtät des Kaifers, deutſcher Botichafter zu Kaſſel, 
Ercellenz. 

: Shwod, Amtsrichter in Beuthen O.Schleſ. 

: Bajtor emer. Starfe in Breslau. 

« Geh. Juſtizrath von Uehtrig in Berlin. 

» Oberlehrer Vogt in Landeshut. 
Seminardireftor a. D. Dr. Warminski, Pfarrer in Jackſchütz. 
Kommerzienrath Th. Wisfott. 

» Barrer Zawadzfi in Janowitz. 
Apothefer Zeufchner in Breslau. 
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Wenn wir dieſen 22 nod 30, die wegen Verſetzung in eine andere 
Provinz oder aus anderen Gründen aus dem Vereine ausgeidieden, 
und vier, auf deren Mitgliedichaft der Verein felbjt verzichtete, hinzu— 
rechnen, jo ergiebt jich als Berlujtziffer in Summa 56, der ein Zuwachs 
von 60 gegenüberjteht; ein Gejammtrejultat, deſſen wir uns wohl 
freuen mögen, namentlich gegenüber dem letten Berichte, der ein 
Zurüdgehen der Mitgliederzahl zu verzeichnen hatte. 

Möge es ein gutes Omen fein für die neue Etatsperiode! 


Den Borjtand haben in dieſer Etatsperiode gebildet: 
Herr Geheimer Ardivrath Profeffor Dr. Grünhagen, 

Borjigender. 

:» Direktor der Stadtbibliothef und des Stadtarhivg, 
Profeſſor Dr. Markgraf, zweiter Vorſitzender. 

: von PBrittwig u. Gaffron, Schagmeifter. 

- Brofefior Dr. Krebs, Bibliothekar. 

-Oberkonſiſtorialrath Dr. Weigelt. \ 

-Geiſtlicher Rath Dr. Jungnitz, 
Direktor des Diözeſanarchivs und Beiliger. 
des Didzefanmujeums. \ 

-Archivdirektor Archivrath Dr. Meinardus. 


r 
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wi 


1901. 


Januar. 
. Februar. 
. März. 
. April. 


. Meat. 


5. Juni. 
. Juli. 
. Septbr. 
. DOftober. 


Novbr. 


. Dezbr. 


Borträge 1901/1902. 


Herr Brovinzial-Eonjerwator Dr. Burgemeijter: 
Die Kaijerlihe Burg in Breslau. 

Herr Privatdocent Dr. Gebauer: Breslauer Stadt: 
wirthichaft an der Wende des 19. Yahrhunderts. 
Herr Brofefjor Dr. Partſch: Die Lage und Be 

deutung Breslaus. 

Herr Arhivratd Dr. Kruſch: Die Entjtehung des 
Königlihen Staatsarchivs in Breslau. 

Herr Prof. Dr. Schulte, Königl. Gymnaſialdirektor 
in Glatz: Die Entwidelung der Barodhialverfaffung 
und des höheren Schulwejens in Schlejien. 

Herr Geheimrath Profejjor Dr. Grünhagen: Breslau 
und die Landesfürften im Mittelalter. 

Herr Profeffor Dr. Bauch: Der Rektor der Neifjer 
Schule Rinmann. 

Herr Paſtor Feiſt aus Feitenberg: Herzog Sylvius 
Friedrich von Dels 1651-— 1697. 

Herr Landesrath Schober: Spuren ruſſiſcher Gejchichte 
auf ſchleſiſchem Boden. 

Herr Geheimrath Profefjor Dr. Grünhagen: 
Nefrologe von Gottlieb Biermann und Karl 
Weinhold. 

Herr Archivdireftor Geijtliher Rath Dr. Jungnitz: 
Schleſiſche Erinnerungen in Rom. 


a 


. Septbr. 
. Oftober. 
. Novbr. 


. Dezbr. 
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Herr Profeſſor Dr. Markgraf: 1. Eine Ritter: 
gejellichaft des 15. Jahrhunderts. 2. Neuere Publi- 
fationen des ſchleſiſchen Geſchichtsvereins. 

Herr Geheimrath PBrofefjor Dr. Grünhagen: Breslau 
und die Landesfürften aus Habsburgiihem Stamme 
1527 — 1648. 

Herr Profefjor Dr. Krebs: Der politiiche und wirth- 
Ichaftliche Verfall der Stadt Breslau um die Mitte 
des 30jährigen Krieges. 

Herr Geheimrath Profeſſor Dr. Grünhagen: Breslau 
nach der preußijchen Bejigergreifung. 

Herr Brofefjor Dr. Markgraf: Der polnische Handel 
Breslaus in älterer Zeit. 

Herr Dr. Kern: Der erjte Verſuch indirefter Be— 
jtenerung in Schleſien 16651671. 

1. Herr BPrivatdocent Dr. Stein: Die Beziehungen 
der deutſchen Hanja zu DOjteuropa im Mittelalter. 

2. Herr Brovinzial-Confervator Dr. Burgemeijter: 
Das frühere Jakobskloſter auf der Saudinjel. 

Herr Stadtbiblivothefar Dr. Wendt: Das ältere 
Breslauer Bereinswejen. 

Herr Geheime Hofrath Dr. Weniger aus Weimar: 
Die Franzoſen in Neumarkt 1806-1813. 
Herr Profeſſor Dr. Caro: Andreas Fricius, ein Staat$- 
mann und Neformator jchlefiicher Abftammung. 
Seneralverjammlung: 1. Herr Geheimrath Brofejjor 
Dr. Grünhagen: Bericht über die Vereinsthätigkeit 
1901/2. 2. Herr Paſtor Feiſt aus Feitenberg: Vor 
zweihundert Jahren, Bilder aus einer fchlefifchen 

Kleinftadt. 
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nach dem Stande am 4. Februar 1903. 


Die beigefügten Zahlen bezeichnen das Jahr oder die 


ungefähre Zeit des Eintritts in den Verein bezw. der Ernennung zum Ehren⸗ 


oder correfpondirenden Mitgliede. 


Ehrenmitglieder. 


1. Herr Ermiſch, Dr., Regierungsrath am Kgl. Haupt-Staatg-Archiv 


2. 


3. 


4. 


6. 


50 


. Herr 


= 


in Dresden. 1806. 

Grotefend, Dr., Arhivdireftor, Geh. Archivrath in Schwerin, 
Medlenburg. 1896. 

v. Ketrzinstfi, Dr., Direktor des Oſſolinski'ſchen Inſtituts 
in Zemberg. 1896. 

Kojer, Dr., Geh. Ob.-Neg.-Rath, Generaldirektor der Kgl. 
Preußiſchen Staatsardive in Berlin. 1897. 

Meigen, Dr., Geh. Regierungsrath u. Univerfitäts-Profefjor 
in Berlin. 1893. 

Stölzel, Dr. jur, Wirfliher Geheimer Rath u. Präfident 
der Yuftizprüfungs-Commiffion, Ercellenz, in Berlin. 1896. 


Korreipondirende Mitglieder. 
Jecht, Dr. phil., Profejjor u. Sekretär der oberlaufigischen 
Sejellichaft der Wiſſenſchaft zu Görlig. 1896, 
Knothe, Dr., Brof. am Kol. Sächſ. Kadettencorps a. D. 
in Dresden. 1864. + 
Wolf, Mlerander, Profejjor in Udine. 1888. 
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Wirkliche Mitglieder. 
A. Innerhalb Schleſiens. 
Stadt Beuthen D.:©. 
Kohlsdorfer, Präfelt. 1899. 
Mannheimer, Dr. med., 1887. 
Schirmeifen, Pfarrer u. Geiftl.Rathzu St. Trinitag. 1395. 
Siegel, Karl, Gymn.-Oberlehrer. 


. Der Magiftrat. 1890. 
. Das Kol. Gymnaſium. 1876. 


A * 


Bachert, Schulrektor in Hubertushütte. 1902. 
Muſchalik, V., Erzprieſter u. Pfarrer in Lipine O.S. 
1902. 

Landkreis Beuthen D.:©. 
Neumann, Dr. med. und prakt. Arzt in Ober-Lagiewnik. 
1896. 
Weyrauch, Lehrer in Ober-Lagiewnif. 1902. 


Kreis Bolfenhain. 
Freitag, Paul, Nentmeifter in Lauterbad). 1899, 
Hartmann, Apotheker in Boltenhain. 1895. 
Hirſchberg, H., Paitor in Baumgarten. 1897. 
Langer, Paſtor in Bolfenhain. 1895. 
v. Loeſch, Geh. Reg. und Landrat a. D. auf Lang— 
hellwigsdorf. 1887. 
Mertz, Stanislaus, Leutnant d. Nejerve in Wiefau. 1896. 
Werner, Paſtor in Alt-Röhrsdorf. 1880. 


. Der Magiftrat zu Bolkenhain. 1872. 
. Die Gräflich Hochberg'ſche Verwaltung in Rohnijtod. 1891. 


Stadt Breslau. 


. Herr Arnold, Franflin, Dr., Univerjitäts-PBrofejjor. 1902. 


Auguſtin, General-Bicariatamts:Rath. 1885/86. 
Bamberg, Alfred, Dr. phil., Fabrikbefiger. 1886. 
Baud, Dr. phil., Profefjor an der evang. NRealjchule II 
1879. 

Bed, Profeſſor am Gymnafium zu St. Matthias. 1892. 
Belger, A. Handelsrihter und Kaufmann. 1896. 
Bellerode, Juſtizrath, Nechtsanwalt und Notar. 1898. 
Bender, ©., Dr., Oberbürgermeijter. 1895. 
Bensginger, Dr. phil, Oberlehrer an der fathol. Real: 
ichule. 1889, 

Beyerle, Dr., Univerfitäts-PBrofejjor. 1902. 
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30. Herr Bobertag, %., Dr., Profejjor an dem Realgymnaſium 


31. 
32. 


33. 
34. 
35. 


= 


zum heil. Geift, Privatdocent. 1871. 

Boenigf, %., Direktor der jchlejischen Volkszeitung. 1896. 
Böer, Ehrendomherr, Fürjtbiichöflicher sans und 
Pfarrer. 1896. 

Brand, Philipp, Buchhändler. 1901. 

Brann, Dr., Direktor des Fränkel'ſchen Inſtituts. 1878. 
Burgemeijter, Dr. phil., Königl. Regierungsbaumetjter 
und Provinzialconfervator. 1901. 

Caro, Dr., Univerjitäts-Profejjor. 1876. 

Dahn, Felix, Dr., Geh. AJuitizrath und Univerfitäts- 
Profejior. 1888. 

Dittrich, Profefjoram Gymnafium zu St. Matthias. 1894. 
Moriz-Eihborn, Kurt, Dr. pbil. 1901. 

Elsner, Dr.phil., Profejjor am Gymnaſium zu St. Matthias. 
1882. 

Yabricius, Dr.jur., Oberlandesgerichts-Senat3-Präfident. 
1901. 

Fechner, Dr., Gymnaſial-Profeſſor a. D. 1872. 

Fett, Dr., Brofefjor, Kal. GOymnafial-Direktor. 1890. 
Fiſcher, Dr. jur., Oberlandes-Gerichtsrath u. Univerfitäts- 
Profejlor. 1886. 

Flaſſig, Dr, Domherr und Alumnatsreftor. 1889. 
Fleiſcher, Otto, emer. Lehrer. 19... 

Fleiſchmann, E., Dr., Oberlehrer an der Auguftafchule. 
1885. 

v. Frankenberg u. Brojhlig, Königl. Rammerherr und 
Ceremonienmeijter, Rittmeijter a. D. 1887. 
Frauenſtädt, Dr. jur, Amtsgerichtsrath a. D. 1874. 
Freund, Dr., Geh. Auftizrath, Rechtsanwalt und Notar. 
Stadtverordnneten-Vorjteher. 1895. 

Fritſch, C., Medizinal-Ajjejjor. 1396. 

Froboeß, Georg, evang.-luth. Kirchenrath u. Baftor. 1586. 
Gärtner, Gujtav, Dr., Profeſſor an der Ober-Realfchule. 
1885. 

Gladiſchefsky, —— Hofprediger und Paſtor prim. 
an der Hofkirche. 1900 

v. Görtz, Major a. —* 1891. 

Graeger, Zandesrath. 1897. 

Granier, Derm., Dr. phil., Königl. Archivar. 1900. 
Grempler, Dr., Profeſſor, Geh. Sanitätsrath. 1881. 
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59. Herr Großer, Earl, Arditeft. 1896. 


60. 


61. 
62. 
63. 
64. 


* 


zone 


Es 


Grünhagen, Dr., Geh. Arhivrath, Arhivdirektor a. D. 
und Univerſitäts-Profeſſor. 1858. 

Grünhagen, ®., Nentier. 1882. 

Grügner, Geh. Yujtiz- u. Ober-Landesgerichtsrath. 1386. 
Gugler, Julius, wijjfenfchaftlicher Zehrer. 1899. 
Haaje, Georg, Kommerzienrath, Rittmeiſter d. L., Brauerei- 
bejiger. 1894. 

Handloß, Dr., Stadtichulinipeftor. 1880. 

v. Haſe, Dr. theol. und phil., Conſiſtorialrath und 
Univerjitäts-Profejjor. 1894. 

Heer, ©., Rechtsanwalt und Notar. 1891. 

Heilmann, ©., Dr. jur., Banquier. 1901. 

Herberg, Ober-Boftjefretär. 1884. 

Herbig, Dr. theol. und phil, Dombherr. 1895. 
v.Heydebrand und der Laſa, Buchdrudereibefiter. 1897. 
Ders, W., Dr. jur., Hülfsrichter. 1901. 

Hippe, Dr. phil, Bibliothefar an der Stadt-Bibliothef. 
1891. 

Hoffmann, Adalbert, Kandgerichtsrath. 1887. 
Ymmerwahr, Dr. phil., Rittergutsbejiger. 1864. 
Jaenicke, E., Bürgermeijter. 1894. 

Janitſch, J. Dr., Direktor d. Muj. d. bild. Künfte. 1896. 
Jungfer, Eduard, Apothefer. 1901. 

Jungnitz, Dr., Direktor des fürſtbiſchöflichen Diözefan- 
Archivs und Geijtlicher Rath. 1873. 

Kaminski, Ober-Boitjefretär. 1889. 

Kauffmann, P. Oberbergamts:Sefretär. 1883. 
Kaufmann, Dr., Univerjitäts-PBrofefjor. 1891. 
Kawerau, Dr., Univerjitäts-Brofefjor, Eonfiftorialrath. 
1894. 

Kern, Arthur, Dr. phil. 1890. 

Freiherr von Kleijt, Religions- und Oberlehrer bei 
St. Matthias. 1903. 

Kiejewalter, Dr., Oberjtabs- und Regiments-Arzt des 
Grenadier-Regiments König Friedrich III. (2. Schlejijches) 
Nr. 11. 1889. 

Knetſch, Rom., Rektor. 1892. 

König, Dr., Dompropjt und Univerfitäts-Profefjor. 1875. 
Konrad, Lie., Paſtor prim. an der Trinitatisfirche. 1894. 
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90. Se. Eminenz Herr Dr. Georg Kopp, Kardinal und Fürjtbiichof 


von Breslau. 1887. 


91. — v. Korn, Heinrich, Dr., Stadtälteſter. 1865. 


92. 
.93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 


9. 


100. 
101. 


102. 
103. 
104. 
105. 
106. 


107. 
108. 


109. 
110. 


= 


s 


Krawutzcky, Dr. theol., Univerjitäts-Profejjor. 1873. 
Krebs, Dr. Profeſſor d. Realoynnaflumsam Zwinger. 1873. 
Kronthal, Dr. phil., Bibliothefar. 1890. 

Kruſch, Bruno, Dr. phil., Königl. Ardivrath. 1900. 
Kühnau, Dr. med., Privatdozent. 1901. 

Lange, Ober-Landesgerichts-Rath. 1897. 

Zangenbed, Dr. phil., Oberlehrer an der evang. Real— 
ſchule II. 1895. 

Leonhardt, R., Dr., Geh. Juſtizrath und Univerfitäts- 
Profejfor. 1896. 

v. Leutſch, Leonh. Major 3. D. 1894. 

Leviſon, Dr. phil, Mitarbeiter an den Mon. Germ. 
hist. 1901. 

Linke, Dr., Profefjor des Nealgymnajiums am Zwinger. 
1874. 

Ludwig, Dr., Brofejjor, Direktor des Nealgymnafiums 
am Zwinger. 1865. 

Lühe, Geh. Juſtizrath und Amtsgerichts-Rath a. D. 1872. 
Zur, Dr., Präfekt. 1901. 

Mätichfe, Dr. phil., Oberlehrer an der ev. Realſchule I. 
1590. 

Marcus, Mar, Verlagsbuchhändler. 1897. 
Markgraf, Dr., Profejfor, Direktor der Stadtbibliothek 
und des Stadtardhivs. 1862. 

Marquardt, Dr. phil., Kol. Bibliothefar. 1897. 
Marr, Amtsgerichts-Rath. 1895. 


111. Se. Biſchöfl. Gnaden Herr Marx, Weihbiichof von Breslau. 1893. 
112. Herr Mas, H., Pajtor prim. zu St. Maria Magdalena. 1383. 


113. 


114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 
120. 


7 


Meinardus, Otto, Dr. phil., Archivrath und Director 
des Königl. Staats-Arhivs. 1901. 

Melzer, Nepetent am Fürjtbiichöfl. theol. Convicte. 1897. 
Meyer, Arnold, Dr. phil. 1901. 

Mihalod, E., Kaufmann. 1891. 

Mohrenberg, Amtsgerichtsrath u. Hauptmann a.Dd. 1886. 
Molinari, Leo, Geheimer Commerzienratb. 1875. 
Mühlbreth, J. Eitenbahn-Güter-Erp.-Borit. a.D. 1892. 
Miller, Carl, Dr., Brofefjor theol. ev. 1891. 
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121. Herr Müller, Herm., Bajtor. 1902. 


122. 
123. 


124. 
125. 
126. 
127. 
128. 


129. 
130. 
131. 
132. 
133. 


134, 


135. 
136. 


137, 
138. 


139. 
140. 
141. 
142. 


143. 
144. 


145. 
146. 
147, 


148. 
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Neefe, Dr., Direktor des ſtädtiſchen jtatiftifchen Amts. 1887. 
Nehring, Dr., Geh. Negierungs-Rath und Univerjitäts- 
Profefjor. 1869. 

Neuling, Eijenbahn-Sefretär a. D. 1860. 

Neujtadt, L., Dr. phil., Redakteur. 1886. 
Nieberding, Dr., Provinzial-Schulrath. 1891. 
Nitſche, Dr. phil., Redacteur. 1896. 

Nürnberger, Dr. theol. cath., Univerjitäts-Profejlor. 
1900. 

Opitz, Dtto, Kaufmann und Fabrikbeſitzer. 1889. 
Ottawa, cand. phil. 1900. 

Partſch, %., Dr. phil., Univerjitäts-Brofejjor. 1889. 
Pavel, E., Redtsanwalt und Notar. 1896. 
Pförtnervon der Hölle, Rittmeifter a. D. und General- 
Landichafts-Repräfentant. 1889. 

Porſch, Dr., Juſtiz- und Eonjijtorialvath, Rechtsanwalt 
und Notar. 1889. 

Priebatſch, %., Dr. phil., Buchhändler. 1891. 

v. Brittwig u. Gaffron, Regierungs-Referendar a. D. 
1872. 

Pürſchel, Eridh, Dr. phil., 1900. 

Graf von der NRede-Bolmerftein, Kgl. Kammerherr, 
Major a.D. und General-Landichafts-Repräfentant. 1863. 
Nehme, Steuerrath a. D. 1874. 

Freiherr von Rentz, Redakteur. 1890, 

Reymann, U., Zahnarzt. 1901. 

Freiherr von Rihthofen, Landeshauptmann von 
Sclejien. 1902. 

Richters, Dr. phil., General-Direftor. 1890. 

Roehl, Emil, Dr., Brofejjor, Direktor der Viktoriafchule. 
1882. 

Rolle, Lehrer a. D. 1882. 

Rothenburg, Ismar, Dr. phil., Direktor. 1899. 
Rudkowski, W., Dr., Oberlehrer am Gymnafium zu 
St. Elijabeth. 1895. 

Rudolph, U, Kaufmann. 1892. 


149. Fräulein Rudolph, Bartikuliere. 1896. 
150. Herr Salomon, E., Telegraphen-Direktor u. Hauptmann a. D. 


1883. 


. Herr 


“ ” “ » 13 


“ % vw ” 


Mitglieder-Berzeihniß. 


Samueljohn, Dr. jur, Yujtizrath, Rechtsanwalt und 
Notar. 1884. 

Schade, Erzprieiter, Pfarrer bei St. Matthias. 1889, 
Schaube, Colmar, Profeſſor am Gymnafium zu 
St. Elifabeth. 1891. 

Schmidt, Dr., Kaplan bei St. Heinrid. 1902. 
Schönborn, Dr., Gymnajial-Profejjor a. D. 1872. 
Scholz, Heinrih, Deichinſpektor. 1903. 

Schubert, ordentl. Zehrer an der Auguſtaſchule. 1877. 
Schulte, Aloys, Dr., Univerjitätsprofefjor, zugleich com. 
Direktor des Königl. Preußiſchen Hiftorifchen Inſtituts zu 
Rom. 1896. 

Schulg-Evler, Rihard, Negierungsrath a. D. 1886. 
Schulte, Paſtor bei St. Elifabeth. 1870. 

Schwarz, Geh. Yuftiz- u. Oberlandesgerichtsrath. 1886. 
Schwarz, Th., Banquier. 1894. 

Sdralek, Mar, Dr., Domberr u. Univerjitäts-Profefjor. 
1884. 

Seger, Dr. phil., zweiter Direktor des Mujeums für 
Kunjtgewerbe und Alterthümer. 1890. 

Semrau, M., Dr. phil., Univerfitäts-Profeffor. 1896. 
Simon, ®., Upothefer. 1891. 

Sombart, Dr., Univerjitäts-Profejjor. 1890. 

von Sommerfeld u. Falkenhain. 1899. 

Speil, Dr., Domherr und Generalvifar. 1887. 
Spieß, Paftor an der Hofkirche. 1886. 

Stein, Walter, Dr. phil., Privatdocent. 1901. 
Steuer, Dr. med., Sanitätsrath u. Stadtrath a. D. 1864. 
Stiefel, Geh. AYuftiz- u. Ober-Landesgerichtsrath a. D. 
1874. 

Stiller, Domberr. 1873. 

Thomale, ®., Landgerichtsrath. 1897. 

Trewendt, Ernit, Verlagsbuchhändler. 1898. 

Türk, Gujt, Dr. phil, Bibliothefar an der Stadt» 
Bibliothef. 1899, 

Unterlauf, Benefiziat und Archiv-Aſſiſtent. 1895. 
Wagner, Auguſt, Dr. phil. Oberlehrer am Matthias- 
Gymnafium. 1887. 

v. Wallenberg-Bahaly, Gideon, Banquier u. Ritter- 
gutsbejiger. 1900. 
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181. Herr Walliczef, Kurt, Dr. med. 1901. 


182. 


193. 


= 


* 


= 


Weigelt, Carl, D., Ober-Confijtorialrath a. D. 1885. 
Weit, Adolf, Schriftiteller. 1898. 

Wellmann, ©, Buchhändler. 1895. 

Wendt, Dr. phil., Bibliothefar an der Stadt-Bibliothef. 
1891. 

Wiedemann, Dr., Direktor der evang. NRealfchule I. 1887. 
Willers, H., Regierungsrath a. D., Juſtizrath, NRechts- 
anwalt und Notar. 1897. 

Wohlfarth, E., Buchhändler. 1898. 

Wutke, Konrad, Dr., Kol. Ardivar. 1889. 

Freiherr v. Zedlig u. Neukirch, Oberleutnant im Leib- 
Kürafjter-Regiment. 1898. 

Ziekurſch, %., Dr. phil. 1902. 

Zimbal, Pfarrer bei St. Elifabeth. 1902. 

Zivier, Dr. phil., Fürjtl. Pleß'ſcher Archivar. 1901. 


194. Die Schlefiiche General-Landichafts-Direktion. 1846. 


195. 


« Landwirthihaftsfammer für die Provinz Sclejien. 1896. 


196. Der Magijtrat der Haupt» und Refidenzitadt Breslau. 1861. 
197. Das Königl. Conſiſtorium der Provinz Schlejien. 1887. 


198. 
199. 
200. 
201. 
202. 
203. 


204 


205. 
206. 
207. 


208. 
209. 
210. 


z 
= 
[3 
= 
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Königl. Oberbergamt. 1898. 

Gymnafium zu St. Yohannes. 1874. 
Gymnaſium zu St. Maria-Magdalena. 1874. 
Königl. Friedrihs-Gymnafium. 1865. 
Gymnaſium zu St. Elifabeth. 1902. 

Königl. Gymnafium zu St. Matthias. 1874. 


. Die Oberrealihule. 1886. 


Auguſtaſchule. 1870. 

Bibliothef des Domtapitels. 1865. 

Bibliothef der kaufmänniſchen Zmwinger- und Refjourcen- 
Gejellichaft. 1875. 

Bibliothek des Oberlandes-Geridhts. 1871. 

Bibliothek des Bezirks-Vereins der inneren Stadt. 1875. 
Ortögruppe Breslau des Niejengebirgs-Vereins. 1889. 


211. Das hiſtoriſche Seminar der Univerjität. 1894. 
212. Der Franzisfaner-Convent in Carlowig. 1902. 


Laudfreis Breslau. 


213. Herr Leopold Graf Harrad), Landrath a. D. auf Groß: 


Sägewitz. 1873. 


Zeitichrift d. Vereius f. Geſch. u. Alterth. Echlejiend. Br. XXXVII. 25 
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214. Herr Yung, Eugen, Pfarrer in Meleihwig. 1877. 


215. 
216. 


217. 


218. 


219. 
220. 


- 
- 


Ei 


Seydell, J. E., Gutsbejiger in Schiedlagwig. 1900. 
Soffner, Dr., Geijtl. Rath, Erzpriejter und Pfarrer in 
Oltaſchin. 1873. 

Thiel, Pfarrer in Klein-Zinz. 1902. 


Kreis Brieg. 


Herr Bennef, Pfarrer in Löwen. 1903. 


Deutihmann, Landgerichtsrath in Brieg. 1902. 
Freiherr v. Falkenhauſen zu Brieg. 1867. 

Heyn, Paſtor in Mollwig. 1891. ; 

Kienel, Act. Cireuli, Pfarrer in Loſſen. 1887/88. 
Lamy, Königl. Baurath in Brieg. 11. 

Lange, Paul, Fabrikbefiger und Oberleutnant d. 2. in 
Brieg. 1901. 

Müller, E., Superintendent in Michelau. 1893. 
Neugebauer, Alfons, Dr., Fabrif- und Rittergutsbejiger 
in Brieg. 1901. 

Ztegan, Pfarrer in Brieg. 1901. 


. Der Magiitrat zu Brieg. 1861. 
. Das Königl. Gymnaſium zu Brieg. 1846. 
Die Philomathie zu Brieg. 1890. 


* 


* 


Kreis Bunzlau. 


. Herr Burggaller, Baftor in Tillendorf. 1893. 


Hoffmann, Kaplan in Naumburg a. Q. 1901. 
Kalliefe, Dr. med., praft. Arzt in Bunzlau. 1899. 
von Kölihen, Landſchafts-Direktor auf Kittligtreben. 
1876. 

Graf Merveldt, Oberjt a. D., Majoratsherr auf Alt- 
Warthau. 1900. 

Thoma, %., Dr. phil., Oberlehrer in Bunzlau. 1892. 


. Das Königl. Gymnaſium zu Bunzlau. 1874. 


Kreis Coſel D.:©. 


3. Herr Rubercäyf, Dr. phil., Pfarrer in Gieraltowig. 1897. 


Grenzer, Lehrer in Eojel. 1902. 

Graf Stillfried-Rattonig, Königl. Kammerherr, 
Negierungs-Rath a. D. auf Komorno. 1882. 
Wontropfa, Pfarrer in Randızin. 1897. 

Zwirzina, Pfarrer in Lohnau. 1887. 


243. 
244. 
245. 


246. 
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Kreis Falkenberg. 
Herr Kloje, Erzpriejter, Pfarrer in Falkenberg. 1889. 
: Lehmann, Pfarrer in Schurgajt. 1902. 
-Grafv. Praſchma, Mitglied des Herrenhaujes, Majorats- 
herr auf Schloß Falkenberg. 1369. 
: Biejhe, Kaplan in Falkenberg. 1902. 


Kreis Frantenftein. 
Herr Babel, Biürgermeijter in Silberberg. 1393. 

- Gröger, E., Pfarrer in Baumgarten. 1398. 

» Güttler, Herm., Königl. Commerzienrath in Reichenitein. 
1902. 

: $Heinelt, Pfarrer in Frankenberg. 1889. 

« Held, Geh. Regierungs- und Landrat) a. D. auf Schön- 
beide. 1879. 

- KRopieß, Dr., Brofejjor am Progymnafium zu Franken— 
jtein. 1869. 

« Langer, Pfarrer in Wartha. 1897. 

: Wolny, Pfarrer in Briesnig. 1890. 


. Das Progymnafium zu Franfenftein. 1856. 
. Der wijlenjchaftliche Verein zu Frankenſtein. 1398. 


Kreis Freyſtadt. 


. Se. Durchlaucht Fürjt Carl zu Carolath-Beuthen auf Carolath. 


1891. 


. Herr Yonas, Rechtsanwalt in Freyſtadt. 1903. 


Weidner, Pfarrer u. Kreisjchulinfpeftor in Ober-Herzog3- 
waldau. 1891. 


. Der Magiftrat zu Neujalz a. ©. 1893. 


Kreis Glatz. 


. Herr Dengler, Bürgermeijter in Reinerz. 1903. 
2. Fräulein v. Hauenſchild, Helene, in Glatz. 1900. 
. Herr Hünerfeld, %, Fabritbefiger in Glatz. 1599. 


:s Müller, Franz, Pfarrer in Reinerz. 1902. 

: Schmidt, Joſeph, Kaplan in Reinerz. 1901. 

: Schulte, Wilhelm, Dr., Profeſſor, Königl. Gymnaſial— 
Direktor in Glatz. 1869/70. | 

« GStaligfi, Seminar-Direftor a. D., Stadt-Pfarrer in 
Glatz. 1887. 

: Spittel, Dr., Pfarrer in Alt-Wilmsdorf. 1899. 

:» ».Wieje-Raijerswaldau, Hauptm. a. D. in Glatz. 1375. 


Mitglieder-Berzeichniß. 


Herr Welzel, Berthold, Director der landw. Winterfchule in 
Glatz. 1901. 
«= Wolff, Euratus in Glab. 1867. 


2. Das Königl. Gymnafium zu Glag. 1873. 


Stadt Gleiwitz. 


. Herr Apoloni, Erzprieiter, em. Pfarrer. 1881. 


»s Budhali, Stadtpfarrer. 1875. 
-Nitſche, Gymnafial-Oberlehrer. 1868. 


. Der Magtijtrat. 1869. 
. Das Königl. Gymnafium. 1868. 


Kreis Glogan. 


. Herr Jüttner, Pfarrer in Rietihüg. 1889. 


- Made, Erzprieſter, Geiftl. Rath und Stadtpfarrer in 
Glogau. 1863. 

«» Freiherr v. Tihammer und Quarig, Kgl. Kammerherr 
und Majoratsbejiger auf Quarit. 1875. 


. Der Magijtrat zu Glogau. 1851. 
. Das Königl. evangel. Gymnafium zu Glogau. 1874. 


Stadt Görlig. 


. Herr v. Ezettrib und Neuhaus, Oberit a. D. 1894. 


. 2». Wieje und RKaiferswaldau, Walter, Leutnant im 
Inf.Regt. v. Eourbiere (2. Po.) Nr. 19. 1899. 


. Das Gymnafium. 1874. 


Landkreis Görlitz. 


. Das Lehrer-Seminar zu Reihenbah O.“L. 1893. 


Kreis Goldberg:-Hainan. 


. Herr Müller, Rittmeifter und Regierungsreferendar a. D. auf 


Straupitz. 1884. 
: Schmidt, Bajtor in Ulbersdorf. 1896. 


. Der philomatifche Verein in Goldberg. 1895. 
. Die Schwabe-Priefemuth’iche Stiftung in Goldberg. 1887. 


Kreis Grottkau. 


. Herr Herden, M., Pfarrer in Falkenau. 1902. 


: Buihmann, Pfarrer in Kamnig. 1893. 
» Bug, Amtsvorjteher in Halbendorf. 1887. 
:» Merich, Pfarrer in Alt-Grottfau. 1898. 
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Kreis Grünberg. 


295. Das Realgymnafium zu Grünberg. 1873. 


Kreis Guhrau. 


296. Herr Dörner, Ferdinand, Mitteljchullehrer in Guhrau. 1898. 


297 


298. 
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Donath, Rechtsanwalt und Notar in Guhrau. 1895. 
Hemmer, Pfarrer in Seitſch. 1899. 

Jahn, Pfarrer in Gr.Oſten. 1896. 

Menzel, Pfarrer in Gr.Tſchirnau. 1895. 
Dlowinsty, Pfarrer und Kreisſchulinſpektor in Guhrau. 
1895. 

Dtto, Rittergutsbejiger in Schlaube. 1900. 
Schubert, Pfarrer in Schabenau. 1884. 

Wenzlid, Erzprieiter in Krafchen. 1873. 
Winogrogfi, Rektor in Guhrau. 1898. 


. Der Magiftrat in Guhrau. 1868. 


Kreis Habelſchwerdt. 


. Herr Hohaus, Dr., Großdehant, Fürjterzbifchöfl. Notar und 


Pfarrer in Habeljchwerdt. 1883. 
Volkmer, Dr, Schulratd und Seminar: Direktor in 
Habeljchwerdt. 1880. 


Kreis Hirſchberg. 


309. Herr Hirche, Bajtor in Alt-Kemnig im Riejengebirge. 1889. 


v 


“ 


Hoffmann, Paul, Dr. med., Badearzt in Warmbrunn. 
1896. 

Langer, Carl, Redhnungsrevijor in Warmbrunn. 1896. 
Lüttke, Pajtor in Kaiferswaldau. 1899. 
Middeldorpf, Dr. med., Sanitätsrath in Hirjchberg. 
1897. 

v. Rheinbaben, General-Major z. D. in Herifchdorf. 
1896. 

Schmidt, Kantor in Hirichberg. 1897. 


. Der Magiftrat zu Hirſchberg. 1861. 
. Die Freiftandesherrlihe Majorats Bibliothek zu Warmbrunn. 


1895. 


. Der Riefengebirgsverein (Central-Berein) zu Hirſchberg. 1890. 
. Das Königl. Gymnafium zu Hirſchberg. 1872. 


Kreis Jauer. 


. Herr Baumert, P., Dr., Oberlehrer in Jauer. 1893. 


Buchmann, E. Pfarrer in Profen. 1895. 


322. 
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Herr Hampe, Dr., Profeſſor am Gymnafium in Sauer. 1881. 
-Heuber, Erid, Fabrifdireftor in Hertwigsmwaldau. 1891. 
-Matzig, Dtto, in Sauer. 1888. 

-Oubrier, Gutsbejiger in Sauer. 1871. 
:» Schöneid, Dr. phil., Oberlehrer in Jauer. 1898. 


. Das Königl. Gymnafium zu Jauer. 1881. 


Stadt Kattowik. 


. Herr Hoffmann, ©., Dr., Profeffor am Gymnafium. 1893. 
. .» Kolbe, &., Kreis-Schulinjpeftor. 1893. 


= Williger, General-Direftor. 1898. 


. Das Gymnafium. 1894. 


Landfreis Kattowit. 


. Herr Abramsti, Earl, Pfarrer in Rosdzin. 1896. 


.« Biegja, Kaplan in Stiemianowig. 1902. 
— Moitof, Richard, Kaplan in Nosdzin. 1902. 


Stadt Köninshütte. 


3. Herr Lukaszezyk, Pfarrer und Geiftl. Rath. 1890. 


Sireis Areuzburg D.:©. 


. Herr Bartenjtein, Regierungs-Afjefior in Kreuzburg O.S. 


1901. 
von Maubeuge, Hauptmann und Bezirksoffizier in 
Kreuzburg O⸗S. 1894. 


3. Das Königl. Gymnaſium zu Kreuzburg O.S. 1874. 


reis Yandeshut. 


. Herr Förſter, Paſtor prim. in Landeshut i. Schl. 1893. 


-Hahnel, ®., Pfarrer in Schömberg. 1898. 
: Methner, Commerzienrath in Landeshut. 1897. 
Bogt, B., Oberlehrer in Landeshut. 1889, 


. Das Realgymnafium zu Yandeshut. 187. 


fireis Lauben. 


. Herr Einert, Heinrich, Hotelbefiger zu Brüdenberg, Kreis 


Hirschberg, in Schreibersdorf. 1898. 
« Baron v. Uechtritz-Steinkirch auf Tzſchocha. 1883. 


fireis Leobſchütz. 


. Herr Boeniſch, Gymn.-Oberlehrer in Leobſchütz. 1902, 


: Gißmann, E., Pfarrer in Dirfchel. 1895. 
Die Kreislehrer-Bibliothet des Schulauffichtsbezirfes Leobſchütz II 
in Leobſchütz. 1806. 


349. 


350. 
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Die Kreislehrer-Bibliothet des Schulaufſichtsbezirkes Leobjchüg I 
in Ratiher O⸗Schl. 1899. 
Das Königl. Gymnaſium zu Leobſchütz. 1846. 


Stadt Lieanit. 


351. Herr Clemenz, Bruno, Lehrer. 1899. 


352. 
353. 
354. 


355. 
356. 


357. 
358. 
359, 
360. 
361. 
362. 
363. 


« Hohl, Amtsgerihts-Rath a. D. 1886. 
: Sranfenbad, Dr., Realidyul-Direftor, 1893. 
: Glamann, Director des Wilhelms- und Augujta-Stiftes. 
1902. 
:- Qujtig, Dr. med., Kreis-Phyſikus. 1898. 
: Nerger, Dr., Profejjor an der Landwirthichaftsichule. 
1874. 
s Rother, Commerzienrath und Stadtrath. 1893. 
: Schaff, Fritz, Oberlehrer an der Ritter-Afademie. 1896. 
« Scdmeidler, D., Rechtsanwalt. 1893. 
Schuch, Ludwig, Major a. D. 1898. 
Der Magijtrat. 1846. 
Das Gymnafium. 1846. 
Die Königl. Ritter: Akademie. 18406. 


Landkreis Liegnig. 


. Herr Fiedler, Pfarradminiftrator in Wahlftatt. 1902. 


- Koffimane, Dr., Superintendent in Koiſchwitz. 1880. 
-Nickiſch v. Roſenegk, Rittmeifter a. D. auf Kuchelberg, 
1885. . 

Kreis Löwenberg. 


7. Herr Reichert, Carl, Pajtor in Deutmannsdorf. 1899. 


= Bogel, €., Lehrer in Johnsdorf. 189. 
Weſemann, 9. Dr., Profeffor an der Realfchule in 
Zöwenberg. 1885. 
Wilking, Paftor in Löwenberg. 1899. 


71. Die Realſchule in Löwenberg. 1886. 


Kreis Lublinig. 


. Herr Hachulski, Joſeph, Pfarrer in Pawonfau. 1902. 


:» Hencinsfi, Pfarrer in Kochanowig. 1902. 


. Seine Durdlaudt Prinz Earl Gottfried zu Hohenlohe» 


Ingelfingen auf Kojchentin. 1896. 


75. Herr Paterok, Pfarradminijtrator in Lubetzko. 1849. 


« Urban, Pfarrer in Sodow. 1895. 
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377. 
378. 
379. 


380. 
381. 


382. 


Mitglieder-Berzeichniß. 


Kreis Militig-Tragenderg. 
Herr Beier, Pfarrer in Powitzko. 1899. 
Dächſel, Superintendent in Militfih. 1894. 
Se. Durchlaucht Herzog zu Trachenberg, Fürjt vonHatzfeldt, 
Dr., freier Standesherr zu Trachenberg, Oberſt⸗Schenk 
und Oberpräſident der Provinz Schleſien. 1875. 
Herr Kluge, E., Paſtor in Militſch. 1899. 
Se. Ercellenz Graf v. Malgan, A., Freier Standesherr von 
Militſch, Erb-Ober-Kämmerer auf Schloß Militſch. 189. 
Herr Delsner, Kaufmann u. Mühlenpächter in Militſch. 1895. 
-Roller, Baul, Dr. med. in Militſch. 1900. 
: Bopf, Schulrath, Kreisihulinipektor in Militih. 1895. 


. Der Magijtrat zu Militih. 1895. 
. Der Magiftrat zu Sulau. 1897. 


Kreis Münfterberg. 


. Herr Groß, Amtsgerichtsrath in Münſterberg. 1869. 


- BDartmann, Buchdrudereibejiger und Wedakteur in 
Münfterberg. 1596. 

-Hirſchberg, Rentier in Münjterberg. 1888. 

Karraſch, M., Pfarrer in Hertwigswalde. 1893. 

- Kunze, Amtsgerichtsrath in Münjterberg. 1887. 


. Der Kreis Miünjterberg. 1890. | 


Kreis Namslau. 


. Herr Hettwer, Erzpriejter in Kaulwig. 1887. 


:» Bolednia, Bfarrer in Wallendorf. 1894. 
-Freiherrv. Seydlitzu.Kurzbach auf Hlein-Wilfau. 1888. 


Kreis Reiſſe. 


. Herr Dittrich, Franz, Erzpriejter in Ziegenhals. 1886, 


:» Dittrich, Landgerichtsrath in Neiſſe. 1896. 
:» Fauit, Schulrath und Kreisichulinipektor in Neiſſe. 1893. 
- Fiedler, Erzprieiter u. Pfarrer in Shwammelwig. 1901. 
e Grzimel, Paul Franz, Kechtsanwalt in Neiffe. 1899. 
-Heimann, Hauptlehrer in Borkendorf. 1899. 
HOerbarth, P. Ober-Sefretär d. Landger. in Neifje. 1898. 
— v. Jerin-Geſäß, Königl. Kammerherr, Landrat und 
Rittmeister a. D. auf Geſäß. 1882. 

Herr Kajper, Pfarrer in Alt-Wilmsdorf. 1897. 
-Kopetzky, F., Pfarrer in Kalkau. 1889. 
: Mali, Pfarrer in Borkendorf. 1890. 
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407. Herr Müde, Baul, Gutsbefiger zu Patſchkau. 1881. 

408. = Neiſe, F. J. Verleger der Neifjer Zeitung in Neijje. 1889. 
409. » Seidel, Dr. med. in Gr.-Runzendorf. 1899. 

410. Die Stadtgemeinde Neiffe. 1890. 

411. Der Magijtrat zu Ziegenhals. 1897. 

412. Das Königl. Gymnaſium zu Neiffe. 1898. 

413. » Realgymnaſium zu Neifje. 1874. 

414. = Königl. Gymnaſium zu Patſchkau. 1874. 


Kreis Neumarkt. 
415. Herr Graf Hendelv. Donnersmard auf Romolfwig. 1899. 
416. = dv. Loeſch, Heinrich, auf Ober-Stephansdorf. 1900. 
417. = Mende, ®., Pfarrer und Kreisichulinspektor in Polsnitz. 

1889. 

418. =» XRöpfer, Eonrad, Kaufmann in Maltih a. DO. 1893. 
419. = Wade, Amtsgerihtsrath in Neumarkt. 1894. 
420. ⸗-Weyrauch, Kaufmann in Neumarkt. 1894. 
421. Der Magijtrat zu Neumarkt. 1893. 


Kreis Neurode. 
422. Der Magijtrat zu Neurode. 1893. 


Kreis Neuftadt D.:©. 

423. Herr Yung, Dr., Geh. Regierungsrath, Gymnafial-Director a.D. 
in Neujtadt. 1891. 

424. = Nowad, U., Ober- und Religionslehrer am Gymnafium 
in Neuftadt. 1889. 

425. » Reichsgraf v. Oppersdorff, Hans, Fideifommißherr auf 
Schloß Ober-Ölogau. 1896. 

426. =» Grafv. Tiele-Winkler, Landrath a. D., Landes Aeltejter 
auf Mofchen. 1894. 

427. Das Königl. Gymnaſium zu Neufjtadt. 1891. 


Kreis Nimptſch. 
428. Herr Argo, Dr. med., praft. Arzt in Nimptſch. 1895. 
429. = v. Goldfuß, Geh. Regierungs- und Landrath zu Nimptſch. 
1872. 
430. =» Freiherrv. Richthofen, Königl. Kammerherr, Major a.D. 
auf Petersdorf. 1892, 


Kreis Dels. 
431. Herr v.d. Berswordt, Rittmeijter a. D. auf Schwierje. 1886. 
432. =» Bleijh, Hauptlehrer am Amalienftifte in Juliusburg. 
1889. 


Mitglieder- Berzeihniß. 


. Herr Conrad, Director der Papierfabrik in Sacrau. 1898. 


« Graf v. Kospoth, Majvratsbejiger auf Briefe. 1886. 
- Kanzfe, Pajtor in Bernjtadt. 1886. 


. grau v. Prittwig u. Gaffron geb. v. Random in Dele. 


1884, 


. Herr Probſt, Pfarrer in Gr.-Zöllnig. 1899. 
. Der Magijtrat in Dels. 1846. 
. Das Königl. Gymnafium zu Dels. 1863. 


- Königl. Lehrer-Seminar zu Dels. 1886. 
Kreis Ohlau. 


. Herr Graf v. Hoverden, Majoratsbeſitzer auf Hünern. 1901. 


« Kabel, R., Paſtor prim. in Ohlau. 1888. 

: Schulz, Dr, Gymnafial-Oberlehrer in Ohlau. 1893. 

« GrafYordv. Wartenburg, Landrath a. D., Majorats- 
bejiger auf Klein-Dels. 1895. 


5. Der Magijtrat zu Oblau. 1873. 


Stadt Oppeln. 


. Herr v. Dobſchütz, Paſtor. 1891. 


: Schmula, Landgerihtsrath a. D. 1880. 
Sprotte, Franz, Dr., Gymnafial-Oberlehrer, Prof. 1883. 
: Bogt, Rechtsanwalt und Notar. 1896. 
- Wabhner, Dr. phil, Major a. D. und Gymnajial- 
Profeſſor a. D. 1880. 
-Wawrzik, €, Dr. phil., Gymnafial-Oberlehrer. 1897. 
«= Wrzodef, Geiftliher Rath) und em. Pfarrer. 1879. 


. Das Königl. Gymnajium zu Oppeln. 1863. 

. Die Philomathie zu Oppeln. 1880. 

. Der Landwirthichaftliche Verein zu Oppeln. 1846. 

. Die Königl. Regierungs-Bibliothef zu Oppeln. 1886. 


Landkreis Oppeln. 


. Herr Graf von Haugwig-Dardenberg-Reventlow auf 


Rogau. 1889. 
-Sukatſch, Erzprieiter in PBrosfau. 1879. 


Kreis Plch. 


. Herr Loß, Victor, Pfarrer in Pawlowitz. 1889. 


« SOhl, Geijtl. Rath und Pfarrer in Pleß. 1888. 


. Se. Durchlaucht der Fürſt von Pleß zu Pleß. 1856. 
. Herr Thielmann, Pfarrer in Altberun. 1897. 
3. Die Königl. Fürjtenfchule (Hochbergianum) zu Pleß. 1870. 
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Kreis Ratibor. 


. Herr Bresler, Ernſt, Pfarrer in Altendorf. 1900. 


«= Gregor, Joſeph, Pfarrer in Tworfau. 1891. 

:= Hampel, R., Pfurrer in Ratiborhammer. 1897. 

-«- Kluczny, Amtsgerichtsrath in Natibor. 1856. 

:- Reif, Aloys, Pfarrer in Markowitz. 1897. 

- Riedel, Heinrih, Seminarlehrer in Ratibor. 1898. 

: Schaffer, H., Stadtpfarrer und Geiftliher Rath in 
Ratibor. 1874. 

» Schöne, Dr., PBrofeljor am Gymnaſium zu Ratibor. 1871. 


2. Die Oberjchlefiiche Fürſterthums-Landſchaft zu Ratibor. 1846. 
. Der Magiftrat zu Rutibor. 1861. 
. Das Königl. Gymnaſium zu Ratibor. 1873. 


Kreis Reichenbach. 


i — Huck, Robert, Pfarrer in Reichenbach. 1889. 


v. Krauſe, Rittergutsbeſitzer in Ober-Peilau. 1886. 
-Lentz, Ch., Realſchuldirektor in Gnadenfrei. 1897. 
v. Prittwitz und Gaffron, gen. v. Kreckwitz, Landes— 

älteſter und Majoratsbeſitzer auf Hennersdorf. 1889. 
-v. Prittwitz u. Gaffron, Hauptmann a. D. auf Guhlau. 

1887. 

- v». Seidlig, Adolf, Dr. phil., Zandrath auf Habendorf. 

1894. 


. Das Königlihe Neal-Gymnafium (König Wilhelm-Schule) zu 


Neihenbah. 1874. 
Streis Roſenberg D.:©. 


. Herr Gröbner, Eduard, Oberkfaplan in Rojenberg. 1902. 
. Das Schullehrer-Seminar in Nojenberg O.S. 1900. 


Kreis Rothenburg D.:t. 


. Herr Drexler, Fr., Direktor des Pädagogiums in Niesky D.-L. 


1900. 
Kreis Rybnik. 


. Herr Knauer, A., em. Pfarrer in Pilchowitz. 1881. 
. Se. Durchlaucht der Herzog von Ratibor auf Schloß Rauden. 


1893. 


. Das Lehrer-Seminar in Pilchowitz. 1893. 


Kreis Sagan. 


. Herr Fengler, Yulius, Exzpriejter, Kreisichulinfpeftor und 


Pfarrer in Sagan. 1888. 
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. Herr Franz, Dr, Gymnafial-Oberlehrer in Sagan. 1896. 


Jäkel, Th., Pfarrer in Hirjchfeldau. 1895. 
Neugebauer, Pfarrer in Dittersbach. 1891. 
Nickiſch, Pfarrer in Schönbrunn. 1902. 

Ondruſch, Gymnafial-Profeffjor in Sagan. 159. 
Petzold, Pfarrer in Hertwigswaldau. 1902. 

Seidel, Dr., Symnafial- ‚Oberlehrer in Sagan. 1881. 
Thiel, Pfarrer in Briesnig. 1902. 


7 "Der Meagijtrat zu Sagan. 1893. 


. Das Königl. Gymnaſium zu Sagan. 1872. 


* 


- 
* 


.Der wiſſenſchaftliche Verein zu Sagan. 1886. 


ſtreis Schönau. 


. Herr Anders, H., Cantor und erſter Lehrer in Falkenhain. 1896. 


Därr, Superintendent in Jannowitz. 1896. 
Kaufmann, %, Pfarrer in Kupferberg in Sch. 1895. 
v. Küſter, Oberleutnant d.%. auf Hohenliebenthal. 1891. 
Stodmann, Paſtor in Kauffung. 1889. 

Freiherr v. Zedlig-Neufirh, Landrath auf Hermanns» 
waldau. 1886. 


. Der Magiitrat zu Schönau. 1895. 


Stadt Schweidniß. 


. Herr Freudenberg, 4., Fabrikbejiger. 1897. 


Gröger, AYuftizrath, Rechtsanwalt und Notar. 1887. 
Herold II, Hans, Rechtsanwalt. 1887. 

ügler, Dr. med. 1891. 

Neugebauer, Landgerichtsrath. 1897. 

Delsner, U., Rittergutsbejiger. 1897. 

v. Pawelsz, Major a. D. 1897. 

Pludowsti, Major a. D. 1397. 

Scharf, Dr. med. 1891. 

Scheder, M., Kaufmann, Hauptmann der Landwehr: 
Urtillerie. 1892. 

Tippel, Dtto, Chefredakteur. 1895. 

Worthbmann, Dr. phil., Profejjor am Gymnaſium. 1874. 


Der Magijtrat zu Schweidnig. 1846. 


= 


Landfreis Schweidnig. 


. Herr Bogedain, Pfarrer in Pujchfau. 1587. 


Hirt, Leutnant a. D. auf Kammerau. 1582. 
Kemmler, prakt. Arzt in Königszelt. 1598. 
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541. 
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544. 
545. 
546. 
547. 


548. 
549. 
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523. dr v. Kulmiz auf Saaran. 1880. 


v. Rulmiz, Landesältejter auf KRonradswaldau. 1880. 
Graf von Pückler, Kaiſerlich deutjcher Gejandter in 
Luxemburg, auf Ober-Weiftrit. 1900. 
: Neimann, Andreas, Erzprieiter u. Pfarrer in Grädig. 1881. 
: Schaffrath, Pfarrer in Weizenrodau. 1900. 
Schloſſer, Piarrer in Groß-Wierau. 1895. 


j Die Realſchule zu Freiburg. 1874. 


Nireis Sprottau. 


. Herr v. Niebelihüp, Major a. D. auf Metichlau. 1885. 


= Reihe, Rechtsanwalt und Notar in Sprottau. 1892. 


. Das Progymnafium zu Sprottau. 1881. 


Areis Steinau a. D. 


. Herr Heidrich, Pfarrer in Thiemendorf. 1899. 


«= Graf v. Schweinig und Krain, Majoratsbejiger auf 
Dieba. 1888. 
: Göhnel, Paſtor in Alt:Raudten. 1894. 


Kreis Streblen. 


. Herr Graf v. Sauerma, Dr. jur., Königl. Kammerherr und 


Scloßhauptmann, Landjchaftsdireftor u. Landrath a. D., 
Majoratsbefiger auf Ruppersdorf. 1882. 
: v». Schickfuß, Rittmeijter a. D. auf Baumgarten. 1882. 
Das Königl. Gymnaſium zu Strehlen. 1881. 


Kreis Groß:Streblig. 
Herr Drobig, Pfarrer in Ottmuth. 1895. 
» Eberlein, Lie., Superintendent in Groß-Strehlig. 1890. 
-Ganczarski, Stadtpfarrer in Groß-Strehlitz. 1884. 
Grund, Pfarrer in Himmelwig. 1900. 
:» Thienel, Dr. med., Kreis-Wundarzt in Groß-Strehlig. 
1892. 
.« Wodarz, Bruno, Pfarrer in SYeichona. 1891/92. 
Das Königl. Gymnaſium zu Groß-Strehlitz. 1879. 
Die Lehrer-Bibliothef des Kreifes Groß-Strehlig. 1890. 
Der Berein für jchlejische Kirchengeſchichte, z. 3. in Gr.-Strehlig. 
1893. 
Kreis Striegan. 
Herr Gebhard, Paſtor in Oelſe. 1897. 
v. Jeetze, Nittmeiiter a. D. auf Pilgramshain. 1884. 
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. Herr Freiherr v. Richthofen, Ober-Regierungsrath a. D. auf 


Kohlhöhe. 1888. 


. Der Magiftrat zu Striegau. 1893. 
. Das Progymnafium zu Striegau. 1871. 


Kreis Tarnowitz. 


3. Se. Durchlaucht der Fürjt zuDonnersmard,Grafvondendel, 


Wirkl. Geh. Rath u. Erb-Ober-Landmundichent auf Schloß 
Neuded. 1874. 


554. Herr Knötel, Paul, Dr., Gymnajial-Oberlehrer in Tarnowiß, 


* 


* 


1888. 

Korpack, Pfarrer in Rybna. 1886. 

Rauprich, Dr., Kreisſchulinſpeltor in Tarnowitz. 1891. 
Scholaſter, Gräfl. Sekretär in Tarnowitz. 1894. 


. Die General-Direktion der Grafen Hugo, Lazy, Arthur Henckel 


von Donnersmard in Carlshof. 1896. 
Landfreis Toit-Gleiwit. 


. Herr Chrzaszez, Dr., Pfarrer in Peiskretiham. 1889. 


= 


* 


Guradze, Rittmeiſter auf Schloß Toſt. 1897. 
Ruſſek, Geiſtl. Rath und Erzprieſter in Rachowitz. 1893. 
Staroſte, Hauptmann a. D. auf Pniow. 1887. 


Ktreis Trebnitz. 


3. Herr Freiherr v. Bock, Fritz, Privatier in Trebnitz. 1886. 


Conrad, Paſtor in Pawellau. 1896. 

Flaſcha, Pfarrer in Frauenwaldau. 1589. 

Geppert, ev. Pfarrer in Karoſchke. 1902. 

Haisler, Maurer: und Zimmermeifter in Trebnig. 1885. 
Merkel, R., Königl. Domainenpächter in Neuhof. 1889. 
Müller, Amtsgerichtsrath in Trebnig. 1882. 
Olshauſen, Paitor in Mafjel. 1891. 

v. Rehdiger, Majoratsbejiger auf Strieje. 1867. 

v. Scheliha, Landrath in Trebnig. 1891. 

v. Schweinichen, Conſtantin, Major a. D. auf Pawelwig. 
1900. | 
Stahr, Dr. med., Sanitätsrath auf Heidewilgen. 1870. 


Kreis Waldenburg. 


5. Herr Kerber, Fürftlicher Nentmeijter zu Schloß Waldenburg. 


1872. 
Noack, Paſtor in Wüftegiersdorf. 1902. 
Pflug, Profefjor am Gymnafium zu Waldenburg. 1877. 
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578. Herr Titzau, Vojtmeifter in Wüjtewaltersdorf. 1902. 


579. 


580. 
581. 


582 


583 


584. 
585. 
586. 
587. 
588. 
589. 


602 


603. 


— 


Websky, Dr., Geheimer Commerzienrath auf Wüſte— 
waltersdorf. 1876. 


Der Gewerbe-Bolfsverein zu Waldenburg. 1888. 
Das Gymnaſium zu Waldenburg. 1872. 


. Der Lehrer-Berein zu Waldenburg. 1885. 


Kreis Groi- Wartenberg. 


. Herr Baydel, Rittergutspächter in Tſcheſchen. 1903. 


Bihayn, E., Prinzliher Oberförjter in Gr.-Wartenberg. 
1902. 

Graf von Dönhoff, Landrath in Gr.-Wartenberg. 1902. 
Deumling, Redtsanwalt in Feſtenberg. 1595. 
Eijenmänger, Th., Bürgermeijter in Gr.-Wartenberg. 
1892. 

Feiſt, Paſtor in FFeitenberg. 1895. 

Franzfowsfi, Hauptlehrer u. Kantor in Gr.-Wartenberg. 
1882. 

Gabriel, Erzpriefter und Pfarrer in Bralin. 1898. 
Gieſemann, Kreisfefretär in Gr.-Wartenberg. 1895. 
Hahn, Beda, Stadtpfarrer in Gr.»-Wartenberg. 1901. 
Heinze, Mar, Buchdrudereibejiger in Gr.-Wartenberg. 
1902. 

Kaſperczyk, Baul, Pfarrer in Schollendorf. 1902. 
Müller, Carl, Rittergutsbefiger auf Mittel-Tangendorf. 
1896. 

Olbrich, Amtsrichter in Feſtenberg. 1898. 
Praymwara, Pfarrer in Fürjtlich-Neudorf. 1898. 

Graf von Reichenbach-Goſchütz, Heinrich, ©eneral- 
erblandpojtmeijter, Freier Standesherr auf Goſchütz. 1886. 
v. Reinersdorff-Paczensky und Tenzin, Majorats- 
bejiger auf Ober-Stradam. 1879. 

Rother, Maurermeijter in Feſtenberg. 1903. 
Wieczoref, Dr. jur., Juſtizrath, Nechtsanwalt und Notar 
in Groß-Wartenberg. 1883. 


Kreis Wohlau. 


. Herr Kindler, Pfarrer in Mönchmotſchelnitz. 1595. 
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Koch, Bürgermeijter in Dyhernfurth. 1898. 


604. Frau Baronin v. Ködrig auf Sürchen. 1861/64. 
605. Herr Schulze, Maurermeifter in Dyhernfurth. 1898. 
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Herr Schwendke, Fabrikbeſitzer in Dyhernfurth. 1898. 


= 


Wahner, Erzpriejter und Pfarrer in Stuben. 1898. 
Waubfe, Pfarrer in Krehlau. 1898. 


Das Königl. Gymnafium zu Wohlau. 1873/74. 


Kreis Zabrze. 


Herr Drechsler, Paul, Dr., Direktor des Progymnafiums in 


Zaborze. 1900. 


Die Lehrer-Bibliothef des Kreifes Zabrze. 1858. 


B. Außerhalb Schleſiens in Preuken. 


or Beder, Dr. phil., Paſtor in Friedenau bei Berlin. 1879. 


= 


* 


Burdach, Dr., Univerſitäts-Profeſſor in Berlin. 1898. 
Camman, vorm. Nittergutsbefiger in Berlin. 1889. 
Döring, Kadetten: Pfarrer in Gr.-Lichterfelde. 1880. 
Faulhaber, Dr. phil, Synditus der Handelskammer 
zu Brandenburg a. 9. 1896. 

Friedensburg, Kaiferl. Geh. Negierungsrath u. Senats- 
Vorſitzender im Reichs-Verſicherungsamte in Steglig bei 
Berlin. 1887. 

Frommhold, Dr. jur., Univerjitäts-Profejjor in Greifs- 
wald. 1891. 

Galleiske, D., NRegierungsrath bei der Provinzial« 
Steuerdireftion in Berlin. 1893. 

Gerloff, Dberlehrer an der Goethe » Healjchule in 
DOffenbah a. M. 1898. 

Großmann, Dr, Geh. Ardivrath a. D. in Dobbrifow. 
1868. 

Hartmann, Franz, Rektor in Potsdam. 1893. 
Helmrich v. Elgott, Ferd., Major a.D. in Caſſel. 1897. 
Heymann, Dr. jur., Univerſitäts-Profeſſor in Königs- 
berg i. Pr. 1897. 

Höniger, Robert, Dr. phil., Univerfitäts-Profejfor in 
Berlin. 1880. 

Höpfner, Dr., Geh. Ober-Regierungsrath und Kurator 
der Univerjität in Göttingen. 1868. 

Hoßenfelder, prakt. Arzt in Cottbus. 1889/90. 
Kohn, D., Oberjtenerinjpeftor in Gumbinnen. 1896. 
Kirmes, Pfarrer in Spandau. 1894. 

Kübler, Profefjor Dr., Geh. Regierungsrath, Gymnafial- 
Direktor in Berlin. 1886. 
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631. Herr v. Luck, Wilhelm, Major a. D. in Berlin. 1894. 


632. 


* 


Lutſch, Hans, Geh. Regierungsrath u. Generalconſervator 
der Kunſtdenkmäler in Steglitz b. Berlin. 1884. 
Mehnert, Profeſſor am Realgymnaſium in Wolgaſt. 
1869. 

Delsner, Dr., Profeſſor in Frankfurt a. M. 1850/56. 
Dishaujen, M. ©., prakt. Arzt in Schlichtingsheim, 
Provinz Poſen. 1899. 

von Pannwitz, Oberjtleutnant 3. D., fommandirt zum 
Generalflommando in Berlin. 1879. 

Perlbad, Dr., PBrofefjor, Ober-Bibliothefar der Univer: 
jitäts-Bibliothet in Halle. 1868. 


3. Se. Ercellenz Herr Graf v. Bojadowsfy- Wehner, Dr. jur., 


Staatsjefretär des Reichsamtes des Innern zu Berlin. 1876. 


. Herr Rachfahl, Dr. phil., Univerfitäts-Profefjor in Königs: 


berg i. Pr. 1891. 

Raſchke, Pfarrer in Kolberg in Pommern. 1889. 
Rummler, Dr., Profejjor und GymnajialOberlehrer in 
Poſen. 1889. 

Schäfer, Dietrich, Dr., Univerfitäts-Profejjor in Berlin. 
1885. 

Schmidt, Dr., Oberlehrer in Bromberg. 1898. 
Schneider, Steuer-Inſpektor in Halle a. S. 1896. 
Stephan, Stanislaus, Dr. theol. et phil., Berlin 
(Zeohoipiz). 1902. 

Theuner, E., Dr., Kgl. Archivar in Miünjter i W. 1893. 
Treu, PBrofejjor, Gymnaftal-Direktor in Potsdam. 1869. 
Troska, F., Dr. phil, Redakteur in Schöneberg bei 
Berlin. 18%. 

Ueberſchär, Regierungsrath, Oberzollinjpeftor in Eydt- 
fuhnen, Oſtpreußen. 1891. 

Wachter, Dr. phil., Kgl. Archivrath, Staats-Archivar ın 
Aurich. 1879. 

v. Wallenberg, Oberſt u. Commandeur der Eavallerie- 
Brigade in Meg. 189. 


652. Se. Ercell. Herr Örafv. Zedlig-Truegjchler, Staatsminijter, 


Dberprälident der Provinz Heſſen-Naſſau zu Kaſſel. 1895. 


653. Herr Zimmermann, Alfred, Dr. phil., Kaijerlicher Legations— 


654. Das Königl. Hausardiv zu Charlottenburg. 1873. 


Zeitſchrift d. Vereins f. Geſchen. Altertb. Schlefiend. Bd. XXXVII. 


rath in Berlin. 1883. 
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5. Die Univerfitäts-Bibliothef zu Göttingen. 1892/93. 


Univerfitäts-Bibliothef zu Greifswald. 1882. 


Baulinifche Bibliothek der Kgl. Univerfität zu Münjter i. W. 


1877. 


Bibliothef des NReichstages zu Berlin. 1896. 


Bibliothet des Abgeordnetenhaujes zn Berlin. 1898, 
C. Im übrigen Peutfdland. 


. Herr Dittmann, Vertreter der Gothaer Lebensverjiherungs- 


661. 


Bank zu Dresden. 1881. 

Erdmann, D. Dr., Profeſſor, Königl. Preuß. Wirkt. 
Ober: Eonfistorialrath, General: Superintendent a. D. in 
Dresden. 1865. 

&froerer, Dr. phil., Gymnafial-Oberlehrer in Colmar 
im Eljaß. 1883. (Geftorben Februar 1903.) 

Kauſch, Oskar, Bojtjefretär zu Dresden. 1891. 
Schirrmacher, Dr., Univerjitäts-Profefjor in Roſtock. 
1850/56. 


. ©e. Erxeellenz Herr v. Scholz, Dr. jur., Königl. preuß. Staats: 


minijter a. D. zu Seeheim bei Conſtanz am Bodenjee. 1864. 


. Herr Schulz, Hans, Dr. pbil., Bibliothefar am Reichsgericht 


= 


5 


® 


zu Leipzig. 1896. 

Weniger, Dr, Geheimer Hofrath u. Gymnaſial-Direktor 
in Weimar. 1870. 

Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, Dr. jur., Reg.Aſſeſſor 
beim Bolizei-Präfidium in Hannover. 1898. 

3toledı, Dr. phil., em. Oberlehrer in Klein-Zſchachwitz 
bei Dresden. 1898. 


70. Die Bibliothef des Reichsgerichts in Leipzig. 1901. 


Direktion des Königl. Sächſiſchen Haupt-Staats-Archivs 


zu Dresden. 1900. 


Großherzogl. Univerfitäts-Biblivthet zu Heidelberg. 1864. 
Königl. Hof und Staats: Bibliothef zu Münden. 1863. 
Großherzogl. Univerjitäts-Bibliothek zu Moftod 1869. 

D, Außerhalb Deutſchlands. 


75. Herr Blazek, Pfarrer in Bladowig bei Sternberg in Mähren. 


1888. 

Civrteda, Dr., Abt der Benediktiner-Abtei zu Braunau 
in Böhmen. 1888. 

Freiherr Koblig von Willmburg, Dans, 8. und K. 
Artillerie Hauptmann in Krafau. 1896. 
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. Herr Lukowski, Dr., Domherr zu Tarnow in Galizien. 1879. 
9 


: Neugebauer, Julius, Gymnajial-Profejjor in Weidenau. 
Defterr.-Schlejien. 1886. 
Schneider, Carl, Bürgerjchullehrer in Freudenthal, 
Deiterr.-Schlejien. 1887. 
Zrampler, Profeſſor, Realjyuldireftor in Wien. 1869. 
Ulanowsti, Boleslaw, Dr., Univerfitäts- Brofejjor in 
Kralau. 1879. 
Weinhold, Rudolf, in Betersdorf bei Mühlbah in 
Siebenbürgen. 1885. 
Zulal, Profefier in Troppau. 1878. 


5. Die K. K. Univerſitäts-Bibliothek zu Czernowitz. 1880. 


K. K. Univerſitäts-Bibliothek zu Lemberg. 1875. 


.Das hiſtoriſche Seminar der deutſchen Univerſität zu Prag. 1885/86. 
.Die Bezirks-Lehrerbibliothek zu Freudenthal, Oeſterr.Schleſ. 1887. 


K. K. Hofbibliothet zu Wien. 1897. 


. Das Stadt-Archiv zu Krakau. 1898. 
. Der Eonvent der ritterl. Kreuzherren m. d. r. St. in Brag. 1900. 
. Das Fürftbiihöflihe Briefter- Seminar in Weidenau Deiterr.: 


Schlejien. 1902. 
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Bitte an Die geehrten Bereinsmitglieder. 

Seh. Hegierungsrath Friedensburg in Stealis, Fichteſtraße 29, bereitet die 
Herausgabe von Nachträgen, Ergänzungen und VBerihtigungen zu feiner Münz- 
geſchichte Schleftens im Mittelalter — Codex diplomatieus Silesiae Bd. All und 
XIII — vor und bittet, ibm zweddienliche Nachrichten, Urkunden und Münzen gefl. 
mitzutheilen. Koften und Auslagen werden gern eritatter. 


Drud von R. Niſchkewsky in Breslau 


Seitfhrift des Vereins 


ftr 


Gefdichte und Alterthum 
Hchlefiens. 


Namens des Vereins 


herausgegeben 
von 


Dr. Colmar Grünhagen. 


Achtunddreißigſter Wand. 


Breslau, 
€. Wohlfarth's Buchhandlung. 
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III. Unter Friedrich dem Großen'). 
a. 1740— 1756. 

Selten hat ein Wechſel der Dynaftie eine jo durchgreifende und 
einjchneidende Veränderung über ein Land gebracht wie der Eintritt 
der preußifchen Herrichaft über Schlefien. Wohl wird man es als 
unbejtritten anjehen dürfen, daß das unter der jchlaffen öfterreichifchen 
Herrſchaft etwas zurüdgebliebene Land in der 46jährigen Regierungs- 
zeit König Friedrihs ein gewaltiges Stüd vorwärts gekommen ift 
auf der Bahn rationeller und gedeihlicher jtaatlicher Entwidelung, 
allen Hemmnijjen durch wiederholte Kriegsnöthe zum Trob. 

Den Schlejiern aber mochten diefe Lehrjahre nicht eben leicht und 
angenehm erjcheinen, jie empfinden laſſen, der Lehrmeiſter jei jtreng 
und das Lehrgeld hoch; und derartige Klagen find vornehmlich von 
den Städten ausgegangen, denen jchon der ihnen aufgenöthigte Zwang 
peinlich jorgjamer fommunaler Haushaltung ebenjo wie die gleichfalls 


1) Zwei vorausgegangene Aufläge: 1. Während des Mittelalters, II. Unter 
Habsburgifcher Herrichaft finden fih in Band XXXVI diefer Zeitfchrift, ©. 1—25 
bezw. 226 - 270, abgedrudt. Die Borgänge, die fih bei dem Uebergange Breslaus 
aus der öfterreichifchen Herrſchaft in die preußifche hier abgefpielt haben, im Einzelnen 
zu fchildern, konnte in diefem Nahmen nicht verfucht werden. Hier galt es eben 
nur, das Berhältniß der Stadt zu ihren verfchiedenen Yandesherren, nicht aber die 
unter ben betreffenden Regierungen bier ftattgehabten Ereigniffe zu charalterifiren. 
Wer bier das Thatſächliche genaner kennen zu lernen wünſcht, mag verwiefen werden 
auf Grünbagen, Friedrich d. Gr. und die Breslauer 1740 - 42, Breslau 1563, 
und andererfeits die einfchlagenden Abfchnitte aus Grünhagen, Schleſien unter 
Friedrich d. Gr., 2 Bde. 1390 u. 1892. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Echlefiend, Bb. XXXVII. 1 
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ganz ungewohnte Fürjorge für das viele Militär nicht geringe Noth 
madte'). 

Nirgends aber wurden dieje Nöthe jchwerer empfunden als in der 
Landeshauptitadt, wie denn ja auch nirgends der Gegenſatz gegen die 
Vergangenheit jo in die Augen jpringend war. Gerade in Breslau 
trat eine peinlich Eontrollirte und in ihren Mitteln farg beichränfte 
fommunale Berwaltung an die Stelle einer patriziihen Dligarchie, 
deren bequemer, wenig jfrupulöjer Finanzgebahrung die frühere Re— 
gierung freie Dand gelafjen. 

Ganz bejonders jchwer hat man fich eben hier in die neue Zeit 
zu finden vermocdt, und wenn wir erfahren, daß e3 in der langen 
Regierung des großen Königs nicht gelungen ift, hier das Gleich- 
gewicht in der finanziellen Verwaltung herzuftellen, jondern daß im 
Gegentheil unter der nachfolgenden Regierung außerordentlihe Maß— 
regeln nothwendig geworden find, um dem anjcheinend drohenden 
Banferotte des Breslauer Gemeinwejend vorzubeugen, jo kann es 
wohl befremdlich erjcheinen, daß die Zeit eines auch als Regent ge- 
feierten Herrſchers, der noch dazu notorisch feiner neuen Provinz ein 
erhöhtes Maß von Fürſorge und Intereſſe zugewendet hat, in der 
Hauptjtadt diefer jelben Provinz fein bejjeres Reſultat zu erzielen 
vermodht hat. 

Dieje Berhältnifje haben gerade in neuejter Zeit die Aufmerkjam- 
feit weiterer Kreife auf ſich gelenkt, und jehr erflärlicher Weiſe iſt 
dabei eine Schrift wieder ans Licht gezogen worden, die drei Jahre 
nad) dem Tode des großen Königs, 1789, im Namen der Breslauer 
Kaufmannſchaft zwei gelehrte Yuriften, Uber und Sad, verfaßt 
haben”), um auf Grund der Akten nachzumweijen, daß die Nöthe der 
Breslauer Kämmerer im Wejentlihen durh die Geldforderungen 
hervorgerufen wurden, mit denen der König die Stadt für Intereſſen, 
die mit der legteren Nichts zu thun gehabt hätten, heimgejucht habe. 





1) Bol. den Abfchnitt über die Städte bei Grünhagen, Schlefien unter 
Friedrich d. Gr., II. von ©. 345 an. 

2) Hiftor.»juriftiiche Betrachtungen der Breslauer Bürgerihaft über den vorigen 
und jebigen Zuftand der hieſigen Stadtkämmerei. Gedruckt 1808. Die Schrift wird 
fortan nach dem neben Hofratb Sad als Concipient unterfchriebenen Uber citirt werden. 
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Wir verdanken der Schrift manche jchäßbare Notiz und können auch 
mancher fcharfjinnigen Ausführung zuftimmen, aber wir werden doch 
immer eingedenf bleiben müfjen, daß wir eben eine juriſtiſche Partei: 
Ichrift vor uns haben und ung mit dem Gejammttrejultate, das auf 
eine jchwere Anklage gegen den König hinausläuft, umjoweniger ge- 
nügen lafjen können, als aud) gegenüber den aus 45 Jahren zuſammen— 
gerechneten großen Summen doch daran fejtgehalten werden muß, daß 
Private ebenjo wenig wie Korporationen Aufwendungen für den Staat 
als jie Nichts angehend abzuweiſen ein Necht haben. 

In diejer Frage find wir ebenjowohl dem Andenken des großen 
Königs wie unjrem Intereſſe an der Gejchichte Breslaus in einer 
bedeutenden Epoche es jchuldig, die Gejtaltung des Verhältnifjes der 
Stadt Breslau zu dem Größten der Landesherren, die über ihr ge- 
waltet haben, zum Gegenjtande einer bejonderen und eingehenden 
Unterfuhung zu machen. 

Einjtmals hatte König Friedrih geradezu um die Gunjt der 
Breslauer geworben. Es war dies im Beginn feines fühnen 
ihlejischen Feldzuges geweſen. Nachdem er am 3. Januar 1741 in 
die Stadt, der er eine allerdings jehr verflaufulirte Neutralität be- 
willigt, feinen feierlichen Einzug gehalten, hatte er während jeines 
dreitägigen Aufenthalts daſelbſt allen Kreijen der Bevölkerung gegen: 
über ſich überaus leutjelig und gnädig gezeigt und das Gefühl, hier 
viele Herzen gewonnen zu haben, mitfortgenommen. Noch eine Woche 
jpäter zeigt er Sich entichlojfen, falls er die Abtretung Breslaus 
nicht durchzufegen vermöge, wenigitens die Einwohner „der guten 
Stadt“ vor einer Ahndung der ihm damals gezeigten günjtigen Ge- 
finnung zu ſchützen!) 

In den herrichenden Kreifen der Stadt behauptete man allerdings, 
nur eben der Pöbel habe dem Preußenkönige zugejubelt, unter den 
vernünftigen Leuten gäbe es Niemanden, der nicht „den himmelmweiten 
Unterfchied” zwijchen dem bisherigen glimpflidhen „regimine togato 
und dem zu bejorgenden regimine sagato handgreiflich einjähe” *). 


1) An Podewils unter dem 14. Yan. 1741. Polit. Corr. Friedrichs d. Gr. 1. ©. 179. 
2) Anführung bei Grünhagen, Friedrich d. Gr. und die Breslauer 1740/1, 


©. 113. 
1* 
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In der. That führten die Bemühungen des Breslauer Rathes, 
den Wiener Hof an die Fortdauer feiner Loyalität glauben zu 
machen, bald genug zu Irrungen mit dem Könige, der zwei Wochen 
nad dem Mollwiger Siege unter dem 24. April dem Magijtrat mit 
mesures, die der Stadt unangenehm jein würden, gedroht hat '). 
Schlieglih hat derjelbe aus Bejorgniß vor einer Ueberrumpelung 
durch die Dejterreicher mit Hilfe von Anhängern innerhalb der Stadt, 
von der Klaujel des Neutralitätsvertrages Gebrauch machend, zu 
einer überrajchenden militärifchen Bejegung Breslaus gegriffen, die 
dann am 10. Augujt 1741 ganz unblutig vor fi ging. Wenn der 
König bei dieſer Gelegenheit feiner Unzufriedenheit über die zwei— 
deutige Haltung des Breslauer Rats Ausdrud gegeben hatte, jo 
ſchien dagegen die Unterwürfigfeit, die der Letztere bei der Gelegenheit 
gezeigt, und mit der er, obwohl von der früheren Verpflichtung noch 
nicht entbunden, zur Ableijtung des Unterthaneneides jich verjtanden 
hatte, den König in gewiſſer Weiſe verjühnt zu haben. 

Dagegen jind die Breslauer ſich jchwerlid im Augenblid ganz 
bewußt gemwejen, welche gewaltige Ummälzungen der 10. Yuguft 1741, 
der frumme Lorenz, wie die Öfterreichiich Gejinnten jenen Zaurentius- 
tag nannten, für jie zur Folge haben würde. 

Schon das war ein folgenjchweres Ereigniß, daß Breslau fortan 
für eine preußische Feitung gelten mußte. 

In der That hatte noch an jenem 10. Auguſt 1741 der König 
den in feinem Hauptquartier bei Strehlen um ihn verfammelten 
fremden Diplomaten erklärt, ev werde fortan viel bejjer als bisher 
für die Sicherheit des damals in Breslau weilenden diplomatischen 
Corps bürgen können, denn während der Rath von Breslau es bisher 
mit der Sicherung vor feindlichen Ueberfällen nicht ernjt genug ge— 
nommen habe, gedenfe er eine jo jtarfe Garnijon hineinzulegen, daß 
eine Armee von weniger als 30000 Mann es unangefochten lajjen 
werde?). Daß damit Breslaus bisher durch jo viele Jahrhunderte 
bewahrtes jus praesidii, das Recht, jich ſelbſt zu ſchützen, nicht bloß 





1) Bolit. Corr. Friedrihs d. Gr. I. ©, 233. 
2), Angeführt aus dem Bericht eines Obrenzeugen bei Grünhagen, Friedrich 
der Gr. und die Breslauer 1740/2, ©. 170. 
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juspendirt, jondern definitiv aufgehoben ward, verſtand ſich von jelbit, 
aber es fam dabei noch vieles Andre in Frage. 

In alter Zeit waren alle Städte befeftigt geweſen; allmählich 
hatten die Fortjchritte der Artillerie und der Befeftigungskfunft dazu 
geführt, nur eine Heinere Anzahl von Plägen als eigentliche Feitungen 
auszugeftalten und für deren Fortififationen nad allen Regeln der 
Kunft größere Aufwendungen aus Staatsmitteln zu machen. Shren 
Einwohnern wurden nicht geringe Opfer auferlegt; fie mußten ſich 
eine Einihnürung gefallen Tajjen, die der Ausbreitung und Ent- 
widelung in hohem Maße hinderlich war, mußten eine befonders 
ftarfe Einquartierungslajt tragen, da Kajernen für die Truppen 
damals nur zu einem jehr Heinen Theile vorhanden waren, und, was 
vielleicht die Hauptjache war, es hinnehmen, daß in ihren Mauern 
weniger nach der gedeihlichen Entwidelung der Stadt, als nad) der 
Sicherheit gefragt wurde. In einem Militärjtaate wie Preußen 
wurde das Alles noch bejonders jtreng genommen. Dem Komman- 
danten, der mit jeinem Kopfe dem Könige für die Sicherheit des 
Platzes zu haften hatte, fteigerte unvermeidlich das Bewußtjein feiner 
Berantwortlichkeit zugleih auch das feiner Amtsvolltommenheit; 
namentlich den Kommunalbehörden gegenüber galten viele der Herren 
für herriſch und rüdfichtslos, zu Uebergriffen und gewaltjamem Zu: 
greifen geneigt, und jelbjt gedrängt durch hohe Anforderungen farger 
Vorgejegten gingen fie gern darauf aus, nach Kräften Laſten auf Die 
Schultern der Bürgerfhaft abzuwälzen. Die Kommunen mußten es 
lernen, ſich ſolchen Anforderungen in vielen Fällen, wenn auch 
jchweren Herzens, zu fügen. Widerjtand und Bejchwerde hatten 
immer etwas Mißliches. Die königl. Zivilbehörden, auf deren Unter- 
ftügung man doc immer zunächſt angewiefen war, hatten eine nicht 
leicht zu überwindende Scheu davor, mit den Militärbehörden in 
Konflift zu gerathen, und wenngleich mandje Fülle vorliegen, wo des 
Königs Gerechtigkeitsgefühl übermäßige Forderungen zurüchvies, fo 
blieb der Weg zur Erlangung eines günftigen Reſultats unter allen 
allen Umftänden lang und jchwierig. 

Wie groß aber auh im Großen und Ganzen die Opfer waren, 
welche die Einmwohnerjchaft einer Stadt in ihrer Eigenſchaft als 
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Feitung im Intereſſe des Landes zu bringen hatte, jo trug König 
Friedrich feiner Auffaſſung entſprechend auch nicht das kleinſte Be— 
denken, ſolche ohne jede ſonſtige Rückſicht einer Stadt aufzuerlegen, 
wofern ein Hinblick auf den wirkſameren Schutz des Landes das 
irgendwie zu erheiſchen ſchien. Schweidnitz, deſſen Bürgerſchaft 1740 
geradezu einen gewiſſen Enthuſiasmus der preußiſchen Sache entgegen— 
gebracht hatte, iſt nicht davor bewahrt geblieben, um ſeiner Lage 
willen zur Feſtung umgeſtaltet zu werden, wo dann überaus ſchwere 
Drangſale und Hemmniſſe ſein Loos wurden. 

Mit Breslau hatte es eine ganz beſondere Bewandtniß. Die 
Feſtungswerke, für deren funftgeredhte Herftellung im XVI. Jahr: 
hundert die Stadt große Aufwendungen gemacht, hatten ſich im 
dreißigjähigen Kriege ſoweit bewährt, um feindliche Deere von 
den Mauern Breslaus fernzuhalten, und angejichts des preußiſchen 
Angriffs Hatten jih in Wien gewichtige Stimmen erhoben dahin 
gehend, Alles an die Behauptung Breslaus zu jegen, doch als man 
behufs wirkſamer Bertheidigung die ausnahmsweije Einnahme einer 
öſterreichiſchen Bejagung begehrte, hatte der Rath das zwar anfangs 
nicht abzulehnen gewagt, doch ſich von einem Tumult der Bürgerjchaft 
zu nachträglicher Weigerung drängen lafjen unter dem Berfprechen, 
die Stadt jelbjt mit der geworbenen Miliz vertheidigen zu wollen. 
ALS es aber Ernjt zu werden drohte, zeigte der Rath wenig Neigung, 
es auf eine Belagerung anfommen zu lajjen, jondern juchte das Heil 
in einem Ablommen mit dem Könige von Preußen, da, wie er nad) 
Wien jchrieb, die Stadt doch nur „mehr eine allenfalls zur Abhaltung 
einer polnischen Snvafion als zur Abtreibung derer von regulirten 
Truppen hantirten feindlichen Unternehmungen geſchickter Ort“ jei'). 

Mit einer jo gearteten Feitung wäre allerdings dem Preußen: 
fönige wenig gedient gewejen, und derjelbe würde, aud) wenn er den 
Breslauern ihr altes jus praesidii gelajjen hätte, ihnen unzweifelhaft 
dafür die volle VBerantwortlichkeit für die Sicherheit der Feſtung zu- 
geichoben und darauf hin für. Erhaltung und PVerjtärfung der Forti— 
fifationen, für Sold und Verpflegung der Offiziere und Mannjchaften 


1) Angeführt ebendaf, ©. 35. 
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einer ausreichenden Bejagung, für Kriegsmaterial jeder Art und für 
Berproviantirung und all den Zubehör einer wohl im Stande er- 
haltenen Feitung jo große Geldaufwendungen abverlangt haben, daß fie 
finanziell bejjer fortfamen, wenngleich jie jegt allein ala Entihädigung 
für die Quartiergeber (Servis) jährlihd 80000 Rthlr. zu zahlen 
hatten an Stelle der 34000 Rthlr., womit fie ihre Stadtmiliz (alfer- 
dings nur eben die Mannjchaften) bejoldet hatten, und wenngleich 
der Kommandant weit ausgreifend alle Baulichkeiten, die nur irgendwie 
als militäriſchen Zweden dienend angejfehen werden fünnten, in Be- 
Ihlag nahm und zuweilen jogar im Widerfpruche mit des Königs 
jonftigen Anordnungen der Stadt allerlei Lajten aufzumälzen fuchte. 

Es war das aber nur ein Moment der durch die preußiiche Herr- 
Schaft herbeigeführten Ummwälzungen. 

König Friedrich hatte Anfang Auguft 1741 in dem Briefe, der 
dem Feldmarſchall Schwerin die Leberrumpelung Breslaus aufträgt'), 
den dortigen Magijtrat „nebſt denen Katholifchen“ bejchuldigt, noch 
bejtändig zu intriguiren, die ihnen jo lieben Defterreicher dahin zu 
ziehen, um vielleicht durch eine Surprife diejelben in die Stadt zu 
bringen. Die jo Angeklagten hatten wohl Urjache davor zu bangen, 
was der König, nachdem er jih am 10. Augujt 1741 der Stadt be- 
mächtigt, über ſie verhängen würde. Allerdings erhielt Schwerin 
den Auftrag, „der Bürgerjchaft alle Gnade, und daß fie weder jammt 
noch jonders das Geringjte verlieren werden“, zu verjichern ?), aber 
wie würde es jpeziell mit dem Rathe werden? 

Der König glaubte zur Herjtellung eines befjeren Stadtregiments 
ein jehr einfaches Mittel zur Verfügung zu haben. In Erinnerung 
daran, daß er bereits im Juni 1741 die Verfügung der öjterreichifchen 
Zeit, die für alle Kommunalämter dus katholiſche Bekenntniß zur 
Bedingung machte, außer Kurs gejebt und deßhalb vorausjegend, 
daß auch in Breslau ausschließlich Katholifen im Rathe ſäßen, jchrieb 
er zwei Tage nach der Bejeßung der Stadt, als ihm am 12. Auguſt 
1741 General v. Marwis für feine Ernennung zum Kommandanten 

1) Bolit. Corr. Friedrichs d. Gr. I. 290. Der Brief ift undatirt, die Antwert 


Schwerins datirt vom 2. Auguft. 
2) Ebenbaf. 292. 
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diefer Stadt dankt, auf die Rüdjeite des Briefes die Worte: „den 
Magijtrat in Breslau zu cajliren; die Bürger jollen einen neuen 
evangeliihen Magiftrat wählen, welchen ich confirmiren werde“ '). 

Aber er muß überrajchend jchnell belehrt worden jein, daß in 
der Breslauer Kommunalverwaltung fein Katholik angejtellt fei?); 
wenigjtens ergeht noch an jenem jelbigen Tage”) aus dem Lager 
bei Strehlen an den Feldmarihall Schwerin ein Schreiben, das auf 
des Letzteren Bericht vom 11. Auguft über die gelungene Bejegung 
Breslaus und die erfolgte Huldigung des Königs Zufriedenheit aus- 
ipricht und weiter hinzufügt: „was den alten Magijtrat betrifft, dem 
ih zu trauen nicht Urſach habe, jo follt Ihr denjelben abjegen und 
diejenigen Stände und Ordnungen, fo mit dem Stadtwefen zu thun 
haben, zujammenfordern und von ihnen andre tüchtige redliche und 
wohlgejinnte Subjefte zum Magijtrate wählen Iaffen, die ich dann 
confirmiren werde. Wegen der zu wählenden Bürgermeifter ijt in- 
jonderheit darauf zu jehen, daß fie gut preußiſch gefinnt find, worüber 
Ihr mit dem Meorgenitern *), welcher die Leute Fennet, fprechen und 
feinen Vorſchlag vernehmen müjjet“ °). 

Die Kabinetsordre Tann unfer Intereſſe erregen einmal wegen 
des darin den Breslauern in einem Umfange zugebilligten Wahlrechts, 
wie fie ein ſolches nachmals nicht erlangt haben, und dann um der 
Zuverficht willen, mit der der König von den Breslauer Wählern ihm 
willfommene Rejultate erwartete. 

Doch thatfählih ijt e8 überhaupt nicht zur Wahl gekommen; 
wohl gab es in Breslau geordnete Vertreter der Bürgerjchaft, die 
man auch als Wahlförper hätte verwenden fünnen, doch bisher hatten 
jie fein Wahlrecht ausgeübt, vielmehr hatten hier jeit den ältejten 
Zeiten (furze Unterbredungen ausgenommen) bei dem jährlichen 


2, Anführungen aus dem Berl. Geh. St.-A. bei Grünhagen, Friedrich d. Gr. 
und die Breslauer, ©. 196 und dazu ©. 155. 

2) Ebendaf. 197. | 

) Der Brief von General v. Marmit datirt vom 12. Auguft, die Marginaf- 
verfügung des Königs trägt fein Datum, aber der Brief an Schwerin, der doch 
unzweifelhaft fpäter gefchrieben ift als das Marginal, führt das Datum des 12. Auguſt. 

+) Dem preuß. Agenten in der Stadt. 

5) Volit. Eorr. Friedrichs d. Gr. I. 308. 
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Rathswechſel am Aſchermittwoch die abtretenden Konſuln und Schöffen 
ihre Nachfolger gewählt, was man doch unmöglich dem abzuſetzenden 
Rathe diesmal hätte überlaſſen können. 

Unter ſolchen Umjtänden jtellte die preußiiche Behörde in Breslau, 
das Feldfriegstommifjariat, dem Könige vor, feine Intereſſen Tießen 
ſich ſchon dadurch wahren, daß er, da der bisherige Leiter der Bres— 
lauer Verwaltung, der Oberſyndikus v. Gutzmar, nit mehr im 
Dienfte der Stadt bejchäftigt werden follte, einen tüchtigen und zu- 
verläjjigen Beamten als Magiftratsdirektor anstelle und außerdem das 
Präjidium des Nathes einem dem preußifchen Intereſſe ergebenen 
Manne übertrüge im Hinblid auf das hoffnungslofe Siechthum des 
bisherigen Rathspräjes v. Noth. 

Auf dieſe Vorjchläge ging der König ein und ernannte den bis- 
herigen Kriegs- und Domänenrath Blochmann zu Küftrin, einen ge: 
borenen Sclejier, zum Magijtratsdireftor von Breslau und den bis- 
herigen Rathsherrn v. Sebiſch zum Rathspräjes, während die übrigen 
Mitglieder des Magiftrats, die ja fogleid am 10. Auguft dem König 
Treue gejchworen hatten, einfach im Amte blieben. Won einer jähr- 
lihen Erneuerung des Raths war natürlich feine Rede mehr, und 
ebenjo blieb die Form einer Fünftigen Ergänzung des Raths vor- 
läufig in suspenso. Eine Betätigung der Privilegien ward der 
Stadt in Ausjicht gejtellt und ift auch unter dem 29. Dezember 1741 
erfolgt '), aber allerdings nur, foweit die Privilegien nicht der 
Souveränetät des Königs oder überhaupt der allgemeinen Landes- 
wohlfahrt nadhtheilig jeien, aljo unter einer Klaufel, mit der man 
thatjächlich über jegliches Privileg hätte hinwegtommen fünnen. 

Bon dem „jus praesidii“, d. h. dem Rechte, ſich unter Aus» 
ſchluß Iandesherrlicher Befagung durch eine eigene Stabtmiliz ſelbſt 
zu jchügen, war nicht mehr die Rede. Ein Privileg darüber fand 
fi nicht vor, und die Thatjache, daß das Recht bis 1741 in Geltung 
gewejen war, erjchien der preußijchen Regierung bei der Privilegien- 
bejtätigung nicht ausschlaggebend. 

Darin mochten des Königs Rathgeber wohl Recht haben, daß die 


i) Cod. dipl. Siles. XI. 230. 
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vorhandenen Privilegien der Stadt Breslau wenig dazu geeignet 
waren, der landesherrlichen Gewalt feite Schranken zu ziehen und 
wejentliche Vortheile zu ſichern. Thatſächlich ftand, als nun die ganze 
ſtädtiſche Verwaltung dem preußifchen Feldfriegsfommifjariat: (an 
dejjen Stelle gegen Ende des Jahres 1741 zwei Kammern, eine zu 
Breslau, eine zweite zu Glogau, traten) durchweg unterworfen wurde, 
das mit feinem Privileg im Widerfpruche, und ſelbſt unter öfterreichischer 
Herrſchaft hatte es immer dod im Willen der Eaiferlichen Behörden ge- 
legen, ihre niemals beftrittene Autorität über die ſtädtiſchen Behörden 
Breslaus ftärker, als fie es zu thun pflegten, zum Ausdruck zu 
bringen. 

Die thatjähhlihe Veränderung war allerdings für den Rath ein- 
Ichneidend genug, injofern nun an die Spiße der fommunalen Ver— 
waltung ein vom König ernannter und „von ihm dependenter“ Be- 
amter trat mit jolher Madtvollfommenheit, daß Feine Verfügung 
ohne jeine Unterfchrift Geltung hatte, außerdem die gefammte kom— 
munale Verwaltung nad allen Seiten hin unter ftrengjter Kontrole 
jeitens der fünigl. Kriegs: und Domänenfammer gehalten ward. 
Aber bei der Bürgerichaft Hatte das Alles, wenn fie gleich, wie ein 
Zeitgenofje es ausjpricht, jeit der Bejegung Breslaus innezumerden 
begann, daß die preußischen Hoſen noch enger ſäßen als die 
böhmischen '), keine bejondere Erregung hervorgerufen, da hier ein 
Gefühl jchadenfroher Genugthuung überwog, daß jegt über die ftolzen 
adeligen Herren vom Rathe ein ftärferer gefommen war und deren 
als eigennüßig, unordentlih und willfürlich verrufene Verwaltung 
nun unter ftrenge Aufjicht gejtellt ward. 

Auf der andern Seite hatte. es hier offenbar einen jehr guten 
Eindrud gemacht, als bei der Einführung des neuen Magijtrats- 
direftor8 am 28. September 1741 der ültere der beiden Geheimräthe 
des Feldfriegstommifjariats, v. Reinhard, ausſprach, Se. Majejtät 
erwarte, daß der löbliche Magijtrat mit dem neuen Direktor fich in 
dem Bejtreben vereinen würde, die gute Stadt Breslau. emporzubringen, 
Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, auf daß die bürgerliche Nahrung, 





1) Steinbergers Tagebuch ed. Träger, ©. 223. 
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Handel und Wandel vermehrt, „infonderheit aber mit den rathhäus— 
Iihen und Stadtgütern eine qute und wohlverftandne Wirthfchaft feit- 
gejtellet und durch letztere fürnehmlich dahin gewirtet werde, 
daß die rathhäusliche Kammer und die Stadt nah und 
nah aus der ſchweren Schuldenlaft gerettet und von den 
fajt unerſchwinglichen Zinſen dermaleinjt befreiet werden 
mödte”'). | 

Was hätte den Breslauern erwünjchter fein fünnen, als dieſe 
offizielle Anerkennung eines hier vorhandenen Nothitandes und die 
Hoffnung auf Abhilfe unter der neuen Herrichaft ? 

Als dann derjelbe Beamte, der ſich hier jo theilnehmend geäußert, 
furz darauf unter dem 5. Oftober 1741 zum Präfidenten der Bres- 
lauer Kriegs- und Domänenfammer ernannt ward, durfte auch dies 
dem Rathe jehr willtommen jein. E38 jchien fid Alles gut anlafjen 
zu wollen. Eben damals, unter dem 5. Oftober 1741, berichtete der 
preußifche Agent aus den Zeiten der Neutralität, Morgenjtern, auf 
deſſen Urtheil gerade dem Breslauer Rathe gegenüber der König, 
wie wir wijjen?), viel gab: „Das gewinnende Benehmen Blochmanns 
bewirkt, daß der Rath von feiner öfterreichifchen Gefinnung ſchnell 
zurüdfommt, und derjelbe läßt jich in ganz wunderbarer Weife für 
das Intereſſe Ew. Majejtät gewinnen ?).“ Unter dem 30. Oftober 
verlieh der König Blochmann den Titel eines Geh. Nathes, erhob 
ihn in den Adelſtand und ließ der Stadt melden, fie möge in dieſer 
Auszeichnung ihres Vertreters einen Beweis feiner gnädigen Ge- 
finnung erfennen*). Auch bei der Huldigung von Niederjchlefien am 
7. November zeigte jich der König den Breslauern überaus guädig, 
und um die Wende bes Jahres erhielt die Stadt jene Beftätigung 
ihrer Privilegien und bald nachher noch einen bejonderen Gnaden- 
brief, der Breslau zur dritten Nejidenz des preußijchen Staates er- 


1) Die Rede Reinhards abgedrudt in den gefammelten Nachrichten, den gegen» 
märtigen Zuftand Schlefiens betr. (Heymanns Kriegs- u: Friedensard.) 11. S. 94 fi. 

2) Wie ſchon die Marginalverfügung an Schwerin vom 12. Auguft 1741 ber 
weift, vgl. o. ©. 8. 

9) Angeführt bei Grünhagen, Friedrich d. Gr. und die Breslauer 1740/41, 
S. 202. 

9 Angeführt bei Grünhagen, a. a. O. 203. 
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hob '). ES jchien wirklich Friede geſchloſſen zwischen dem neuen 
Zandesheren und der Stadt Breslau und das Wort, das fein Minifter 
Podemwils bei der Huldigung geſprochen, zur Wahrheit werden zu 
jollen: fein Monarch jei nicht wie andere Eroberer gefommen, um 
Furcht und Schreden zu bringen, fondern als ein milder und gnädiger 
Zandesvater, der den Tag als einen verlorenen anjehe, an dem er 
nicht Sjemand Gutes thun und Glüd bringen fünne?). 

Am Anfange des neuen Jahres 1742 fand der Kammerpräfident 
Reinhard noch eine Gelegenheit, der Stadt Breslau einen jehr wejent- 
lichen Dienft zu leijten, einen Schlag abzuwenden, der die Stadt über- 
aus jchwer getroffen haben würde. Der junge König hatte ſchon als 
Kronprinz großes Intereſſe für die Entwidelung der Induſtrie und 
des Handels gezeigt und fich 3. B. von Kaufleuten, Die aus Leipzig 
zurüdfehrten, berichten laſſen über die Meſſen in diefer Stabt ?), wo 
eine rührige Kaufmannfchaft eifrig danach ftrebte, aus der ftaatlichen 
Verbindung Sadhjens mit Polen für ſich BVortheile zu ziehen und 
den öftlichen Handelsverkehr möglichft fi anzueignen. Jetzt im An- 
fang des Jahres 1742 entſchloß ſich Friedrich, troß der neuen Kriegs- 
forgen, die ihn gerade damals bejchäftigten, der Stadt Leipzig ein 
Paroli zu bieten duch Privilegirung eines neuen Meßplages in 
Schlejien, der die Kaufleute des Oſtens jchon durch die erheblich 
größere Nähe wohl verloden fonnte, und unter dem 25. Januar 1742 
fordert er von dem Präfidenten der Breslauer Kammer, v. Reinhard, 
einen Bericht über diefen Gedanken, bei dem uns als das Verwunder— 
lichſte erfcheinen will, daß der König für diefen neuen Meßplatz nicht, 
wie alle Welt doch wohl vorausgejegt haben würde, Breslau, fondern 
Brieg auserjehen hatte, während doch gerade der öftliche Handel, auf 
den es hier vorzugsweile abgejehen war, jeit Jahrhunderten das 
eigentlihe Monopol der Breslauer gewejen war, in ſolchem Maße, 
daß man in faufmännifchen Kreifen das, was hauptſächlich hier hinein- 
gehörte, furzweg als „Breslauer Handlung“ zu bezeichnen pflegte *). 


1) Cod, dipl. Siles. XI. 280. 

2) Grünhagen, a. a. O. 212. 

2) Gotzkowsky, Geſchichte eines patriotiſchen Kaufmannes, 1768, ©. 4. 

4) Bgl. die aus d. J. 1742 ſtammende Anführung in der Schleſ. Zeitſchr. V. 66. 
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Zeider ift ung nun die angeführte Kabinetsordre vom 25. Januar 
1742 nicht mehr erhalten‘), und wir entbehren fo einer authentifchen 
Nachricht über die Motive, die den König bewogen haben, fich für 
Brieg, nicht für Breslau zu entjcheiden, und wenn wir nun zu dem 
allein uns übrig gelafjenen Mittel greifen, aus dem ung vorliegenden 
Berichte Reinhards, der doch darauf angewiefen war, über die An 
führungen des Königs fich zu äußern, des Lehteren Argumente gegen 
Breslau gleihjam im Spiegelbilde ſich darftellend aufzufuchen, fommen 
wir an erjter Stelle auf einen Zweifel des Königs, ob gerade Die 
Breslauer Kaufleute geeignet wären zu einem erfolgreichen Wettfampfe 
gegen die Leipziger, fie, die im Rufe ftänden, mit Vorliebe, jowie 
jie Etwas erworben hätten, das Kapital aus dem Gefchäft zu ziehen, 
jih Landgüter zu kaufen und im Verkehr mit dem Xandadel die 
grandseigneurs zu fpielen, wodurd fie jchon den Breslauer Handel 
arg heruntergebradht hätten. 

Wir dürfen in der That kaum zweifeln, daß wejentlich nach dieſer 
Seite hin der Hauptbeweggrund für König Friedrich gelegen hat, bei 
der Wahl eines jchlefiichen Meßplatzes die Landeshauptjtadt zu über: 
gehen. Es lag ganz in jeiner Art, bei der Durchführung eines kühn 
entworfenen Planes die geeignetjt jcheinenden Mittel auszuwählen 
ohne befondere Rüdjichtnahme. Uber auf der andern Seite war 
faum zu verfennen, daß hierbei für Breslau in der That eine Lebens— 
frage auf dem Spiele jtand. Als in Leipzig zuerjt von dem Plane 
des Preußenkönigs gejprochen ward, ijt das Wort gefallen, gelänge 
der preußiiche Anjchlag, jo bedeute das für Leipzig ein Herabſinken 
etwa auf das Niveau von Naumburg a./S.”). Schlimmeres nod 
fonnte man Breslau prophezeien, wenn, wie der König wollte, faum 
5 Meilen entfernt, Brieg als Stätte zweier bejonders privilegirter 
Jahresmeſſen gegründet ward mit dem ausgejprochenen Zwecke, den 
Dandelsverfehr von Polen, Rußland, Ungarn an fich zu ziehen. 


1) In den Alten des Breslauer Staatsarchivs fehlt fie, und auch im Berliner 
Staatsarch. hat fie nicht aufgefunden werden können. 

2, Aus einem Bericht des preuß. Rathes Hagen (1742 Mai 2) angeführt bei 
Cauer, Schleſ. Zeitſchr. V. 76. 
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Gelang das, jo drohte Breslau unvermeidlih der Verluſt feiner 
dominirenden Stellung in Schlejien. 

Wie mißlih es nun aud für Reinhard jein mußte, einen Plan 
jeines jo jelbjtherrlichen Monarchen in einem wefentlichen Punkte zu 
freuzen, jo zögerte er doch nicht, feine Ueberzeugung zum Ausdrud 
zu bringen, und unter dem 12. Februar jtattet er dem Könige jenen 
Beriht ab!). Er habe des Königs Idee wegen Anlegung einer 
Freimeſſe in Brieg auf das Sorgfältigjte und Reiflichſte überlegt, 
wernngleih er darüber Niemand hierortS zu konſultiren gewagt, da 
Soldyes die Breslauer ungemein alteriven würde .... Und da die 
Wahl von Brieg „eine jo hHauptnotable Alteration“ des ganzen 
ſchleſiſchen Commercii nach ſich ziehen würde, dürfte er, wollte er 
dem in ihn gejegten Vertrauen entjprechen, nicht verjchweigen, welche 
Schwierigkeiten dem Plane entgegenjtehen würden. 

Bor die Wahl gejtellt, entweder den Verſuch zu machen, den aller- 
dings etwas in Verfall gefommenen Breslauer Handel wieder empor» 
zubringen, oder einen andern Ort als Pla für die Meſſe zu wählen, 
müſſe man einfehen, daß das Letztere ein großer Hazard fein würde, 
da man in DBrieg weder geeignete Menjchen nody hinreichendes 
Kapital zu finden hoffen dürfe, während bei Breslau doch die Hoffnung 
bleibe, daß eine Erfenntniß der Urjachen des hier wahrnehmbaren 
fommerziellen Niederganges auch Mittel zur Aufhülfe an die Hand 
geben würde. Wenn bier in den legten Zeiten der öſterreichiſchen 
Herrichaft die von Jahr zu Jahr erhöhten Akzifen und Zölle großen 
Schaden angerichtet hätten, jo habe ja der König jelbjt jchon be- 
gonnen, hier Wandel zu Schaffen; ferner würden die Breslauer Kauf: 
leute, die von ihrem Reichthume einen jo üblen Gebrauch gemacht, 
Güter gekauft und ihr Geld dem Commereium entzogen hätten, bet der 
veränderten Lage der Dinge fich wieder eifriger dem Handel zu— 
wenden, und die Kaufleute des Oſtens, für die Breslau nie auf: 
gehört habe, eine nicht geringe Anziehungskraft zu üben, würden, 
wenn fie merfkten, daß nunmehr Ernſt gemacht würde, jich leicht 
wieder für fleifigen Beſuch Breslaus gewinnen lajjen. 

1) Bresl. Staatsarch. M. R. VI. 10 vol. I. Auszüge daraus bei Cauer, Schleſ. 
Zeitſchr. V. 73 fi. 
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Außerdem jei noch zu bedenken, daß die Einrihtung „einer Frei— 
mejje” zu Brieg das uralte Niederlagsprivileg von Breslau, das bisher 
auch von andern Staaten in gewiljer Weije rejpeftirt worden jei, 
thatjählih über den Haufen werfen würde, und daß, wenn Der 
Landesherr von Schlejien den Anfang damit mache, über jenes 
Privileg Hinwegzufchreiten, Sachſen faum würde verhindert werden 
fönnen, jeinerjeit3 dafjelbe zu thun und feinen alten Plan, in feiner 
niederlaufigiichen Stadt Guben eine Mefje zu gründen, auszuführen, 
wobei dann auch Frankfurt a./D. aufs Schwerjte in Mitleidenjchaft 
gezogen werden würde. 

Der König wich den Gründen Reinhards, wenngleich diejer that- 
jächlic einen überzeugenden Erfolg mehr mit dem gehabt haben dürfte, 
was er gegen Brieg als mit dem, was er für Breslau vorgebradht, 
und indem er nun der Sache die Wendung gab, als habe er, was 
den Drt anlange, Reinhard die Wahl gelaſſen, verfügt er aus feinem 
mährijchen Feldlager zu Proßnitz unter dem 8. April 1742 die Ein- 
richtung zweier privilegirten Meſſen in Breslau '), deren erjte im 
nädjten September jtattfinden jollte. Der Breslauer Magijtrat er- 
hielt mit der Sorge für die Inſzenirung derfelben eine neue Bürde 
auf die Schultern gemwälzt, und die Bürde drüdte um jo jchwerer, 
als ohne jeden Zweifel ihm bedeutet ward, daß es in der Hand der 
Breslauer liegen würde, den neuen Gnadenbeweis des Königs zum 
Heil und Segen der Stadt auszugeitalten ?). 

Der diefe Lehre ertheilte, war ſchon nicht mehr der für Breslau 
jo aufrichtig wohlwolfend gejinnte Reinhard. Ganz überrajchend war 
diejer unter dem 19. März nady Glogau verjegt worden als Präjident 
der dortigen Kriegs: und Domänentammer, während jein jüngerer 
Kollege von dem ehemaligen Feldfriegsfommijjariat, Minchow, die 
ungleich wichtigere gleiche Stellung in Breslau und dazu noch den 
Rang eines unmittelbar unter dem Könige ftehenden Staatsminijters 
für Schlejien erhielt, jo daß er der Vorgejegte von Reinhard wurde. 





1) In dem zulebt zitierten Aftenftüde und auszüglich bei Sauer, Schleſ. Zeitfchr. 
V. 75. 

2) Wir werden weiter unten zu erwähnen haben, wie der Breslauer Rath den 
Sommer 1742 als eine „Erifis” anfieht. 
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Den Legteren hat die offenbare Zurüdjegung bewogen, bald nachher 
jein neues Amt niederzulegen. 

Wohl hieße e8 zu weit gehen, wollte man annehmen, daß der 
freimüthige Bericht vom 12. Februar in der Meßangelegenheit Rein— 
hard die Gnade des Königs gefojtet hat, aber als ganz unzweifelhaft 
dürfen wir es ausjprecdhen, daß Neinhard feines Breslauer Amtes 
enthoben worden ijt, vornehmlich weil er als eine nicht geeignete 
Perſönlichkeit erfchien, um mit jo ftrenger Hand, wie es Friedrich 
wünjchte, in der Breslauer Kommunalverwaltung Ordnung zu Schaffen. 

Sicherlich durfte e8 Schlejien als bejondern Vorzug anjehen, 
allein unter allen preußijchen Provinzen einen eignen, nur vom 
Könige abhängigen Verwaltungsminijter zu befigen, und auch für 
Breslau mußte es Etwas bedeuten, in jeinen Mauern den Mann zu 
haben, der nächſt dem Könige für Schlejien die höchite Autorität dar- 
jtellte, von dem unter ſolchen Umjtänden eine Kenntniß der provinziellen 
Intereſſen, ein Berjtändniß für diejelben zu erhoffen war, und deſſen 
Ohr für Wünjche und Bejchwerden fich jo bequem darbot. Doch der 
Breslauer Rath follte es bald kennen lernen, daß dem neuen Minifter, 
dem e3 jonjt an wohlwollender Gejinnung nicht gebrach, gerade nad) 
diefer Seite hin durch äußerſt ftrenge Inſtruktionen die Hände ge- 
bunden waren. 

Der König zeigt Damals dem Breslauer Rathe ein wenig gnädiges 
Geficht, und wir werden noch Hindeutungen auf Thatſachen anzuführen 
haben, die feine Unzufriedenheit erregt haben. Aber was das für 
Thatſachen waren, bleibt uns verborgen, und nur ein Faktum ver- 
mögen wir anzuführen, das wahrjcheinlich damals eben zu den Ohren 
des Monarchen gefommen war. In den Minifterialakten wird eines 
Rapital3 von 10000 Thlr. gedacht, das der Rath 1741 aufgenommen, 
weil die Einnahmen gejtodt hätten und die Kriegszeit eingebrochen, 
auch die Miliz zu befolden geweſen!) ꝛc. Welche Bewandtniß es 
jedoh in Wahrheit mit dieſem Sculdpoiten hatte, jagt uns im 
authentiiher Form ein Beriht des Breslauer Oberfämmerers 
v. Sommersberg, des bekannten Herausgebers der jchlejiichen Ge— 


1) Brest. Staatsard. M. R. XII. 10 vol. 1. f. 38. 
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Ichichtsquellen, der, nachdem er gerühmt, wie die Kämmerei ſelbſt in 
dem „höchſt befümmert gewejenen Jahre 1741 während der Neu- 
tralität und nachmals „bei der folennen Landeshuldigung” alle Aus» 
gaben aus den bereitejten Mitteln der Rentfammer beftritten habe, 
- dann fortfährt: „Dagegen aber bey der d. 10. Aug. e. a. durch die 
fönigl. Waffen gejchehenen Decupation der Stadt und darauf erfolgten 
Huldigung von Rath und Bürgerfhaft zu Vergnügung der hohen 
Generalität, auch verjchiedner königl. Minifter und zur Abnehmung 
der Huldigung Allerhöchſt abgeordneten Herrn Kommiſſarien auch zur 
Abwendung aller Ungnade und deren Folgerungen ein Kapital von 
zehntaufend Thalern erborget werden müfjen“'). 

Es war dies jo ganz die Gepflogenheit der guten alten öjter- 
reichiichen Zeit, wo in fritiichem Momente, wenn in Wien etwas 
erreicht oder abgewendet werden follte, eine Breslauer Gefandtichaft 
dahin aufbrach, wohl ausgerüftet, das Gewicht ihrer BVorftellungen 
duch klingende Argumente und erwünjchte Gaben der gefchäßten 
ſchleſiſchen Leinwand zu verjtärfen und zu unterftüßen. ber 
die Anwendung jolcher Mittel, die noch unjer Sommersberg im ge— 
gebenen Falle als gradezu indizirt und geboten anfah, erjchien dem 
neuen Landesheren eher im Lichte gewiljenlojer Vergeudung öffent- 
licher Gelder, wie ſolche für die Zukunft um jeden Preis verhindert 
werden müßte. 

König Friedrich rechnete darauf, diefen Zwed einfach dadurch zu 
erreichen, daß, wie dies bereits in allen Städten der altpreußifchen 
Provinzen jhon von jeinem Vater eingeführt worden war, aud in 
Sclejien die Kommunalverwaltungen auf das Strengſte zur Inne— 
haltung der alljährlih aufzujtellenden und von der Staatsbehörde 
nad jorgjamer Prüfung zu bejtätigenden Etat von Einnahme und 
Ausgabe ſich als verpflichtet anfähen. Hier mit der jchlefischen 
Landeshauptftadt anzufangen und auf das Scleunigjte einen Etat 
zujtande zu bringen, hatte er dem neuen Minijter von Münchow und 
nicht minder dem für Breslau ernannten Magiftratsdirektor von Bloch— 


1) MWörtlih angeführt in einem Berichte des Generalfiskals Glorin vom 
23. April 1747. Bresl. Staatsarch. M. R. XII. 4 vol. II. 
Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Mlterth. Schleſiens. Bd. XXXVIII. 2 
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dann auf das Dringendfte wieder eingejchärft. Ihm ſpricht der 
König unter dem 31. Januar 1742 auf dejjen Bericht vom 21. Januar 
feine Zufriedenheit aus, mahnt aber im Anjchlufje daran, die endliche 
Aufitellung eines „ordentlichen Kämmereietats und eines dazu erforder- 
fihen Corporis bonorum“ (eines VBerzeichnifjes der ſtädtiſchen Befig- 
thümer) zum Abjchluß zu bringen '). 

Die ſchwere Arbeit jchritt nur langjam vorwärts, und als Bloch— 
mann Ende März einige Lachſe für des Königs Küche nad) dejjen 
Hauptquartier in dem mähriſchen Feldzuge jendet, dankt der König 
(Wiſchau, den 6. April 1742) für diefe „marque d’attention“, fügt 
jedoch hinzu: „ch würde aber gern gejehen haben, wenn Ihr zu 
gleicher Zeit von bejjerer Einrichtung der dortigen Kämmerei ge- 
fchrieben, und muß Ich fast glauben, daß der Magijtrat von denen 
Kämmereigefällen annoch wie vor Disponirt“ ?). Und grade zwei 
Wochen fpäter geht er aus demjelben Anlaß mit jchweren Vorwürfen 
gegen Blohmann vor. Er jehreibt (Chrudim, den 20. April 1742): 
„hr wißet, daß Ich jederzeit ein gutes Vertrauen zu Euch gehabt, 
und daß Ich Euch allein aus der Urſach nad) Breslau gejeßet umb 
dorten einen redlichen activen und fleigigen Mann zu haben, der vor 
Meinen Dienft und Intereſſe treulich forgete, den Magiſtrat in Ordnung 
hielte und dejjen unerlaubte ehemalige Liberte und unordentliche 
Haushaltung mit den Stadt: und Kämmerei-Revenues coörcirte. Ich 
muß aber zu Meiner bejonderen Befremdung jehen, daß bis daher 
alles in dem ordentlichen Schlenter geblieben, die Kämmerei- und 
Stadt-Nevenues mit wo nicht gleicher Unordnung, doc) nicht viel 
bejjer al$ wie vorher von dem Magijtrat admintitriret, die Unter: 
ſuchung der Revenues nicht zu Stande gebracht, noch der Kämmerei— 
Etat verfertiget und Mir eingejfandt worden. Es ijt Mir nicht jo 
gar unbefannt, was vor Ausgaben bisher aus der Kämmerei bier 
und da gejchehen; die Abjichten davon jind Mir auch nicht unbewußt 
und werden ſich alle zu jeiner Zeit durch eine Unterfuchung entdeden. 
Ich will Euch aber hiedurch nochmalen wohlmeinend erinnert haben, 
von dergleihen Manteltragen auf beiden Schultern abzujtehen und 





!) Acta Boruss, VI. Bebördenorganifation x. ed. Hinte 2. 300. 
2), Ebendaf. 
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Euren Dienjt mit zele, Fleiß und ohne allen Nebenabfichten, die 
doch am Ende vor Mir jich nicht cachiren lafjen, zu thun, auch den 
jo lang verjprochenen Rämmerei-Etat der Kammer einzureichen, ſonſten 
e3 Mir leid thun wird, wenn Meine gute Hoffnung, fo Ich von Euch 
geichöpfet, nicht erfüllet und Ach zu andern Mejures gezwungen werden _ 
würde. Bedenket dabey, dag Mein Dienft und das bonum publicum 
jolches erfordert und betraget Euch jo, daß Ich wie bisher aljo auch 
ferner jein fünne Euer” ıc.'). 

Wie hätte ſolch jtarfe Beſchwörung nicht Angſt und Sorge bringen 
jolfen? Und der Sorgen hatte der Breslauer Math jchon genug. 
Eine nie verfiegende Quelle derjelben bildete jeit der Bejegung der 
Stadt die Unterbringung der Garnijon und die Erhebung der neuen 
Steuer, des Servijes zur Entihädigung der Quartiergeber. Da 
war faum Einer, der ſich nicht unbillig belajtet fühlte, und natürlich 
wurde der Rath an erjter Stelle verantwortlih gemacht, wenn die 
ungewohnte Bürde empfindlich drüdte. Wenn jegt im Frühling 1742 
die Hoffnung auf den Frieden näher zu rüden jchien, jtand doch auch 
die Rüdfehr der Garnijon in Ausſicht, und daneben jollten auch zu 
der im Spätjommer abzuhaltenden Meſſe billige und gute Quartiere 
für Hunderte von Fremden bejchafjt werden. Und zu derjelben Zeit 
heijchte nun der König geradezu Drohend die Fertigſtellung des Etats, 
der als der erjte feiner Art in hohem Maße präjudizirlich erjcheinen 
mußte und voll jchwerer Verantwortlichkeit für die Zukunft. 

Den Herren vom Rathe mochte gegenüber jo vieler Sorgen wohl 
das Herz jchwer jein, und es fann erflärlich jcheinen, wenn jie in jo 
bedrängter Zeit einen Termin von der allergrößten Wichtigkeit verab- 
ſäumt haben. 

Im Jahre 1602 hatte weiland Kaijer Rudolf II. in jchwerer 
Bedrängniß dur die Türfenfriege und unter Berufung auf diefen 
Zwed von der Stadt Breslau ein Darlehn von SO 000 Neichsthalern 
geheiicht und jchlieglicy auch erhalten, nachdem er Rüdzahlung binnen 
3 Jahren und gute Verzinſung angelobt. Die Rückzahlung aber 
war nicht erfolgt, und die Verzinſung hatte im 30 jährigen Kriege ihr 


1) Ebenbaj. 437, 58. 
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Ende gefunden, wenngleich die Geldſchuld auch von den fpäteren 
Öfterreichiichen Herrichern anerkannt worden war. Dieje Schuld ward 
damals 1741 einjchließlih der Zinſen auf 106780 Reichsthaler 
berechnet und jtellte mehr als den fiebenten Theil der auf 714710 Thlr. 
— bezifferten Schuldenlajt dar. Da die Stadt ſ. 3. das Kapital jelbjt 
hatte aufnehmen und fort und fort verzinfen müſſen, lajtete dieſe 
Schuld jchwer genug auf der Kämmerei. 

Bezüglich diejer Anleihe ftand es nun fejt und durfte für aner- 
fannt gelten, daß diejelbe in feiner Weiſe und auch nicht zum kleinſten 
Theile für einen Zmed, der mit den Intereſſen Schlefiens und 
Breslaus Etwas zu thun gehabt hätte, fontrahirt worden war, jondern 
zu dem ausgejprochenen Zwede des Krieges in Siebenbürgen, und 
ohne daß je daran gedacht worden wäre, das Ganze etwa als eine 
auf dem Altar des Baterlandes dargebradte Gabe anzujehen; aber 
jo lange die Stadt Breslau unter öſterreichiſcher Landeshoheit jtand, 
mußte doch die Möglichkeit dem Wiener Hofe offen gehalten werden, 
fi) mit der Stadt durch irgend welches Arrangement und irgend 
welche Kompenjationen abzufinden. 

Sowie nun aber eine Abtretung Breslaus an einen andern Staat 
in Ausſicht ftand, bevor zwiihen dem Wiener Hofe und der Stadt 
Breslau ein Arrangement nad) diefer Seite hin zu Stande gefommen 
wäre, änderte fich die Sachlage für unfre Stadt; deren Magijtrat 
trat neben die Stände von Brabant, das Eonjortium Amfterbamer 
Kaufleute und die Londoner Bankiers als die Gläubiger der ver- 
jchiedenen mit Schlefien verfnüpften Anleihen. 

Und die Stadt Breslau hatte ein gutes Recht, von ihrem neuen 
Zandesherrn bei dem Friedensjchluffe eine Vertretung ihres Geld— 
anſpruchs zu erwarten, ja ſogar daß er jchlimmiten Falls, jo gut wie 
Dejterreich die Brabanter Anleihe übernahm, das Breslauer Darlehn 
auf jein Konto jegen ließ. 

Das, worauf es für die Breslauer hierbei in erjter Linie anfam, 
war die rechtzeitige, d. h. vor Abſchluß der Friedensverhandlungen 
erfolgte Anmeldung ihres Anſpruchs. Da die Rechtsgiltigfeit des— 
jelben auch bei peinlichiter Prüfung fich herausstellen mußte und Die 
Anrufung des neuen LZandesheren zum Zwed der Wahrnehmung 
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der einzig forrefte und gebotene Weg war, durfte man ein günjtiges 
Reſultat wohl erwarten, und zwar hätte jelbjt in dem allerſchlimmſten 
alle, wenn nämlich die Unterhandlungen jo verliefen, daß der König 
der Stadt Breslau erklären mußte, e8 habe jich unter den gegebenen 
Umjtänden eine Befriedigung jener Forderung nicht erzielen laſſen, 
jelbjt diejfe Erklärung noch für einen Gewinn gelten fünnen. Denn 
wenn der neue LZandesherr bei der erfolgten Abtretung Schlejiens 
bezüglich der ihm kundgethanen Schuld der früheren Herrider an 
die Stadt Breslau feine bejonderen Abmachungen in den Friedens— 
vertrag hatte aufnehmen lafjen, jo ſprach die Präfumtion dafür, daß 
er dieſen Pojten im Hinbli® auf die jonftigen umfänglichen Ab- 
tretungen, die er hier erlangt, ſtillſchweigend mitübernommen habe, 
und die Stadt Breslau hätte glauben dürfen, nach dieſer Seite hin 
ein gewiſſes Guthaben bei dem Könige von Preußen erlangt zu haben, 
was ſich nachmals in der bald zu großer Bedeutung anmwachjenden 
Frage der Breslauer Kämmerüberſchüſſe vielleicht nicht ohne Erfolg 
hätte verwerthen laſſen. 

Aber in dem Wirbel der Meß-, Servis- und Etatsjorgen hat 
der Breslauer Magijtrat den Termin der Anmeldung jener Schuld- 
forderung ganz und gar verfäumt. Aus den Akten läßt ſich mit Sicher: 
heit fejtitellen, daß am 1. Dftober 1742 die erjte Eingabe in Sachen 
jener Breslauer Anleihe erfolgt ift’), nachdem bereits am 28. Juli 
des Berliner Friede gejchlofjen worden war. 

Natürlich kam jegt Alles zu jpät. Seit die Prejjion Oeſterreich 
gegenüber, von der man, jo lange die Unterhandlungen dauerten, 
ſprechen konnte, aufgehört, war man thatjächlid doch auf den guten 
Willen des Wiener Hofes angewiejen, an welchem dieſer Letztere 
Breslau gegenüber nicht mehr zur Verfügung hatte als an Geld- 
mitteln. So oft auch noch in diefer Angelegenheit angeflopft worden 
ist, zulegt no) im XIX. Jahrhundert nad den Freiheitskriegen?), 
ein Erfolg hat ſich nie ergeben. 


1) Bresl. Staatsarh. P. A. VI. 93%. Bloße gelegentlide Hindeutungen auf 
die Schuldforderung in anderweitigen Eingaben, wie die vom 4. November 1741, 
Bresl. Mag.-Atten 9. 2. 4 f. 13, können dabei nicht wohl in Betracht kommen. 

2) Bresl. Staatsarch. P. A. VI. 93°. 
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Die hier berichtete Verfäumniß und Unterlajjungsfünde des Bres- 
lauer Rathes blieb nicht vereinzelt. Jener erzürnte Brief des Königs 
vom 20. April 1742 an den Breslauer Magijtratsdireftor Geheim- 
rath von Blohmann hatte umjomehr Schreden erregt, als hier eine 
Disziplinarunterfuhung wegen ſchlechter, unordentlicher Gejchäfts- 
führung gradezu in Ausficht geftellt worden war. Wenn e8 nun 
gleich, wie hier vorgreifend bemerkt werden mag, zu der angedrohten 
Unterfuhung nicht gekommen ijt, vielmehr der König nachmals aus- 
drüdlich erklärt hat, den Breslauer Magiftrat erjt vom Jahre 1742 
an für die Finanzverwaltung „reiponjabel” machen zu wollen’), jo 
bat fie doch zunächſt den Magijtrat eingeichüchtert und in weiterer 
Folge ihn gedrängt, des Königs Befehle gemäß aufs Schleunigjte 
den Etat fertig zu jtellen, jelbit auf die Gefahr hin, an dem jo überaus 
verantwortlihen Werke durch ein Uebersfniebrechen jchweren Schaden 
anzurichten, was auch in der That eingetroffen iſt. Denn es tft aften- 
mäßig feitgejtellt worden, daß man in diefem Etat 3. B. bei dem 
wichtigen Poſten der Bauten einfach aus Unachtſamkeit den Anjchlag 
der Ausgabe um zwei Dritttheile zu niedrig angejegt hatte”), und 
ebenjo jteht feit, daß der Magiitrat Schließlich den Abſchluß des Etats, 
für den er doch die Verantwortung zu tragen hatte, ſich geradezu hat 
über den Kopf nehmen laſſen. 

Unter dem 1. Juni 1742 jendet der Minijter Graf Münchow 
dem Könige den Breslauer Etat zur Bollziehung ein. Er erklärt, 
ihn jelbjt mit Hilfe zweier Kriegsräthe bearbeitet zu haben. Die 
Etats der übrigen Kämmereien beider Kammerdepartements jowie der 
Stifter Liegnig und Brieg verjpricht er bald zu jchiden; es werde 
ſich dabei ein conjiderabler Zuwachs der königlichen Revenuen ergeben. 
Münchow verfichert dem König zum Schluſſe, daß im Glogaufchen 
Departement jeit dem 1. Januar (1742) und im Breslaufchen jeit 
feiner liberfunft dahin (Ende März) kein Thaler von dem Magiftrat 
willfürlich werde ausgegeben werden fünnen. Der König jandte den Etat 
vollzogen zurüd, nachdem er einige Kleinere Ausgabenpojten, wie 3. B. 


1) Nah einer Verfügung Münchows vom 25. März 1745 im Brest. Staats» 
arch. M. R. XIL 10 vol. IV, 
2) Die angeführte Uberfche Denkſchrift, S. 15. 
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4000 Reichsthaler für den Marjtall beanjtandet hatte. Am Rande 
hatte er bemerkt: „Die Domänen müſſen ebenfalls vecht ordentlich 
verpachtet werden, dann ijt ein großer plus zu hoffen. Bei der 
Kämmerei zu Breslau muß auc noch ein Merers fich finden laſſen, 
wann alles in order iſt“ '). 

Der Etat war hiernacdh feitgejegt worden, jo daß die muthmaßliche 
Einnahme betragen ſollte 

103 636 Rthlr. 20 Gr. 2 Pf., 
die Ausgabe 86723 =» 21 = 2% 
mithin joll Ueberjchuß jein 16912 Rthlr. 23 Gr. 

Zu dieſer legteren Summe hatte Münchow den Bermerf jeßen 
lafjen: bleiben zu Sr. Kgl. Majejtät Dispofition?) 

Der König hatte, wie wir wijjen, den Breslauer Etat unter: 
jchrieben (jammt den angeführten Nandbemerfungen) an den fchlejiichen 
Minister von Münchow zurücdgejendet, offenbar ohne direkte An— 
weifung für die Form des weiteren Vorgehens; was der Minijter 
nach diefer Seite anordnete, war eine Verfügung vom 18. Juni 1742, 
dahin lautend, dab der Magiftrat jenen Ueberihuß von 16912 Rthlr. 
23 Gr. in vierteljährlichen Raten an die Landrenteikaſſe zu zahlen habe. 

Es war eine gewaltige Ueberraſchung! Wohl durfte der Breslauer 
Nat auch jchon vor dem Empfang jener Verfügung ſich nicht 
jchmeicheln, es würde im feiner Hand liegen, auch für den Fall, daß 
er dem Drängen der Staat3behörde weichend, in dem neuen Etat die 
Einnahmen zu hoch, die Ausgaben zu niedrig hätte anjegen laſſen, 
aus den Meberihüflen das Gleichgewicht wiederherzuftellen; der 
Magijtratsdireftor von Blohmann war ja als früherer Rath bei der 
Kriegs: und Domänenfammer zu Küftrin in der Tage, darüber feinen 
Zweifel zu laffen, daß in einer preußiichen Stadt der Landesherr 
dem Meagijtrate die Dispofition über die Kämmereiüberichüfle feines- 
wegs freigab. Aber auch Blohmanı konnte auf das, was hier 
geichehen jollte, nicht gefaßt fein, daß nämlich der gejammte Ueber- 
ſchuß auf Heller und Pfennig eingezogen würde, und zwar ein mur 


1) Acta Boruss. Vi. 2. 438. 
2 Uber, aa O. ©. %. 
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muthmaßlicher, keineswegs effektiver, der noch dazu pränumerando zu 
zahlen war, furzum Etwas, was font auch in preußiichen Landen 
nicht üblich war. 

Die althergebradhte preußiſche Steuerverfafjung, deren fofortige 
Einführung in Schlefien König Friedrich bereits im November 1741 
angekündigt hatte, beruhte auf einer jcharfen Scheidung zwijchen dem 
platten Zande und den Städten, und während das Eritere durch— 
gängig einer direkten Steuer unterworfen war, erhob der Staat von 
den Legteren mit Ausnahme der allerkleinften an ihren Thoren eine 
Akziſe. Und verjchieden wie die Art der Steuer war auch deren 
jteuerfisfalifche Behandlung. Während bei der Einführung jener auf 
dem Lande erhobenen direkten Steuer in Schlejien der König ver- 
heißen hatte, fie bezw. den Katajter, auf dem fie berubte, nie zu 
erhöhen, würde er es allezeit auf das Entjchiedenfte abgelehnt haben, 
fih in gleicher Weife bezüglich der ſtädtiſchen Afzife die Hände zu 
binden, wie er denn auch weit davon entfernt war, die Städte durch 
die Alzife als jo belaftet anzujehen, daß er von ihnen nichts Weiteres 
verlangen dürfe. Er meinte das um jo weniger, als er fejt über- 
zeugt war, daß grade von diejen Einnahmen dem Staate ein nicht 
geringer Theil einfach vorenthalten würde, jchon wegen unzulänglicher 
Kontrolfe'). Er trug deßhalb auch fein Bedenken, den Städten außer- 
ordentliche Leijtungen aufzulegen, 3. B. in der Form von Penſionen 
für Leute, die ihm irgendwie Dienfte geleiftet hatten, Zahlungen, die, 
dann einmal verfügt, auch nad dem Tode des erjten Empfängers 
für Andere angewiejen zu werden pflegten. Bon derartigen Ausgaben, 
die im Etat unter dem Titel „auf St. Maj. Spezial-Ordre“ geführt 
zu werden pflegten, war auf die Stadt Breslau bereitS 1741 eine 
Benfion von 500 Rthlen. angewiejen worden für den preußijchen 
Agenten Morgenftern, den der König in der Zeit der Neutralität 
1741 zur Ueberwadhung des Breslauer Raths gejfandt hatte. Im 
Laufe der Yahre haben fi dann noch weitere die Stadt belajtende 
Penſionen dazugefunden. 


I) Die jpätere Einrichtung der franzöftifchen Regie berichte ja vornehmlich auf 
diefer Vorausfegung. . 
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Hierzu fam dann eine weitere finanzielle Inanſpruchnahme in 
Gejtalt einer Konfiszirung der Kämmereiüberſchüſſe. Schon Friedrich 
Wilhelm I. hatte im Prinzip die ftädtifchen Kämmereien als eine 
Art von Staatsdomänen angejehen, die unter Aufficht der Staats- 
behörden verwaltet würden, und auf deren Ueberfchüfje die königlichen 
Kafjen einen Anjpruch hätten!). In der Schroffheit, daß die Heber- 
ſchüſſe der Kämmereien ohne Weiteres ganz und gar an die füniglichen 
Kafjen abzugeben jeien, hat Friedrich jenes Prinzip nicht aufrecht 
erhalten, und die zunächſt für die Städte der Kurmark erlafjene Ver— 
fügung vom 3. Dezember 1743 ?), welche, wie wir annehmen Dürfen, 
für die alten Provinzen überhaupt Geltung haben jollte, jpricht that- 
fählih nur foviel aus, daß über die Kämmereiüberſchüſſe jeitens der 
Magijtrate ohne königliche Ordre nicht verfügt werden dürfe. Mit 
dem hier ausgeiprochenen Prinzipe jtand es, ftreng genommen, nicht 
im Widerfpruche, wenn Graf Münchow bei Einreihung des erjten 
Breslauer Etats zu dem hierbei herausgeftellten Ueberjchufje von 
16912 Rthlrn. bemerkt: „bleiben zu Sr. Kgl. Majeftät Dispofition“. 
Dagegen hat, wie wir wijjen, der Minijter von Münchow, als er 
den Etat vom König unterjchrieben ohne eine direkte Verfügung über 
ein weitere8 Vorgehen zurüdempfangen hatte, unter dem 18. Juni 
1742 den Breslauer Magijtrat angewiefen, jenen gejammten Ueber: 
ſchuß in vierteljährlihen Terminen an die Landrenteifafje einzu- 
zahlen. Dem hat nun der König nicht widerjprocdhen, wohl aber auf 
die erjte Vorftellung der Breslauer hin, wie hier vorgreifend bemerkt 
werden mag, neue Unterfuchungen veranlaßt, die dazu geführt haben, 
daß anjtatt der angeblichen Kämmereiüberjchüfje eine ein für alle 
Mal firirte Summe jährlih an die Negierung gezahlt werden 
mußte. 

Immerhin jteht feit, daß der König an Breslau höhere Anſprüche 
erhoben hat, als er das in den alten Provinzen gewöhnt war, und 
wenn wir nad dem Grunde diejer Ungleihmäßigkeit fragen, werden 
wir von vornherein den vielleicht fonjt nahe liegenden Gedanken ab- 


1) Bol. Gebauer, Breslaus kommunale Wirthſchaft um die Wende des 
XVII. Sahrhunderts. Jena 1902. (Bresi. Habilitationsfchrift) S. 158/9. 
2) Acta Boruss. VIa ed. Hinte, S. 666. 
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weijen müfjen, als jei das gewifjermaßen eine Strafe gewejen für 
dag zweideutige Benehmen des Breslauer Rathes im Jahre 1741; 
zu deutlich widerlegt joldhe Annahme die Thatjache, daß aud die 
andern „importanteren” jchlefiichen Städte die gleihe Belajtung 
erfahren haben, darunter auch 3. B. das fchon 1741 jo gut und 
patriotijch gejinnte Schweidnig. Vielmehr werden wir faum zweifeln 
dürfen, daß der König Breslau, das hier in erjter Linie in Frage 
fam, wejentlic) aus dem Grunde jo body bejteuert hat, weil er es 
für wohlhabend genug anjah, um von ihm noch eine außerordentliche 
Beifteuer zu den allgemeinen Bedürfnifjen des Staates heifchen zu 
fünnen. Eine ſolche Borausjegung kann uns wohl erflärlic werden, 
wenn wir erfahren, daß die Summe, welche die Breslauer Kämmerei 
jährlih für ihre Bedürfniffe in Anjpruh nahm, das Dreifache von 
dem betrug, was die größten Städte des preußischen Staats, wie 3. B. 
das viel volfreichere Berlin, wie Frankfurt a. D. und Magdeburg 
aufivendeten '). 

Der König, der, wie wir bereit8 erfuhren, bei der Rüdjendung 
des erjten Breslauer Etats jeine Weberzeugung dahin ausgeſprochen 
hatte, es würden fich bei rationeller und jparjfamer Verwaltung Die 
Einnahmen der Stadt noch weſentlich erhöhen laſſen, hat ficherlic) 
feinen Augenblid gezweifelt, da die Kämmerei die neue Laſt wohl 
zu tragen vermögen werde. Wohl aber wird man es geltend machen 
dürfen, daß die, wie man zugejtehen muß, überaus harte und unbillige 
Form, in der Graf Münchow die Konfiszirung der Kämmereiüberſchüſſe 
durch jeine Verfügung vom 18. Juni 1742 zur Ausführung gebracht 
hatte, von dem Könige thatjächlich nicht verfügt worden tjt, und es 
fann wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nicht durd eine jofortige 
Appellation an den König mindejtens eine Modifikation jener Ver— 
fügung ſich hätte erreichen laſſen?“). 


1) Das Berdienft, hierauf aufmerkfam gemadt zu haben, gebührt Gebauer, 
a. a. DO. 144 Anm. 2, 162 Anm., 193 Anm. 2 und Tabelle IV im Anbange. 

2, Man wird das um fo beftimmter ausfprecdhen dürfen, als doch thatfächlich 
der König auf die erfte an ihn gelangte Beſchwerde Über jene Maßregel Mindoms 
bin das, was in der letteren befonders hart und unbillig erſchien, im Wege der Ber- 
wandlung in eine firirte jährliche Steuer abgeftellt hat. Daß die Summe jelbft immer 
noch zu hoch gegriffen erſcheinen konnte, ſteht natürlich auf einem ganz andern Blatte. 
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Allerdings wird man einräumen dürfen, daß gerade der Zeit: 
punkt, wo jene Minifterialverfügung gleih einem Blitzſchlage aus 
heiterem Himmel den Breslauer Rath traf, recht wenig dazu an— 
gethan war, um Rath und Bürgerjchaft in volliter Einmüthigfeit zu 
einem Schritte zu vereinen und möglichjt eindringlich von dem neuen 
Herrſcher die Rüdnahme jener Anordnung zu erflehen. 

Am 27. Mai 1742 war in Breslau, wie in allen größeren 
Städten Schlefiens, ein Dankfeſt für den entjcheidenden Sieg bei 
EHotujig, der den Beitand der preußifchen Herrſchaft in Schlejien 
bejiegelte, gefeiert worden ')., Rath und Bürgerjchaft hatten dem 
Könige Glückwünſche gejandt. Am 16. Juni verbreitete ſich die 
Nachricht vom Abjchluffe der Friedenspräliminarien; „hierüber war 
alles Volk hocherfreut”, jchreibt ein Breslauer in jein Tagebuch?), 
„die Couriers gingen alle Tage hin und her mit lauter freudigen 
Poſthörnern“. Am 21. Juni verkündete Geh. Nat Blodymann 
den auf dem Rathhauſe verfammelten Vertretern der Bürgerjchaft, 
wie derjelbe Berichterftatter jich ausdrüdt, „allerhand nöthiges und 
erfreuliches“, den Waffenitillitand, die Beitätigung der Privilegien, 
die Erhebung Breslaus zur dritten Reſidenzſtadt, Hoffnung auf 
Erleichterung der Einquartierungslaft?), was mit Freude und 
Dankbarkeit aufgenommen ward. Als dann am 3. Juli der König 
hier eintraf, ward er mit Syubel begrüßt; die Kaufmannjcaft, 
die er jchon unter dem 24. April aufgefordert hatte, zur Ver— 
bejjerung des ſchleſiſchen Commercii „vernünftige und praftifable Vor— 
Ichläge zu machen“ *), jandte eine Deputation zur Weberreihung 
einer Dentichrift, die eine jehr gnädige Aufnahme fand. Unter dem 
14. Juli erfolgte die öffentliche Proflamation der künftig alljährlich 
in Breslau abzuhaltenden beiden privilegirten Jahresmeſſen, deren 
erite am 2. September abgehalten werden jollte. In der That war 
es doch nicht nur die große Menge, die weitgehende Erwartungen 
für ein neues Aufblühen der Stadt und ihres Handels an die Meſſe 


1) Steinbergers Tagebuch ed, Träger, ©. 404. 
2) Ebendaf. ©. 414. 

3, Ebendaf. 

+) Stadtarch. Zwingerard. Nr. 217. 
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geknüpft hat, jondern auch die Kaufmannjchaft hat wenigjtens in diefem 
erjten Stadium der Sache mit hoffnungsvollem Vertrauen den Plan 
begrüßt')., Dem Magijtrate wie der Kaufmannſchaft ijt es aber 
ſchwerlich ganz verborgen geblieben, daß der König von ihrer Rührigkeit 
und Gefchidlichkeit, furzum von ihrer Fähigkeit, aus dem Plane 
mit der Meſſe nun auch wirklich etwas Ordentliches zu machen, 
nicht eben groß und hoffnungsvoll dachte. 

Und inmitten der freudig erregten Stimmung diejer Zeit war 
nun am 18. Juni der furdtbare Schlag gefallen, die Konfiszirung 
der Kämmereiüberſchüſſe. Wie würde man das der Bürgerichaft bei- 
bringen können? Mit Sicherheit konnte man vorausfehen, daß 
namentlich bei der gerade herrichenden Stimmung das Odium der 
Sache nicht auf den König und den Miniſter, jondern in erjter Linie 
auf den Magijtrat fallen werde. Wie hatte, würde man jagen, der 
Magijtrat einer jo arg verfchuldeten Stadt ſich der Staatsbehörde 
gegenüber zu einem Ueberſchuſſe in jeiner Finanzverwaltung befennen 
fünnen? Es war da am Ende erflärlich, wenn der König im Intereſſe 
des Staats feine Hand auf das legte, was die Stadtverwaltung ja 
jelbjt als ihr entbehrlich erklärt zu haben ſchien. 

In der That ſpricht die volljte Rathloſigkeit ſich in dem Beſchluſſe 
aus, den der Magijtrat am 4. August 1742 nach diejer Seite hin 
gefaßt hat. Derjelbe ging dahin, jene Verfügung des Miniſters vom 
18. uni „der Bürgerſchaft nicht zu fommuniziren, weil es Die der— 
malige Krifis nicht zuläßet ohne allerhand Motus zu machen“ ?). 

Allerdings konnte diefer rein dilatoriſche Beſchluß, wenn er vor- 
nehmlich einer Zrübung der freudigen Spannung vorbeugen wollte, 
mit der die Breslauer der erjten Meſſe im September 1742 entgegen- 
jahen, dazu helfen. 

Dieſe Meſſe jchien einen guten Anfang machen zu jollen, und 
wenngleich die Breslauer Kaufleute zu bejorgen anfingen, daß Die 
durch die bejonderen Meßvergünftigungen herbeigelodten fremden Ver— 
fäufer ihnen gefährliche Konkurrenz machten, die Preife herabdrüdten 


1) Konr. Wutke, Die Breslauer Mefje. Hamburg 1895. ©. 18. 
2) Bresl. Stadtarh. Magiftr.-Akten 2. 153 vol. I. 126. 


Bon E. Grünhagen. 29 


und viele bisherige Kunden in Stadt und Umgegend veranlaßten, die 
gute Gelegenheit zu billigeren Einkäufen zu benußen, fo hoffte man 
doch, daß die nächſte Mejje fremde Kaufleute in größerer Anzahl und 
von ihnen Gejhäfte in größerem Stile zur Entihädigung bringen 
würde. Der Minijter Graf Münchow zeigte das lebhaftejte Intereſſe 
für alle Dieje Dinge; er jeßte gegen Ende des Jahres 1742 die Er- 
richtung eines „Commercienkollegs“ in Breslau durch und erfreute 
angejehene Kaufleute durch die Ernennung zu Rommerzienräthen. 
Berjchiedene Wünjche der Kaufmannichaft, zu denen die erſte Meſſe 
Anlaß gegeben, wurden erfüllt und neue zwedmäßige Anordnungen 
getroffen. Daß Münchow verfichern fonnte, der König nehme an der 
Breslauer Meſſe den lebhaftejten Antheil und gedenfe perſönlich bei 
der zweiten Mejje anmwejend zu jein, drang jchnell in weite Kreije, 
namentlich jeit unter dem 1. Februar 1743 eine offizielle Ankündigung 
davon erjchien, mit der Aufforderung an die jchlefischen Stände, ſich 
auch jelbjt mit ihren Familien hier einzufinden, um dadurch zum An— 
jehen, Flor und Aufnehmen der Breslauer Mefje beizutragen'). Als 
dann wirklih jchon am Tage vor der Eröffnung der zweiten Meſſe, 
dem 24. März 1743, der König in Breslau eintraf, fleißig umber- 
fuhr und Preziojen einfaufte, erregte das großes und freudiges Auf- 
jehen. Die neue Regierung ward nun erjt recht populär, und in 
welhem Maße Münchow bei der Breslauer Kaufmannjchaft ſich 
beliebt zu machen vermocht hatte, zeigt recht deutlich ein Kabinets— 
fchreiben vom 8. Juni 1743, in dem der König der Raufmannjchaft 
mittheilen läßt, er freue jich zu vernehmen, daß fie mit dem Minifter 
Münchow zufrieden jeien und nur darüber Elagten, daß er ein ihm 
zugedachtes Geldgejchenf zurüdgewiejen. Der König vermöge gerade 
das nur zu billigen; er könne jeinen Leuten nicht gejtatten, das Land 
auszujaugen *). 

Die günftige Stimmung der Breslauer der Staatsregierung gegen- 
über in jener Zeit hatte einen jchweren Stand gegenüber der harten 
Prüfung, welche die damals zum erjten Male erfolgte Umlage der 


1) Angeführt bei Wutfe, a. a. O. 40. 
2) Acta Boruss. VI. 2. 606. 
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neuen direkten Steuer, des jogen. Sewijes, über die Bürgerjchaft 
verhängte. 

Seit Breslau eine preußiſche Garniſon hatte, waren die Soldaten 
bei den Bürgern einquartiert worden, und die Quartiergeber jollten 
nun je nach der Anzahl der Einquartierten und deren Range eine 
Entihädigung empfangen aus einem zu bildenden Fonds, der jogen. 
Serviskaſſe'). Für Breslau ward gleidy im Anfange der Gejammt- 
betrag in der anjehnlihen Höhe von 80000 Thle. pro Jahr firirt 
und diefe Summe nun im Jahre 1743 auf die einzelnen Bürger 
vertheilt. Das „allgemeine Lamentiren“, das, wie es in den Alten 
der Kammer heißt?), damals überall in den jchlefiichen Städten 
entjtand, blieb au in Breslau nicht aus. Der König jelbit klagt 
einmal über die großen Summen, die er eben in Gejtalt des Servijes 
jeinen Unterthanen abfordern müſſe. 

Bon der Mipliebigteit der ganzen Maßregel ward nun auch 
wiederum vor Allem der Breslauer Rath betroffen. Bei derartigen 
Umlagen meint alle Welt bejonders unbillig in Anſpruch genommen 
zu jein — nun trat zu der großen neuen Bejchwerung nod Die 
allmählich doch durchjidernde alarmirende Kunde, der Magijtrat habe 
jich zu einem Ueberjchufje in der Kämmereiverwaltung befannt, den 
dann der König jogleich für ji in Anſpruch genommen habe. 

Bom 8. März 1743 datirt eine Bejchwerdeichrift der Bürger: 
Ihaft, Zünfte und Zechen über die Höhe der neu ausgejchriebenen 
Steuern. Daran jhloß jih der Wunſch an, Auskunft zu erhalten, 
was es mit dem jogen. Plus für eine Bewandtnig habe. Wenn ein 
Ueberſchuß weggegeben werde, jo jei das befremdlich, da ein ſolcher 
doch nur „für die depauperirten Eontribuenten und zur Erleichterung 
der Schuldenlaft verwendet werden dürfte“ *). Wer wollte dem hier 
eingenommenen Standpunkte jeine Berechtigung abiprehen? Die 
Nothwendigkeit einer Steuererhöhung und das Eingejtändnig eines 
Ueberjchufjes durften wohl der Biürgerichaft als Thatjachen erjcheinen, 
die nicht mit einander in Einklang zu bringen wären. Hatte doch 


1, Servis-Neglement vom 27. Juli 1742. Korns Ediktenfammlung. 
2) Angeführt bei Grlünbhagen, Sclefien unter Friedrich d. Gr., I, 395. 
3 Magiftr.-Alten 9. 2. 4 f. 34 u. 37, 
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die Staatsbehörde bei der Einführung des neuen Rathsdirektors am 
28. September 1741 es jelbjt als die Hauptaufgabe des Letzteren be- 
zeichnet, die drüdende Schuldenlaft der Stadt zu mindern. Unter 
ſolchen Umſtänden mußte es für den Rath große Schwierigkeiten haben, 
den Etat von 1742 mit feinem Ueberſchuſſe zu rechtfertigen, und wenn 
der Magijtratsdireftor Blohmann an den Rand jener Beſchwerde 
geichrieben hat, es habe mit dem Surplus jeine Richtigkeit, man müfje 
ſehen, ob des Königs Gnade darauf verzichten werde '), jo war damit 
im Grunde wenig gejagt und Nichts gerechtfertigt. Aus dem Sommer 
1743 weiß der General-Fistal Glorin dem Mintiter Münchow von 
einer jteigenden Erregung der Bürgerichaft gegen den Rath zu 
melden, man jpreche es ganz öffentlicd) aus, wie der Letztere in früherer 
Zeit die Einkünfte nicht getreulich verrechnet, vielmehr Alles durch— 
einander geworfen habe, jo juche er auch jeßt fich mit unrichtigen 
Angaben zu helfen. Es jei jchon jo weit gefommen, erzählte man 
damals, daß in der Seſſionsſtube Bertreter der Bürgerichaft den 
Magijtrat ausgepfiffen und verladht hätten *). 

Daß das Verhältniß des Nathes zu den Staatsbehörden nad) der 
oft erwähnten Berfügung vom 18. Juni 1742 ein gejpanntes geworden 
war, fonnte nicht auffallen. Graf Münchow flagt unter dem 
29, Augujt 1742 dem Könige, er füme bei dem Bejtreben, Ordnung 
in die Kämmerei zu bringen, nicht vorwärts, weil der Magijtrat jo 
oft weitläufige Gegenvorjtellungen mache und ihn mit unnügem Schrift: 
wechjel aufhalte, er jtelle anheim, den Magiftrat zu bedeuten, derjelbe 
möge jih hüten den Anjchein zu erweden, als erjtrebe er die will 
fürlihe Dispojition über die Kämmereirevenuen und Damit Die 
Aufrehhterhaltung der alten Unordnung ?). 

Bon einer Erfüllung diejes legteren Verlangens durch den König 
berichten allerdings weder die Minijterialaften noch die des Magiitrats. 

Im April 1743, nach Beendigung der Mejje, nahm dann der 
Magiſtrat jene erwähnte Beichwerde vom 8. März zum Anlaß, um 
dem Minijter auszuiprechen, wie jehr die Bürgerichaft durch jene 


1) Magiftr.-Alten 9. 2. 4 f. 34 u. 37. 
2) Bresl. Staatdarh. M.R. XII. 4 vol. 1. f. 78 u. 9. 
3), Ebendaſ. f. 24. 


32 Breslau und die Landesfürſten. 


Abforderung der Kämmereiüberſchüſſe ſich beunruhigt fühle, erhielt 
aber unter dem 23. April von Münchow zur Antwort, die Abgebung 
des Ueberjchufjes könne der Bürgerjchaft nicht zum Nachtheile gereichen, 
indem von Zeit zu Zeit und aud in mehrerer Ordnung ſolche Aus- 
gaben davon bejtritten werden jollten, welche ſonſt lediglich der Bürger- 
Ihaft zur Laſt gefallen, daher denn aud von diefen der Stadt zum 
Beiten gemachten Verfügungen nicht abgegangen werben könne '). 

Es ijt eine merfwürdige Antwort, die im Einzelnen der Bürger- 
Ihaft Har zu machen Münchow wohl ſchwer gefallen jein mag. Am 
Allerwenigjten würde der König ſich einverftanden erflärt haben, daß 
hiermit doch thatfächlih den Breslauern ein Anjpruch darauf eröffnet 
ward, jenen Ueberfhuß nur in ihrem Sonderinterefje verwendet zu 
jehen, während König Friedrich gerade darauf jtreng hielt, in der 
Berwendung jeines Dispofitionsfonds durch feinerlei Rückſicht beengt 
zu jein?). 

Inzwiſchen handelte es ſich Schon wieder um die Feititellung des 
neuen Etats, der ja bekanntlich mit dem 1. Juni zu beginnen pflegte. 
Bei ihm gutzumachen, was bei dem erjten Etat verfehlt oder verfäumt 
worden, jchien jegt Die erjte Sorge des Magijtrats fein zu müſſen. 
Hatte es fich doc im Laufe des Etats-Yahres herausgeitellt, wie bei 
einem bejonders ins Gewicht fallenden Roten, den kommunalen 
Bauten, die Ausgaben im Etat fo niedrig angejegt waren, daß fie 
nur den dritten Theil der wirklich erforderlichen Geldmittel darjtellten. 
Sp fam es denn thatſächlich foweit, daß die Breslauer Kämmeret 
fih in dem Jahre Geld leihen mußte, um ihren angeblichen Ueber» 
ſchuß an die Königliche Kaffe abführen zu können’), Daß Solches 
ſich nicht wiederhole, hätte dem Magijtrat, der doch, wenngleich unter 
Kontrolle der Kammer, den Etat aufzujtellen hatte, zunächſt unter 
allen Umjtänden am Herzen liegen jollen, und Jeder mußte erwarten, 
daß der Ueberſchuß für 1743/44 jehr wejentlicd; gegenüber dem des 
Borjahres zufammenjchrumpfte. 

Doh das Unerwartete, das gar nicht VBorauszujehende erfolgte. 


1) Abgedrudt bei Uber, a. a. ©. ©. 11. 
2) Riedel, Gefchichte des preußifhen Staatshaushalts, S. 117, 118. 
2) Uber, a. a. O. ©. 15. 
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Der Ueberjchuß dieſes zweiten Etats-Yahres der preußifchen Zeit 
ward auf 21 120 Rthlr. berechnet (gegen 16912 im Borjahre) '). 
Keine Notiz der Alten erklärt ung die befremdliche Thatſache. Wohl 
dürfen wir vorausjegen, daß es dem Minifter angenehm fein mußte, 
die uns bereits befannte Vorausjegung des Königs, es würden die 
Breslauer Kämmereieinnahmen, wenn erjt alles in Ordnung wäre, 
jih noch höher ftellen als bei dem erjten Etat angenommen worden, 
zur Wahrheit werden zu lajjen, aber es fällt doch jchwer zu glauben, 
daß diejer Wunſch Hingereiht haben ſollte, den Magiftrat zu einer 
gegen bejjeres Wiſſen gemachten Angabe zu vermögen, deren Falſch— 
heit bald ſich herausstellen und ihm der Bürgerjchaft gegenüber 
auf das Schlimmste bloßjtellen mußte. Dazu tritt noch eine weitere 
Erwägung. Hätten bei der Formirung diejes Etats ganz befondere 
Umftände vorgelegen, oder wäre dabei eine jtärfere Prejjion jeitens 
der Staatsbehörden auf den Magiftrat geübt worden, jo würde man 
doch zum Mindeſten einen Vermerk darüber in den Aften des 
Magijtrats erwarten dürfen, oder doch wenigjtens, da die Frage der 
Ueberſchüſſe von jegt an fort und fort auf der Tagesordnung bleibt, 
würde man fi) zur Erklärung des Niedergangs der Breslauer 
Kämmerei auf die Vorgänge gerade dieſes Jahres fpäter einmal 
berufen haben. Aber feine Spur davon ijt wahrnehmbar, ja fchon 
1789, als die oft zitirte Beichwerbejchrift ausgearbeitet ward, deren 
Verfaſſern notorijch ein reicheres Aftenmaterial vorlag, als jet noch 
vorhanden ift, hat ſich über den Etat von 1743/44 etwas Näheres 
nicht auffinden lafjen ?). 

Darüber fann fein Zweifel obwalten, daß die Höhe des damaligen 
Ueberjchußbetrages jchädlich gewirkt hat. Den König hat fie erflär- 
liher Weife in feiner jo hartnädig fejtgehaltenen hohen Bewerthung 
der finanziellen Leiftungsfähigkeit unjrer Stabtfämmerei noch bejtärft 
und in weiterer Folge nachmals, als es jih um Firirung des 
Ueberſchußquantums handelte, zu höherer Bezifferung veranlaßt. 
Nachdem nun 1743 die Herbſtmeſſe ihr Ende erreicht, entſchloß 


») Uber, ©. 12, und Harneder, Beiträge zur Gefchichte der Verfaffung und 
Verwaltung von Breslau. Liegniger Gpmnaftalprogr. 1864, S. 10 Anm. 1. 

2) Uber Magt ausdriidlich darüber, a. a. DO. ©. 11, 12. 
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jih die Bürgerfchaft zu einer vom 25. Oktober datirten. Petition an 
den Rath, die diejer befürwortend an die Kammer weiter reichte, und 
in welcher der Hauptjahe nad) der Standpunkt fejtgehalten ward, 
daß bei einer fo verjchuldeten Stadt wie Breslau nit von einem 
Ueberſchuſſe geiprochen werden fünne, injofern hier etwaige Erſparniſſe 
zur Tilgung der Stadtichulden verwendet werden müßten. Auf dieje 
Beichwerde hin ward nun aus der Breslauer Kriegs- und Domänen: 
fammer eine Kommiſſion zur Unterfuchung der Kämmereirevenüen er- 
wählt‘). Und wenn wir nun gleich über die Wirfjamfeit diejer 
Kommiſſion jo gut wie Nichts erfahren, jo werden wir es doch mit 
den Rejultaten jener Unterfuhung in Verbindung bringen Dürfen, 
wenn der neue Etat von 1744/45 wieder jehr abweichend von dem 
leßtoorangegangenen auf 97751 Rthlr. in Einnahme und 84515 Rthlr. 
in Ausgabe fejtgejegt wird, jo daß der Ueberſchuß nur 13235 Rthlr. 
gegenüber den 21120 Rthlrn. des Vorjahres beträgt ?). 

Aber um die nämliche Zeit ward der Magiftrat unter ftrengere 
Kontrolle als bisher gejtelt.e Im Frühling diejes Jahres 1744 
wurde der bisherige Generalfisfal Glorin, ein altpreußifcher Beamter, 
in dem der Magijtrat feinen jchärfiten Krititer hatte’), in die für 
ihn erjt neu gejchaffene Stellung eines Vizedireftors, alfo über Die 
Köpfe aller andern Rathsherren hinweg, berufen. Am 17. Mai 1744 
ward er in fein Amt eingeführt *), und unter dem 31. Juli ward 
von der Kammer verfügt, daß fortan feine Ausgabe mehr erfolgen 
jollte, die nicht von drei Berjonen, nämlich von dem Direktor, dem 
Bizedireftor und dem Stadtfämmerer, angewiefen wäre). 


) Bon diefer Kommiſſion erfahren wir nur durch eine ganz kurze Notiz bei 
Uber, a. a. O. S. 11, und eine gleichfalls furze Berufung darauf in einer Kammer- 
verf. von 1746 März 4, Magiftr.-Aften 2. 153. vol. IL. f. 7. Dagegen enthalten 
die Minifterial- Akten des Brest. Staatsarhivs Nichts Liber diefe Kommiffion. 

2) Hier find die Angaben Ubers, ©. 11, in mehreren Punkten irrig; es ift 
das Ueberſchußquantum nicht 1744 auf 13000 Thlr. rund firirt worden, ſondern 
erſt 1746 ift der angebliche Ucberihuß von 1744/45 in der Höhe von 13 235 Rıhfen, 
ein fir alle Mal der Stadt zur Zahlung aufgelegt worden. 

9) Es ward bereits erwähnt, daß von ihm die unglinftigen Berichte an Münchow 
über das Berhältniß des Magiftrats zur Bürgerſchaft herrührten. 

9 Cod. dipl. Siles. XI. 142. 

5) Magiftr.»Alten 2. 153 vol, II. f. 6. 
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Doch aud die Mitwirkung Glorins vermochte das Gleichgewicht 
in den Breslauer Finanzen nicht wiederherzuftellen. Wenn der Etat 
von 1744/45 mit einem Defizit abjchloß, jo konnte das mit den 
Drangjalen und Verluſten des zweiten jchlefischen Krieges entjchuldigt 
werben, aber auch nach dem Abſchluſſe des Friedens trat feine 
günftigere Wendung ein. Und als nun die Sache an den König 
fam, traf diejer 1746 die Entjcheidung, dab für fünftig das an 
den Staat zu zahlende Ueberſchußquantum ein für alle Mal auf 
13 235 Rthlr. firirt werden und eine Beſſerung der Kämmereifinanzen 
in einer Erhöhung der Einnahmen namentlih durch bejjere Ver— 
pachtung der Stadtgüter gejucht werden jolle'). Die jest als Firum 
der Stadt aufgelegte Summe entiprad) dem i. J. 1744 heraus- 
gerechneten Kämmereiüberſchuß, den der König als bejonders niedrig 
anfehen mochte, da ihn ſ. 3. eine bejonders zur Unterfuchung der 
Breslauer Finanzen eingejegte Kammerfommijjion normirt hatte und 
derjelbe Damals 1743 einen Etat abgelöft hatte, bei dem der ungleich 
höhere Ueberfchuß von 21 120 Rthlr. fejtgefet worden war. 

Dod auch das firirte Ueberſchußquantum von 13235 Rthlrn. 
Schien fich nicht herauswirthichaften zu laſſen. Wenn, des Königs 
Weifung entjprehend, die Einnahmen jeit 1746 um 5000 Athlr. 
jährlich höher angefegt worden waren, jo half das nicht, da dieſe Ziffern 
nicht erreicht wurden. Die ſchwer ins Gewicht fallenden Wage- und 
BZollgefälle minderten ſich in Folge des zweiten jchlejischen Krieges, 
und andrerjeit3 zeigten verjchiedene Poſten, wie z.B. bei den Bauten 
und bei dem Marjtalle, alljährlich anjehnliche Etatsüberjchreitungen. 

Es haben diefe jich immer wieberholenden Etatsüberjchreitungen, 
wie fie eben namentlid bei den kommunalen Bauten fort und fort 
üblich waren, ganz unftreitig viel dazu beigetragen, die jtädtijche 
Finanzverwaltung in Verwirrung und Unordnung zu bringen. Der 
Breslauer Kämmerer von Sommersberg hat es bereit3 1747 aus— 
geiprochen, die Kämmerei müſſe endlich zerfallen, wenn auch nur ein 
Departement feine Ausgaben mache, ohne irgendwie nad dem Etat 
zu fragen?). Aber weder der Magijtrat noch die jtaatliche Auffichts- 

1) Berfügung der Kammer 1746 März 4. Magiſtr.⸗Alten 2. 153 vol. II. £. 7. 


2) Bresl. Stadtarch. Magifr.-Aften 2. 150 vol. I1. f. 68. 
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behörde haben hier Wandel zu fchaffen vermocht, und nod im Todes— 
jahre König Friedrichs bezeichnet die Breslauer Kriegs- und Domänen: 
fammer die allzu koſtſpieligen Bauten als einen Hauptgrund für den 
Niedergang der Breslauer Finanzen. 

Dieſe Etatsüberjchreitungen hatten nun auch einen andern Uebel: 
ftand zur Folge. Daß in den Etat jedesmal eine bejtimmte Summe 
zur Amortifation der jtädtiichen Schulden eingejegt worden war, 
hatte durchaus den Beifall der Regierung gefunden. Aber thatjächlich 
hatten dieje Poſten regelmäßig für andre Zwede, um an andrer 
Stelle ein Manco auszufüllen, verwendet werden müſſen, jo daß in 
dem Beitraum von 1742 bis 1758 in Wahrheit nur in einem einzigen 
Fahre der Berfuc einer Schuldentilgung und zwar in der Höhe von 
1853 Thlr. gemacht worden ijt'). 

Es war dies im Etatsjahre 1746/47 dadurch möglich geworden, daß 
damals rücjtändige Abgaben ſich hatten eintreiben lafjen und Kafjen- 
bejtände der vorigen Jahre zur Verfügung fjtanden?), aber merf- 
würdiger Weife hat gerade bei jenem Etat eine große Gelbverlegen- 
beit obgemwaltet, und die Breslauer bewahrten ein Schreiben des 
Minijters auf, datirt vom 30. Mai 1747, in dem diefer dem Rathe 
jchreibt, er jähe felbit fein Auskunftsmittel, als von den Stadtgütern 
einige geringe Eichen und gewiſſe Häufer, die nicht mehr gebraudht 
würden, zu verkaufen), ein vecht bedenklicher Rath, infofern er zur 
Dedung der laufenden Ausgaben eine Verminderung der Vermögens— 
jubjtanz herbeiführte, weßhalb denn auch, als der Magijtrat, dem 
Rathe Münchows folgend, Gelder, die von erlöften Grundftüden und 


I) Brest. Stadtarch. Magiftr.-Alten 2. 486 vol. II. Bei Uber, ©. 17, wird 
unter Berufung auf eim nicht mehr vorhandenes Aktenftüd diefe Summe auf 
27296 Thlr. beziffert, aber e8 erfcheint doch faum glaublich, daß, wenngleich hier 
gerade rüdftändige Gefälle hatten eingetrieben werden können, ein fo hoher Betrag 
wirklich in einem Jahre, wie das hier ausdrücklich angegeben wird, hätte erjpart 
merden können, nod dazu bei einem Etat, wo die Kämmerei notorifch, wie Uber 
jelbft (S. 16) anführt, zum Berlauf von Grundftüden und Preziofen in der Höhe 
von 3540 Thlr. bat greifen müfjen. Auch findet fih die im Terte angeführte 
Summe wiederholt in dem zitirten Alten angeführt. Wie aber hat folche Differenz 
möglich werben können ? 

2) Anführung bei Uber, a. a. O. ©. 17. 

9) Bresl. Stadtard. Magiftr.-Alten 2. 153 vol. IL f. 69. 
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Preziofen herrührten, in der Höhe von 3540 Rthlr. mit zu den 
laufenden Ausgaben verwendete, die fküniglihe Kammer unter dem 
18. Auguft 1747 Solches rügte und für die Zukunft ftreng unter: 
jagte'). 

Es ift in jenem Jahre 1747 gefchehen, daß Graf Münchow unter 
dem 17. April von feinem Schüglinge Glorin ein jchleuniges Gut— 
achten über die Lage der Kämmerei und deren Schuldverbindlichkeiten 
vorlegt, worauf dann Glorin unter dem 23. April 1747 einen fehr 
umfänglihen Bericht abſtattet?). Er giebt hierin dem Magiftrate 
Schuld, unter den „jogenannten geiftlihen Schulden verfchiedene Obli- 
gationen mit angeführt zu haben, die in Wahrheit längſt eingelöjt 
und getilgt jeien”, und feine Befjerungsvorfchläge laufen überhaupt 
darauf hinaus, an den in überflüffiger Fülle vorhandenen kirchlichen 
Einnahmen zu fparen, Borjchläge, die für uns ebenjowenig fontrollir- 
bar find wie jene erwähnten Anfchuldigungen. Auf der andern Seite 
aber erhebt er fchwere Antlagen gegen den Oberfämmerer von Eommers- 
berg, als habe diejer es geradezu auf den Banferott der Kämmerei 
abgeſehen. Mit draftiichen Worten jchildert er, wie derjelbe „den 
öfters in der größten Noth ftedenden Bürgern, deren gankes Wohl 
und Wehe mannigmahl in demjenigen bejtehet, was fie auf dem 
Rathhauſe zu Fordern haben, mit erbittertem Gemüthe zur Antwort 
giebet: ijt doch Fein Geld nicht da, wir können nicht helfen, der König 
will e8 jo — es ift nunmehro alles aus, und was fonjt zu Abſtoßung 
der Eapitalien und Zahlung der Intereſſen geweſen, müſſen wir an 
die p. Sammer abgeben, wenn wir nicht die Execution haben wollen, 
und was dergl. unbefonnene und aufrührerifche Reden mehr jeyn, 
umb die jegige Berfaffung nur immer odieufer zu machen“. 

Dem gegenüber joll nicht verjchwiegen werden, daß über Sommers: 
berg und feine Geihäftsführung zwei der anerkannt tüchtigiten Kammer— 
räthe, Oppermann und Steubner, ſich im Grunde günftig äußern ?); 


1) Uber, a. a. O. ©. 16. 

2) Derfelbe liegt vor im Bresl. Staatsarh. M. R. XII. 4 vol. 11. 

3) 1747 Oktober 11. Brest. Staatsard. M. R. XII. 4 vol. II. Den Brief 
unterjchreibt Oppermann allein, beruft fih aber auf das gleichlautende Zeugniß 
Steubners. 


38 Breslau und die Yandesfürften. 


Jedermann erkenne ihn als einen habilen Dann, er habe in der 
Kämmereiverwaltung alle Eractitüde gezeigt, die Erinnerungen und 
Revifionen willig angenommen und befolgt, der Ausführung, ſoviel 
befannt geworden, feine Hindernijje in den Weg gelegt und immer 
nur bedauert, daß die intendirte gute Ordnung nicht durchdringen 
fünne. Steudner erklärt dann noch in einem zweiten Berichte, 
Sommersberg habe doc große Dienjte geleiftet, und er jei überzeugt, 
daß, wenn derjelbe „nicht jo über der Kaſſe gehalten und den Aus» 
zahlungen widerjtrebt hätte, ein ſehr fchlechter Beſtand jebo darin 
jein würde“ '), 

Über wie jehr wir aud die Schilderung in dem Gloxinſchen Be- 
richte bezüglich „der unauslöſchlichen Feindichaft, welche man auf 
dem Breslauer Rathhaufe gegen die Regierung hege, und des Hajjes 
der Popülace, der jetzo mit Macht auszubrechen drohe*, als auf 
gebaufcht und übertrieben anjehen mögen ?), jo lag doch ein Körnchen 
Wahrheit darin. 

In der That Hatte fich jeit den Jahren 1742/43, wo Kauf: 
mannjchaft und Bürgerfchaft mit der Regierung zufammen gegen den 
Rath geitanden, das Blatt jehr gewandt. Der Plan einer Breslauer 
Meſſe, der einjt die ganze Bevölkerung zu freudiger Hoffnung ent: 
flammt, hatte allen Reiz eingebüßt; man war im Begriff, zu den 
alten Jahrmärkten zurüdzufehren, die immer noch bejjeren Gewinn 
verſprächen als die Meſſen. Wer will jagen, ob nicht eine rührigere 
und unternehmendere Kaufmannſchaft jenen Gedanken hätte aus- 
geitalten können? Daß die Breslauer mit des Königs eigenjtem 
Gedanken Nichts anzufangen wußten, half ihnen erklärlicher Weife 
in dejjen Gunſt nicht vorwärts, während umgekehrt in der trüben 
Beleuchtung einer fehlgefchlagenen Hoffnung die allmälig doc allge- 
mein beiprochene Kunde, daß der König auf etwaige Erſparniſſe ihrer 
Kämmerei die Hand lege, noch bejonders widerwärtig erjchien. Und 
aufs Neue mußte es böjes Blut machen, als dieje verhaßte Auflage 
nun im Jahre 1749 noch weiter um 500 Thlr. jährlid, aljo auf 


1) 1748 Febr. 18. Brest. Staatsard. M. R. XII. 4 vol. I. 
2) Das, was aus tem Jahre 1757 über Glorin weiter unten zu berichten fein 
wird, läßt ihn als höchſt charakterlos erfennen. 
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13735 Thlr. erhöht ward. Wir dürfen ficher fein, daß nur des 
Königs eigenfte Anitiative folche gegenüber der herrichenden Finanznoth 
in der That auffallende Mafßregel hat erzwingen fünnen. Einen be- 
fonderen Anlaß fennen wir nicht und dürfen zweifeln, ob die oben 
angeführte einmalige Erjparniß im Etat von 1746/47 darauf ein- 
gewicht hat. Eher fünnte man vielleicht annehmen, daß dem Könige 
eben damals hinterbracht worden wäre, die Breslauer Kaufleute ver- 
jtänden es, durch allerhand Kunjtgriffe einen anfehnlichen Theil der 
Eingangszölle zu hinterziehen, wo er dann erzürnt, aber dabei doc 
zu jparfam, um durch Vermehrung der Kontrollbeamten eine jtrengere 
Aufjicht einzuführen, jene durch eine Steuererhöhung zu treffen und 
zu ftrafen gejudht'). 

Das einjt jo intime Verhältniß der Breslauer Kaufmannſchaft zu 
dem Minifter Miünchow wandelte ſich in jchroffer Weile. An dem 
gleich näher anzuführenden vathhäuslichen Reglement von 1748 wird 
der Kaufmannſchaft jtreng verboten, die Bürgerjchaft etwa zum Zwede 
von Borjtellungen, die an die Regierung zu richten jeien, zu ver 
jammeln?). Sommersberg ward 1747 zum Bürgermeijter ernannt, 
eine Beförderung, die doch an diejer Stelle den Zwed hatte, ihm die 
Finanzverwaltung, die Glorin dem Minijter mit jo Schwarzen Farben 
gejchildert hatte, aus der Hand zu nehmen, was allerdings anjcheinend 
nicht gleich gelungen ijt, da die Kammer feine Gefchäftserfahrung nicht 
mifjen zu fünnen meinte. Er ijt 1756 gejtorben. 

Augenſcheinlich ijt mwejentlic aus den damaligen Irrungen das 
rathhäuslihe Reglement für die Stadt Breslau vom 28. Januar 
1748 erwachſen, das dann gleih in $ 1 anordnete, daß Die Drei 
leitenden Stellen des Nathsdireftors, des Bizedireftor8 und des 
Bürgermeifters direkt durch fünigliche Ernennung bejeßt würden, 
während bei den übrigen eine Präjentation von Kandidaten durch 


1) Uebrigens ift 1753, wie die ftädtifchen Rechnungsbücher aleichfalls heraus- 
ftellen, jener Poften noch einmal um 100 Thlr. erhöht worden, dann aber bis zum 
Tode des Königs auf der Höhe von 13 835 Thlr geblieben. Vgl. auch Harneder, 
Programm des Piegniger Gumnafiums 1864. S. I0 Anm 

2) In $ 28 Brest. Stadibuh edd. Markgraf und Frenzel (Cod. dipl. 
Siles. XL.) 234. 
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den Magiftrat erfolgen jollte, zur Betätigung durch die Kriegs» und 
Domänentammer'). Es mochte der Erlaf eines derartigen Reglemente 
für Breslau um jo näher liegen, nahdem im Vorjahre unter dem 
21. Februar ein derartiges Reglement für Berlin erlafjen worden war ?), 
das allerdings für die dortige Kommune ungleich günftiger lautete 
als das Breslauer, infofern es nur eben bei dem Stadtpräjidenten 
die Ernennung durch den König bezw. die Kammer vorbehielt, bei 
allen übrigen aber dem Dlagijtrate ein Vorſchlagsrecht zugeftand, wie 
das ja auch fonft in den preußifchen Städten Sitte war. Für 
Breslau führte zuerit dieſes Neglement fejte Beitimmungen in die 
magijtratualen Berhältniffe ein; doch wurde ja beveits berichtet, 
daß ſchon vor Erlaß desjelben bei Vakanzen von höheren kom— 
munalen Berwaltungspojten ohne Weiteres die Kammer Ernennungen 
verfügt hat. 

Im Jahre 1753 ift der ſchleſiſche Minifter Graf Münchow ge» 
jtorben. Wenn er den Auf der Herzensgüte hinterlafjen hat und 
der Breslauer Magijtrat noch 1785 ſich darauf beruht, daß er wieder: 
holt der Stadt durch geleiftete Vorſchüſſe Hülfe gebradht habe*), jo 
fnüpften ſich doch für die Stadt an feinen Namen peinlihe Er- 
innerungen*). Thatſächlich haben die Breslauer kaum rechten Grund 
gehabt, fein Wohlwollen zu preifen. Es fpricht immerhin, wie bereits 
oben bemerkt wurde, eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit dafür, daß zu 
der als außergewöhnlich hart zu bezeichnenden Form der Konfiszirung 
der Kämmereiüberſchüſſe auf Heller und Pfennig Münchow den König 
geradezu induzirt hat, und ebenjo wird man das rathhäusliche 
Reglement von 1748, das Breslau wejentlich ungünjtiger ftellte als 
andre größere Städte der preußifchen Monarchie, ſchwerlich mit Unrecht 
auf fein Konto jegen. Sicher iſt auch foviel, da ein wirkſames und 
thatkräftiges Eintreten für die Intereſſen der unter feine Vormund— 
ſchaft geitellten ſchleſiſchen Städte und fpeziell Breslaus dieſem 


1) Brest. Stadtbuh edd. Marfgraj und Frenzel (Cod. dipl. Siles. 
XI.) 233. 

2) Bgl. Zeitichr. f. Preuß. Geſch. Jahrg. XII. 425. 

3) Brest. Staatsarh. M. R. V. 63 vol. 11. 1785 Mai 31. 

9 Grünhagen, Schlefien unter Friedrich d. Gr. II. 368. 
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Minifter nicht nachgerühmt werden kann. Und hier haben namentlich 
eben im Punkte der Finanzen auch feine Nachfolger nicht Wandel zu 
Ichaffen vermodht. 

Der zunächſt nad ihm fam, von Maſſow, ift Schon nach zwei Jahren 
gejtorben, ehe er noch in die jchwierigen Verhältniſſe fich recht ein- 
gelebt, und kurz nad) dem Amtsantritte feines Nachfolgers, des Grafen 
Sclabrendorf, brach der furchtbare fiebenjährige Krieg aus, der die 
unermübdliche Thatkraft diejes willensſtarken Mannes nad) andrer Seite 
hin voll und ganz in Anspruch nahm. 

Der Breslauer Rath aber hatte guten Grund, mit tiefer Be— 
fümmerniß der Zufunft entgegenzujehen. Wie jollte er in einem Kriege, 
der ſich unter den drohendjten Aſpekten eröffnete, bejtehen, nachdem es 
ſich gezeigt hatte, daß er jelbjt in Friedenszeiten feinen Haushalt in 
den ihm vorgefchriebenen Formen nicht ohne ein immer wachjendes 
Defizit zu führen vermöge? 


b. 1756—1786, 

Bekanntlih hat das zweite Kriegsjahr 1757 nah Friedrichs 
Niederlage bei Kolin und jeinem Rückzuge aus Böhmen die Gefahr 
einer Nücderoberung Schleſiens dur Defterreih in einem Grade 
nahegerüdt, wie dies nie vorher und nie nachher erfolgt iſt. Auch 
die Landeshauptitadt iſt ja damals ſtark in Mitleidenschaft gezogen 
worden, und nahdem am 22. November das preußifche Hauptheer 
vor den Mauern Breslaus durch den allerdings jehr überlegenen 
Feind eine fchwere Niederlage erlitten hatte, und, die Stadt preis- 
gebend, auf dem rechten Oderufer gegen Glogau hin abgezogen war, 
bemädhtigte ji eine allgemeine Entmuthigung der Gemüther, der ja 
jelbjt jo Schlachtenbewährte Heerführer wie der Höchſtkommandirende, 
Herzog von Braunfchweig-Bevern, und die Generäle Katte, Leſtwitz, 
Kyan nicht entgingen'). 

Es war erflärlih, daß unter jolhen Umjtänden die Breslauer 
aus Furcht vor einem Bombardement eine Kapitulation herbeifehnten 


i) Die Alten des Kriegsgerichtes, vor dem fie nachmals aus diefem Anlaffe fich 
zu verantworten hatten, finden ſich abgedrudt in Script. rer. Siles. XV, edd. Grün- 
hagen und Wachter. 
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und vom Kommandanten erflehten. Vielleicht haben fogar einzelne 
Bürger der Fahnenfludht von Landsleuten Vorſchub geleiitet. 

Es hat damals hier in der That eine Panik geherrjcht, wie fie 
die preußiiche Geichichte vor 1806 nicht erlebt hat, und die Mauern 
Breslaus haben die abziehende Garnifon (darunter allerdings zahl- 
reiche zur Fahne gepreßte Sachſen) in einem jchmählichen Zuſtande 
der Auflöfung gejehen. 

Nah Bejegung der Stadt begehrte und erhielt der öſterreichiſche 
Landeskommiſſar am 26. November vom Magiitrat den Handjchlag 
zum Beichen der Verpflichtung gegen die neue Regierung und zwei 
Tage darauf aucd von den Mitgliedern des Oberamts und der 
Kammer, joweit fie Schlefier oder in Schlefien pofjedirt waren, bei 
welcher Gelegenheit es ein nicht geringes Aufjehen erregte, daß jener 
Generalfistal Glorin, der, wie wir wijjen, einjt jo jchwere Anklagen 
gegen den Breslauer Rath und vor Allen den Oberfämmerer wegen 
unpatriotiicher Gefinnungen erhoben hatte, nun ſelbſt ſich äußerjt be- 
fliffen zeigte, die wegen Ableiftung des von ihnen verlangten Treu» 
gelöbnifjes noch unjchlüffigen Oberamtsräthe durch den Hinweis auf 
die hoffnungslofe Lage des preußischen Herrſchers zur Nachgiebigfeit 
zu bewegen. 

Am Uebeliten hat ſich damals jener Synditus Löwe fompromittirt, 
der einjt 1741 die Haft jeines wegen antipreußijcher Intriguen eine 
Weile gefangen gehaltenen Kollegen Gutzmar getheilt, nahmals aber 
Begnadigung und eine Wiederanitellung bei dem jtädtiichen Gerichte 
erlangt hatte. Damals war den Breslauern, denen namentlich be- 
züglich der Religionsfreiheit bangte, von öjterreichiicher Seite eine 
Ergebenheitsadrejje an Maria Therefia empfohlen und in einer Ver— 
jammlung, welcher allerdings der an Stelle des 1752 verftorbenen 
Blohmann ernannte Dagijtratsdireftor Conradi, ein früherer preußi- 
ſcher Offizier, fernblieb, Löwe mit Abfajjung derjelben beauftragt 
worden. Jedoch als der Entwurf fund wurde, erregten Stellen wie 
die, wo der Freude darüber Ausdrud gegeben ward, „daß die ſieg— 
reihen Waffen der Kaiferin die Schlejier aus der Gewalt ihrer 
Feinde befreit” hätten unter der Berficherung, „daß das alte ſchleſiſche 
Geblüt, welches jedesmal den öjterreichifchen Scepter mit aller Treue 
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verehret, annoch in unjern Adern wallet und niemals auch unter 
allerhand Bedrängniß gänzlich unterbrüdet worden”, allgemeinen An: 
jtoß, und die dreiſte Aeußerung Löwes, „wenn wir Alle Schlejier 
wären, würden wir bald einjtimmig fein“, die noch Dazu bei dem 
Ueberwiegen der Landeskinder in der VBerjammlung ganz unzutreffend 
war, fand lebhaften Widerſpruch. Als Conradi den Adreßentwurf zu 
Geſicht bekam, hat er ihn einfach in die Taſche gejtedt und kaſſirt!). 

Friedrich glorreiher Sieg bei Leuthen am 5. Dezember 1757 
und die am 20. Dezember folgende Kapitulation Breslaus, die eine 
Bejagung von nahezu 17000 Mann öjterreichiicher Kriegsgefangener 
in die Hände des Siegers lieferte, machten der öſterreichiſchen 
Herrſchaft über Breslau ein Ende. Am Schluffe des Jahres 1757 
gehörte Schlefien bis auf die Feitung Schweidnitz, welche erjt im 
April 1758 fich ergab, wiederum den Preußen. 

In der Umgebung des Königs waren Gerüchte verbreitet gewejen, 
welche die Vorgänge in Breslau noch jchlimmer darjtellten, als fie 
in Wahrheit gewejen, und die namentlich von einer Parteinahme der 
Katholiken in öſterreichiſchem Intereſſe zu erzählen wußten?). Aber 
die angejtellte Unterfuhung ijt im Grunde rejultatlos verlaufen. 
Ueber die Haltung der königlichen Beamten in Breslau während der 
öfterreichiichen Ddupation hat eine aus Berliner Richtern zufammen- 
gejegte Kommiſſion zu urtheilen gehabt und hat auf Abjegung der Mit: 
glieder des Gerichtshofes erkannt, über den Oberamtsrath Baron 
Kittlig, der mit dem Handichlage begonnen, und den General- 
fisfal Glorin jogar Feitungsftrafe verhängt, dagegen den Breslauer 
Magiftrat einfach freigeiprochen, da derjelbe, nachdem die zujtändige 
Obrigkeit, der Kommandant, die Stadt in die Gewalt der Feinde gegeben 
hatte, diefen Gehorjam zu leiſten verpflichtet gewejen, und weil auch der 
König ſ. 3. von den Breslauern gleichfalls Huldigung geheiicht habe, be- 
vor noch eine Löſung vonderen früheren Verpflichtungen erfolgt gewejen ?). 


1) Grünbagen, Die DOefterreiher in Breslau 1757, Schleſ. Zeitihr. XXIV. 
©. 55. 

2) Brief des Kabinetsraths Eichel. Polit. Corr. Friedrichs d Gr., XVI. 63. 

3) Nach den Unterfuhungsalten bei Grünhagen, Die Defterreiher in Breslau 
1757, Schlef. Zeitihr. XXIV. ©. 72 fi. 
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Der König hat den ganzen Winter bier geweilt, Hof gehalten, 
fremde Diplomaten um ſich verjammelt, den Beſuch zweier Nichten 
empfangen und ihnen zu Ehren Feſte und Maskeraden veranjtalten 
lajjen, auch die Spiten der Breslauer Gejellichaft eingeladen. Auf 
der Einwohnerjchaft lag aber der Drud des furdhtbaren Krieges um 
jo jchwerer, als der König damals bereit3 zu außerordentlichen 
Mitteln griff, um jeine leere Kriegskafje zu füllen. Wohl hielt er 
daran jeft, keinerlei Steuererhöhungen vorzunehmen, und die Bebürf- 
nifje des Heeres wurden baar bezahlt, Beides jehr im Gegenſatze 
zu dem öfterreichifchen Nachbarlande!), aber die damals beginnende 
Verjchlechterung des Geldes rief eine Steigerung aller Preife hervor, 
die in immer höherem Maße empfunden ward; die Gehälter der 
Beamten wurden bald allgemein jtatt in baarem Gelde mit An- 
weilungen bezahlt, die nach dem Frieden honorirt werden jollten und 
natürlih nur mit Schaden verfilbert werden konnten. Den Handel 
ließ die Unficherheit des Krieges ftoden, und dabei heijchte der König 
wie von den jchlejiichen Stiftern jo auch von der Breslauer Kauf- 
mannſchaft Zwangsanleihen, und als die legtere die ihr auferlegten 
300 000 Rthlr. in der jchweren Zeit nicht aufbringen zu können 
erklärte, ward fie, troßdem der ſchleſiſche Minifter von Schlabren- 
dorf für fie fich verwendete, ungnädig zu jchleuniger Zahlung an- 
gehalten. 

Allerdings hatte für die Breslauer die fat unglaubliche Wendung 
der Dinge, die jie in dem legten Monate des Jahres 1757 erlebt 
hatten, ihren Reſpekt vor Friedrich Genius auf das Höchſte gefteigert 
und eine Zuverjiht auf deſſen ſchließliches Obfiegen erzeugt, die troß 
der furdtbaren Wechjelfälle des langen Krieges kaum mehr gewichen 
iſt und fie aud in den Schrednifjen der Belagerung und Beſchießung 
im Auguſt des Jahres 1760 nicht verlafjen hat. Der König hatte 
damals feine Urſache, über leinmuth unter der Bürgerfchaft zu 
lagen. Als ein öſterreichiſcher Offizier durch einen Brief an ben 
ihm von 1757 her befannt gewordenen Magijtratsdireftor Conradi 
auf die Bürgerichaft im Sinne einer Kapitulation einzumwirfen ver- 


ı Grünbagen, Schlefien unter Friedrich d. Gr., II. 106, 107. 
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juchte, beeilte fich diejer, den Brief ohne Weiteres an den tapferen 
Bertheidiger der Stadt, General Tauengien, abzuliefern '). 

Zur Wiederherftellung der durch das damalige Bombarbement 
in der Stadt angerichteten Schäden hat die Stadt von dem König 
die Summe von 50 000 Thlr. gejchenft erhalten ?); doch mochte die 
Summe um jo weniger zureichen, da hier auch die Verwüſtungen, 
welche die Beichießung der Stadt durch die Preußen nad der 
Schlacht bei Leuthen angerichtet, in Betracht kamen, wo ja 3. B. das 
am 16. Dezember 1757 erfolgte Auffliegen des großen Bulvermagazins 
unter der Taſchenbaſtion eine Reihe von Häufern der Tafchen- und 
Weidenſtraße in Trümmer gelegt hatte. 

Daß die Kämmerei in den jchweren Kriegszeiten immer tiefer in 
finanzielle Bebrängniß gerieth, ijt Teicht zu ermefjen, und es durfte 
wohl als eine gewifje Härte erjcheinen, als 1759, alfo mitten im 
Kriege, der Stadt Breslau die Summe von 1000 Rthlr. pro Jahr 
als Beitrag zur Königlichen Manufakturfafje auferlegt ward ?). 

Auf der andren Seite darf nicht verjchwiegen werden, daß der 
vordem, wie wir fahen, allezeit mißlungene Verſuch, dem Breslauer 
Kämmereietat Etwas für Schuldentilgung abzugewinnen, Erfolg gehabt 
bat, als im Jahre 1764, alfo unmittelbar nad dem Frieden, Die 
Breslauer Kriegs: und Domänenfammer einen erneuten energijchen 
Drud nach diefer Seite hin ausübte Es ift in der Tat in den 
Jahren 1764—1768 die Summe von 73 412 Thlen. abgezahlt und 
die Schuldenlaft (abgejehen von dem unablöslichen Kapital von 
106780 Thlr.) auf 514 820 Thlr. herabgemindert worden. Es gelang 
die damals infolge eines Zufammentreffens verfchiedener günftiger 
Umstände, einmal der Möglichkeit, den geringen Münzfuß den 
Släubigern gegenüber zum Vortheil auszunugen, ferner der nad) dem 
Kriege wieder hoch anwachjenden Gefälle vom Röthehandel und endlich 
des gejteigerten Ertrages der ftädtiichen Zoll- und Wagegelder in 
Folge der duch die Regie eingeführten jtrengeren Kontrolle *). 


1) Grünhagen, Schlefien unter Friedrich d. Gr., II. 154. 

2) Ebendaf. 267. Bei ber, a.a. O., wird das Gnabengejhenf nicht erwähnt. 
2) Uber, a. a. O. ©. 18. 

+) Ebendaſ. ©. 19. 
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Es war unvermeidlich, daß die Erfahrung diejer günftigen Periode 
die Staatöbehörden und ſchließlich auch den König, welcher Letztere 
allerdings jeit 1754 den Breslauer Etat nicht mehr ſelbſt unterjchrieb, 
aufs Neue in der jo hartnädig fejtgehaltenen Meinung bejtärkte, die 
Breslauer Kommune vermöge bei gutem Willen und jorgjamer jpar- 
jamer Verwaltung die ihr auferlegten Lajten wohl zu tragen. 

Die günjtigen Umftände hielten übrigens nicht lange an. 

Seit 1767 wirkten die landverwüftenden Bürgerfriege der Kon» 
füderationen in Polen auf den Handel nad diefer Seite hin über- 
aus nachtheilig ein, und 1772 überwies die erjte Theilung Polens 
Landſchaften, durch weldhe alte Handelswege der Breslauer führten, 
dem mehr und mehr fich ſchutzzöllneriſch abjchließenden Dejterreich. 
Die hiefigen Kaufleute meinten, die Einbuße der Stadt an Bollein- 
nahmen feit 1767 auf 10000 ZThlr. pro Fahr veranjchlagen zu 
dürfen '). 

Dazu famen num große Summen für Ausbejjerung der Schäden, 
die der Krieg mit feinen drei Belagerungen über Breslau gebracht 
hatte. Die vom König gejpendeten 50 000 Thlr. reichten da um fo 
weniger zu, als der Kommandant die gefammte Brüdenbaulajt jelbjt 
für die ausſchließlich fortifikatoriſchen Zwecken dienenden Uebergänge 
der Stadt aufzumwälzen ſich bemühte ?). 

Bei der fteigenden Geldnoth griff die Kämmerei, um es nur über- 
haupt zu einem Etat zu bringen, dazu, bei den Einnahmen unter dem 
unbejtimmten Titel: „ins Gemein“, wo doc, wie die Kammer be- 
merkt), „jich höchitens ein paar hundert Thaler hätten finden fünnen“, 
viele Tauſende von Thalern unterzubringen, nämlid ad hoc auf- 
geborgte Kapitalien. Natürlich mehrte ſich bei jolchem Verfahren von 
Jahr zu Fahr wiederum die Laſt der Schulden, ohne daß die könig— 
lihe Behörde Wandel zu jchaffen vermochte. 

Den jeit 1770 mit der Verwaltung Schlejiens betrauten Minijter 
von Hoym, der ein warmes Herz für die jeiner Huth anvertraute 
Provinz befaß und eine raſtloſe Thätigkeit in feinem Amte bewies, 


1) Uber, aa. O. ©. 20. 
2) Ebendaſ. ©. 19, 20. 
3) 1736 Juli 22. Bresl. Staatsard. M. R. XII. 4 vol. VII. 
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haben dieje VBerhältnifje jehr befümmert. Aber da er fich bald über- 
zeugt haben mochte, daß jein jtrenger Monarch gerade den Breslauern 
gegenüber daran fejthielt, hier fünne man, wenn man nur vecht wolle 
und ernſtlich dazuthue, jich ſelbſt helfen, andrerſeits aber er den Hier 
obwaltenden kläglichen Zuftänden nicht unthätig zuſehen mochte, ver- 
fiel er auf das Auskunftsmittel, der Magiftrat jolle zur Abhülfe 
jeiner Geldnoth, von der günjtigen Konjunktur der jeit Gründung 
der Schlefiichen Landſchaft mächtig geftiegenen Güterpreife Gebraud) 
machend, einen Theil des jtädtichen Grundbejiges, nämlich die joge- 
uannten Neumarkter Burglehnsgüter, veräußern. Doch diejer 1775 
gemachte Vorjchlag begegnete dem entſchiedenſten Widerfpruch nicht 
allein bei dem Magijtrate, jondern auc bei den nun zugezogenen 
Vertretern der Bürgerichaft, Schon weil es als eine Unredlichkeit 
gegenüber den Gläubigern der Stadt angejehen werden müßte, wenn 
die Legtere von ‚ihrem Grundbeſitze, auf dem doc hauptſächlich ihr 
Kredit beruhte, nun einen anjehnlichen Theil verkaufte Wohl hat 
Hoym einen Augenblid daran gedadt, in der Sache Zwang zu üben, 
aber Rechtsfundige mahnten dringend ab. Ohne Zujtimmung des 
Eigenthümers, erklärte Einer von ihnen !), werde nach den in Preußen 
geltenden Rechtsanſchauungen jelbit ein Machtipruch des Königs immer 
nur eine possessio malae fidei zu begründen vermögen, einen Beſitz, 
der unter einer fünftigen Negierung, ja jogar unter der nämlichen, 
leicht angefochten werden könnte. Niemand könne vorausjagen, falls 
die Breslauer Kommune bei dem Könige die Einjegung einer neuen 
Kommiſſion durchjege, zu welchem Rejultate eine ſolche gelangen könne. 
Es jei doch gar nicht zu gedenken, daß für eine jo große Kommune 
wie die Breslauer feine Rejjource mehr vorhanden fein jollte. Die 
Breslauer hätten immer behauptet, wenn man ihnen nicht jo viel 
Geld für ihnen fremde Zwede nähme, wie exempli gratia jene an 
die königliche Kaffe jährlich abzuführenden 13 000 Athlr., würden fie 
aus ihren Schulden leicht herausfommen. Man babe dieſe Vor— 
ſtellungen immer mit Stillſchweigen übergangen, aber ſelbſt wenn 


i) Gutachten des Syndikus der Glogauer Kriegs- und Domänenfammer, Jonae, 
in den Alten des Miniſterialarchivs. Bresl. Staatsarch. M. R. XII. 4 vol. V. 
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nad) diefer Seite feine Abhülfe möglich fei, müßte e8 der Kommune 
doc immer noch freiftehen, lieber aus eigenen Mitteln einen Amorti- 
jationsfonds aufzubringen als ihre Immobilien zu veräußern, und 
bei ſolcher Geſinnung jollte man ſie lieber erhalten. 

Hoym gab die Sade auf, aber ohne überzeugt zu fein und deshalb 
nicht ohne Unzufriedenheit mit den widerjpenftigen Breslauern, wie 
denn die Raufmannjchaft einen Verweis erhielt, weil jie entgegen den 
Beitimmungen des vathhäuslichen Statuts von 1748 den Anſtoß zu 
dem Proteſt gegen den Güterverfauf gegeben. Doch des Minijters 
im Grunde wohlmwollende und langmüthige Gefinnung follte bald auf 
eine ungleich jchwerere Probe geftellt werben, bei der es uns auch 
ungleich jchwerer fällt, mit unjren Sympathien auf die Seite der 
Breslauer zu treten. 

Im Jahre 1780 wünjchte ein Hofrath Werner in den Dienjt der 
Stadt einzutreten, und auf eine Empfehlung des Thronfolgers hin 
begünftigte Hoym dieſe Bewerbung. Die legtere richtete ſich urjprüng- 
li auf die gerade vafant gewordene Oberbürgermeifterjtelle (beiläufig 
gejugt, nicht die erjte, jondern die dritte Stelle im Magijtrate nach 
dem Magiftratsdireftor und dejjen Vertreter). Diejes Amt ward nad) 
dem rathhäuslichen Reglement von 1748 von der Staatsbehörde bejegt, 
und der Minifter hätte Werner einfach zum Oberbürgermeifter ernennen 
fönnen. Aber er that das nicht, jondern jtellte mit Rüdjicht darauf, 
daß Werner viele Feinde in den Breslauer höheren Kreijen hatte, 
ihm nur die unterfte Stadtrathitelle in Ausfiht. Nun bejtand zwar 
für die Rathsftellen, abgejehen eben von den oberjten drei Aemtern, 
ein Präfentationsrecht des Magiſtrats; doc glaubte Hoym in diefem 
Falle darauf rechnen zu dürfen, daß man ihm die Beſetzung der 
unterjten Stelle überlafjen würde, um fo ficherer, da zum reichen 
Erſatz dafür dem Magiftrat diesmal ein Aufrüden in die Zone der 
füniglicher Ernennung vorbehaltenen Dberbeamten gewährt worden 
war. Dod der Magijtrat präfentirte der Regierung drei andre 
Kandidaten, und der Minifter, der eine dringende Verwendung des 
Thronfolgers nicht einfach ignoriren zu dürfen meinte, hat fich, da 
Werner nicht freiwillig von jeiner Bewerbung zurüdtreten mochte, ver- 
anlaßt gejehen, über das Präfentationsrecht des Magijtrats in dieſem 
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Falle einfach hinwegschreitend, die Ernennung Werners zum Nath- 
manne zu defretiren. 

Werner Hatte im Beginne jeiner juriftifchen Laufbahn einige 
ärgerliche Erlebnifje gehabt, deren Bedeutung dann ein exbitterter 
Feind, jelbjt in jeiner Karriere entgleift, aber rede- und federgewandt, 
ins Ungemejjene aufgebaufcht hatte. Wenn der Breslauer Magiftrat 
ihn aber als eine diffamirte Perjünlichkeit, die jedes zu einem öffent- 
lihen Amte nothwendigen Vertrauens unwürdig fei, hinftellte, jo fiel 
dem gegenüber doc jchwer die Thatſache ins Gewicht, daß einer der 
angejehenjten Männer des preußifchen Staates, der Großfanzler 
von armer, dieſem jelben Werner fein volles Vertrauen zugewendet, 
ihm das AYuftiziariat auf feinen Gütern und weiter die Verwaltung 
ſeines Vermögens übertragen, ihn nad) der AQuftizreform zu einem 
der vom Staate beftellten Advofaten ernannt und auf eine Anfrage 
Hoyms geantwortet hat, es jei aus dem gegen Werner Angeführten 
„demjelben Nichts zur Zajt geblieben“, und er (der Großfanzler) „ſei 
davon in dem Maße überzeugt, um ohne Bedenken deſſen Ber- 
theidigung zu übernehmen; ohne das würde er denjelben nimmermehr 
zu feiner verbefjerten und gereinigten Juſtiz abmittiret haben‘). 

Und wenn nun in einem von dem gejammten Magijtrat unter: 
zeichneten Schreiben vom 29. Augujt 1781 dem Minifter von Hoym 
unummunden erklärt wird, der duch ihn zum Breslauer Rathmanne 
dejignirte Hofrat) Werner habe ſich „durch jeine Betrügereien, feine 
Berfälfchungen und feine Eoncuffionen (Erprefjungen) ſchlechterdings“ 
um alle Achtung gebracht, und gleichzeitig in einem zweiten an den 
Thronfolger gerichteten Schreiben Werner wiederum als „Fälfcher 
und Schwindler” bezeichnet wird, jo hätte Hoym wohl Grund gehabt, 
diefe Art des Vorgehens einer ihm unterjtellten Körperjchaft um jo 
mehr zu rügen, da fie die Beweife für jo fchwere Beichuldigungen 
jchyuldig bleiben mußte. Aber Hoym zeigte ji in der That lang» 
müthig und ftellte vor, wie Doch jchon aus Nüdjicht auf den Thron- 
folger der Magiftrat ji das Eintreten Werners als unterjter Rath: 


1) Grünhagen, 8. F. Werner, ein Breslauer Stadthaupt. Schleſ. Zeitſchr. 
XXXI, 290. Auf diefen aus den Alten gearbeiteten Auffag gründen fi iber« 


haupt die im Zerte angegebenen Anführungen. 
Zeitichrift d. Vereine f. Geſch u. Altertb. Schlefient. Bo. XXXVIII. 4 
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mann werde gefallen laſſen müſſen, da doch aud für Werner es 
geradezu ein Ehrenpunft jei, nicht durch ein Zurüdtreten von jeiner 
Bewerbung die Beichuldigungen feiner Feinde in gewiljer Weile an- 
zufennen. 

Aber wenn Hoym aud die Häupter des Magijtrats zu beruhigen 
vermochte, jo blieb doc die Feindichaft gegen Werner, und da der 
Minifter nun doch dejjen Einführung und Bereidigung anordnete, 
erfolgte eine Ymmediateingabe des Magijtrats an den König, in der 
wiederum Werner als notoriiher Schwindler und unredliher Menſch 
hingejtellt ward, welche Eingabe allerdings die drei oberjten Magiſtrats— 
beamten nicht mit unterjchrieben haben. Aber der König überlie 
auf den Bericht Hoyms hin die Erledigung jener Bejchwerde dem 
Minister und diejer der Breslauer Kammer, welche dann die Be- 
Ichuldigungen gegen Werner für unerwieſen oder unerheblich erklärte 
und bei 50 Dufaten Strafe jede weitere Berunglimpfung des Mannes 
verbot. 

Der ganze Vorgang hat bei näherer Betrachtung Auffallendes. 
In einer Stadt, wo die Bürgerihaft durch eine abjolutijtiiche 
Regierungsgewalt anjcheinend ganz mundtodt gemacht und um jeglichen 
Einfluß auf die Leitung der kommunalen Angelegenheiten gebradıt 
worden war, jehen wir nun doch die Bürgerfchaft ihre Meinung in 
trogiger DOppofition dem Magiſtrate aufzwingen und zwar in einer 
Sade, wo doch in feiner Weije Lebensinterefjen der Kommune auf 
dem Spiele jtanden. Und die Oppofition war jo leidenjchaftlich, daß 
jie die einfachiten Rüdjichten der Klugheit ganz außer Augen jegte. Ein 
Gemeinwejen, dejjen Kämmerei mit einem bejtändigen Defizit arbeitete 
und außerordentliche Staatshülfe heiß erjehnte, hätte ſich wohl über- 
legen mögen, ob e8 einen Sinn habe, den höchſten Vorgejegten, den 
Berwaltungsminijter für Schlefien, von deſſen Gunjt und der Für— 
iprache bei dem Könige jo unendlich viel abhing, und den Rath und 
Bürgerichaft wenige Jahre vorher, wie wir jahen, durch jchroffe Ab- 
lehnung jenes Vorſchlags wegen der Neumarfter Burglehnsgüter ver- 
jtimmt hatten, num aufs Neue vor den Kopf zu ſtoßen und ihn durch 
eine doc faum Erfolg verjprechende Beſchwerde bei dem König noch 
in erhöhten Maße zu reizen. Doch jelbit der Magijtrat hat dem 
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unbedachten Treiben ſich entgegenzuſetzen nicht gewagt, und wenn einſt 
dem Magiſtratsdirektor das Vorrecht eingeräumt worden war, daß 
ohne ſeine Zuſtimmung fein Beſchluß gültig ſein ſollte, alſo thatſächlich 
eine Art von Veto, ſo hat auch er in dem Werner'ſchen Falle hiervon 
keinen Gebrauch gemacht. 

Dem gegenüber zeigt Hoym, ſeiner milden Art entſprechend, nichts 
von Gereiztheit; wir erfahren, daß er bei verſchiedenen Gelegenheiten 
der Stadt ſich hülfreich und wohlwollend erweiſt, ab und zu der 
Kämmerei Vorſchüſſe verſchafft, ſich bei König Friedrich um Ermäßigung 
der Tranſitozölle bemüht, bei dem Großkanzler Schritte thut, damit 
nicht durch eine allzuſtrenge Anwendung der neuen Depoſitalordnung 
die fernere Unterbringung von Mündelgeldern bei dem Magiſtrate 
unmöglich gemacht werde. Inwieweit er auch den König zu einer 
Milderung bezw. Herabjegung von deſſen Geldforderungen an die 
Stadt zu bewegen geſucht hat, entzieht jich unfrer Kenntniß. Be— 
mühungen diejer Art blieben allerdings bei dem Verhältniß zwijchen 
König und Minijter unter allen Umjtänden in nicht abzumweit gezogenen 
Schranken. 

Thatſächlich ſchritt inzwiſchen der Niedergang der Breslauer 
Kämmerei unaufhaltſam fort; das Defizit war ſtehend; die Schulden— 
laſt wuchs alljährlich, und der Kredit ſank entſprechend. Seitdem 
1775 das von Hoym vorgeſchlagene Auskunfsmittel eines Verkaufs 
von ſtädtiſchem Grundbeſitz durch Rath und Bürgerſchaft abgelehnt 
worden war, hatte man eine neue Heilmethode nicht verſucht; die 
föniglihe Kammer fonftatirte alljährlich den betrüblihen AZuftand, 
überließ es aber ihrem hohen Chef, dem Miniſter, Rath zu jchaffen, 
während diefer nur ein Achjelzuden hatte. Die Majejtät vollzog, 
wie jchon erwähnt, jeit 1754 den Etat nicht mehr jelbit, erfuhr alfo 
faum noch Genaueres über dieje Nöthe. 

Streng genommen jtand die Sache einfah genug. Der König 
hatte, wozu ihm das Recht faum bejtritten werden fonnte, der Stadt 
Breslau gewiſſe Steuern auferlegt, und falls hierfür, wie es den 
Anschein hatte, die bisherigen Einnahmen nicht zureichten, mußten 
diejelben vermehrt werden, jchlimmiten Falls durch eine Erhöhung 
der in die jtädtiiche Kafje fliegenden Gefälle nicht anders, als das 

4* 
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bei der ja auch erft unter preußifcher Herrichaft eingeführten Steuer- 
fumme des Servijes der Fall gewejen war. 

Zu diefem Mittel einer Steuererhöhung hat nun aber der Magiftrat 
erſt auf Drängen des Minifters und der Kammer furz vor Friedrichs 
Tode greifen mögen und damit jofort einen lebhaften Widerjpruch 
bei der Bürgerjchaft und infonderheit der Kaufmannjchaft hervor: 
gerufen, von welder Seite eine jehr abweichende Anſchauung feit- 
gehalten ward, dahin gehend, man wolle zwar dem Landesherrn nicht 
das Recht bejtreiten, fir allgemeine Zwede des Staates auch die 
Kämmerei einer Stadt in Anfpruch zu nehmen, doch dürfe dies billiger 
Weije nur in dem Maße erfolgen, daß dadurd nicht die Xehtere ver- 
hindert würde, ihre eigentliche Bejtimmung, die Bejtreitung der 
ſtädtiſchen Nothdurften zu erfüllen. Dean jieht, die Bürgerjchaft leitet 
das Recht auf einen Widerfpriuch wejentlicd aus der Anjchauung ber, 
daß es fih nicht um eine eigentliche Steuer handle, fondern um 
Meberjchußgelder, die naturgemäß das thatſächliche Vorhandenjein 
eines Ueberſchuſſes zur Vorausſetzung hätten und billiger Weife nicht 
gefordert werden dürften, wenn ein folcher nicht vorhanden fei. 

Zu einer direkten Kriegserflärung nach diejer Seite hin, einer 
Art von Steuerverweigerung dem großen Könige gegenüber, hätte nun 
wohl Magiftrat und Bürgerfhaft nicht den Muth gefunden, wohl 
aber jehen wir, je übler die Umftände der Kämmerei werden, den 
Konflikt fich gerade nach der angedeuteten Seite hin immer mehr zu- 
ſpitzen. 

So hatte nad) dem Erlaſſe der neuen Depoſitalordnung von 1783 
die oberjte Juſtizbehörde für eine fernerweite Unterbringung von 
Mündelgeldern bei dem Magiſtrate eine Gewährleiftung der Stadt- 
jchulden ſeitens der Bürgerſchaft verlangt, und darauf hatten die 
juriſtiſchen Vertreter der Lepteren eine ſolche Gewähr an die Be- 
dingung geknüpft, „Daß die aufgenommenen Gelder jchlechterdings in 
der gemeinen Stadt Beſtem verwendet werden müßten, widrigenfalls 
die Communität an ihre Unterfchrift nicht gebunden wäre“ '), eine 





1) Uber, a. a. O. ©. 22, wiederum unter Berufung auf jenes nicht mehr er— 
haltene Attenftüd, aber zugleich mit dem Bemerken, daß der meitere Berlauf der 
Sache aus den Aften nicht erhelle. 
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Klaujel, die ja unzweifelhaft gegen die vom Könige der Stadt auf- 
erlegten außerordentlihen Zeijtungen gemünzt war. 

Ferner war i. J. 1784 der bei weiten größte Theil jener Summe 
von 13835 Thlr., die der Stadt jährlicd für den königlichen Dis- 
pojittionsfonds auferlegt war, unbezahlt geblieben ') und zwar, wie 
es in dem jtäbtijchen Rechnungsbuche heißt, „wegen der außerordent- 
lihen Bauten“, d. h. die Stadt hatte gemeint, „ihren Nothdurften“ 
ein Vorzugsrecht vor den Fföniglichen Forderungen einräumen zu 
dürfen. 

Und ehe noch das Etatsjahr von 1784/85 mit Ende Mai zu Ende 
gegangen war, ward die Stadt von einem jchweren elementaren Un— 
glüd heimgejucht. 

Nahdem in dem Winter 1784/55 ungewöhnlicd viel Schnee ge- 
fallen war, bedrohte der Frühling 1785, als die Zeit der Schnee- 
Schmelze, die Provinz Schlejien mit einer furchtbaren Ueberſchwemmung. 
Wohl hatte man diefelbe vorausgejehen und Vorkehrungen getroffen, 
doch das entfejjelte Element jpottete derjelben, und die zu einer Höhe, 
wie jie jelbit in dem Schredensjahre 1736 nicht erreicht worden war, 
angejhwollene Dder richtete auch gerade bejonders in der Landes- 
hauptftadt die fchlimmiten VBerheerungen an. Der große Bär (Stein- 
damm) zwijchen dem Ohlauer und Ziegelthore ward zeriprengt, die 
am Fluſſe gelegenen Vorſtädte jtanden größtentheil® unter Wajjer. 
An 400 Häufer wurden jchwer befchädigt, die Straße nad) Brieg 
war lange gejperrt, und die Waarenzüge von Polen her vermochten 
nicht in die Stadt zu gelangen. Die ausnahmslos in der Niederung 
gelegenen Breslauer Stadbtdörfer wurden in übler Weile in Mit- 
leidenſchaft gezogen”), und die unerläßlichen fojtjpieligen Ufer- und 
Brüdenbauten nahmen den Stabtfädel jo in Anſpruch, daß die 
Kämmerei eine außerordentliche Ausgabe in der Höhe von 70000 Thlr. 
vorausjah. 

Sn diejer Noth wandte fih nun die Stadt 1785 im April an 
den König mit der Bitte um ein aufßerordentlihes Gnadengeſchenk 





ı) Nämlih 9897 Thlr. nach Angabe des ftädtiichen Rechnungsbuches. 
2) (Menzels) topograph, Chronik von Breslau, S. 316, hauptſächlich gejtütt 
auf die Schlef. Provinzialbfätter jenes Jahres. 
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von 50 000 ZThlr. und zugleih im Hinblid auf ihr jährlich jich 
jteigerndes Defizit um eine Unterfuhung der Finanzlage durch die 
föniglihe Kammer und Hertellung eines neuen den obwaltenden Ber- 
hältnifjen angemejjenen Etats. 

Eine Berüdfihtigung des großen Waſſerſchadens, den die Stadt 
erlitten, jeitens des Königs durfte die Leßtere mit einem gewiſſen 
Rechte erwarten. Es entſprach durchaus Königs Friedrichs Grund- 
fägen, in Fällen außergewöhnlicher Unglüdsfälle Hülfreich einzugreifen, 
und jene berühmt gewordene Yeußerung aus dem Jahre 1785 an 
die Deputation der von einer Feuersbrunſt ſchwer heimgejuchten 
Stadt Greifenberg, für die der König eine namhafte Summe zum 
Wiederaufbau gejpendet: „ihr habt mir nicht zu danken; dafür bin 
ih da”, jcheint direft die Anerkennung einer gewiſſen Verpflichtung für 
folhe Fälle in fich zu jchließen. Ya, es erijtiren ſogar gefeßliche 
Beitimmungen, die Remiffionen (d. h. Steuererlafje) im Falle von aufer- 
ordentlichen Kalamitäten, feitjegen, die wohl von den Breslauern auf 
die von ihnen fo drüdend empfundenen außerordentlihen Auflagen, 
wie eben 3. B. jene firirten angeblihen Kämmereiüberſchüſſe, ſich 
hätten mögen anwenden lafjen. In der That — wenn e8 irgend eine 
Bedeutung haben jollte'), was einjt 1742 der Minifter von Münchow 
bei der erjtmaligen Konfiszirung des Kämmereiüberfchujjes den Bres- 
lauern zum Troſte erklärt hatte, daß diefe Ueberſchüſſe eventuell für 
außerordentliche Ausgaben, die jonjt der Stadt allein zur Laſt ge- 
fallen wären, verwendet werden follten, jo wäre die Zeit ſolcher un- 
erwarteten Kalamität der geeignetite Moment Dafür geweſen. 

Der König hat damals jonft mit feiner Hülfe keineswegs gefargt, 
der Minifter Graf Herzberg berichtet uns, König Friedrich habe für 
die Ueberſchwemmungen der Jahre 1785/86 in feinen Landen über 
eine Million Thaler aufgewendet?). Was jpeziell Schlejien anbetrifft, 
jo verhieß der König „den armen Adel“, d. h. den Grundbefigern, 
deren Wajjerjhäden in Summa auf 150000 Thlr. veranſchlagt 
worden waren, zwei Dritttheile, alfjo 100000 Thlr., zu übernehmen, 


1) Bal. oben ©. 31. 
2) Huit dissertations par le Min. Comte de Herzberg, 269. 
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für die königlichen Domänen erhält Hoym zur Wiederheritellung der 
Schäden 30000 Thlr., für die Schäden an den Feitungswerfen von 
Breslau 52 000, von Neiße 20000 Thlr., desgl. 20000 Thlr. zur 
jchleunigen Ausbefjerung der Dämme'). 

Außerdem war ihm ein anjehnliher Fonds von Gnadengeldern 
überwiefen worden, und jowie das Waſſer jich einigermaßen verlaufen 
hatte, erſchien er in den befonders heimgejuchten Gegenden, und neben 
dem, was die Privatwohlthätigfeit aufbrachte, jchaffte er Mittel zur 
Unterjtügung der Nothleidenden wie zur Wiederheritellung der ge 
borjtenen Dämme. Ausdrücklich wird hervorgehoben, daß, wenn noch 
nad) der legten großen Ueberſchwemmung in öjterreichiicher Zeit, der 
von 1736, Viele hätten das Land räumen müfjen, weil ihr Anmwejen, 
das fie genährt, ein Opfer der Fluthen geworden war, davon 1785 
nicht mehr die Nede gewejen jei?). Wohl hatte der König Hoym 
angewiejen, auf dem Lande, wo geijtliche oder weltliche Korporationen 
Grundherrſchaften waren, zunächſt dieſe zu den Kojten der Wieder: 
herjtellungsarbeiten heranzuziehen, aber ganz jtreng ließ ſich das doch 
nicht durchführen; der Breslauer Magiftrat erklärte einfach, zum Bau 
der Brüden auf den Stadtgütern an der Oder nidht die Mittel zu 
bejigen, und der Minijter hat die für diefen Zwed nur vorſchußweiſe 
vorgeitredte Summe von 2300 Thlr. thatfächlich nicht wiedergezahlt 
erhalten ?). 

Was nun aber das Gejuc des MagijtratS um ein bejonderes 
Gnadengeſchenk mit Rückſicht auf den erlittenen Waſſerſchaden anbe- 
trifft, jo hatte der König jchleunig unter dem 6. Mai 1785 darauf 
geantwortet, es habe das Waſſer ſich noch gar nicht verlaufen, und 
der angerichtete Schaden ſei noch nicht zu überjehen; die begehrte 
Unterfuchung der Finanzlage jolle verfügt werden. 





I) Brest. Staatsarch. M. R. V. 63 vol. I u. II. Bgl. hierzu unter den von 
dem Berfaffer diefer Blätter weiter unten in dieſem Zeitichriftbande herausgegebenen 
Mittheilungen von Kabinetsichreiben des Königs, die Ueberſchwemmung von 1785 
betreffend. 

2) Schief. Propinzialblätter 1785, 1. S. 546, 547. 

2) Bresl. Staatsard. M. R. V. 63 vol. IV. 1785 Nov. 12. Wie es fih mit 
einer weiteren Summe von 27881 Thlr. verhalten hat, ift aus den Alten nicht 


recht erfichtlich. 
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Das mochte, injofern es nur eben die Opportunität bemängelte, 
für einen jpäteren Zeitpunkt eine gewijje Hoffnung erweden, um jo 
mehr da, wie hervorgehoben werden darf, aud) in der darauf folgenden 
Kabinetsordre an die Breslauer Kammer wiederum das Moment 
der verfrühten Einreihung erwähnt wird ohne jede Andeutung einer 
beabjichtigten gänzlihen Ablehnung !). 

Dod die hieran gefnüpfte Hoffnung hat jidy nicht erfüllt, vielmehr 
hat ſich nachmals der König zu irgend welchem außerordentlichen 
Gnadengeſchenke an die Stadt Breslau mit Rüdjicht auf den erlittenen 
Waſſerſchaden nicht herbeigelafjen, ohne daß uns ein Wort Des 
Herrſchers zur Erklärung dieſes unter den obwaltenden Umſtänden 
als nicht geringe Härte erjcheinenden Verſagens überliefert wäre, 

Die Breslauer Kammer jchreibt an Hoym, Se. Majejtät werde 
einen Antrag auf Derjtellung eines neuen Etats, in dem das Dis- 
pojitionsquantum von 13835 Thle. ausfallen jolle, höchſt ungnädig 
aufnehmen ?), und der Minijter zeigt ſich in jo auffallender Weije 
eingejchüchtert, daß er dem Meagijtrate unter dem 9. Augujt 1785 
durch die Kammer jchreiben läßt, „man habe es nicht für gerathen 
gehalten, über den Betrag diefer unterfuchten Waſſerſchäden erjt an 
. Se. Majeftät zu berichten“ ?). 

Der 9. Augujt 1785 brachte nun alfo dem Breslauer Magijtrat 
eine nad allen Seiten hin ablehnende Antwort, abgejehen von einem 
Vorſchuſſe von 2000 Thlr. für Wiederherjtellung der Brüden. 

Diejer ablehnende Beicheid war, wie gebräuchlich, zwar im Namen 
des Königs, aber doch von Seiten der königlichen Kammer erfolgt, 


1) Kab.-Order vom 6. Mai in dem Miniitenbande von 1785 f. 465 Berliner 
Ztaatsard. Wenn 08 in einer andern Kab.-Örder vom 1. Mai 1785 (Brest. 
Staatsarch. M. R. V. 63 vol. I) heißt, Hoym folle berichten, doch nicht allein wegen 
Breslau, jondern auch wegen Neiße und Glogau, jo dürfte der König hierbei aus— 
fchlieglih den an den Feſtungswerken der betreffenden Städte angerichteten Schaden 
im Auge gehabt haben. 

2, 1785 Juli 20. Bresl. Staatsard. M. R. V. 63 vol, III. 

3) Angeführt bei Uber, a. a. DO. ©. 62, wiederum unter Berufung auf das 
verloren gegangene Altenftüd. Unter dem 22. Juli hatte Hoym an die Kammer 
verfügt: „ich habe ſchon unter geftrigem Datum für geratben gehalten, auf die deß— 
halb erhaltene Kgl. Kab.-Ordre feinen Bericht zu erftatten, wobey es denn auch fein 
Bewenden behält.” In dem angeführten Altenſtücke. 
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und darauf iſt dann der Magiitrat noch einmal unter dem 31. De: 
zember 1785 bei der Kammer vorjtellig geworden, die Letztere wolle 
fih bei Sr. Majejtät verwenden behufs eines zu gewährenden Gnaden— 
geichenfes ſowie eines Erlaſſes der der Stadt auferlegten außer- 
ordentlichen Zeijtungen '). Darauf erfolgte aber unter dem 16. Januar 
eine Aufforderung zur ungejäumten Zahlung der rüdjtändigen Beiträge 
zum königlichen Dispojitionsfonds unter der Drohung einer Sperrung 
der Salarien für die Magijtratsmitglieder?) und unter dem 
20. Februar eine Verfügung des Minifters Hoym, die den früheren 
abſchlägigen Beſcheid in nahdrüdliher Form wiederholte ?). 
Inzwiſchen ftand nun noch der Bericht aus, den die königliche 
Kammer über die Hyinanzverhältnijfe der Stadt an den Minijter zu 
erjtatten hatte, und der num, datirt vom 22. Juli 1786, ung vorliegt *). 
Darin heißt es, die Kammer habe ſich überzeugt, daß der Stadt — zur 
Dedung der muthmaßlichen Ausgaben — jährlih etwa 20882 Thlr. 
fehlen, und daß ferner die jtädtiihen Schulden jeit 1742 von 
607 950 mit Hinzurechnung des jüngst erlittenen Schadens durd die 
Ueberjhwemmung auf 772113 — alfo um 164163 Thlr. gejtiegen 
jeien. Wenn der Magiftrat das jährlihe Manco in der Hauptſache 
dadurch gehoben zu jehen wünjchte, daß der König die Stadt von 
den Ausgaben befreie, weldhe mit den fommunalen Intereſſen nichts 
zu thun haben, aljo die firirten angeblichen Kämmereiüberſchüſſe von 
jährlih 13835 Thlr., die der Studt auferlegten jährlichen Penſionen 
im Gejammtbetrage von 1500 Thlr.?), den Beitrag zum Manufaktur: 





1) ber, a. a. DO. ©. 27, aus dem verloren gegangenen Attenjtüde. 

2, Ebendal. 

3) Bresi. Staatsarch. M. R. XI. 4 vol. VII. 

4) Ebendaſ. 

5) Es heißt in dem Kammerberichte wörtlih: „Erlafjung der mit 1500 Thlr. 
zu zahlenden Benfionen“, und ganz Übereinftimmend damit werben im einer Kammer- 
verfügung (in demjelben Attenftüd) vom 16. Jaunar 1756, wo die rüdjtändigen 
Zahlungen des Magiftrats fih zufammengeftellt finden, zwei Ouartalsraten der 
BPenfionszahlungen mit in Summa 750 Thlr. beziffert. Im Widerfpruche hiermit 
giebt Uber, a. a. ©. ©. 18, an, es feien jene Benfionen „nad der Hand bis auf 
4025 Rthlr. angewachſen“, welde Zahl dann auch in Markgrafs Darftellung 
Schleſ. Zeitihr. XXVIII. S. 4) übergegangen if. Allerdings beziffert nun Uber 
an einer andern Stelle feiner Schrift (S. 61) das alljährlich „jetzt noch immer“ 
zur Domänenkaſſe zu zablende Quantum unfrer Altenanführung konform mit 
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fonds mit 1000 Thlr. und die Kojten der Aufeifung des Stadtgrabens, 
jo jei das nicht zu afzeptiren, da der König nie darauf eingehen 
würde, und auch die Gewährung eines zinsfreien Darlehns von 
400 000 ZThlr. werde ſich vom Könige faum erlangen lajjen, es 
empfehle fich das Heilmittel in einer Erhöhung der Stabtzölle, der 
Krahn- und Wagegebühren zu juchen, was mit dem pretium rerum, 
aljo mit dem derzeitigen Geldwerthe aud in richtigem Verhältniſſe 
itehen würde. 

Weiter hat dann die Kammer erklärt, es müſſe ſich allerdings 
empfehlen, der Stadt in ihrer augenblidlihen Noth; zur Bezahlung 
drängender Vorſchüſſe umd zum Beginne einer Amortifation ihrer 
Schulden durch ein Anleihen zu Hülfe zu fommen etwa in der Höhe 
von 76000 Thle., und fie beantrage, dies dem Depöt zu entnehmen. 
Unter dem Depöt verjtand man das, was man auch als den ſchleſiſchen 
Schatz bezeichnet hat, nämlich) die von König Friedrich zujammen- 
gebrachte Summe von ungefähr 9 Millionen Thalern, die nad des 
Königs Willen in Breslau aufbewahrt werden jollten, um für den 
von ihm immer im Auge behaltenen Fall eines Krieges mit Defterreich 
jofort bereit zu jein'). Aus diefem Fonds ein Darlehn zu gewähren, 
fonnte wohl nahe liegen, da hierbei eine große Gunjt und Wohlthat 


1500 Thlr., bemerft aber dazu, es jeien aber noch „eine Menge andrer Penſions“ im 
Betrage von über 2000 Thlr. auf den Kämmereietat gefegt worden, von deneu man 
nit einmal wife, ob das auf des Königs Befehl erfolgt fei. Wegen des Mehr— 
betrags der PBenfionen über 1500 Thlr. fcheinen nun nach einer gewiffen Seite bin 
die ftäbtifchen Rechnungsbüdher Uber Recht zu geben; denn c8 werden z. B. im Etat 
von 1761/62 unter dem Titel „ertraordinäre Penfionen und auf Specialordre“ 
3625 Thlr. aufgeführt, und als im Erat von 1771/72 diefe Summe auf 4025 Thir. 
fteigt, findet fich dabei der Bermerf, es fer neu hinzugelommen der Geh. Kanzlift 
Ufriei mit 400 Thlr. Der ganze Widerſpruch jcheint fich dadurch zu löfen, daß man 
annimmt, es feien in jenem angeführten Titel mit dem eigentlichen Penſionen zu- 
fammengefaßt worden die Honorare für diejenigen Beamten, die alljährlich bei der 
Reviſion der ftädtifhen Rechnungen verwendet wurden, und deren Salarirung man 
eben feitens der königlichen Behörde auch wieder dem Stabtfädel aufgemwälzt hatte, 
wie denn 3. B. der Kanzlift Ulrici fchwerlich unter die Perfonen zu rechnen fein 
dürfte, denen der König Penfionen bewilligt und fie auf Bresfau angewieſen bat. 
Prinzipiell werden wir alfo wohl ein Recht haben, an jener Zahl 1500 Thlr. für 
die Benfionen feftzubalten. 

1) Bal. Grünhagen, Der jchlefiihe Schatz. Schleſ. Zeitihr. AXVIL von 
S. 201 an. 
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allem Anjchein nach ohne jedes Riſico gewährt werden konnte, indem 
man für die aus dem zinslos daliegenden Schage empfangene Summe 
Ichlefiihe Prandbriefe, die ja wie baares Geld anzujehen waren, zu 
deponiren den Empfänger verpflichtete, der doch gleichzeitig in Geſtalt 
der Pfandbriefzinſen ein namhaftes Geſchenk erhielt. Unter Friedrichs 
Nachfolger ijt ja von diefem Mittel ein ausgiebiger Gebrauch gemacht 
worden. 

Damals aber erklärte Hoym unter dem 28. Juli 1786 der 
Kammer, jo wenig wie von der Anleihe von 400 000 Thlr. fünne von 
dem Vorſchuſſe von 76260 Thlen. die Nede fein. Dazu jei das 
Schatzdepöt nicht da. Nur die Erhöhung der jtädtifchen Gefälle jei 
zuläffig. Uebrigens jähe er nicht ein, weshalb der Magijtrat nicht 
zu dem Berfaufe einiger Kämmereigüter greifen könne '). 

So ijt denn die Regierung des großen Königs zu Ende gegangen, 
ohne daß den Breslauer Finanznöthen, welche grade eben in den 
legten “fahren durch die befondere Kalamität der Ueberſchwemmungen 
noch erhöht worden waren, eine Hülfe von Staatswegen zu Theil 
geworden wäre. Wir lernten nur eben fennen, wie die Breslauer 
Kriegs: und Domänenfammer für eine ſolche Staatshülfe befür- 
wortend eingetreten ijt, und aucd von dem Minijter von Hoym zeugt 
troß dejjen im Grunde ablehnender Haltung feine im Beginne der 
folgenden Regierung gethane Aeußerung, König Friedrih habe ſich 
der Stadt Breslau gegenüber „ganz Dero ſonſtigen Gewohnheit zu- 
wider der jtrengen Forderungen eines Eroberers bedient“ ?), daß auch 
er mit des Königs Handlungsweife nicht einverftanden geweſen iſt. 

Uebrigens wird man auf jene Aeußerung Hoyms nicht eben allzu- 
großes Gewicht legen dürfen, wenn man die Umftände erwägt, unter 
denen fie erfolgt it. Nachdem es fich herausgeftellt hatte, daß der 
neue Herrjcher ich geneigt zeigte, auch in der Breslauer Angelegen- 
heit (um des Königs Lieblingsausdrud anzumenden) zu „joulagiren“, 
eine Härte jeines Vorgängers wieder gutzumachen, it es dem 
Miniſter bei dejjen milden und weichen Naturell und jeiner bof- 





1) Brest. Staatdard. M. R. XII. 4 vol. VII. 
2) Wörtlich angeführt aus den Alten bei Markgraf, Schleſ. Zeitihr. KAVIL.- 
©. 3. 
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männischen Art nicht jchwer geworden, die früher vorgefommene Härte 
als folche anzuerkennen. Als glüdlich gewählt wird man den Ausdrud 
nicht bezeichnen fünnen. Daß König Friedrich bei der mit Recht 
bewunderten Einrichtung der preußischen Herrichaft in Schlejien jich 
gerade der Landeshauptitadt gegenüber als ein Eroberer gezeigt habe, 
das hieße doch wohl als ein Kriegsherr, der bloß darauf ausgehe, 
aus einem eroberten Lande möglichſt viel an Geld und Geldeswerth 
herauszuprefjen, wird ſich wohl in rechtem Ernſt nicht behaupten laſſen. 

Wohl kann die in diefer Darftellung oft zitirte juriſtiſche Denk— 
Schrift von 1789 auf den Lefer den Eindrud hervorbringen, als jei 
Breslau unter König Friedrich ſchnöde behandelt und über Gebühr 
mit Geldforderungen drangjalirt worden. Und wir jehen auch dann 
eben diejen Eindrud in neueren Schriften unverkennbar zum Ausdrud 


gebracht!). 


1) So z. B. in dem oben zitirten Liegnitzer Gymnaſialprogramme Harneckers 
von 1864, ſowie in dem gleichfalls wiederholt erwähnten Aufſatze Markgrafs im 
Eingange von Band XXVIII. dieſer Zeitſchrift. Ganz beſonders grau in gran ge— 
malt erſcheint dann aber die Schilderung der Friderizianiſchen Zeit in Partſch' 
Aufjag: Breslau, Lage, Natur und Entwidelung, Feſtgabe an den XIII. Deutſchen 
Geographentag 1901, und zwar weientlih auf Grund von Markgrafs Daritellung, 
die felbft wiederum fih auf Uber ftütt. Eine Anführung, wie die bei Partſch, 
©. 14: „Das Kämmereivermögen Breslaus ſchmolz auf diefe Weife . . . unter 
Friedrich 11. erfchredend zufammen,” wird ſich doch billiger Weife nicht aufrecht er- 
halten lafjen gegenüber der Thatſache, daß der große Grundbefig der Stadt Breslau, 
der einen Werth von mehreren hunderttaufend Thalern repräfentirte, unter Friedrich 
dem Großen nicht im Geringften vermindert worden ift, und daß von den ftädtijchen 
Baulichkeiten in Breslau zwar Alles, was fi irgendwie als zur Fortififation und 
Verproviantirung gehörig anfehen ließ, von der Militärbehörbe mit Beſchlag belegt 
worden ift, feitbem das Selbitbefhligungsreht der Stadt cin Ende gefunden hatte, 
daß aber, was darüber hinaus während Friedrichs Regierung der Stadt verloren 
gegangen ift, von zu geringer Bedeutung war, um darauf den Vorwurf zu gründen, 
das Bermögen der Stadt fei unter der Regierung des großen Königs erfchredend 
zufammengefchmolzen. Ueber die angebliche Zerrüttung des ftädtifhen Haushalts 
darf auf das im Terte Angeführte verwiefen werden. Wir werden uns doch immer 
hüten müſſen, uufre Anfhauungen in jene Zeit herüberzutragen., Was kann unfern 
Anfchauungen mehr mwiderfprechen als die Thatfache, daß damals fein Beamter, kein 
Offizier eine Ausfiht oder einen Anſpruch auf eine Penfion für den Fall der Un— 
fähigteit zu weiterer Dienftleiftung batte und cbenjowenig Wittwen und Waifen auf 
irgend welche Penfion, daß da hüchftens die Allerbedürftigften von der königlichen 
Gnade ein Almofen erhoffen mochten? Aber wir werden doch audy einräumen müjfen, 
daß die Einkünfte des damaligen Preußens nimmermehr zugereicht haben würden, 


Bon E. Grünhagen. 61 


Aber es erfcheint doch iiberhaupt die ganze Rechtsanjchauung, die 
in der Über’schen Dentjchrift zum Ausdrud fommt, feineswegs unan- 
jechtbar, und man fünnte vielleicht ebenfowohl den Spieß umdrehen 
und den Breslauern vorwerfen, jie hätten duch ihr Verhalten die 
Geduld ihres Landesheren auf eine jchwere Probe gejtellt. Wenn der 
Meagijtrat 1784, aljo noch vor der Ueberſchwemmungskataſtrophe, den 
Staatsbehörden erklärt, einen Theil der königlichen Steuern fchuldig 
bleiben zu müfjen, wegen der außerordentlihen Bauten '), jo läuft 
das auf eine modifizirte Steuerverweigerung hinaus, es bedeutet im 
Grunde joviel als: wenn wir unſer Geld anderswo braudyen, kürzen 
wir eben die füniglihen Steuern, ſchon weil wir dieſen nur eine 
„bedingte“ Berechtigung zuerfennen?)., Wie hätte ein abjoluter 
Herricher, wie Friedrich war, jich ſolche Einſchränkungen feines Rechtes 
auf Feitiegung der Steuerverhältniſſe gefallen laſſen können? Sollten 
Einkünfte, auf die er bei jeiner fnappen Staatsöfonomie rechnete, 
ihm verloren gehen, weil, wie er meinte, der Magijtrat von Breslau 
ſich auf eine knappere und jparjamere Wirthſchaft nicht einrichten zu 
fünnen jchien und namentlich nicht lernen wollte, den jchon chroniſch 
gewordenen Etatsüberjchreitungen in Baufachen durch jtraffere Zügel- 
führung einen Riegel vorzufchieben? 

Wohl iſt uns feine Aeußerung des Königs befannt, die uns zeigen 
fünnte, wie er eigentlich über dieſe Verhältniſſe in feinen legten 
Regierungsjahren gedacht hat, ung aber, die wir dem Allen objektiv 
gegenüberjtehen, darf vornehmlich ein Umſtand befremden. Wir lejen 
die Klagen der Breslauer über den Niedergang ihrer Kämmerei, das 
jteigende Defizit, die Nothwendigfeit, für die laufenden Ausgaben 


um biefe Frage in modernem Sinn zu löfen. Und wie wenig uns aud die Ben- 
fionen, mit denen König Friedrich die größeren Städte belaftete, anmuthen können, 
für die Bedürftigen waren fie befjer als Nichts und eine Summe von 1500 Thlr. 
jährlich für eine Kämmerei wie die von Breslau einer allgemeinen Steuer für folden 
Zwed vorzuziehen. 

1) Wie es im dem ſtädtiſchen Rechnungsbüchern heißt. 

9), Darauf, daß die vom Könige der Stadt auferlegten außerordentlichen Yaften, 
vornehmlich die 13 835 Thlr. an die Dispofitionskaffe, nur als „bedingte Steuern“, 
d. h. folche, die nur eben, wofern die ſtädtiſchen Einnahmen dazu hinreichten, von 
rechtsmwegen zu zahlen wären, angejchen werden könnten, beruht zu nicht geringent 
Theile die Argumentation Übers. 
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immer neue Kapitalien aufzunehmen, und ganz von felbit drängt jich 
uns die Frage auf, wie fommt es, daß in diefen Nöthen das nad 
unjern Begriffen doc nächitliegende Mittel, ein ftärferes Anziehen 
der Steuerjchraube, garnicht in Betracht gezogen wird, als müßte 
das für geradezu ausgejchloffen gelten, während doc dies Mittel als 
angemefjener, dem Kredit des Magijtrats zuträglicher und wejentlic) 
ökonomiſcher hätte angejehen werden dürfen als das damals beliebte 
fortgejegte Schuldenmadhen. War die aufzubringende Summe denn 
wirkli jo groß, daß man hätte fürchten müſſen, den Steuerdrud 
geradezu unerträglich zu machen? 

Solchen Gedanken haben Zeitgenojjen, die nicht für eingenommen 
gegen die Breslauer gelten fünnen, weit von jich abgewiefen. Es ward 
bereits jenes Gutachtens gedacht, das der Syndikus der Glogauer 
Kammer, Fonae, 1775 an Hoym und zwar in einem der Stadt 
günjtigen Sinne abgejtattet; hierin fagt er, zu ſolchem Schritte wie 
die Damals vorgejchlagene Veräußerung eines Theiles der Stadtgüter 
jchritte man doch erjt, wenn der Gemeindefonds fonjt feine Reſſource 
mehr habe, fich jelbit zu helfen, was bei einer Kommune wie Die 
Breslauer doch faum zu gedenken fei, und 1786 jchlägt die königliche 
Kammer, indem fie die herrjchende Geldflemme der Stadt nur als 
eine zeitweilige Verlegenheit anjieht, die im Ganzen den Vermögens: 
zujtand der Kämmerer nicht alterire, als Heilmittel die Erhöhung 
einiger ſtädtiſchen Gefälle um fo unbedenflicher vor, als dieſe nur 
mit den pretiis rerum im Berhältniß jtehen würde’). Auch der 
eben damals vom Bürgermeijter zum erjten Magiftratsdireftor auf: 
gejtiegene Schlutius jieht, nachdem eine jorgjame Auswahl getroffen 
und manche Gefälle, wie z. B. die ausländifhe Mauth und der aus- 
ländiſche Brüdenzoll, auch der Zoll von geſchlachtetem Vieh unver- 
ändert gelajjen worden, um nicht den auswärtigen Handel zu ſchädigen 
und im legteren Falle das Fleiſch zu vertheuern, die vorgeſchlagene 
Erhöhung bezw. Verdoppelung bei einigen Artikeln als angängig, ja 
jogar gerechtfertigt an. Seit der Zeit, bemerkt er, wo man die 
Brüdenzölle feitgejegt habe, jei der Preis der Materialien und 


1) Brest. Staatsarh. M. R. XII. 4 vol, VII. 
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namentlid; der Arbeitslohn um das Dreifache gejtiegen, und auf die 
Waaren gejhlagen würden die Zollerhöhungen im Einzelnen faum 
Irgendwem fühlbar werden. Dabei verſpräche die Maßregel auch 
in ihrer jegigen Beſchränkung Befeitigung des Defizits. Für den 
Etat müjje eine Erhöhung der Einnahmen um rund 20000 Thlr. 
gefordert werden, und die Gefälle in der vorgejchlagenen Höhe jtellen 
nach dem Anjchlage dieſe Summe reichlich in Ausjicht '). 

Könnte diefe Ausführung als zutreffend angejehen werben, jo 
müßten wir um jo lebhafter beflagen, daß man nicht bereit3 vor 
mehr als einem Dezennium von Ddiefem Mittel Gebrauch gemadht 
hat, wo die aufzubringende Summe natürlich um jehr Vieles Feiner 
gewejen jein würde und ein um jo erheblicherer Betrag für einen 
Amortijationsfonds fich hätte gewinnen und vermehren lajjen. Wer 
dies verhindert hat, wird deutlich aus der Bemerkung in Schlutiug’ 
Bericht, der Vorſchlag einer Steuererhöhung würde allerdings mannig- 
fahem Widerjpruche jeitens der Kaufmannjchaft begegnen. In diejen 
Kreifen jpefulirte man eben a la baisse, und wie einjt Glorin dem 
Kämmerer von Sommersberg vorgeworfen hatte, e3 auf den Bankerott 
der Kämmerei angelegt zu haben, jo jchien jegt die gefammte Bürger- 
ſchaft oder mit bejtimmterem Ausdrud deren einflußreichiter Theil, 
die Kaufmannihaft, auf den Bankerott der Kämmerei hinzuftenern 
in der Hoffnung, die Staatsbehörden würden, um dem vorzubeugen, 
den König zu bejtimmen vermögen, jene von ihm der Stadt auf- 
erlegten außerordentlichen Leiftungen ganz oder doch wenigſtens zum 
größten Theile fallen zu lafjen. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus nimmt dann allerdings der ganze 
Konflitt eine andre Geftalt an. Was wir wahrnehmen, ericheint als 
ein Ringen des in Breslau maßgebenden Theiles der Bürgerjchaft, 
der Kaufmannſchaft, mit dem großen Könige, bei welchem der erjteren 
allerdings feine andre Waffe zur Verfügung jteht als der paſſive 
Widerjtand. 

Ob es troß alledem nicht als eine große Härte angejehen werden 
fann, daß der König bei der ganz außergewöhnlichen Kalamität, 





1) 1786 Juli 20. Brest. Staatsard. M. R. XII. 4 vol. VII. 
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welche die Stadt Breslau betroffen in Geftalt der jchweren Leber: 
Ihwemmung, derjelben jeglihen Beijtand verjagt hat, kann zweifel- 
haft bleiben. Ueber die Gründe zu ſolchem Verhalten geben uns 
die Aften auch nicht die Eleinjte Andeutung. Hat der König die 
Bejorgniß vor einer neuen Kriegsgefahr, mit der ihn der unruhige 
Ehrgeiz von Kaifer Joſeph bedrohte, zu erhöhter Sparfamteit 
gedrängt?) | 

Haben überhaupt in dieſer Sache Sparjamkeitsrüdfichten aus- 
ichlaggebend gewirkt, jo daß König Friedrich bei einer Ueber— 
Ihwemmung, deren Umfang und verheerende Wirkung, wie er jelbit 
in einer Verfügung klagt, ihn überrajcht habe), ſich bezüglich feiner 
Unterjtügungen zu einer planmäßigen Einjchränfung gedrängt fand, bei 
der die größeren Städte als foldye, die fih noch am Erjten jelber 
helfen fünnten, am Kargſten bedacht wurden, wo dann der Breslauer 
Magiftrat, der gerade aus Anlaß der Ueberfhwemmung ein höheres 
Gnadengeſchenk, das der Kämmerei mit einem Male aufbelfen follte, 
den allerungünjtigiten Zeitpunkt getroffen haben würde? Oder hat 
der König in der That die Breslauer für ihre prinzipielle Wider- 
ſpenſtigkeit zu jtrafen beabjichtigt ? 

Wir finden feine befriedigende Antwort auf dieje Fragen. Das 
Ueberrafchendjte aber in diefem Ningen zwifchen der Breslauer 
Bürgerichaft und dem Könige ift, daß thatjächlich der endliche Aus» 
gang nicht, wie man wohl hätte erwarten fünnen, der gewejen tjt 
wie in der Fabel von dem Kampfe zwifchen dem irdenen und dem 
eijernen Topfe, jondern daß die Breslauer obgejiegt Haben, inſofern 
den unbeugjamen Selbjtherrfcher ein Stärferer niederwarf, der Tod, 
worauf dann ein Nachfolger aus wieder hartem Stoff geformt ſich 


2), Am 16. Juni 1784 jchreibt der König an Hoym: „wer nicht ficht und 
glauben will, daß der Kaifer mit ung Krieg anfangen will, muß verrüdt im Kopf, 
toll und blind ſein.“ Miniitenband von 1784 im Berliner Staatsard. p. 503. Und 
das große Gefchent von 100000 Thlr. an die fchlefischen Grundbeſitzer verspricht er 
1785 aud nur unter der Bedingung, daß der Friede erhalten bleibe. 1785 April 30 
Schreibt der König an Hoym, er könne nichts Gewiſſes jagen, ob mir Friede behalten 
würden (in dem Berliner Minlitenbande von 1785), und unter dem 15. Mai, viecl- 
leicht käme c8 doch noch zum Kriege, der Kaifer habe es auf Baiern abgeſehen. 
Bresl. Staatdard. M. R. V. 63 vol. 1. 

2) Kab.-Order vom 5. Mai 1785. Brest. Staatsarch. M. R. V. 63 vol. 1. 
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den Breslauern gegenüber zu nicht unmwejentlichen Konzejjionen herbei- 
gelaſſen hat. 

Ganz unverfennbar verknüpft mit den eben hier bejprochenen 
Fragen fteht nun eine weitere, die wir, auch abgejehen von dieſem 
Zufammenhange, mit furzem Worte wenigjtens zu jtreifen haben, die 
Frage nad) dem Wohljtande der Stadt im Großen und Ganzen, defjen 
Zunahme oder Abnahme unter König Friedrichs Regierung. Es 
liegt auf der Hand, daß die gejchilderten Nöthe der Kämmerei 
unjre Antwort um jo weniger bejtimmen fünnen, als diejelben doc 
eben nicht einmal eine Erhöhung der Steuern herbeigeführt haben. 
Aber es ijt überhaupt ſchwer, hier eine richtige Antwort zu finden. 

Einen gewijjen Anhalt fünnte man vielleicht in der Bewegung der 
Bevölkerung und deren Zunahme zu finden hoffen. Dieſe ijt aller- 
dings auffallend gering. Die Zivilbevölferung Breslaus ') ift von 
1747, dem Zeitpunfte der erjten Zählung, bis 1786 von 49 986 Ein- 
wohnern auf 50975 gejtiegen, alfo nicht ganz um 1000 Köpfe ?), 
wobei zu bemerken ift, daß die wie in ganz Schlefien jo auch in der 
Landeshauptitadt während des jiebenjährigen Krieges jehr herab- 
gegangene Bevölkerungszahl ſich erjt wieder langjam gehoben hat. 
Nady diejer Seite hin hat offenbar überaus hemmend eingewirkt der 
Umftand, daß Breslau erjt 1741 wirklich eine Feitung geworden war 
und zwar die Feitung eines Kriegerjtaates, in dem es mit den 
militäriijchen Nothwendigfeiten ftrenger als anderswo genommen 


1) Als von diefer ausgeſchloſſen werden angefehen außer den Offizieren und 
Soldaten auch deren Frauen, Kinder und Gefinde, 

2%) Neefe, Breslauer Statiftil, Bd. IX. ©. 6 fi. Die Zahlen erfcheinen merk— 
würdig genug, Bon 1747, wo bie Bollszählungen beginnen, ſinkt die Einwohner- 
zahl mit geringfügigen Schwankungen bis 1755 auf 47944, um dann 1756 mit 
einem Male auf 54 774 hinaufzugehen, vermutblich weil damals (die Zählung ward 
nah dem 1. Juni vorgenommen) Viele in der drohenden Kriegsgefahr Schuß hinter 
den Mauern Breslaus ſuchten. Nach den ſchweren Ereigniffen des Jahres 1757 
tritt dann wieder cin Sinken der Bevölkerungszahl ein, und in dem Jahre des 
Hubertsburger Friedens, 1763, ift die niebrigite Zahl der Friderizianiſchen Zeit 
mit 42 114 erreiht. Nun erfolgt wieder ein langfames Steigen bis auf 51 979 im 
Jahre 1772 Bon diefem Jahre, dem der erften polnischen Theilung, an, welche ja 
als für den Breslauer Handel befonders ungünftig angefehen ward, finft die Ein- 
mohnerzahl wiederum, wenngleih unter Schwankungen, und jene Zahl von 1772 
wird bis zum Tode des großen Königs nicht wieder erreicht. 

Zeitſchrift d. Bereind f. Gefch. u. Ulterth. Schlefiend. Be. XXXVIII. 5 
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wurde. Breslau hat im jiebenjährigen Kriege drei Belagerungen 
durchzumachen gehabt und ijt zweimal bombardirt worden. Wie hätte 
die Erinnerung daran nicht von Niederlafjungen in Breslau, der 
Errichtung induftrieller Etablifjements und dergleichen abjchreden jollen, 
ganz abgejehen von den Schranten, die in jolchen Dingen ohnehin 
die militäriichen Vorſchriften zogen ? 

Wie dann weiter der Handel Breslaus, auf dem der Wohljtand 
Breslaus in erjter Linie beruhte, gerade unter König Friedrichs 
Negierung durch die politiihen Konjunfturen ungünftig beeinflußt 
worden ijt, ward bereits oben angedeutet'). Schon jeit langer Zeit 
war der Handel nad Djten, der als Baratt- oder Tauſchhandel einjt 
jo großen Gewinn abgeworfen, von Jahr zu Fahr zurüdgegangen, 
einfach jchon weil die Käufer von Oſten ihren Vortheil befjer wahre 
zunehmen und die Leipziger Konkurrenz zu benugen lernten und auch 
der jich dazwiſchen drängende jüdiſche Zwiſchenhandel, von der be- 
quemen Art der Polen begünjtigt, in immer fteigendem Maße ben 
Gewinn der Breslauer Kaufleute jchmälerte, jo daß dieſer Umſtand 
jogar die Aufmerkjamfeit des Königs erregt hat?). Nach dem fieben- 
jährigen Kriege hat hier Schlag auf Schlag getroffen. Die Bürger- 
friege der Konföderationen lähmten die Kaufkraft der Polen, die erite 
polnijhe Theilung überwies eine alte Hauptitraße des Breslauer 
Handels dem öſterreichiſchen Staate, welcher lettere ji) mehr und 
mehr jchußzöllneriich gegen Preußen abſchloß. Die Zollpladereien, 
die mit Einführung der franzöjiihen Regie begannen, verjcheuchten 
viele auswärtige Käufer und ließen jie jelbjt den Umweg durch 
Böhmen nach Leipzig vorziehen, und jchließlich mußte doch auch der 
prinzipielle Gegenjab in handelspolitifcher Hinficht zwijchen der Bres- 
lauer Kaufmannſchaft und dem Landesheren ſich geltend machen. 


1) ©. 46. 

2) Val. die Anführung aus dem Jahre 1776 bei Grünhagen, Schlefien unter 
Friedrich d. Gr., II. 408. Die Breslauer Kaufleute Hagten, daß viele Juden in 
Breslau auf eigene Hand kaufmänniſche Gefchäfte trieben, die nominell für Gehülfen 
fonzejftonirter jüdifcher Kaufleute galten, während fie in Wahrheit diefen ihren an« 
geblihen Prinzipalen felbit noch anfehnlihe Summen zahlten. (Ebendaf.) Der 
König macht 1780 feinem Diinifter Hoym „eine geheime Inclination vor die Juden“ 
zum Borwurf. (Ebendaj. S. 410.) 
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Die Erfteren waren, joweit nicht ihre eignen Niederlagsprivilegien 
ins Spiel kamen, für Freihandel, infofern jie lebhaft wünjchten, ihre 
Kunden vom Oſten vermöchten auf dem Breslauer Markte alle 
Induſtrieprodukte des Weſtens in größter Auswahl und möglichit 
preiswerth vorzufinden. König Friedrich aber wünſchte von feinem 
merfantiliftiichen Standpunkte aus, es möchten, um das Geld im 
Lande zu behalten, möglichjt alle Induſtrieprodukte innerhalb jeiner 
Staaten erzeugt werden und belajtete deshalb zum Schuße der eigenen 
Induſtrie, wenngleih deren Produfte unvermeidlih im Anfange 
wenigjtens theurer und unvolltommener erjchienen, auswärtige Fabrikate 
mit höheren Eingangszöllen '). 

Den aus allen dieſen Umjtänden ſich ergebenden Berluften für 
den Breslauer Handel jtellte jih nun wohl von andrer Seite Erſatz 
gegenüber. Wenn ſich Dejterreih zu nicht geringem Theile gegen 
Schlejien abſchloß, jo öffnete jich dafür der preußifche Staat, und es 
blieb doch die Thatfache, daß für die ausgedehnte Provinz Breslau 
das anerkannte Handelszentrum war, von dem aus fi) das ganze 
Land mit feinen zahlreihen Ortſchaften verjorgte; daß ferner auch 
die Breslauer Kaufleute nad) des Königs Wunſche induftrielle Unter- 
nehmungen viribus unitis in Angriff nahmen, dafür zeugen die 
Gründung der Breslauer Zuderraffinerie 1771 und die Anlegung 
einer Stahlfabrif unweit der Malapane (Rönigshuld) 1784. Auch 
famen ja doch für den fpezifiich Breslauer Handel günjtigere 
Konjunkturen, wie denn 3. B. notoriſch das alte Kleinod des hiejigen 
Berkehrs, das Fürbemittel der Nöthe, den Breslauern zeitweije jehr 
anjehnlihe Summen eingebradjt hat, jo unmittelbar nad) dem jieben- 
jährigen Kriege?) und dann wieder gegen das Ende der Regierung 
König Friedrihs’). In erjter Linie fommt aber hier in Betracht 
der mächtige Aufihwung der jchlefischen Tertilinduftrie gegen das 
Ende der Friderizianischen Zeit, der Schleſien durchſchnittlich alle 





1) Ueber Ermäßigungen nad diefer Seite hin find fpeziell 1752 Verhandlungen 
zwifhen den Breslauer Kaufleuten und dem Könige gepflogen worden. Brest. 
Stadtarch. Zwingerarch. 474. 

2), Angeführt bei Uber, a. a. O. ©. 19. 

3) (Zimmermann) Beyträge zur Beihreibung Schlefiens, XI. 340. 
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Jahre einen Gewinn von mehr als einer Million Thaler in den 
Schooß warf. Wie hätte die Luandeshauptitadt von diefem Gewinne 
nicht einen Antheil fich aneignen follen! Wohl hatte die Leinwand— 
induftrie, die zu *% bei den Erfolgen der Tertilinduftrie in Betracht 
fam, ihren Hauptfiß in den Gebirgsjtädten, aber das Leinwandhaus 
zu Breslau jpielte doch auch eine bedeutjame Rolle bei dem Leinwand: 
handel, und das Breslauer Kapital hat bei dem ganzen fräftig mit- 
gearbeitet. Der Bertrieb der Wollenwaaren ging in der Hauptjache 
durch Breslauer Hände. 

König Friedrich fchärft immer aufs Neue feinem jchlejischen 
Minijter ein, daß gerade dieſe Erfolge der dortigen Textilinduſtrie 
die Hauptjachen jeien, auf deren Gedeihen er jein Hauptaugenmerk zu 
richten habe. Noch in feinem legten Lebensjahre, am 21. April 1756, 
jchreibt er an Hoym, er freue fich zu hören, daß die Schlejier an 
dem Berfaufe ihrer Fabrikate diefes Jahr 2—300 000 Thlr. mehr 
verdienten als im Borjahre'). Bei feinen handelspolitiichen An— 
Ihauungen mußte der König an diefen Erfolgen des Verkaufs von 
Landesproduften ganz bejonders jeine Freude haben, und es war im 
Grunde auch erflärlich, wenn ihn die, allgemein betrachtet, jo günjtigen 
Nachrichten über den Stand der jchlejiichen Handelsverhältnifje ge- 
neigt machten, die Klagen über den Niedergang ihres Tranfitohandels 
feitens der Breslauer Kaufleute als jehr übertrieben anzujehen. 

Unter dem 16. Juli 1786 fchreibt er an Hoym: die Kaufleute 
fönnten, wie ihm deuchte, jehr wohl zufrieden fein. „Aber,“ jest er 
hinzu, „die Kaufleute machen es wie die Landleute, und fowie dieje 
fein Tag mit der Witterung nicht zufrieden jind, ebenjo find Die 
Kaufleute jein Tage nicht content mit dem Commerce. Denn wer 
für 10000 Rthlr. abgejegt hat, der will gleich für 30 000 abjegen 
und das iſt denn doch unmöglich *).“ 

Speziell über die Breslauer Kaufleute hatte der König, wie wir 
wiſſen“), fih ſchon früh eine ungünjtige Meinung gebildet, die er 
fiherli mit der ihm eigenen Hartnädigkeit fejtgehalten hat. Er 

1) Minlitenband von 1786 im Berliner Staatsardive. 

2) Ebendaſ. 

3) Bol. oben ©. 13. 
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tadelte jie al8 bequem, des rechten Unternehmungsgeiftes und der 
Rührigkeit entbehrend. Sie ihrerjeitS meinten auch Grund zur Klage 
vollauf zu haben. Ihre alten Handelswege, auf denen fie feit undenk— 
liher Zeit reichlihen Gewinn und Wohljtand erlangt, jchienen ihnen 
nad und nach verloren gehen zu follen, und fie jahen fich darauf 
angewiejen, fich neue Wege zu ſuchen, auf denen fie mit größerer 
Anftrengung fargeren Lohn zu erwarten hatten. Wenn ein fundiger 
Zeitgenojje jein Urteil über den Stand des Breslauer Handels nad 
Friedrihs Tode in die Worte zufammenfaßt: „in einigen Artifeln 
war der Debit in der Periode des fiebenjährigen Krieges (augen- 
jcheinlich ijt damit gemeint: beim Beginne diejes Krieges) ftärfer, im 
einigen ſchwächer als jeßt“ "), jo fällt es jchwer, aus dieſen Worten 
die Andeutung einer erfreulihen Fortentwidelung des Breslauer 
Handels herauszulejen, wenngleich derjelbe Autor, indem er „das 
ganze Handelsgefchäft von Breslau jährlih auf 20—24 Millionen 
Thaler” beziffert, uns immer noch drängt, Breslau als eine anjehn- 
lihe Handelsjtadt uns vorzuitellen. 

Die Breslauer haben ihren großen König das legte Mal gejehen 
bei den gegen Ende Auguft des Jahres 1785 hier zu Ehren vor- 
nehmer Gäjte, die vom 23. bis 25. Augujt den militärifchen Uebungen 
bei Groß⸗Tinz beigewohnt hatten, des Herzogs von York, eines Sohnes 
König Georgs III., des Prinzen Conjtantin von Sadhfen-Weimar, 
der Generäle Lord Cornwallis und Lafayette und Andrer, veranjtalteten 
Feſten. Die Hauptfeftlichkeiten beftanden in einem Souper und Ball 
im Salon und Garten der Kaufleute am 27. Auguſt, zu dem aud) 
die Noblejje vom Lande ſich zahlreich eingefunden, und in einer Tags 
darauf im großen Redoutenſaale abgehaltenen „Frey-Redoute“, bei 
der alle „anjtändigen“ Masten Einlaß fanden?) Hoym hatte im 
Auftrage des Königs die Feitlichkeiten zu Ehren des Herzogs von Norf, 
„weiln er zu Prag Feten gehabt”, arrangiren müjjen, nachdem ein 
von ihm eingereichter Anſchlag der Kojten (952 Thlr.) des Königs 
Zuftimmung gefunden hatte ?). 


1, (Zimmermann) Beyträge zur Geihichte Schlefiens, XI. 339. 

2) Bgl. meine Mittheilungen darüber am Schlufje diefes Zeitihriftbandes. 

3), Kabinetsjchreiben vom 24. Juli und 7. Auguft 1785 in dem Minittenbande 
des Berliner Geh. Staatsarchivs. 
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Der König hat vom 26. bis 29. Auguft bier geweilt. Seine 
Gejundheit hatte von dem Groß-Tinzer Manöver, bei dem er viele 
Stunden unter jtrömendem Regen zu Pferde gehalten, einen Stoß 
erhalten, von dem er fich nicht wieder erholt hat. Vom Herbit 1785 
an verjchlechterte jich fein Befinden. Unter dem 27. Juni 1786 
flagte er dem Minifter Hoym!), wenn er immer noch gehofft habe, 
dies Jahr wie fonjt zur Revue nad Schlefien kommen zu können, 
fo müfje er nun die Hoffnung aufgeben. In den frühen Morgen- 
ftunden des 17. Auguft hat das Herz des größten Preußenkönigs 
jeine legten Schläge gethan. 

Die Regierung Friedrihs hat den Schlefiern nach vielen Seiten 
hin reihen Segen gebracht und ſolide Zuftände begründet, aber jie hat 
aud ein drüdendes Gefühl der Gebundenheit erzeugt, und ganz 
bejonders ift die Lage der Städte eine fnappe und enge geworden ?). 
Das Bewußtjein davon haben gerade die Breslauer lebhaft genug 
gehabt, und wenn wir gleich vielleicht einräumen müfjen, daß dem 
in ihrer Verwaltung mwahrnehmbaren Mangel an Ordnung, Püntt- 
lichfeit und Disziplin eine ftrenge Lektion jehr heilſam geweſen ift, 
jo dürfen wir jolhes Maß von Selbjterfenntnig billiger Weije nicht 
von dem damaligen Geichlechte erwarten. 

In der That, jo ſehr auch in Breslau wie allerwärts in 
Sclejien Ehrfurdt und Bewunderung für den gefeiertiten Monarchen 
der damaligen Zeit die Herzen füllte, jo konnte es doch nicht fehlen, 
daß man über die ſinkende Sonne des greifen Herrichers hinweg nicht 
ohne eine gewiſſe jehnfüchtige Hoffnung nad einer Zukunft aus- 
ſchaute, die ein milderes Szepter und eine offnere Hand brädhte. 


1) Minütenband von 1786 im Berliner Staatsardive. 
2) Val. die betr. Abfchnitte in Grünhagen, Schiefien unter Friedrich d. Gr., I. 
von ©. 341 und II. von ©. 345 an. 


II. 
Die wiſſenſchaftlichen Vereine Breslaus'). 


Bon H. Wendt. 


Die umbejtrittene Königin und Führerin unter den gelehrten 
Gejellichaften unferer Vaterjtadt und unjerer ganzen Provinz begeht 
ihre erjte Hundertjahrfeier in frohem Ausblid auf eine nahe Zukunft, 
die ihr die Erfüllung eines langgehegten Wunjches, ein eigenes Heim 
befcheren ſoll. Sie darf diefen Tag aber auch begehen in jtolzem 
Rückblick auf eine wahrhaft fruchtbare, erfolggefrönte Vergangenheit. 
Sie darf den doppelten Ruhm beanjpruchen, einerfeitS alle Zweige 
menschlichen Forſchens als eine zweite „universitas litterarum* in 
ihrem Schooße zujammengefaßt, andrerjeit3 aber auch jedes ernite 
wiffenfchaftliche Streben, das außerhalb ihres Rahmens zu Tage 
trat, oder das zwar in ihrem Schooße entjtand, doch mit der Zeit 
ihm entwuchs, mit werfthätigem Antheil gefördert zu haben. Darum 
hofft der „Verein für Geſchichte und Alterthum Schlefiens“, der ältejten 
einer unter den ZTochtervereinen der „Schleſiſchen Gejellichaft“, diejer 
zur Aubelfeier eine willlommene Gabe zu bieten durch Ergänzung 
des Bildes, das die Yubilarin von ihrem eigenen Leben und Wirken 
entwerfen wird: durch einen Weberblid über die Vorläufer unjrer 
„Schlefiichen Gefellihaft“ und jodann über die Vereine, die ſich 
neben ihr dem Dienjte der Wiſſenſchaft weihten, die von ihr den 
Anjtoß zu ihrer Gründung, das Mufter für ihre Gejtaltung, das 
Borbild für ihre Arbeiten empfingen, die vielfach in den Gejellichafts- 
räumen eine gajtlihe Stätte für ihre Sigungen fanden. 

Boll gerechten Stolzes auf den Antheil Breslaus an dem geiftigen 
Leben der Vorzeit würden wir gern die Anfänge unfrer gelehrten 





1) Der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ zur Jubelfeier ihres 100jährigen Beftehens 
dargebradtt. 
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Körperichaften zurüdverfolgen bis in die Zeiten der Wiederbelebung 
des klaſſiſchen Alterthums. Gern wüßten wir etwas von „Sobali- 
täten“, in denen Vertreter der verichiedenen Strömungen und Schichten 
des Humanismus, Männer wie Gregor Mornberg und andre Förderer 
de3 erjten Planes der Univerfitätsgründung, wie Laurentius Corvinus, 
Sigismundus Fagilucus, Bartholomäus Stenus, Johann He und 
Franz Faber ſich mit Gleichgefinnten vereinigten. Oder wir vermutheten 
für den geiftigen Austauſch Eratos und feiner Freunde, für den Verkehr 
gelehrter und Funjtjinniger Batrizier wie Abraham Jenkwitz, Jakob 
Monau, Thomas Rehdiger und andrer feines Gejchlechtes, feſtere 
Formen, wie jie ihrer Zeit nicht mehr fremd waren. Doch erjt aus 
dem Ende des 16. Yahrhunderts wird uns Kunde von der früheften 
Urform einer durch wiſſenſchaftliche Anterefjen verbundenen Gemein- 
ihaft, von dem Kreife, der in dem berühmten botanischen Garten Des 
gelehrten Breslauer Arztes Dr. Laurentius Scholz von Nojenau feine 
Breslauer Blumenfejte (foralia Wratislaviensia) feierte. „Bier 
jollte,“ jchreibt Ferdinand Cohn, „die Wiſſenſchaft, ohne gelehrte 
BPedanterie, fih mit der Kunft und der Natur zur Belebung und 
Beredlung einer heiteren Gefelligleit vereinigen, wie ſie einjt Plato 
und Epifur in ihren Gärten, dann nad ihrem Vorbild die Mediceer 
bei den akademiſchen Zujammenfünften in ihren Billen gepflegt 
hatten.“ Ein fleiner, vertrauter Freundeskreis verjammelt fich zu 
einem platonifhen Sympofion. Nah dem einfahen Mahle hält 
einer der Gäſte einen Vortrag über ein naturphilojophijches oder 
medizinisches Thema, der aber weder zu ſchwierig noch zu unbedeutend, 
jondern unterhaltend und lehrreich zugleich jein joll. An den Vortrag 
ſchließt fich eine allgemeine Erörterung, die aber weder zu aufregend 
noch zu gründlich werden darf. Häufiges Pokuliren würzt die Rede, 
bis der Dienſt der Wiffenfchaft ganz der Gejelligfeit weicht. Mit 
Sang und Becherflang enden die „Breslauer Blumenfefte”, echte Er: 
zeugnifje Der lebens- und jchönheitsfrohen Renaiſſance. 

In eine ernjtere, jchwerere Zeit, die nach dem ſelbſtmörderiſchen 
Ringen des dreißigjährigen Krieges erſt allmählich wieder ihre Kräfte 
jammelte, führt uns der Urjprung der „Leopoldino-Carolinifhen 
Akademie der Naturforſcher“ (Academia Leopoldino-Carolina 
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Naturae-Curiosorum). Wenn auch dieje altehrwürbige Gelehrten- 
förperfchaft nicht in Breslau, fondern von dem Schweinfurter Arzte 
oh. Lorenz Baujch 1652 gegründet worden ijt und erjt im 19. Jahr: 
hundert, unter dem Präſidium Nees von Ejenbeds ihren Sig in 
Breslau gehabt hat, jo hat doch unfere Stadt von jeher einen ganz 
hervorragenden Antheil an ihr gehabt. Nach unbedeutenden Anfängen 
fam die Akademie erft durch die Thätigkeit unferer Landsleute, des 
Breslauer Stadtarztes Phil. Jak. Sahs von Löwenheim (1627—72) 
und feiner Kollegen Vollgnad und Jäniſch zu weitreichender Wirkſam— 
feit und anerkannter Bedeutung und erhielt durch fie ihr Organ, Die 
jeit 1670 erjcheinenden „Ephemerides“. In Breslau entjtand eine 
ihrer bedeutendjten Veröffentlihungen, die von den hiefigen Aerzten 
Preuß, Pauli, Klaunig, Graf, Dehmb und Helwich bearbeitete Ge- 
Ihichte der 1699—1702 in Breslau grafjierenden Krankheiten. Kein 
Geringerer als Albreht von Haller veranitaltete nody 1746 einen 
Neudrud diefes Sammelwerfs mit einer für die Stadt Breslau wie 
für die Herausgeber recht jchmeichelhaften Borrede. Ein Kreis Bres- 
lauer Mitglieder der Akademie, Joh. Kanold, Joh. Ehriftian Kund- 
mann und andre, veröffentlichten 1717—26 die vielbändige „Samm— 
lung von Natur- und Medizin, wie aud hierzu gehörigen Kunit- 
und Litteraturgefchichten”, auch furzweg „Breslauifche Observationes“ 
genannt, in denen Berichte über die Witterungsverhältnifje, über Men- 
ſchen- und Thierjeuchen, über den Stand der Landwirthſchaft, über neue 
Erfindungen, Entdedungen und Litteraturerjcheinungen auf den Ge- 
bieten der Medizin und Naturwifjenichaften geboten wurden, die auch 
heute noch für die Geſchichte der Wiſſenſchaften, wie für die jchle- 
fiirhe Landeskunde nicht ohne Wert jind. So hat die Leopoldiniſche 
Akademie zu der fpäteren Blüte der naturwiſſenſchaftlichen Studien 
in Breslau einen guten Grund Tegen helfen. 

Sn derjelben Zeit, als die „Breslauifchen Observationes“ von 
dem wifjenjchaftlichen Streben unfrer Heimath aud) auswärts Zeugniß 
ablegten, entjtand in Breslau die erſte umfajjende Vereinigung von 
Gelehrten der verfchiedenjten Fächer: Geiftlichen, Lehrern, Medizinern, 
und uriften, das „Collegium erudito-philadelphieum“. 
Allerdings verfolgte diefer 1720 gegründete Verein feine wifjenichaft- 
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lichen Zwede, fondern war eine Wittwen- und Waiſenkaſſe, die den 
Mangel einer gejeglihen Regelung des Penſionsweſens und der Re— 
liftenverforgung durch genofjenschaftlihe Selbithilfe auszugleichen 
fuchte. 

Nicht freier Selbftthätigkeit, jondern taatliher Anregung und 
Fürforge entiprang die unmittelbare Borläuferin unferer „Schlejiichen 
Geſellſchaft“, die „Patriotiſche Geſellſchaft“, auch „Delo- 
nomiſch-Patriotiſche Societät“ genannt. Unter den Auſpizien des 
großen Preußenkönigs 1771 begründet, eine Lieblingsſchöpfung ſeines 
genialen Helfers, des Juſtizminiſters von Carmer, organiſiert nach 
einem Plane des hervorragenden Pädagogen Felbiger als Tochterinſtitut 
der „Schleſiſchen Landſchaft“, ſollte ſie ihren Hauptzweck, „die Er— 
leichterung und Verbeſſerung des Ackerbaues, der Fabriken und des 
auswärtigen Handels“ durch regelmäßige Zuſammenkünfte ihrer Mit— 
glieder, durch die Anlegung von Sammlungen und durch Herausgabe 
einer Zeitſchrift erreichen. Herausgeber dieſer Zeitſchrift, der von 
1773—84 in 12 Bänden erſchienenen „Oekonomiſchen Nachrichten“, 
war der jeweilige zweite Generallandſchaftsſyndikus und Sekretär der 
Societät, bis 1775 Carl Gottfr. Wilh. Tſchirner, dann der von 
Carmer aus Sachſen herbeigeholte Magiſter J. C. H. Börner. Unter 
den Mitarbeitern waren Graf Heinrich Matuſchka, damals Schleſiens 
größter Botaniker, ferner Zeplichal, Scheibel, Garve, Oberdeichinſpektor 
Neuwertz, Hans Wolff von Lüttwitz und andere Landedelleute; auch 
der ſchleſiſche Provinzialminiſter Graf Hoym, der nach der Ernennung 
Carmers zum Großkanzler das Präſidium der Societät übernahm, 
iſt mit einem Aufſatze vertreten. Gemäß der in erſter Reihe prak— 
tiſchen Aufgabe, die der „Societät“ geſtellt war, überwiegen in den 
„Oekonomiſchen Nachrichten“ landwirthſchaftliche und techniſche Stoffe. 
Börner ſcheint ſich redlich bemüht zu haben, daneben auch die wiſſen— 
ſchaftliche Seite nicht zu kurz kommen zu lafjen, wie er auch ſelbſt in der 
Zoologie und der „ökonomiſchen Botanik“ rüſtig mitarbeitete. Doch feine 
Bemühungen jheiterten an einer allgemeinen Intereſſeloſigkeit, die über— 
haupt dem großgedachten Plane der „Societät“ ein frühes Ende bereitete. 
Noch im März 1784 bezeugte der König in einem Kabinetsfchreiben der 
„Societät“ feine „gnädige Zufriedenheit“ mit ihren Leiftungen, indem 
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er die fchlefische Zandwirthichaft als vorbildlid für die anderen Pro- 
vinzen bezeichnete. Doch fchon im folgenden Jahre gingen die „Oeko— 
nomifchen Nachrichten“ ein, und 1791 Töfte fich die ganze Societät 
nebjt ihren in der Provinz gebildeten Zweiggejellichaften auf. Nur 
einer ihrer Tochtervereine, die „Defonomijch-patriotifche Societät der 
Fürftentümer Sauer und Schweidnitz“ hat bis in die jüngjte Ver— 
gangenheit Beitand gehabt und noch 1897 Sibungsberichte ver» 
öffentlicht. 

Aber der gefunde Grundgedanke, das wirthichaftliche Leben durch 
die Wiſſenſchaft und diefe durch die Verbindung mit der Praris zu 
befruchten, ging nicht dauernd verloren. Neu belebt wurde er in der 
„Geſellſchaft zur Beförderung der Naturkunde und In— 
duftrie“, der erften Form, in der unfre Jubilarin, die „Schleſiſche 
Gejelljhaft für Baterländifche Kultur”, vor einem Jahrhundert 
ing Leben trat. Ihren allgemeinen Zwed, „Erleichterung und Belebung 
des Studiums der Mathematif und fämmtlicher Naturwiſſenſchaften in 
Schleſien“, wollte die Geſellſchaft verfolgen „mit beftändiger Beziehung 
auf das wirkliche Leben und die Bebürfniffe der Provinz.“ Indem 
fie danach jtrebte, „Schlejien in naturhiftorischer, phyfifaliicher und 
technischer Hinficht genau kennen zu lernen,“ wollte jie „der Unkunde 
entgegentreten,“ die fie „in manchen Zweigen der Induſtrie“ ver- 
breitet fand. Sie unterjchied ſich nach der Idee ihres erjten Be— 
gründers Ehrijtian Heinrih Müller von der „Patriotiſchen Societät“ 
zumächjt weniger durch ihren Zweck, als dadurch, daß fie ihre Auf- 
gabe ohne Staatshilfe, als jelbftändige, unabhängige Körperjchaft zu 
löjen fuchte, ja daß fie ſogar die jtaatlihe Einmiſchung ängſtlich ab- 
wehrte. Doch bald follte die neue Zeit, die für unfer Bolf, jein 
Staats-, Gejellihafts- und Kulturleben nad) der Kataftrophe von 
1806/77 anbrad, auch unſrer Gefellfchaft den Stempel aufdrüden. 
Getragen und gehoben von dem idealen Sinne der preußischen Re— 
formzeit, der unfrer Nation durch Erweiterung der geiftigen Kultur für 
die Schmälerung ihrer materiellen Machtmittel Erſatz bieten wollte, er- 
weiterte jie fich zur „Schleſiſchen Gejellichaft für VBaterländifche Kultur“ 
und entwuchs der Beichränfung auf die reine und angewandte Natur- 
wiſſenſchaft. Das von ihrem Reorganifator Samuel Gottfried Reiche 
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aufgejtellte Programm lud aud „Pädagogen, Freunde der Gejchichte, 
NRechtsgelehrte, Aerzte und Männer anderer Fächer“ zum Beitritt 
ein und gab ihr fo das wahrhaft univerjelle Gepräge, während gleich- 
zeitig in den Sektionen die unentbehrlihen Organe für den wiljen- 
ſchaftlichen Einzelbetrieb gefchaffen wurden. So entjtand die Ber- 
fafjung, in der unſre Jubilarin fat ein Jahrhundert hindurch jo 
unendlich befruchtend auf das geiftige Leben unfrer Heimat gewirkt hat. 

Wenn nun die „Schlefiiche Geſellſchaft“ dergeftalt für alle Zweige 
menschlichen Forichens Raum bot und wohl aud) thatfächlich, mit Aus— 
nahme der Theologie, alle Wiſſenſchaften mindeftens zeitweilig in ihr 
vertreten gewejen find, woher dann die ſtets wachjende Zahl gelehrter 
Körperjchaften, die fich theils von ihr abgezweigt haben, theils jelb- 
jtändig ihr zur Seite getreten find? 

Abgejehen von rein perſönlichen Triebfedern: Ehrgeiz, Empfindlich- 
feit, Eiferfucht und andern Menjchlichkeiten, liegt der Urſprung der 
meisten Neubildungen offen zu Tage in dem befannten Drängen nad) 
Spezialifirung der Wiſſenſchaften, nad Bertiefung der Forſchung, in 
dem „Uebergange vom enzyflopädifchen zum exakten Wiſſen“, wie es 
Kahlert jchon vor 50 Jahren bezeichnet hat. Wie hat während 
des 19. Jahrhunderts das Wahsthum unfrer Nation an Volfszahl und 
Wohlſtand auch die Zahl der wifjenjchaftlichen Arbeitskräfte und die 
Summe der für wijjenjchaftliche Zwede verfügbaren Mittel ins BViel- 
fache gejteigert und damit naturgemäß eine immer wachjende Arbeits- 
theilung begünftigt! Wie haben die Entwidlung des Verkehrsweſens 
und die Verbilligung und Ausbreitung der litterariichen Produftion 
den Austausch räumlich getrennter Fachgenoſſen durch die Fachzeit- 
ichriften und Fachmänner-Berfammlungen erleichtert und damit der 
Spezialijirung weiteren Vorſchub geleiftet! So bildeten und bilden 
ſich auch bei ung immer neue Kreife von Gleichitrebenden, die einen 
einzelnen Wifjenszweig mit ungetheilter Kraft, unabhängig von einer 
größeren Gemeinſchaft, unbefümmert um den Zujammenhang mit 
andern Gebieten, jelbjtändig und ausjchließlich zu betreiben wünschen. 
Diefe Richtung auf den Zuſammenſchluß der Fachgenoſſen macht ſich 
ſtark in der reinen, noch jtärfer in der angewandten Wiſſenſchaft 
fühlbar. Die jteigende wirthſchaftliche Blüthe unſres Volkes und die 
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haben auf allen Gebieten Vereinigungen zur Erweiterung und Vertiefung 
der Berufs: und Fachbildung, Körperichaften, in denen wifjenjchaftliche 
und praftiiche Zwede untrennbar verbunden find, entjtehen laſſen. 
Aber die Wiſſenſchaft dient nicht nur als jchneidige Waffe im Da— 
jeinsfampfe; ſie joll auch die Wunden heilen, die fie ſchlug; fie fol 
die unteren Boltsichichten emporziehen, die trennende Kluft überbrüden. 
So iſt der Strom der Wiſſenſchaft nicht nur tiefer, ſondern gleichzeitig 
auch breiter geworden. Der fortichreitenden Ausbildung der Fach— 
wiljenjchaften und der beruflichen Fachbildung treten die zum enzy— 
klopädiſchen Wifjen zurücdführenden Volfsbildungsbejtrebungen oft un- 
vermittelt an die Seite und tragen nicht minder bei zur Vermehrung 
der Zahl wiſſenſchaftlicher und halb-wifjenichaftlicher Bereine. 

Wenn wir nun die Neubildungen, die aus den gejchilderten Zeit: 
ftrömungen hervorgegangen find, nad Wifjenjchaftsgruppen geordnet 
im einzelnen betrachten, jo wird uns immer die Thätigkeit der 
„Schleſiſchen Gejellichaft” als Leitfaden dienen müffen. Wir werden 
überall zu fragen haben, wie weit die neuen Triebe dem alten 
Mutterſtamme entiprofjen, oder ob fie jelbftändig emporgewachſen jind. 

Für Bereinigungen allgemein-wijjenichaftlichen Charakters, in denen 
Forscher aller oder doch verjchiedener Fächer und Berufe ſich zufammen- 
fanden, ift neben der „Schlefischen Gejellihaft“ naturgemäß wenig 
Raum gewejen. Was wir an neuen Schöpfungen diefer Art zu ver- 
zeichnen haben, ift meijt aus akademiſchen Kreifen hervorgegangen. Unbe- 
jchadet der ſtets fo innigen Verbindung des Lehrförpers der Univerfität 
mit der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ konnte es nicht ausbleiben, daß 
dann und wann ein engerer Kreis perjönlich befreundeter afademijcher 
Amtsgenofjen verfchiedener Fächer ſich auch außerhalb der Gejellichaft 
zu wiſſenſchaftlichem Austaufche zufammenfand. So entitand 1814 die 
„Bhilomathie*, eine Gejellichaft von 18—20 Gelehrten, meijt 
Univerfitätsprofejforen, die in Vorträgen und Debatten aus allen 
Wiſſensgebieten eine „freye Mitheilung wiſſenſchaftlicher Männer von 
verjchiedenartiger Richtung des geiftigen und zünftig litteräriichen 
Lebens“ erjtrebte. Eine dreibändige Sammlung von Vorträgen der 
Mitglieder der Gejellichaft, die allerdings auch einige Beiträge von 


78 Die wifjenfchaftlihen Vereine Breslaus. 


Nichtmitgliedern enthielt, veröffentlichte Ludwig Wachler unter dem 
Titel „PBhilomathie von Freunden der Wiſſenſchaft und Kunſt“ (Leipzig 
1818— 22). VBertreten find in diefer Sammlung, außer Wachler jelbit, 
die Philologen Paſſow, Schneider und Zumpt, der Philojoph Kaypler, 
der Pädagoge Harniſch, der Naturwiſſenſchaftler Steffens, die Theo- 
logen Gaß und von Eölln. Nach einer Angabe aus dem Jahre 1827 
pflegte die „Philomathie“ auch die Gejelligfeit und gewährte den 
weiblichen Angehörigen der Mitglieder mitunter Zutritt. Zuletzt 
finden wir jie 1546 als bejtehend erwähnt. 

Hatten die Geijteswifjenjchaften jchon in der „Philomathie” gegen- 
über den Naturwifjenjchaften ein entjchiedenes Übergewicht, jo waren 
fie ausjchließlic; vertreten in der 1856 gegründeten „Dijtorijch- 
Philoſophiſchen Geſellſchaft“, die ſich von der „Philomathie“ 
auch durch ihre geringere Mitgliederzahl unterjchied. Die „Diftoriich- 
Philoſophiſche Geſellſchaft“ veröffentlichte 1858 einen dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm gewidmeten „eriten“ Band von „Abhandlungen der 
Hiſtoriſch-⸗Philoſophiſchen Gejellichaft“, zu dem Mommſen, Friedr. 
Haafe, ak. Bernays, Wattenbah, Roepell und Braniß wertvolle 
Beiträge beigejteuert Hatten, der jedoch der einzige jeiner Art 
blieb. Wie lange die Gejellfchaft bejtanden hat, war nicht zu er- 
mitteln. Als eine Art Fortjegung derjelben betrachtet ſich das 1885 
von Roepell und andern begründete „Hiſtoriſche Kränzchen“, in dem 
die Geſchichte, Erdkunde, Hijtoriihe Theologie und Rechtsgeſchichte 
durd) ihre afademijchen Lehrer vertreten find. Dasjelbe beſchränkt ſich 
aber jtreng auf die wiljenjchaftliche Anregung jeiner Mitglieder und 
tritt mit feinen Wrbeiten ebenfowenig an die Deffentlichfeit, wie 
zwei andre wejensverwandte, aber nicht auf bejtimmte Fächer be- 
ſchränkte akademische Gejellfchaften. Die ältere derjelben, mitunter 
„Mittwochs-Kränzchen“ genannt, bejteht jeit 1890. Nach einer Notiz 
des Adreßbuchs vom Jahre 1860 veranitaltete Damals der 1811 ges 
gründete „Alademiihe Klub“ (auch: „Akademiſcher Zirkel“) 
„wöchentliche Berjammlungen der männlihen Mitglieder zur Be— 
ſprechung rein wiljenjchaftlicher Fragen“. Doch iſt die Angabe 
zweifelhaft, da diejer Verein ſonſt nur gejellige Zwede verfolgte. 
Vorzugsweiſe aus Akademikern vefrutirte ſich der 1826 gegründete 
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Büſchingſche Leſekreis“, jo genannt nach feinem Begründer, dem 
dann Unterholzner und Kugen als Leiter folgten. Er bezwedte die 
gemeinjame Beichaffung gediegenen allgemein wifjenjchaftlihen und 
belfetriftiichen Lefeftoffs unter Ausſchluß „zu jtreng wifjenjchaftlicher 
Werke“. Sein letzter noch erhaltener Jahresbericht jtammt aus dem 
Jahre 1845. 

Außerhalb der Univerfitätskreife find nur zwei Vereine allgemein- 
wiſſenſchaftlichen Charakters zu verzeichnen, der „Bildungsverein“, 
und der „Wiffenschaftlihe Verein“. Der „Bildungsverein“ ent 
jtand 1816 als Bereinigung von „Männern, welche Xiebe zu Geijtes- 
bildung haben“ und juchte die Förderung jeiner Mitglieder namentlich 
dadurch zu erreichen, daß diejelben jchriftliche Arbeiten aus irgend 
einem Gebiete der Wiſſenſchaft oder Kunjt einreichten und der münd— 
lichen oder jchriftlichen Beurteilung der andern Vereinsgenojjen unter- 
warjen. ALS Nebenzwed war die Fürderung der „Kunde des ehe- 
maligen und jegigen Schlefiens“ in Ausficht genommen. Der Verein, 
als deſſen Begründer der Theaterfonffleur 8. U. Roland und der 
Geiſtliche Eggeling genannt werden, bejtand noch 1825 und hatte bis 
dahin auch „mehrere Feine Sammlungen von Büchern, Kunſtſachen, 
Münzen und jchlejiishen Wappen“ zufammengebradt. Der 1852 
aus dem „Schleſiſchen Provinzialverein für das höhere Schulweſen“ 
hervorgegangene, noch jest in friſcher Blüthe jtehende „Wijjen- 
ihaftlihe Verein“ bejteht, gemäß jeinem Urjprung, meist aus 
Lehrern höherer Lehranſtalten, daneben aber auch aus Univerſitäts— 
fehrern, Archiv», Bibliothets- und Mufeumsbeamten. Seine Wirkjam- 
feit äußert ſich hauptjählicd in Vorträgen aus allen Wifjensgebieten. 
Bubliziert hat er nur zweimal: 1857 eine von Shüd und Tagmann 
verfaßte Feitichrift zu der in Breslau tagenden Vhilologenverfammlung, 
1888 eine funftgejchichtliche Abhandlung von R. Beder. 

Gegenüber diejen Neubildungen allgemein-wijjenjchaftlicher Vereine 
hat die „Schleſiſche Gejellichaft“ ihren Vorrang als umfafjendite Ver- 
einigung von Gelehrten verjchiedener Fächer unzweifelhaft behauptet. 
Ebenſo unbeſtritten iſt ihre Herricherrolle auf dem weiten Gebiete der 
Naturwiffenschaften und der Medizin. Die bahnbrechenden Arbeiten 
eines Göppert, Römer, Ferdinand Cohn find großentheils in ihren 
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Berichten zuerit ans Licht getreten und haben ihren Ruhm überall 
in der Gelehrtenrepublif verbreitet. Das Uebergewicht, das Die 
naturkundlichen und medizinischen Sektionen an Zahl ihrer Mitglieder 
wie an Umfang ihrer Forſchungen gegenüber den andern Abteilungen 
noch gegenwärtig behaupten, ijt gejchichtlich wohl begründet und reicht 
in feinen legten Wurzeln zurüd bis in die frühejten Anfänge der 
Geſellſchaft. Und doch find ihr jelbit auf diefem ihrem eigenjten 
Herridhaftsgebiete mit der Zeit lebenskräftige neue Schöpfungen zur 
Seite getreten. 

Die ältejte diejer Art, die 1821 gegründete „Bharmaceutijche 
Geſellſchaft“, war der ältejte Verein, dem die „Schleſiſche Ge— 
jellichaft“ in ihrem eigenen Heim eine gajtliche Stätte bot. Sie be- 
ftand aus Apothekergehilfen und verfolgte ihren in Erweiterung der 
Fahbildung bejtehenden VBereinszwed außer durd Vorträge auch durch 
Zufammenbringung einer Bibliothek, einer Droguen- und Pflanzen- 
jammlung. Wie lange jie bejtand, ift ungewiß. Später, als der 
Droguenhandel ſich als felbjtändiger Geſchäftszweig entwidelt hatte, 
entjtand 1875 ein „Verein junger Droguiſten“, der in ähnlicher 
Weiſe die Befeitigung der Fachkenntniſſe bezmwedte. 

Daß ſich Vereinigungen diefer Art nicht der „Schleſiſchen Gejell- 
ſchaft“ angliederten, tft ohne Weiteres verftändlih. Auffallender könnte 
ericheinen, daß der 1826 gebildeten „Entomologifhen Sektion“ der 
„Schleſiſchen Gejellichaft“, deren Verfaſſung und Arbeiten Kahlert im 
Jahre 1853 als mujtergiltig bezeichnet, ein Verein gleicher Tendenz 
gegenübergetreten ift. Der „Berein für Schlefifche Inſektenkunde“ 
ift 1847 aus einem „Schlefiihen Taufchverein für Schmetterlinge” 
hervorgegangen und bejteht noch gegenwärtig fort, während die „Ento- 
mologiſche Sektion“ etwa 1888/89 erlojchen tft. Seine Forjchungen find 
in den 42 Bändchen der „Zeitichrift für Entomologie“ und in einer zur 
fünfzigjährigen Jubelfeier des Vereins 1897 erjchienenen ftattlicyen 
Feitjchrift niedergelegt. Wenn auch der Verein ſich nicht entjchließen 
fonnte, gelegentlichen Anregungen zur Vereinigung mit der „Entomo— 
logiſchen Sektion“ Folge zu leiften, jo wurde für eine innige Ver— 
bindung beider Körperſchaften gejorgt durch die Perjon des um die 
Inſektenfauna jo verdienten Rektors Carl Letzuer (f 1889), der als 
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Begründer und langjähriger Leiter des Vereins wie als Sekretär der 
Sektion beiden nahejtand. 

Eine weitere Neubildung, die hier zu erwähnen ift, jtand nicht 
nur der „Schleſiſchen Gejellichaft“, jondern überhaupt unfrer Vater: 
jtadt jo fremd gegenüber, daß fie bald ihren Sig von Breslau ver- 
legte. Der „Schlejijhe Berein für Bergbau und Hütten 
wejen“, der ſich 1858 unter dem PVorfige des Oberberghauptmanns 
von Garnall bildete und bald über 600 Mitglieder zählte, dankte 
zwar vorwiegend praftiichen Intereſſen jeine Entjtehung, aber bei 
Verfolgung des auf die Hebung der heimischen Bodenſchätze gerichteten 
Bereinszwedes konnte auc der wiſſenſchaftliche Nebenertrag für die 
angewandten Naturwifjenichaften und für die ſchleſiſche Landeskunde 
nicht ausbleiben. Der Berein veröffentlichte von 1859—61 in drei 
Bänden eine „Wochenschrift des jchlefiichen Vereins für Bergbau und 
Hüttenwejen“. An ihre Stelle trat 1862, als der Verein jeinen 
Sitz, unter entfprechender Menderung feines Namens, nad) Ober: 
chlejien verlegte, die „Zeitichrift des Dberjchlefiichen Berg: und 
Hüttenmännischen Bereins“. 

Eine für die fernere Blüthe der Naturwiljenjchaften in Breslau 
bedeutjame Ausjicht bot fi 1858 bei dem Ableben Nees von Ejen- 
beds. Diejer, trog aller Schwächen und Berirrungen doch ein Ge- 
lehrter erjten Ranges, hatte als Präfident der „Leopoldiniſch-Caro— 
liniſchen Akademie” dieſer fait verfallenen Körperfchaft neues Leben 
eingehaucht und ihr Durch feine Beziehungen zu dem Deinijter von Alten» 
ftein eine jährliche Unterftügung der preußifchen Regierung in Höhe von 
1200 Thalern verſchafft. Als nun nach jeinem Tode die „Akademie“ 
ihren Sit außerhalb Preußens zu nehmen drohte, plante der Minifter 
von Raumer, diefen Beitrag der Akademie zu entziehen und einem 
an einer preußischen Univerjität zu bildenden „freien wiljenjchaftlichen 
Bereine” zum Zwecke der „Herausgabe naturwifjenichaftlicher Ab- 
handlungen von anerfanntem Werte“ zu überweifen. Daß der Minifter 
„aus örtlihen und perjünlichen Gründen“ Breslau als geeignetiten 
Ort für diefe Vereinsbildung anfah und Göppert mit der Gründung 
betrauen wollte, war für die Breslauer Univerfität, wie für Die 
„Schleſiſche Gejellihaft”, als deren Präſes Göppert ſeit 1846 wirkte, 
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gleich ehrenvoll. Boll Freuden entwarf Göppert einen Organijations- 
plan für die neue Schöpfung, der er den Namen einer „Königlichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ und gleichen Rang mit der Berliner 
Akademie zu geben vorſchlug. Ihre Wirkfamkeit follte ſich zumächit 
auf die Naturwiſſenſchaften bejchränfen; doc hoffte Göppert, daß fie 
jih bald zu einer „allgemeinen Akademie der Wiſſenſchaften“ aus- 
wachjen würde. Aber der ganze Plan erjtarb jchon im Keime. Als 
die Leopoldiniihe Akademie durch die Wahl Kiefer in Syena zum 
Präſes in das mit Preußen eng verbundene GroßherzogthHum Weimar 
überjiedelte, konnte jich die preußische Regierung nicht zur Entziehung 
des bisherigen Beitrages entjchließen, und jo jchwand die Voraus- 
ſetzung für das vielverheißende Breslauer Projekt. 

So kräftig auch die medizinische Sektion der „Schleſiſchen Gejell- 
ihaft“ jeit den zwanziger Jahren bis in die Gegenwart ſich ent- 
widelt bat, jo blieb doch neben ihr nody Raum für ein jelbjtändiges 
ärztliches Vereinsweien, das zwar in erjter Reihe der Behandlung 
von Berufs- und Standesfragen, aber daneben auch der Fachwiſſen— 
ichaft fi widmete. Schon in den Jahren 1839 und 40 bejtand ein 
„Xerztliher Verein“, von deſſen Thätigfeit und Lebensdauer 
jedoch nichts weiteres bekannt ift. Wuc von einem „Bereine für 
phyfiologifhe Medizin“ wiſſen wir nur, daß er 1848 bejtand 
und in dem Lokal der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ jeine Sigungen 
hielt. Die Yahre 1848/49 brachten, wie vielen anderen Ständen, 
jo auch der fchlefischen und Breslauer Aerztejchaft einen jtarfen An- 
trieb zur Verfechtung ihrer Standesintereflen. Es fam zu „Öeneral- 
verfammlungen jchlefiicher Aerzte und Wundärzte” in Breslau, ferner 
zur Bildung eines „Vereins jchlejiicher Aerzte und Wundärzte für 
voltsthümliche Reform des Medizinalwejens“, der aber die Revolutions— 
jahre nicht lange überlebt haben wird. Die erjte dauerhafte Gründung 
entitand 1861 in dem heute noch blühenden „Verein Breslauer 
Aerzte”, dem 1877 ein „Berein der Aerzte des Regierungs- 
bezirks Breslau“ an die Seite getreten ijt. Beide Vereine 
bejchäftigen ſich allerdings jagungsgemäß in erjter Neihe mit Standes- 
fragen, die gegenwärtig leider einen bejonderen Aufwand an Kraft 
und Zeit erfordern, haben aber troßdem die wifjenjchaftliche Förderung 


Bon H. Wentt. 83 


ihrer Mitglieder durch Vorträge und Referate nie verabjäumt. Ber- 
Öffentliht hat der „Verein Breslauer Aerzte“ schon in feinem 
Gründungsjahre 1861 eine von Boltolini verfaßte Glückwunſchſchrift 
zum Univerfitätsjubiläum. Die in den Jahren 1879—89 in 11 Bänden 
erjchienene „Breslauer ärztliche Zeitichrift“ war zwar feine eigentliche 
Bereinsveröffentlihung, aber ihr Herausgeber R. Gicheidlen und 
ihre hauptſächlichen Mitarbeiter waren thätige Mitglieder des Vereins. 
Lediglich wiljenjchaftlichen Intereſſen, mit Ausschluß der Standes- 
fragen, widmete jich der 1869 gegründete „Phyſiologiſche Verein“, 
deſſen Intereſſenkreis übrigens, entgegen jeinem Namen, alle Zweige 
der Medizin umfaßte, und der 1884 gegründete, jet noch bejtehende 
„Mediziniſch-wiſſenſchaftliche Verein.“ Der „Phyſiologiſche 
Verein“, der früher durch Veranſtaltung von Vorträgen und Vortrags- 
cyklen eine jehr rege wiljenjchaftliche Thätigkeit entfaltete, iſt nad) 
dem Tode jeines Leiter, ©. Born, jeit etwa zwei Jahren außer 
Wirkſamkeit getreten, ohne ſich förmlich aufgelöft zu haben. 

Eine bahnbrechende Reform der phyſikaliſchen Erkenntniß bezwedte 
der Kreis von Männern aller Berufe, der fidy unter wechjelnden 
Namen (1870: „Hydraulifer-Berein“, 1875: „Eentral:Berein 
zur Löfung des Problems der Anziehung“, 1879: „Phyfi- 
kaliſcher Verein“) um den Fabrifbefiger Aurel Andersjohn in 
Breslau ſchaarte. Es handelte ſich um nichts geringeres al3 um die 
Widerlegung der bisherigen Annahme einer „den Körpern inne- 
wohnenden Anziehungskraft“ und ihre Erjegung durch die von Anders- 
john aufgejtellte „Theorie vom Mafjendrud aus der Ferne”. Diejer 
zufolge „wurzelt die die Körper gegen- und aneinander treibende 
Kraft ausjchlieglih in der Wärme, welhe von den leuchtenden 
Himmelstörpern ausjtrahlend auf die übrigen Weltförper, alſo aud) 
auf unſere Erde ausjtrömt”. Für die Verfechtung dieſer Theorie 
und für ihre Anwendung auf die verjchiedenen Gebiete des Natur: 
erfennens entfalteten Andersjohn und jeine Anhänger eine rege 
Thätigkeit durch Beröffentlihung zahlreiher Drudichriften, durch 
Erperimente aller Art, durch Herjtellung eines „Theilbaren Globus“ 
und durch Vorjtellungen an die Naturforjcher-VBerjammlungen von 
1873—75. Doch entiprah der wiſſenſchaftliche Ertrag dieſer 
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durh 15 Jahre fortgefegten Bemühungen nicht den gebrachten 
Opfern. 

Der jüngjten Vergangenheit gehören je zwei Parallelbildungen 
von Vereinen an, von denen die eine Schlefieng Anteil an dem modernen 
Aufihwunge der chemiſchen Wiſſenſchaft Deutjchlands, die andere 
das Intereſſe an der exakten Erforfhung der Thatjachen des 
Seelenlebens befunden. Der 1896 gegründeten „Sejelljchaft für 
pſychiſche Forſchung“, die ſich namentlich auch mit der wiljen- 
ſchaftlich-kritiſchen Würdigung des Spiritismus befaßte, hat ſich 
1897 eine „Pſychologiſche Geſellſchaft“ zugeſellt. Im Jahre 
1900 entſtanden nebeneinander die „Chemiſche Geſellſchaft“ und 
der „Bezirksverein deutſcher Chemiker für Mittel- und 
Niederſchleſien“, der als Zweigverein des allgemeinen „Vereins 
deutiher Chemiker“ in der gewerblichen Chemie jein Hauptarbeits- 
gebiet ſucht. 

In der Geſchichte des wiljenschaftlichen Bereinswejens beanjpruchen 
auch die Vereinigungen der Studierenden zur wiſſenſchaftlichen Förderung 
ihrer Mitglieder wenigjtens eine kurze Erwähnung. Das Recht zur 
Theilnahme an den Siungen der naturwiſſenſchaftlichen Sektion der 
„Schleſiſchen Gefellichaft”, das Steffens in den zwanziger Jahren den 
Studenten verjchafft hatte, konnte ihnen auf die Dauer nicht genügen. 
Der 1850 gegründete „Akademiſch-Naturwiſſenſchaftliche 
Berein“, einer der ältejten unter den wijlenschaftlichen Studenten- 
vereinen, zählte anfänglich Hörer aller Fakultäten unter feinen Mit- 
gliedern. Seine erjten VBorfigenden waren &. W. Körber und Ferd. 
Cohn. Ein „Alademifh-Mathematifcher Berein“ entitand 
1862, ein „Alademifh-Mediziniiher Verein“ 1873. 

Ebenjo müſſen an diejer Stelle die wiſſenſchaftlichen Congreſſe 
und Berfammlungen, die in unjrer Stadt je länger je öfter abge- 
halten worden jind, mit wenigen Worten erwähnt werden. Denn 
diefe VBerfammlungen bieten dem einheimischen Wiljenjchaftsbetriebe, 
ſei er vereinsmäßig vrganifirt oder nicht, nicht nur werıhvolle An— 
regungen, jondern geben ihn auch Gelegenheit, feine Zeiftungsfähigteit 
zu erproben. Gemäß dem regen Betriebe der naturwiſſenſchaftlichen 
und verwandten Studien an der Univerfität, in der „Schlejiichen 
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Geſellſchaft“ und in den fonftigen wiljenfchaftlichen Vereinen, iſt 
Breslaus Antheil an den Verſammlungen der Vertreter Diefer Fächer 
verhältnigmäßig bedeutend gewejen. Breslau Fam als Drt der 
jeit 1822 ftattfindenden Naturforicher-Berfammlungen ſchon 1828 in 
Frage, mußte aber Hinter Berlin zurüdtehen. Als 1833 Breslau 
wirklich gewählt worden war, wurde die Freude über dieje Auszeich- 
nung doch noch erheblich beeinträchtigt durch die Furcht, ob nicht „die 
SHolirtheit der Stadt am öftlihen Saume deutjcher Eivilifation“ den 
Erfolg in Frage jtellen fünne. Aber der befriedigende Beſuch und 
Berlauf der Berfammlung begründete Breslaus Ruf als Eongrefort, 
der fjpäterhin, durch den glänzenden Verlauf der Naturforjicher-Ber- 
fammlung von 1874, nur noch befejtigt worden ift. Zu den älteren 
Gäſten Breslaus gehört jodann der „Norddeutiche Apotheferverein“, 
der 1857 namentli den „für pharmacentiiche Zwede unter den 
deutfchen Gärten ſicher als umübertroffen daftehenden botanischen 
Garten“ zu bewundern fand. Sm die legten Jahrzehnte der Hochfluth 
des Berfammlungswejens fallen jodann: die Verfammlungen des 
deutichen Apothefervereins (1880), des Vereins fiir öffentliche Ge— 
fundheitspflege (1886), der Allgemeine deutjche Bergmannstag (1892), 
die Berfammlungen der Dermatologifhen Geſellſchaft (1894, 1901) 
und der Dtologiichen Gejellichaft (1901). Durd die Fülle der ihm 
dargebotenen litterarifchen Feitgaben war namentlich der Bergmannstag 
ausgezeichnet. Das oberſchleſiſche Berg- und Hüttenrevier wie der 
Waldenburger Bergbaubezirkf wurden den fremden Gäften in mehreren 
werthvollen Text- und Kartenwerken geſchildert. Dem Vereine für 
öffentliche Gefundheitspflege widmete der Magijtrat unter Beihilfe 
der „Schleſiſchen Gejellichaft” einen Band Abhandlungen über die 
Kanalisation, die Wafjerverforgung und das chemiſche Unterfuchungs- 
amt der Stadt. 

Als Brüde von den Naturwifjenichaften zur Geſchichte und ihren 
Nachhbargebieten diene unfrer Darftellung die Erdkunde, die ja durd) 
ihre neuere Entwidlung mehr und mehr aus ihrer alten Einordnung 
unter die hiſtoriſchen Hilfswiljenichaften in die ihr mehr gebührende 
Stellung unter den naturfundlichen Fächern übergeführt worden ift. 
Wenn wir hier von neuen VBereinsgründungen größeren Stils nicht 
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zu berichten haben, fo liegt dies zumeiſt an der treuen Pflege, welche 
die „Schleſiſche Geſellſchaft“ in alter und neuer Zeit der ſchleſiſchen 
Landeskunde hat zu Theil werden lafjen. Die Arbeiten der Natur- 
willenjchaftlihen Sektion, wie der 1833 gejtifteten „Sektion für 
Sudetenkunde“, die ſich 1845 zur „Sektion für allgemeine Erdkunde“, 
1852 zur „Sektion für Meteorologie“, 1878 zur „Seographijchen Sektion“ 
umgejtaltete, haben ftet3 mehr oder minder auch auf heimiſchem Boden ſich 
bethätigt. Beſonders in der Sammlung meteorologishen Materials tft 
die „Schlefische Gejellichaft“ den Spuren der Verfajjer der „Breslauer 
Observationes“ und der „Oekonomiſch-Patriotiſchen Societät“ eifrig 
gefolgt. Was vollends die Gejellfhaft in jüngjter Vergangenheit 
ducch die Veröffentlichung der von J. Partſch bearbeiteten „Litteratur 
der Landes» und Volkskunde der Provinz Schlejien“ für die Kenntniß 
unfrer Heimath geleiftet hat, empfinden wir immer wieder mit 
freudigem Dante. Nur die „angewandte Erdkunde“ — wenn man 
Touriſtik, Bergfport und foloniale Beftrebungen jo zuſammenfaſſen 
darf — hat außerhalb der „Schlefifschen Gejellichaft“ zur Förderung 
geographifcher Kenntniß durch neue Vereinsbildungen geführt. Die 
1878 gegründete „Sektion Breslau des Deutjchen und Defterreichiichen 
Alpen» Bereins“ hat fih durch ihre Arbeiten zur Gletſcher— 
forſchung große wifjenjchaftliche Verdienjte erworben. Vorträge geo- 
graphischen Inhalts bieten außer dem Alpen-Bereine auch die andern 
Gebirgsvereine: der Riejengebirgs-Berein, der Glatzer Gebirgs-Verein, 
der Altvater-Elub, der Ungarische Karpathen-Berein und der Zobten- 
Gebirgs-Berein, ferner die 1884 gegründete „Abtheilung Breslau der 
Deutſchen Kolonialgejellihaft.“ Der 1901 in Breslau abge- 
haltene „Deutjche Geographentag“ hat feitens der betheiligten wiſſen— 
ſchaftlichen Anjtalten und Vereine eine Aufnahme gefunden, die über 
das Durchſchnittsmaß weit hinausging. 

Der ſchleſiſchen Geſchichts- und Alterthumskunde hat die „Schlefiiche 
Gejellihaft“ zwar ſchon in der Frühzeit ihres Wirfens thätigen An- 
theil bewiejen, aber auch die erjten Verſuche jelbjtändiger Vereins— 
bildung auf diefem Gebiete find fait fo alt wie die Gejellichaft jelbit. 
Diefe Verfuche wurzeln, wie mit Recht betont worden ijt, in der 
Begeifterung des Zeitalters der Romantik für das deutſche Mittel- 
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alter; ihr vornehmfter Träger war Joh. Gujt. Büſching, jener rührige, 
enthufiastiiche, aber nicht forgjam fritifche und ausdauernde Sammler 
unſrer Geſchichtsquellen. 1813 veröffentlichte Büſching den eriten, 
1815 den zweiten Band der Jahrbücher von Nikolaus Bol, legteren 
mit Unterjtügung der „Schlefiihen Gefellichaft.“ 1816 entitand jener 
oben erwähnte „Bildungsverein*, der außer feinen allgemein- 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen die Pflege der ſchleſiſchen Geſchichte auf 
jeine Fahnen jchrieb. Der Verein jammelte jchlefifche AlterthHümer 
aller Art und beauftragte zwei jeiner Mitglieder mit Führung einer 
„Schleſiſch-Breslauiſchen Chronik,“ die vermuthlich künftigen Ge— 
jchlechtern als Geſchichtsquelle dienen ſollte. 1818 bildete fich auf 
Grund eines von Büſching erlafjenen Aufrujs ein „Verein für 
ihlefiihe Gejhichte und Alterthümer“, der aber eigentlich 
nichts war als eine loje gefügte Verbindung von Männern, die 
Büſching bei der Herausgabe von Gejhichtsquellen und der Sammlung 
von Alterthümern unterjtügen follten. Zu einem wiſſenſchaftlichen 
Vereine in unjerm Sinne fehlte ihm nicht nur die äußere Verfaſſung 
— er hatte weder einen gewählten Vorſtand, noch Sapgungen, nod) 
regelmäßige VBerfammlungen — jondern vor allem der wiljenjchaft- 
lihe Austausch, die gemeinfame Arbeit gleichjtrebender und gleich. 
berechtigter Mitglieder. So löjte ſich dieſes Iodere Band jchon im 
Jahre 1825, ohne weiteres Ergebniß, als dag Büſching für einige 
Duellenfchriften (Pols Yahrbüher Band 3—5, die Denfwürdigfeiten 
Hans von Schweinihens und die Leubufer Urkunden), für Krufes 
„Budorgis” und für einige Kleinere VBeröffentlihungen antiquariichen 
Charakters finanzielle Unterjtüßung gefunden hatte. 

Schon während der furzen Blüthe des Büjching’schen Bereins 
war die „Schleſiſche Gejellichaft“ für die Erforſchung der Borzeit 
auch ihrerſeits thätig gewejen. Die 1819 von Kruſe begründete 
„Hiſtoriſch-geographiſche (ſpäter nur: Hiftorifche) Sektion” bejchäftigte 
ji eifrig mit der auch von Büſching gepflegten ſchleſiſchen Urgefchichte. 
Sie ftellte 1820, Teider mit jchlechtem Erfolge, die Preisjrage, was 
für die Gejchichte und Geographie Schlejiens gejchehen ſei und noch 
gejchehen müfje. Sie trat dem Gedanken eines „ſchleſiſchen Idiotikons“ 
nahe und beteiligte jih duch Subjkription auch an mehreren der 
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obengenannten VBeröffentlichungen Büjchings. In den dreißiger Jahren 
war e8 ſodann G. 4. H. Stenzel, jeit 1834 Sekretär der „Diftorijchen - 
Sektion“, der die Mittel der „Schlefiichen Gejellichaft” für die 
ſchleſiſche Geſchichtsforſchung nusbar zu machen ſuchte. Bei der 
Herausgabe der erjten beiden Bände der’ von Stenzel begründeten 
Reihe der „Scriptores rerum Silesiacarum“ war allerdings die Unter- 
ſtützung der Gejellihaft mehr nominell; die Bände erjchienen in 
Wirklichkeit auf Subjkription. Dagegen konnte Stenzel in den Jahres— 
berichten der Gefellichaft von 1834—44 mehrfach Urkunden und Ab- 
bandlungen zur ſchleſiſchen Gejchichte, wie das werthvolle „Zandbuch 
des Fürftenthums Breslau” aus der Zeit Karls IV. veröffentlichen. 
Außerdem wirkten in Stenzel3 Sinne und unter feiner Leitung zwei 
jtudentifche Vereinigungen, der 1838 gegründete und mindejtens bis 
1848 fortgeführte „Afademijche Verein für Lauſitziſche Ge— 
Ihihte und Sprache“ und ein 1841 gebildeter afademijcher 
„Verein zur Erforfhung ſchleſiſcher Geſchichte“, von deſſen 
Thätigfeit wir jonjt nichts willen. 

Im Oktober 1844 erließ Stenzel endlich einen Aufruf zur Bildung 
eines „Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens“, 
der fih im Januar 1846 fonftitwirte. Freilich auch diefer Verein 
erſchien zunächſt zu ausschließlich zur Unterjtügung der Veröffent— 
lihungen Stenzels bejtimmt, von denen 1847—51 drei weitere Bände 
der „Seriptores* herausfamen. Es fanden zwar Sigungen jtatt, aber 
jehr unregelmäßig, und in den Vorträgen Fam faſt nur Stengel zu 
Worte. Die Wiederbelebung des der Auflöjung nahen Vereins nad) 
Stenzels Tode, 1854, bewirkte Roepell namentlich Durch Heranziehung 
einer möglichjt großen Zahl von Mitarbeitern, unter denen bald 
Wattenbach (jeit 1859 Bereingleiter an Stelle Roepells) allen voran- 
stand. Num erhielt der Verein jein umentbehrlichjtes Organ, die 
„Zeitſchrift“, die jeit ihrem erjten 1855 von Roepell herausgegebenen 
Hefte auf 37 ftattlihe Bände hevangewachjen ijt. 1857 wurde Die, 
jet auf 22 Bände gediehene Reihe des „Codex diplomaticus 
Silesiae* von Wattenbah eröffnet. Andre Unternehmungen, Die 
„Regeſten zur ſchleſiſchen Gejchichte” und die. „Acta publica“, Die 
Alten der jchlejischen Fürjtentage, wurden damals ſchon geplant. In 
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dem echt wifjenjchaftlichen Geiſte Stenzels und auf den durch ihn, 
Noepell und Wattenbach gelegten Grundlagen haben fodann S.von Goertz 
(1861—71) und namentlih C. Grünhagen, der jeit mehr als drei 
Dezennien jeined Amtes waltet, den Verein zu erfreulicher Blüthe 
weitergeführt. 1865 erjchien der erjte Band der „Acta publica“, 
1868 die erjte Abtheilung der „Regeſten.“ Seit 1871 wurde auch 
die von Stenzel begonnene Reihe der „Scriptores“ fortgejegt, Die 
jest bei Band 17 angelangt ift. 

In dem „Codex diplomaticus Silesiae* jind die urfundlichen 
Duellen niedergelegt. Er enthält einmal das große Sammelwerf der 
„Regeſten“, das jede urkundliche oder chronifaliihe Nachricht zur 
ſchleſiſchen Gejchichte bis zum Jahre 1333 verzeichnet und kritiſch 
würdigt. Andre Bände des „Codex“ bringen Urkunden zur Gejchichte 
der fchlefiichen Klöjter, zur Rechts- und Berfaflungsgejchichte der 
Städte, zur Agrar- und Siedlungsgeſchichte, zur Gejchichte des 
Sewerberechts, des Bergbaus, des Münzweſens und der Oderſchiff— 
fahrt. Die „Scriptores rerum Silesiacarum* waren zunächſt zur 
Aufnahme der chronifaliihen Quellen bejtimmt. Sie enthalten 
größtentheils Schriftſteller des 15. Jahrhunderts, darunter Die 
lateiniſche Chronik Ejchenloers und die Glogauer Annalen, aber auch 
einige Quellen des 16. Jahrhunderts, unter denen Barthel Steins 
Beichreibung von Schlejien und Breslau als ältejte ſchleſiſche Landes— 
funde bejondere Bedeutung beanſprucht. Aber außer Gejchichts- 
Ichreibern find auch politifche Korreipondenzen des 15. Jahrhunderts 
und Alten des 18. Kahrhunderts in die Reihe der „Scriptores“ ein- 
gefügt worden. 

Zahlreich find ferner die gelegentlihen Beröffentlihungen des 
Vereins, die entweder zu feſtlichen Anläffen, oder weil fie fich feiner 
der erwähnten periodischen Veröffentlichungen einfügen wollten, be- 
ſonders erjchienen find. Unter ihnen jeien erwähnt: „Breslau unter 
den Piaſten als deutjches Gemeinweſen“ von E. Grünhagen, 1861 als 
Feitjchrift zum Univerfitätsjubiläum erjchienen, ferner die Sammlung 
der Bisthumsurfunden von Grünhagen und ©. Korn, die Arbeiten über 
die jchlefiichen Siegel von Alwin Schul und P. Pfotenhauer, die 
„Stammtafeln“ von H. Grotefend, Grünhagens „Wegweijer durch die 
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ſchleſiſchen Geſchichtsquellen“, die Geſchichte des Fürſtenthums Oels von 
W. Häusler, die „Grabſtätten der Breslauer Biſchöfe“ von J. Jungnitz, 
die 1898 als Feſtſchrift für C. Grünhagen unter dem Titel „Silesiaca“ 
erſchienene Sammlung von Aufjägen. Wichtige Hilfsmittel für die 
kirchengeſchichtliche Forichung bot der Verein durh das Bud von 
H. Neuling „Schleſiens Kirchorte und ihre kirchlichen Stiftungen bis 
zum Ausgange des Mittelalters” und durch eine Ueberjicht über den 
Beitand an Kirchenbüchern beider Bekenntniſſe. 

Die Beziehungen des Vereins zur „Schlefischen Gejelljchaft“, die 
ihm von feiner Begründung bis zum Verkaufe der „Alten Börje“ 
an die Stadt 1899 in ihren Räumen ein Heim geboten hat, waren 
jtet8 jehr innige. Wenn auch für die „Hiſtoriſche Sektion“ jeit Be— 
gründung des Vereins die Beihäftigung mit fchlefifcher Gejchichte 
naturgemäß erjt in zweiter Reihe jtand, jo konnte e8 doch an perjön- 
lihen wie an fachlichen Berührungspuntten zwijchen beiden Körper- 
Ichaften zu Feiner Zeit fehlen. 

Iſt der „Verein für Geihichte und Altertum Schleſiens“ dem 
Mutterjtamme der „Schlejifschen Geſellſchaft“ entjproffen, jo iſt 
der „Verein für das Muſeum Schlefiiher Alterthümer“ 
wiederum aus jeinem Schooße hervorgegangen. Die Sammlung und 
Erforichung auch der ungejchriebenen Zeugnifje der heidnifchen Vorzeit 
ist zwar jchon in der erjten Conftitution der „Schlefiichen Geſellſchaft“ 
diejer zur Pflicht gemacht und wurde von Krufe und Büſching theils 
im Rahmen der Gejellichaft, theils mit Hilfe des von Büſching ge- 
gründeten Vereins thatkräftig gefördert. Aber nah Büſchings Tode 
(1829) jtodten dieje Bejtrebungen; jeine Sammlungen, die im Befige 
der Univerfität jich befanden und im Sandſtifte aufgejtellt waren, 
wurden jtarf vernachläſſigt. Der „Verein für Gefchichte und Alter- 
thum Schlejiens“ nahm bei jeiner Gründung auch die Sammlung 
„von Schriftwerfen und Bildwerfen im weiteiten Sinne aus der 
ſchleſiſchen Borzeit“ in fein Programm auf; auch wurde die Bildung 
von bejonderen Sektionen für „Dentmäler-, Siegel, Münzen-, In— 
jchriften-, Sprach- oder Alterthümerkunde“ vorgejehen; aber der Wille 
wurde nicht zur That. Erjt der 1858 gegründete „Berein für das 
Mujeum Schlejischer Alterthümer“ übernahm mit voller Energie und 
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glänzendem Erfolge die Erforſchung der Prähijtorie, der Kunſt- und 
Kulturgefchichte unfrer Heimat durch Zufammenbringung und Nuß- 
barmadhung einer Sammlung, die in deutjchen Landen ihres Gleichen 
ſucht. Un den Erfolgen der erjten Periode des Mujeums und des 
Bereins gebührt das größte VBerdienit Hermann Luchs, dem Begründer 
des Vereins, der als unbejoldeter Kuſtos des Mufeums von der 
Eröffnung dejjelben 1859 bis zu feinem Tode 1887 die Sammlungen 
mit feltener Thatkraft und Opferwilligteit bei ganz geringfügigen 
Geldmitteln auf mehr als das Humdertfache vermehrte. Sein Wert 
war es aud, daß der Mujeumsverein mit dem Gefchichtsverein ſtets 
in nahen Beziehungen geblieben tft, wie denn aud E. Grünhagen 
in den Jahren 1878—84 beide Vereine geleitet hat. Sonjt haben 
namentlih noch als langjährige Bereinsvorfigende Graf von 
Hoverden- Blenden (1858—75) und jpäter W. Grempler (jeit 1884) 
das Gedeihen des Muſeums und des Vereins mit opferwilliger Din- 
gabe gefördert 

Die Hauptjchwierigkeit für die Entwidlung des Muſeums bejtand 
in der Naumfrage. 1859 in einer PBrivatwohnung eröffnet, war es 
nach der Vereinigung mit der von Büſching begründeten Univerfitäts- 
jammlung 1862, immer noch unzureichend untergebracht. Aber aud) 
die 1881 bezogenen Räume im Erdgeſchoſſe des Mujeums der bil 
denden Künjte genügten bald nicht mehr, namentlich jeitdem das 
Diujeum bei reicheren Anjhaffungsmitteln begonnen hatte, dem weiten 
Gebiete der kunjtgewerblichen Altjachen größere Aufmerkjamteit zuzu— 
wenden. Die Hebung diejes lange empfundenen Nothitandes ijt be- 
fanntlich gleichzeitig mit der ebenfalls lange erjehnten und geplanten 
Begründung eines Kunjtgewerbe-Mujeums durch die hochherzige 
Schenkung des Stadtältejten Heinrih von Korn ermöglicht worden. 
In den für diefen Zwed umgejtalteten Räumen des alten „Stände: 
hauſes“ ift nunmehr das „Mufeum jchlefiicher AltertHümer“ mit den 
neuen funjtgewerbliden Sammlungen zu dem „Schlefiichen Muſeum 
für Runftgewerbe und Alterthümer* unter jtädtifcher Verwaltung ver- 
einigt. Der Uebergang des „Mujeums jchlefiicher Alterthümer“ in 
ſtädtiſchen Bejig, der durch Vertrag vom 3. Februar 1897 erfolgte, 
ermöglichte auch die Vereinigung der früher in der Stadtbibliothek 
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verwahrten ftäbtifchen Münzfammlung mit derjenigen des Muſeums. 
Dadurch iſt ein Münzkabinet gefchaffen, das für die Provinz Sclejien 
einen, in anderen Zandestheilen wohl kaum erreichten Grad von Boll» 
jtändigfeit aufweijen kann. 

Durch Abtretung der Mufeumsjammlungen an die Stadt hat jidh 
zwar der Verein eines überaus werthvollen Beſitzes und einer jchweren 
Verantwortung entledigt. Aber geblieben find ihm immer nody als 
wichtige Aufgaben „die wiſſenſchaftliche Nutbarmahung der Samm- 
lungen“, die „urgeschichtliche und kunſtgeſchichtliche Erforihung der 
Provinz und die Herausgabe von BVeröffentlihungen aus diejen Ge— 
bieten.“ Der wijjenichaftliche Werth der bisherigen Vereinsveröffent- 
lihungen für die jchlefische Kunſt- und Kulturgejchichte, wie für die 
Erforfhung der vorgefhichtlihen Zeit ijt allgemein anerfannt. Auf 
die bis 1899 in fieben Bänden erjchienene inhaltsreiche Vereins— 
zeitſchrift „Schlefiens Vorzeit“ ift feit 1900 als neue Folge der- 
felben in größerem Formate und opulenterer Ausſtattung Das 
„Jahrbuch des Schleſiſchen Mufeums für Kunjtgewerbe und Alter- 
thümer“ gefolgt. Außerdem bezeugen aber auch zahlreiche Sonder- 
veröffentlichungen, daß der Verein feine Kraft zu feiner Zeit in der bloßen 
Sammelthätigfeit erichöpft hat. Es jeien hier hervorgehoben: „Schlejiiche 
Fürftenbilder* von H. Luchs, „Schlefiihe Münzen und Medaillen“ von 
H. Freiherrn von Saurma-Jeltſch“, „Der Fund von Sadrau“ von 
W. Grempler, „Die bemalten Thongefäße Schlefiend aus der vor- 
geſchichtlichen Zeit" von M. Zimmer, „Schlejiiche Gläfer“ von 
E. von Czihak und „Schlejiens Münzen und Medaillen der neueren 
Zeit“ von F. Friedensburg und H. Seger. Die Feitichrift zum 
25jährigen Jubiläum des Vereins (1883) enthielt einen Abriß der 
Muſeumsgeſchichte von H. Luchs, der 1900 eine Darftellung von 
H. Seger im erjten Bande des „Jahrbuchs“ gefolgt üt. 

Nicht nur Chronik und Urkunde, Denkmal und Bildwerf, Schmud, 
Waffe und Hausrath find Zeugen des Lebens der Vorzeit. Der ge 
Ihärfte Sinn der modernen Forschung jucht auch aus Sprade und 
Lied, Sitte und Braudh, Sage und Märchen die Volksſeele und ihre 
Wandlungen im Laufe der Yahrhunderte zu ergründen. So hat 
die noch junge Wiſſenſchaft der Volkskunde auch unjre Heimath zum 
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Volkskunde“, 1894 von Fr. Vogt begründet zum Zwede der Samm- 
lung aller volfsthümlichen Ueberlieferungen Schlejiens, hat alsbald 
in allen Theilen der Provinz rege Theilnahme und thätige Mitarbeiter 
gefunden. Ihre bisher veröffentlichten Sammlungen und Forjchungen 
find niedergelegt in fünf Bänden „Mittheilungen“ und in zwei Bänden 
einer zur Aufnahme größerer Arbeiten bejtimmten Publikation: 
„Schlejiens voltsthümliche Ueberlieferungen”, in denen %. Vogt die 
„Schleſiſchen Weihnachtsipiele“ und P. Dredsler „Sitte, Brauch und 
Boltsglaube in Schlefien“ behandelt hat. Zu den fünftigen Auf- 
gaben der „Gejellichaft für Volkskunde“ gehört audy die Bearbeitung 
eines Wörterbuch8 der jchlefiihen Mundart, die fchon in der „Schleſi— 
ſchen Gejellichaft* und im „Berein für Gefchichte und Alterthum 
Schleſiens“ mehrfach erwogen und geplant worden ijt, und für die 
Karl Weinhold reihhaltige Sammlungen hinterlaſſen hat. Bis jegt 
hat die „Sejellichaft für Volkskunde” zwei Heine Einzelunterfuchungen 
über die Mundart jchlefiicher Orte als Beihefte zu den „Mittheilungen“ 
veröffentlicht. 

Die bisher erwähnten Vereinigungen aus dem Kreife der hiftorifchen 
Wiſſenſchaften richteten ſich anf die verfchiedenen Gebiete der 
ſchleſiſchen Vorzeit. Allgemein-geſchichtlichen Intereſſen, ohne ört— 
liche Beſchränkung, dient, außer der „Hiſtoriſchen Sektion“ der 
„Schleſiſchen Geſellſchaft“, noch eine ſeit 1897 in freier, zwangloſer 
Form beſtehende Vereinigung, welche an „Hiſtoriſchen Abenden“ 
Vorträge und Referate aus allen Gebieten der Geſchichte veranſtaltet. 
Allgemein⸗geſchichtlichen Charakter trägt auch der 1864 begründete 
„Akademiſch-Hiſtoriſche Verein“, während jeine oben genannten 
Borläufer fi) auf die Heimatsgeichichte befchräntten. 

Die Pflege der Kunjtgejchichte ijt, joweit es ſich um die bildenden 
Künfte unjrer Heimath handelte, einestheil® dem „Vereine für das 
Muſeum Sclefischer Alterthümer“ zugefallen. Anderntheils hat auch 
der 1862 begründete „Verein für Geſchichte der bildenden 
Künste“ die ſchleſiſche Kunftgejchichte zeitweilig hervorragend gefördert. 
Unter jeinen Veröffentlichungen erfchienen die Arbeiten von Alwin 
Schultz über „Schleſiens Kunjtleben“ und jeine „Unterjuchungen zur 
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Geſchichte der ſchleſiſchen Maler.“ Die von R. Becker im Auftrage 
des Vereins bearbeitete Veröffentlichung „Aus Alt-Breslau, Feder: 
zeichnungen aus der Bach-Mützelſchen Sammlung“ (1900) ift für Die 
Breslauer Baugejhichte von großem Werthe. Allerdings hat der 
Verein zu feiner Zeit fein Wirken auf die Heimathskunſt bejchränkt, 
jondern ſich auch mit allgemein kunſtgeſchichtlichen und archäologischen 
Gegenſtänden bejchäftigt, jodaß er ſich in jeinem Arbeitsgebiete mit 
der 1866 gebildeten „Archäologiſchen Sektion“ der „Schleſiſchen 
Geſellſchaft“ berührte. Eine 1860 von Studenten der klaſſiſchen 
Philologie gegründete „Arhäologiihe Geſellſchaft“, die 1861 
eine Feitichrift zum 5Ojährigen Univerjitäts- Jubiläum veröffentlichte, 
jcheint nicht lange beitanden zu haben. Geſchichtliche Vorträge aus 
dem Gebiete der bildenden Künjte und des Kunftgewerbes find auch 
in dem 1884 entjtandenen „Runftgewerbeverein“, namentlich in 
früheren fahren, mehrfach gehalten worden. 

Noch ein andrer Eunjtgeichichtlicher Zweig, die Mufitgejchichte, hat 
in unjrer. ſtets mufilliebenden Stadt Breslau nicht bradhgelegen. 
Bar in älterer Zeit, 1830—77, die „Schleſiſche Geſellſchaft“ durch ihre 
Sektion für Mufif, unter Leitung von Braniß, Moſewius und Karl 
von Winterfeld, in diejer Richtung thätig, fo iſt die Pflege der Muſik— 
geihichte in neuerer Zeit Hauptjählih das Verdienſt E. Bohns 
und der von ihm geworbenen Helfer. Die jeit 1881 bejtehenden 
„Hiſtoriſchen Konzerte”, für die Bohn anfänglich bei dem „Ton— 
fünjtlerverein“, jeit 1882 bei dem von ihm gegründeten und ge- 
leiteten „ Bohnſchen Geſangvereine“ Unterjtügung gefunden hat, 
haben viele Tonſchöpfungen vergangener Jahrhunderte unverdienter 
Vergeſſenheit entriſſen und das Verſtändniß für ſie einem kleinen, 
aber empfänglichen Hörerkreiſe vermittelt. Die mühſeligen, von Bohn 
mit zäher Ausdauer durchgeführten Vorarbeiten für die Hiſtoriſchen Kon— 
zerte gaben den Anſtoß zur Veröffentlichung der von Bohn bearbeiteten 
Kataloge der Muſikdruckwerke und Handſchriften der Breslauer 
Bibliotheken, die für die mujifgefchichtliche Forſchung weit über die 
Grenzen unjrer Heimat hinaus ein unentbehrliches Hilfsmittel ge- 
worden jind. Beiträge zur jchlefiichen wie zur allgemeinen Muſik— 
geſchichte enthalten auch die „liegenden Blätter“ des „Evangelijhen 
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Kirchenmuſik-Vereins in Schleſien“, der bei feiner Fürjorge 
für würdige Ausgeſtaltung des mujifaliihen Theils der Gottesdienite 
das geſchichtliche Nüftzeug naturgemäß nicht entbehren fann. 

Mit BVerfammlungen und Kongrefien aus dem Gebiete der 
hiftorifchen Disziplinen iſt Breslau nicht gerade reich gejegnet worden. 
1884 wurde die „Deutiche Anthropologiſche Gejellihaft“ durch Die 
reihen prähiftoriihen Schätze unferes „Mufeums Schleſiſcher 
Alterthümer“ nah Breslau gelockt. Im April 1901 tagte der 
„Verein für Reformationsgefchichte” in unſerer Stadt, während im 
folgenden Jahre die in der „Görres-Geſellſchaft“ vereinigten katho— 
lichen Geſchichtsforſcher jih hier zufammenfanden. Der „Verein 
für Gefchichte der evangelifchen Kirche Sclefiens“ hat zwar nicht 
in Breslau feinen Sis, hält aber in jedem Herbite hier eine Ver— 
jammlung ab. 

Wenn wir auf dem Gebiete der Pädagogik und der philologifchen 
Fächer unter den Lehrern der Bolksjchulen wie der höheren LZehranitalten 
verhältnigmäßig zahlreihe und Fräftige Bereins-Neubildungen zu ver- 
zeichnen haben, fo liegt das nidht etwa daran, daß die „Schlejiiche 
Geſellſchaft“ diefe Disziplinen von Anfang an vernadläfiigt hätte. 
Im Gegentheil, fie verdankt ja dody einem Schulmanne, S. ©. Reiche, 
ihre jegige Verfaſſung; ihre „pädagogische Sektion“ hat von 1809 an 
unter Reiche jelbjt, dann unter Morgenbejjer, Geisheim, Berndt und 
Scholz meijt kräftig geblüht; 1847 ift ihr eine von Schönborn be- 
gründete Sektion für Philologie an die Seite getreten, und auch in 
der Gegenwart find alle Zweige der Philologie durch Sektionen ver: 
treten. Trotzdem hat der Lehrerſtand ſchon früh begonnen, jich in 
bejonderen Bereinigungen zufammenzufchließen, in denen die wiljen- 
ichaftliche Förderung der Mitglieder mit der Pflege der Kollegialität 
und der Standesinterejjen Hand in Hand ging. So entitand jchon 
1814 der von W. Harnifh begründete „ältere Breslauer 
Scyullehrer-Berein“, der die „Beförderung und VBerbefjerung des 
Volksſchulweſens“ durch Gedanfenaustaufh der Mitglieder über 
„Lehrgegenjtände und Lehrweiſe, innere und äußere Schulein- 
rihtungen“ erzielen wollte. Der aus Lehrern beider Konfeflionen 
bejtehende Berein gründete eine Wittwen- und Waiſenkaſſe, legte eine 
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Bibliothet und eine Sammlung jchlefifher Mineralien an und feierte 
Michaelis 1842 unter Leitung des bekannten Bädagogen Ehr. Gottlieb 
Scholz das Feſt jeiner taufenditen Berjammlung. 1848 nahm der 
Berein an den Beitrebungen zur Neform des Volksſchulweſens in 
liberalem Sinne lebhaften Antheil. Der Verein löfte ſich 1884 auf, 
dod) ijt feit 1893 wieder ein paritätifcher „Breslauer Lehrer-Verein“ 
an jeine Stelle getreten. 1822 bildete fich der „jüngere Breslauer 
Scullehrer-Berein*, der als „Verein Breslauer evangeliicher 
Lehrer“ bis 1893 bejtanden hat. Zum Unterfchiede von dem parts 
tätiichen älteren Vereine trug dieſer von Anfang an konfeſſionell- 
evangeliihen Charakter. Seine Berhandlungen „über theoretiſche 
Gegenjtände des Unterrichts, als aud über die Grundjäße der 
beiten Schulzucht“ fanden unter Leitung der geiſtlichen Schulauflichts- 
beamten jtatt, während der ältere Verein fi von allem Einflufje 
der Behörden emanzipirt hatte. Konfeffionell katholiſche Lehrer- 
vereine find erſt jpäter entjtanden: der „Berein katholiſcher 
Lehrer Breslaus“, 1864, und der „Breslauer Lehrer: 
Zirkel“, 1879. 

Die Lehrer höherer Schulen, die zunächſt theils an der „Päda— 
gogiſchen Sektion“, theils an den eben erwähnten Vereinigungen der 
Bolfsjchullehrer ſich betheiligten, ſchloſſen ſich erſt 1848 zu einem 
„Schleſiſchen Provinzial-Berein für das höhere Schul— 
weſen“ zufammen. Derjelbe war allerdings keine wifjenjchaftliche 
Bereinigung, jondern hatte zum Zwede, „dem Lehrerſtande einen zeit- 
gemäßen Einfluß auf die inneren und äußeren Angelegenheiten der 
höheren Schulanjtalten zu verfchaffen“. Er überlebte aucd die Re- 
volutionsjahre nur wenig und löſte fich im April 1852 auf, um dem 
jegt noch bejtehenden, früher erwähnten „Wifjenfchaftlichen Vereine“, 
der auf die Berathung von Standesangelegenheiten verzichtete, Plaß 
zu machen. Später, 1873, bat die fteigende Ausdehnung und Be— 
deutung des höheren Schulwejens wieder zur Gründung eines „Vereins 
von Lehrern höherer Unterrihhtsanftalten der Provinz 
Schleſien“ geführt. Wenn fich auch die Kraft diefes von R. Schmidt 
geleiteten Bereins hauptjählih auf den Kampf um die Standes- 
interefjen richten muß, jo wird Doch daneben die „gegenfeitige Förderung 
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auf wiſſenſchaftlichem und pädagogiſchem Gebiete“ durch regelmäßige 
Borträge in den Vereinsverſammlungen angejtrebt. Eine wichtige, 
jhwierige Aufgabe erwuchs der theoretifhen wie der praftifchen 
Pädagogit aus den die legten Jahrzehnte erfüllenden und gegen- 
wärtig noch nicht abgejchlojfenen Verſuchen, das höhere Schulwejen 
nad den Bedürfniffen der Gegenwart umzugejtalten. Der „Real: 
Ihulmännerverein“, der 1876—93 bejtanden hat, wirkte für Die 
damalige Realſchule, das jegige Nealgymafium. In dem „Vereine 
zur Förderung des lateinlojen höheren Schulwejens in 
Schleſien“ (1893—1902) vereinigten jich die Vertreter der früheren 
„höheren Bürgerjchulen“, der jetzigen Nealfchulen. Endlich hat der 
„Berein für Schulreform“ (1890— 1902) die Idee der „Ein- 
heitsjchule“, des fogenannten „gemeinfamen Unterbaus“ verfochten, 
nah der in Breslau zwei Lehranjtalten umgejtaltet worden find. 
Auch die gejteigerten Anfprüche der neuejten Zeit an die höhere 
Mädchenfchulbildung haben in zwei Bereinsbildungen ihren Ausdrud 
gefunden. Seit 1886 beiteht ein „Schlejiiher Zweigverein 
des deutſchen Bereins für das höhere Mädchenſchul— 
wejen“, jeit 1893 ein „Breslauer Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen“. 

Zur gründlicheren pädagogiſchen und fachwiſſenſchaftlichen An— 
regung haben ſich neuerdings auch Vereinigungen von Vertretern 
einzelner Unterichtsfächer gebildet, ſo ein Verein evangeliſcher Reli— 
gionslehrer an höheren Schulen und ein 1898 gegründeter „Verein 
akademiſch gebildeter Lehrer der neueren Sprachen“. 
Letzterer hat 1902 zur Hauptverſammlung des deutſchen Neuphilo— 
logen-Verbandes einen ſtattlichen Band „Beiträge zur romaniſchen 
und engliſchen Philologie“ herausgegeben. 

Pädagogiſch-philologiſche Zwecke im weiteren Sinne verfolgt 
auch der jeit 1888 in Breslau durd eine Ortsgruppe vertretene 
„Deutihe Sprachverein“, injofern als er das Bolf zur Rein- 
haltung und richtigen Handhabung der Mutterſprache zu erziehen 
ſucht. Ein von der Ortsgruppe veröffentlichtes Flugblatt „Breslauer 
Spradhfünden“ gab eine erbauliche Blüthenlefe ſprachlicher Gewalt: 


thaten aus Breslauer Gejchäftsanzeigen und —— 
Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Altertb. Schleſiens. Br. XXXVIII. 
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An jtudentiichen Vereinigungen find die ſprachwiſſenſchaftlichen 
Fächer bejonders reih. Die ältefte unter ihnen, die 1836 gegründete 
„Litterariſch-ſlaviſche Geſellſchaft an der Univerfität 
Breslau“ (Towarzystwo Literacko-Stowiahskie przy Uniwersy- 
tecie Wroclawskim) bezwedte allerdings wohl weniger eigentlich 
philologiiche Studien als die mehr praktische Pflege der Sprache und 
Litteratur und den landsmiannschaftlihen Zuſammenſchluß, wie fie 
denn auch Studirende aller Fächer umfaßt hat. 1886 feierte die 
Sejellihaft ihr goldenes Jubiläum, dürfte ſich aber bald darauf 
aufgelöft haben. Ebenjo find alle Fakultäten vertreten in dem 
„Akademijch-Litterarifhen Verein“ (gegr. 1874), der feinen 
Mitgliedern namentlich durch Beichäftigung mit neuerer Litteratur 
Anregung bietet. Philologiſche Fachvereine in engerem Sinne jind 
Dagegen: der „Pkademiſch-Philologiſche Verein“ (1871), neben 
dem zeitweilig nod ein „Verein für klaſſiſche Philologie“ be- 
jtand, der „Afademifh-Germaniftiihe Verein“ (1877), der 
„Akademiſch-Neuphilologiſche Verein“ (1880) und der „Aka— 
demifh- DOrientaliftiihe Verein“ (1891--95). Der Bhilo- 
logische und der Germanijtische Verein haben ihr 25jähriges Beſtehen 
durch Herausgabe von Feitichriften gefeiert. 

Verjammlungen von Schulmännern und Philologen haben in 
größerem wie in fleinerem Rahmen nicht felten bei uns getagt. 
Zujammenkünfte der fchlefiichen Lehrerichaft erfolgten 1848, 1865, 
1894; die allgemeinen deutjchen Lehrerverfammlungen wurden 1874 
und 1898 in Breslau abgehalten. Namentlich die Berfammlung von 
1898 war durch die Reichhaltigkeit der den fremden Gäſten gebotenen 
fachwiſſenſchaftlichen Anregungen und litterariichen Feſtgaben aus- 
gezeichnet. Die allgemeine „Verſammlung deutſcher Philologen, 
Schulmänner und Orientaliften“ hat nur einmal, 1857, in unjern 
Mauern geweilt. Dagegen hat der „Deutjche Neuphilologen-Berband“, 
welcher der jtärferen Betonung des neufprachlichen Unterrichts jeine 
Entjtehung verdantt, 1902 in Breslau getagt. Zu Pfingſten dieſes 
Jahres (1903) konnten wir aud die Hauptverfammlung des „Allge- 
meinen deutichen Sprachvereins“ in unſrer Oſtmark begrüßen. 

Um nicht durch Streitigkeiten der Anhänger verjchiedener Bekennt— 
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niffe, Richtungen und Parteien ihren Frieden ftören zu lajjen, hat 
die „Schleſiſche Gejellichaft“ die Erörterung politifcher und religiöjer 
Fragen von jeher aus ihren Arbeiten ausgejchloffen. Darum hat e8 
aber an wiljenfchaftlicher Vereinsthätigfeit auf theologijchem Gebiete 
nicht gefehlt; nur ift es oft ſchwer zu unterfcheiden, wie weit bei der 
oder jener Vereinigung wifjenjchaftlichetheologifche oder praftifch-firch- 
lihe Zwede und Ziele vorherrjchend find. Um allen Bejtrebungen 
gerecht zu werden, muß hier der Rahmen etwas weiter gefaßt werben. 
Unter den protejtantisch-theologischen Vereinen ift der ältejte die 1793 
von dem Diafonus Zaftrau gegründete „Theologijche Lejegejell- 
haft“, die ihre Mitglieder vornehmlich mit fachwiſſenſchaftlichem 
Lejeftoffe verjehen wollte. Sie feierte noch 1818 ihren 25jährigen 
Gründungstag; wie lange fie darauf noch bejtand, ift ungewiß. Die 
1815 gegründete „Schlejijhe Provinzial-Bibel-Gejellihaft“ 
ift unter den wiſſenſchaftlichen Vereinen nur darum zu erwähnen, 
weil ihrem erjten Jahresberichte (1816) eine Abhandlung von Augufti 
„Einige Bemerkungen über die Berjchiedenheit der kirchlichen Grund- 
ſätze in Abjicht auf Werth und Gebraudy der Apofryphen des alten 
Teſtaments“ vorangejtellt war. Einen ganz vertraulichen Charakter 
trug eine 1838 von %. €. H. Schmeidler gegründete Vereinigung 
jüngerer Geiftlicher, die bei ihren Zufammenfünften durch gemein- 
fame Quellenleftüre, Erörterung von Leitfägen und Beſprechung von 
Predigtentwürfen ſich wiſſenſchaftlich fortzubilden ſuchten. Doc 
bejtand diejer Verein nur wenige Jahre. Ganz vorwiegend praftijche 
Zwede: „Belebung des kirchlichen Bewußtjeins in den Gemeinden“ 
und Durddringung des Erwerbs: und Wirthichaftslebens mit chrijt- 
lihem Geijte, verfolgten der „Evangeliſche Verein“ (gegr. 1849) 
und der „Verein für praftifches Chriftenthum“ (etwa 1854/55). 
Wenn nicht Begründer, jo doc) thätigjtes Mitglied beider DVereini- 
gungen jcheint ein Laie, der Fabrikbeſitzer Joh. Gottfr. Hofmanı, 
gewejen zu jein. Dagegen halten jicy wifjenjchaftliche und praftijche 
Intereſſen die Wage in dem „Schlejifhen Proteftantenvereine* 
(gegr. 1869) und dem „Schlefifhen Hauptvereine des Evan- 
gelijhen Bundes“ (gegr. 1887). Beide Vereine, namentlich der 
„Evangeliiche Bund“, wenden ſich zur Verbreitung ihrer Anſchauungen 
7* 
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und Beitrebungen in populären Vorträgen theologischen und kirchen— 
geichichtlichen Inhalts auch an weitere Kreife. Unter den Studirenden 
der evangelifchen Theologie wirkt der „Wiſſenſchaftliche Theo- 
logiſche Berein“(1861 als „Evangelifcher Verein für wiffenfchaftliche 
Theologie“ begründet), deſſen ftattliche Vereinsbibliothef von regem 
wiljenfchaftlichen Streben zeugt, und der auch feinen dem „weiteren 
Berbande* angehörigen früheren Mitgliedern in jährlichen General» 
verjammlungen Anregung bietet. Neben diejem hat zeitweilig noch 
ein zweiter evangelifchtheologifcher Studentenverein bejtanden. 

Unter den Gejellichaften zur Pflege jüdischer Theologie und Re— 
ligionswiſſenſchaft ift die ältejte uns befannte der „Jüdiſche Lehr- 
und LZejeverein“ (gegr. 1842), deſſen erjter Leiter der berühmte 
Kanzelredner Abr. Geiger war. Der Verein, der eine 1860 in den 
Beſitz der Hiefigen Synagogen-Gemeinde übergegangene reichhaltige 
Bibliothef ſammelte, löfte ji 1876 auf. Auch der 1861 gebildete 
„Verein zur Berbreitung der Wiſſenſchaft des Judenthums“ 
und ein 1888 begründeter „Verein zur Förderung der jüdifhen 
Ritteratur“ beftehen heute nicht mehr. Dagegen wirken jeßt noch 
zur Verbreitung der Kenntniß aller Zweige jüdiſcher Wifjenjchaft bei 
Yung und Alt: der „Talmudiſche Lehrverein“ (gegr. 1884), 
der „Verein für jüdifche Geihichte und Litteratur* (gegr. 
1892), der Verein „Machsike Thora*“ und der „Israelitiſche 
Studien-Berein Kobea Ittim l’Torah“ Ein vor einigen 
Jahren begründeter „Züdifher Rede- und Discutirclub 
Graetz“, der in feinem Namen den Gejchichtsichreiber des jüdischen 
Boltes, H. Graetz, ehrt, verfolgt wohl mehr praftiiche als wiljen- 
Ichaftliche Zwecke. 

Wie jchon bei der Theologie, jo müſſen wir vollends auf eine 
reinlihe Scheidung zwiſchen wiljenjchaftlichen und praktiſchen Be— 
ftrebungen verzichten, wenn wir uns den Gebieten der Yandwirthichaft, 
des Handels und Gewerbes und der Technik zuwenden. Damit kehren 
wir auf einen Boden zurüd, auf dem die „Schlefiiche Gejellichaft“ 
in älterer Zeit mit großem Eifer und Erfolge thätig geweſen ift. 
Schon ihre Entjtehung als „Gejellichaft zur Beförderung der Natur- 
funde und Induſtrie Schlefiens*, die das Werf der aufgelöjten 
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„Oekonomiſch⸗Patriotiſchen Sozietät” wieder aufnehmen wollte, weijt 
zur Genüge darauf hin. Die Landwirthichaft hatte zu dem ältejten 
Mitgliederbeitande der Gejellichaft die größere Hälfte geitellt; in der 
erjten Constitution war vorgefehen, daß jährlih zur Wollmarktszeit 
Öffentliche VBerfammlungen zur Belehrung der Gutsbefiger jtattfinden 
jollten. Die 1809 gegründete, erjt 1873 aufgelöfte „Defonomijche 
Sektion” entjaltete in den eriten Jahrzehnten eine überaus rege 
Thätigfeit. Eine landwirthichaftliche Fachzeitfchrift, die von 1818— 36 
in wechjelnder Form erſchien, wurde von der Sektion theils ſelbſt 
herausgegeben, theils weſentlich unterjtüßt. Trotzdem hat das feit 
Anfang der vierziger Jahre raſch emporkommende landwirthfchaftliche 
Bereinswejen au in Breslau zu eigenen Bildungen geführt, denen 
die wifjenfchaftliche Förderung der Landwirthichaft bald vorwiegend 
und endlich ausſchließlich zufjel. 1841 entitand der heute noch blühende 
„Breslauer Landwirthſchaftliche Verein“, der namentlich durch 
jeine 1854—61 erfchienene VBereingzeitjchrift, durch eine 1865 geftellte 
geognojtiiche Preisaufgabe, durch die 1875 eingerichtete „Agrikultur— 
botanische Berjuchsitation” und durch die von ihm 1864 begründeten 
Maſchinenmärkte die Landwirthichaftstunde gefördert hat. Mit noch 
größeren Mitteln arbeitete der „Landwirthſchaftliche Central: 
verein für Sclejien“, der 1842 auf Grund einer Anregung 
der Delonomijch- Batriotifchen Sozietät zu Jauer ins Leben trat. Der 
Eentralverein hat hauptjächlich gewirkt durch Unterjtügung der Fach— 
zeitichriften „Der Landwirth* und „Feierabend des Landwirths“, durch 
Begründung der „Agrikulturschemijchen Verſuchsſtation“ (1856) und 
durch thatkräftige Förderung des Wanderlehramts und des Fachſchul— 
weiens. Die allmählich immer ausführlicher werdenden Jahresberichte 
des Vereins find mit ihrem reichen Zahlen- und jonjtigen Materiale 
für die Gejchichte der heimischen Bodenkultur von großen Werthe. Der 
Berein beſchloß 1896 jeine Auflöfung, da die damals neu gebildete 
Landwirthichaftstammer für die Provinz Schlejien feine bisherigen 
Aufgaben im Wejentlichen übernahm. Bon den zahlreichen Ber- 
einigungen zur Pflege einzelner Zweige der Landwirthſchaft Fünnen 
bier nur die erwähnt werden, bei denen mit dem praftijchen Zwecke 
ein erheblicherer wiljenichaftlicher Nebenertrag verbunden erjcheint. 
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Als ſolche wären zu nennen der „Verein zur Beförderung des 
Seidenbaues“ (gegründet 1852, aufgelöjt etwa 1869/70), der 
„Schlejijhe Berein zur Förderung der Aulturtehnit“ 
(1881), der „Verein für Bogellunde und Geflügelzudt“ 
(1882) und der 1889 gegründete, ſehr rührige „Schleſiſche Fiſcherei— 
verein“. Bon den der LZandwirthichaft nahe verwandten Zweigen 
des Gartenbaus und der Forftwirthichaft ift erjterer heute noch in der 
„Schleſiſchen Geſellſchaft“ vertreten durch die 1847 begründete Sektion 
für Obft- und Gartenbau. Daneben befteht, ebenfalls jeit 1847, unter 
wechjelnden Namen die „Schleſiſche Gartenbau-Gejellichaft“. 
Für rationellen Betrieb der Forjtwirthichaft wirkt der 1840 gegründete 
„Schleſiſche Forjtverein“, der feine Arbeiten in einem „Jahrbuch“ 
niederlegt. Die Verſammlungen deutfcher Land» und Forſtwirthe 
haben zweimal, 1845 und 1869, in Breslau ftattgefunden. Wurde 
ſchon 1845 verfucht, die Gäfte über den Stand der heimischen Land— 
wirthſchaft zu belehren, jo ift die über 500 Seiten ftarfe Beröffent- 
lihung von 1869 „Ein Rulturbild der Provinz Schlefien im Hinblid 
auf ihre Land» und Forftwirthichaft” von bleibender Bedeutung für 
die ſchleſiſche Landeskunde. 

Wie auf die Landwirthſchaft, hat die „Schleſiſche Geſellſchaft“ 
auch auf Handel und Gewerbe durch Nutzbarmachung der Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung für die Praxis anregend und belebend 
einzuwirken verſucht. Namentlich dem Begründer der Gejellichait, 
Ehrijtian Heine. Müller, Tag, wie jchon oben erwähnt, die Förderung 
der angewandten Wiffenfchaft, die „Vermittelung zwifchen Theorie und 
Leben“ vor allem am Herzen. Seinen Wunſch, die nichtgelehrten 
Stände heranzuziehen, juchte er zunächſt in der naturwiſſenſchaftlichen 
Sektion, dann in der 1826 von ihm gebildeten technischen Sektion 
zu verwirklichen, indem er 1827 unentgeltliche Vorträge für Gewerbe- 
treibende veranſtaltete. Erſt als feine noch weitergehenden Abſichten 
an der Berfafjung der „Schleſiſchen Geſellſchaft“ Tcheiterten, gründete 
Müller 1828 eine jelbjtändige Bereinigung, den „Breslauer 
Gewerbeverein“, der fich aus Eleinen Anfängen zu weitreichender 
Wirkjamteit entwidelt hat. Der Gewerbeverein genoß hierbei Die 
Unterftügung jowohl der ganzen „Schlejischen Gejellichaft“, in deren 
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Räumen er zeitweife als Meiether Unterkunft fand, als auch der 
technischen Sektion, die noch bis 1875 bejtanden hat. Sein Biel 
war die Verbreitung folder „wiſſenſchaftlicher und gemeinnügiger 
Kenntnifje, welche den Gewerbsmann im Bereiche feiner Wirkjamfeit 
kräftig unterftügen“. Der Berein veranjtaltete Vorträge aus allen 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften und der Technik, brachte eine große 
fachwiſſenſchaftliche Bibliothek, eine Modell:, Pflanzen: und Mineralien- 
jammlung zufammen und begründete 1854 das „Breslauer (jeit 1893: 
Schleſiſche) Gemwerbeblatt, von dem jetzt 48 Bände vorliegen. Um 
jodann die Gewerbihätigfeit durdy die Anſchauung und durch den 
Wettbewerb anzuregen, veranjtaltete der Verein ſeit 1832 kleinere 
Gewerbeausitellungen, denen fi 1852, 1857 und 1870 allgemeine 
„Schleſiſche Induſtrie-Ausſtellungen“ anreihten. Als jih nad) 
Breslauer Mufter aud in zahlreihen andern ſchleſiſchen Orten 
Gewerbevereine gebildet hatten, entjtand als zufammenfajjende Organi- 
fation derjelben der „Schleſiſche Gentral-Gewerbeverein“, der 
ſeit 1862 alljährlich an wechjelnden Orten „ſchleſiſche Gewerbetage“ 
veranstaltet. Ein bejonderes VBerdienjt erwarb ji) der „Central— 
Gewerbeverein” auch um das Zuftandefommen des jegigen „Mufeums 
für Kunjtgewerbe und Wlterthümer”. Die Schaffung der kunſt— 
gewerblichen Abtheilung des Mujeums unterjtügte er mit großen 
Geldmitteln, die aus den Ueberjchüffen der „Gewerbe- und Induſtrie— 
ausjtellung“ von 1881 geflojjen waren. 

In ähnlihem Sinne wie die Gewerbevereine, aber in engerem 
Nahmen und Fleinerem Kreiſe, wirkt der ſeit 1874 bejtehende 
„Architeften- und Ingenieurverein“ für Erweiterung und 
Bertiefung der gewerblichen Fachbildung. Bon ihm herausgegeben 
erichien 1885 eine brauchbare Ueberſicht über „Breslau Bauten 
ſowie funftgewerblihe und techniſche Anftalten“. Die 1888 in 
Breslau abgehaltene Hauptverfammlung des Bereins Ddeutjcher 
Ingenieure gab Beranlafjung zum Erjcheinen einer „Darjtellung der 
geichichtlichen, technifchen und merfantilen Entwidelung der haupt- 
ſächlichen Induſtriezweige der Provinz Schlejien”, zu deren Abfaſſung 
eine Reihe hervorragender Fachleute ſich vereinigte. Außerdem erſchien 
als Feitgabe des Oberſchleſiſchen Bezirksvereins deutfcher Ingenieure 
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das Wert von B. Kosmann „Oberjchlejien, jein Land und jeine 
Induſtrie“. 

Weniger auf die ſpezielle Berufsbildung als auf die Förderung 
der allgemeinen Bildung ſeiner Mitglieder richtete ſich die Thätigkeit 
des „Breslauer Handwerkervereins“, der inſofern den als— 
bald zu beſprechenden Volksbildungsbeſtrebungen bereits nahe ſteht. 
1859 von Th. Oelsner und andern gegründet, anfänglich vielfacher 
Theilnahme in gebildeten Kreifen jich erfveuend, veranftaltete der 
Berein neben jpeziellen Unterrichtsfurfen vor allem Vorträge und 
Bortragszyflen allgemein belehrenden Inhalts aus allen Wiljens- 
gebieten. Gegenwärtig hat der Verein jchon jeit mehreren Jahren 
feine Wirkſamkeit mehr geübt, wenn er auch noch nicht förmlich auf- 
gelöjt iſt. 

Für die wijjenfchaftliche Förderung der Angehörigen des Handels- 
jtandes jorgen insbejondere die beiden Handlungsdienerinftitute und 
der Kaufmännische Berein. Das „Inſtitut für hilfsbedürftige 
Handlungsdiener“, jeit 1900: „Handlungsgehilfenverein“, wurde 
1774 zunächſt zur Unterjtügung kranker, jtellungslojer oder wandernder 
Berufsgenojjen begründet. Doc fchon jeit 1796 veranftaltete Der 
Berein auch Fortbildungsunterricht, der jich anfangs nur auf Rechnen, 
Schreiben und Buchführung, dann auf fremde Spraden, endlich auch 
auf Handelstorrefpondenz, Handelsgeographie und Wechjellehre er: 
itredte und heute noch eifrig gepflegt wird. Daneben find allgemein- 
bildende voltsthümliche Vorträge, nad) einigen mißlungenen Verſuchen, 
jeit 1852 zu einer jtändigen Einrichtung des Vereins geworden. 
Stoffe, die für einen faufmännijchen Hörerfreis bejonderes Intereſſe 
haben, jind zwar für dieſe Vorträge erwünscht, aber nicht durchaus 
vorgefchrieben.. In ähnlicher Weife wie der Handlungsgebilfen- 
verein von 1774 befleißigt jich das 1834 gegründete „IJsraelitiſche 
Handlungsdiener-Inſtitut“, jeit 1867: „Breslauer Handlungs: 
diener⸗-Inſtitut“ der Fürjorge für das geiltige und für dag materielle 
Wohl feiner Mitglieder. Der „Kaufmänniſche Berein“ (gegr. 1350) 
unterhält gleichfalls eine Fortbildungsſchule. Die in jeinen Sigungen 
gehaltenen Vorträge und Referate behandeln theil® Fragen von 
aktuellem Intereſſe für den Handelsjtand, theils handelsgejchichtliche 
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und handelsrechtlihe Stoffe. Ein früheres thätiges Mitglied des 
Vereins, Kaufmann Jul. Neugebauer, hat in den älteren Jahres— 
berichten häufig Kleinere Abhandlungen zur Breslauer Handels- und 
Verkehrsgeſchichte veröffentlicht. 

ALS ganz neuer Faktor, den zur Zeit der Gründung der „Schlefischen 
Geſellſchaft“ jelbjt die kühnſten Geifter nicht vorausgeahnt hätten, hat 
die moderne Frauenfrage, der Eintritt der Frau in den wirthichaft: 
lichen Dajeinsfampf und demgemäß ihr Streben nad Berufs- und 
Fahbildung, auch dem wifjenjchaftlichen Vereinsweien ihren Stempel 
aufgebrüdt. Der Pionier diefer Bewegung für Breslau war der 
1866 begründete „Frauenbildungs-Verein“. Die vom Vereine 
alsbald eingerichtete und fortgejeßt erweiterte Yortbildungsjchule, die 
mancherlei einzelnen Unterrichtsfurje und Lehranftalten, die ſich ihr 
mit der Zeit noch angeſchloſſen Haben, wirken alle auf das eine Ziel: 
Beförderung der weiblichen Ermwerbsthätigkeit. Die gleichfalls jeit 
Begründung des Vereins jtattfindenden wifjenjchaftlichen Vorträge 
bejchränten ſich zwar auf fein bejtimmtes Gebiet, jind aber natur: 
gemäß dem bejonderen Bereingzwede meift angepaßt. Aber das 
Bildungsstreben des weiblichen Geſchlechtes erſchöpft ſich längft nicht 
mehr in der Theilnahme am „Frauenbildungs-Berein”. Wie in den 
Auditorien der Univerfität find auch in den Situngsjälen ftreng ge- 
lehrter Geſellſchaften weibliche Hörer feine jeltene Erjcheinung mehr 
und vollends an allen populär-wifjenjchaftlichen und Bolksbildungs- 
bejtrebungen, denen wir uns nunmehr zuzumenden haben, nahmen 
fie von jeher den regiten Anteil. 

Daß die „Schlefiiche Geſellſchaft“ und ihre einzelnen Glieder ſich 
mit ihren Arbeiten nicht lediglicy auf den engen Kreis zinftiger Ger 
lehrten bejchräntt haben, hat unsre Daritellung Schon mehrfach ergeben. 
Hier haben wir noch der öffentlichen Vorträge aus allen Wifjens- 
gebieten zu gedenken, welche die Gejellichaft in den Jahren 1847 —74 
im Mufitfaale der Univerfität veranstaltete. In dieſen mit großem 
Beifall aufgenommenen Vorträgen bemühten ſich die bebeutendjten 
Gelehrten unfrer Stadt um die „Verbreitung wifjenjchaftlicher, für 
das praftifche Leben wichtiger Kenntnifje‘. Den erjten Anſtoß zur 
Einrihtung der Borträge gab eine im November 1844 gehaltene 
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Rede des Reorganifators der Gefellichaft, S. G. Reiche, in der 
derjelbe einen Rüdblid auf die Geſchichte der Gejellichaft- anjtellte 
und dabei „Das Uebergewicht des wifjenjchaftlichen über den gemein- 
nüßigen Zweck“ zu tadeln fand. Gleich nad) Webernahme des 
Präjidiums durch Göppert (1846) wurden Neiches Anregungen auf- 
genommen. Schon der erjte Verſuch, der Anfang 1847 mit einem Bor- 
tragszytlus von Duflos aus dem Gebiete der Chemie und Erperimental- 
phyſik gemacht wurde, hatte jo überrajchenden Erfolg, daß im Winter 
1847/48 weitere Vorträge über Ajtronomie, Phyfiologie und Pſycho— 
Iogie folgten. Die politifhe Aufregung des Nevolutionsjahres ließ 
zwar eine furze Unterbredung eintreten, aber jchon im Winter 
1849/50 wurden die Vorträge wieder eröffnet, indem Stenzel das 
zeitgemäße Thema der Geſchichte der Frankfurter Nationalverfammlung 
behandelte. In den erjten Jahren wurden in der Regel Zyklen, 
meijt von jehs Vorträgen gehalten, jeit 1854 fcheinen die Einzel- 
vorträge überwogen zu haben. 1874 beſchloß das Präfidium der 
Gejellichaft die Aufhebung diefer bei dem gebildeten Bublitum Breslaus 
lange Zeit jehr beliebten Einrichtung. Um 1850 wurde auch im 
Schooße der Geſellſchaft ernitlich die Begründung einer volfsthümlichen 
Zeitfchrift erwogen, die in ähnlichem Sinne, wie jene Borträge, 
wirken und auch die durch das Eingehen der „Schlejiichen Provinzial- 
blätter“ (1849) entjtandene Züde ausfüllen follte. 

So find die Bemühungen um die Verkündigung der Ergebnifje 
wiffenfchaftliher Forſchung in weiten und weiteiten Kreifen, die wir 
heute als „Bolfsbildungsbejtrebungen“ zuſammenfaſſen, gewiß feine 
Erfindung allernenejter Zeit. Aber ihre volle, gegenwärtig immer 
noch jteigende Bedeutung haben fie allerdings erjt erlangt, jeit jie 
mit vollem Bewußtjein ald Mittel zur Wiederherjtellung des jozialen 
Friedens, zur Milderung der Klafjjenunterjchiede, als Glied des großen 
Werkes der Sozialreform betrieben werden. Der mögliche Zweifel, 
ob alfe die „geiftigen Waffen“, mit denen der Kampf gegen das 
„Mafjenelend” und die aus ihm erwadjjenen Mächte des Umfturzes 
verjucht wird, fi auf die Dauer als wirkjam erweifen werden, 
fann uns an der vollen Anerkennung des Strebens der Gegenwart 
nicht hindern. Der unbeftrittene Führer in dieſer Bewegung, 
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der „Humboldt-Verein für Volksbildung“, bejteht zwar 
ihon feit 1869. Aber jeine umfaſſende, allgemeine Wirkjamteit 
datirt erjt aus dem legten Jahrzehnt, in dem fich feine Mitglieder- 
zahl mehr als verdreifacht hat. Sind in den erjten Zeiten jeines 
Beitehens nicht alle jeine Unternehmungen, wie die „Volksakademie“, 
die Fortbildungsanftalt und die Bibliothek zur Reife gelangt, jo iſt 
der Verein gegenwärtig auf faft allen Gebieten volfsthümlicher 
Belehrung und geiftigen Genufjes in großem Maßſtabe thätig. Der 
Berein hat Mitgliederverfammlungen und öffentliche Sonntagsver- 
fammlungen mit wifjenichaftlichen Vorträgen. Er läßt „Vorſtadt— 
vorträge” halten, die namentlich für die Arbeiterichaft beftimmt find. 
Er veranftaltet „Lehrlingsunterhaltungs-Abende* an Sonntagen, 
„Bolksunterhaltungs- Abende“, „Dichter- und Zondichter-Abende”, er 
vermittelt volfsthümliche Theatervorftellungen und Konzerte zu wohl» 
feilen Preijen, jorgt für Mufeumsführungen durch Sacverjtändige. 
Während in der 1897 gegründeten „Akademie“ des Vereins größere Vor— 
tragszyflen für ein gebildetes Publikum gehalten werden, finden in Dem 
1900 eröffneten „Volksheim“ voltsthümliche Vorträge und Elementar- 
furje jtatt, die auf die Bedürfnifje des Arbeiterjtandes berechnet find. 
Die Arbeit für das „Volksheim“ leiſtet ein 1900 gebildeter „Aka— 
demiſcher Zweigverein des Humboldtvereins“, der die Ideen 
der englifchen „University extension“ und verwandte Bejtrebungen 
unter den dänischen Studenten aud; an unjern Univerfitäten einzu- 
bürgern fi” bemüht. Die thätigften Mitglieder des hieſigen 
Humboldtvereins find zugleich aucd die Leiter des „Schleſiſchen 
Brovinzialverbandes der Gejellihaft für Verbreitung 
von Bolfsbildung“ (gegr. 1874). Derjelbe unterftügt die Volks— 
bildungsvereine in der Provinz duch Wusleihung von „Wander: 
bibliothefen“ und Bermittelung von Vorträgen. Diejer Schlefijche 
Provinzialverband ift Zweigverein einer allgemeinen deutjchen Gejell- 
ichaft, die 1877 ihre Generalverfammlung in Breslau abhielt. 

Doc in der Thätigkeit des „Humboldtvereins“, jo umfaſſend und 
vieljeitig diefelbe auch geworden ift, erſchöpft Jich das Streben nad) 
Popularifirung der Wiſſenſchaften keineswegs. Wie wir bei dem 
Handwerfervereine und bei den Handlungsdienerinftituten Fach— 
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unterricht und die Pflege allgemeiner Bildung neben einander be- 
jtehen jahen, jo bilden auch bei zahlreichen andern Vereinen mit vor- 
wiegend praftifcher Tendenz gemeinverjtändliche Vorträge einen noth- 
wendigen Beitandttheil ihrer Berfammlungen. Neben den Bezirks- 
und Bürgervereinen, deren Mitglieder mit der Erörterung kom— 
munaler Fragen gern allgemein-wifjenjchaftliche Belehrung verbinden, 
gehören hierher namentlich die Firchlich-fozialen Vereinigungen, Die 
Männer- und Jünglings-, Gefellen-, Lehrlings- und Arbeitervereine 
beider Bekenntniſſe. Durch alle diefe und andre, jährlich ſich mehrende 
Bereinsbildungen jteigt die Nachfrage nad voltsthümlichen Vorträgen 
derart, daß jelbjt die vielen wiſſenſchaftlichen Arbeitskräfte unſrer 
raſch wachſenden Großjtadt mitunter den Bedarf faum deden können, 
bejonders da ja die Gabe gemeinverjtändlicher mündlicher Darjtellung 
nicht jedem Stande und nicht jeder Perfönlichkeit in gleichem Maße 
verliehen ift. 

Ein wichtiger Zweig des Volksbildungsweſens, die Beſchaffung 
guten unterhaltenden und belehrenden Lejejtoffes für die weniger be- 
mittelten Volksſchichten durch Erridtung von Volksbibliotheken und 
Lejehallen, wird gegenwärtig in Breslau von der Stadtgemeinde mit 
großen Opfern gepflegt. Aber die erjte Volfsbibliothef wurde 1846 
von einem „Vereine für VBolfsbildung“, allerdings mit ſtädtiſcher 
Unterjtügung, gegründet und ging erjt 1872, als eine Schenkung des 
Bankiers H. Schweiger die Einrichtung zweier weiterer Bibliothefen 
ermöglichte, ganz an die Stadt über. Der Aufgabe, „mit dem ge- 
drudten Wort in allerlei Form die mündliche Predigt zu unterjtügen”, 
unterzieht ji der „Evangeliihe Schriftenverein“ (gegr. 1855) 
durch unentgeltliche Verteilung chriftliher Schriften. 

Nimmt an der praftiihen Sozialpolitit das wiljenjchaftliche 
Bereinswejen durch Förderung der Volksbildungsbeftrebungen regen 
Antheil, jo iſt e8 auch an der theoretifchen Sozialpolitit nicht un- 
betheiligt. Die „Schlefiihe Gejellichaft” vollzog die Erörterung 
jozialpolitiiher Fragen in der 1947 gegründeten, allerdings bald 
wieder aufgelöjten „Sektion für Statijtif und Nationalöfonomie* und 
in der 1887 gebildeten „Sektion für Staats- und Redtswiljenjchaft“. 
Der Begründer der erjteren Sektion, Al. Schneer, war Berfafjer einer 


Bon H. Wentt. 109 


Schrift „Ueber die Zuftände der arbeitenden Klafjen in Breslau“. 
Außerdem entjtand 1901 durch Bereinigung von Männern aller 
Barteien eine „Sejellihaft für foziale Reform“, die es als 
ihre Hauptaufgabe anfieht, „durch Aufklärung in Wort und Schrift 
die foziale Reform auf dem Gebiete der Zohnarbeiterfrage in Deutich- 
land zu fördern“. Bon Berfammlungen, die in Breslau zuſammen— 
traten, haben der Kongreß deutjcher Volkswirthe (1868), der Verein 
für Sozialpolitit und der deutjche Verein für Armenpflege und Wohl- 
thätigfeit (1899) an der theoretiichen Zöfung der jozialen Frage mit- 
gearbeitet. 

Mit diefem jüngsten, zufunftsreichen Sproſſen aus der großen 
Familie der Wiljenichaften ftehen wir am Ende unfrer Betrachtung. 
Wir haben gejehen, wie der ftattliche und fejte Bau der „Schlefischen 
Gejellichaft“, der für die ganze Sippe auf die Dauer ausreichenden 
Wohnraum zu gewähren jchien, doch bald zu eng geworden ift. Einer 
nad dem andern der Söhne verließ, mündig geworden, das Eltern: 
haus und baute fich ein neues Heim, je nad) Bedarf und Geſchmack 
verjchiedenartig an Größe, Bauart und innerer Einridtung. Aber 
nod immer überragt das alte Stammhaus die Wohnftätten des 
jungen Gejchlechtes, und Niemand denkt daran, e8 dem Abbruch ver- 
fallen zu lafjen. Dankbaren Sinnes fehren die Söhne immer wieder 
zu ihm zurüd, um ſich im Austaufche mit den Gefchwijtern des, ge- 
meinjfamen Urfprungs, der gemeinfamen Familientradition wieder 
bewußt zu werden. Je mehr fie die Kämpfe des Lebens aus einander 
zu reißen drohen, um fo treuer wahren fie in dem heimifchen Boden 
die Wurzeln ihrer Kraft. 


II. 


Eleonore Charlotte, Herzogin bon Dels. 
Bon Martin Feift, Paftor in Feſtenberg. 


Die Fürftin, deren Lebensbeichreibung in den folgenden Blättern 
niedergelegt werden fol, kann nicht wohl mit den leuchtenden Ideal— 
gejtalten aus der Zahl der deutjchen Frauen in eine Reihe gejtellt 
werben; fie gehört nicht zu jemen vorzüglichiten ihres Geſchlechts 
welche durch hohen Geiſt oder durch befenntnißtreue Frömmigkeit, 
durch Charakterjtärfe im Unglüd oder überhaupt durch hervorragende 
Bethätigung weiblicher Tugenden ausgezeichnet, jich eine allgemeine 
Verehrung erworben haben; indefjen finden fich, wenigjtens in der 
erjten Hälfte ihres Lebens, jo viele Lichtpunfte, und was jie in ihren 
beiten Jahren Gutes gethan, ift jo bemerfenswerth, daß es einem 
Geiftlihen derjenigen evangelifchen Kirchengemeinde, welche einjt ganz 
bejonders ihre jegensreiche Fürjorge erfahren hat, als eine Pflicht 
der Dankbarkeit erfcheinen mußte, ihre Lebensſchickſale zu erforjchen 
und ihr Bild zu zeichnen. 

„Eleonore Charlotte, geborne und vermählte Herzogin zu Wirttem- 
berg, Ted und Chaftillon, auch in Schlefien zu Dels; Gräfin 
von Mömpelgart und Coligny, Frau zu Heydenheim, Sternberg, 
Medzibor, Feitenberg und Kolzig“ — dies ihr volljtändiger Titel — 
wurde geboren am 30. November 1656 zu Mömpelgart und jtarb 
am 13. März 1743 in Breslau. Ihr langes Leben vertheilt ſich 
zu fait gleichen Theilen auf das 17. und das 18. Kahrhundert; die 
Jahrhundertwende bezeichnet aber nicht nur den ungefähren Mkittel- 
punkt ihrer Lebensdauer; merkwürdiger iſt wohl noch die Doppelte 
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Beobadhtung, einmal, daß gegen Ende des ablaufenden Jahrhunderts, 
1697, das Ereigniß eintrat, feit welchem ihre äußeren Lebensverhältniſſe 
eine höchſt ungünftige Wendung nahmen, nämlih der Zod ihres 
Gemahls, des Herzogs Sylvius Friedrih von Del! — und zum 
andern, daß jie am Anfang des neuen Jahrhunderts denjenigen 
Schritt that, welcher ſich der gejchichtlichen Forſchung als das inter- 
eſſanteſte Räthjel ihres ganzen Lebens darftellt, indem fie im Jahre 
1702 zur katholifchen Kirche übertrat. 

Die Quellen der folgenden Darjtellung find zum Theil diejelben 
wie bei der Gejchichte ihres Gemahls, welche ich in dem vorjährigen 
Band dieſer Zeitſchrift') gegeben habe. Das Altenmaterial unjers 
Königlihen Staatsarhivs zu Breslau iſt allerdings für die Gejchichte 
der Eleonore Charlotte noch bedeutend umfangreicher als für die des 
Herzogs: e8 beträgt an die 20000 Bogenfeiten. Bon denjenigen 
Quellen, welde für die gegenwärtige Arbeit allein in Betracht 
fommen, nenne ich bier zu Anfang nur die geicdhichtlichen Mit— 
theilungen, welche der Feitenberger Baitor und Senior M. Karl 
Friedrich Kierjtein um die Mitte des 18. Jahrhunderts in den beiden 
ältejten Kirchenbüchern der hiejigen evangelifchen Kirche niedergefchrieben 
hat. Diejer höchſt originelle und zweifellos jehr geiftreihe Mann, 
ein Nachkomme des einjtigen fürſtlich-Bernſtädtiſchen Hofpredigers 
und Superintendenten des Deljer Herzogthums Georg Kierjtein (Kirjten), 
gejtorben 1638 ?), nennt jich ſelbſt, wahricheinlich nach jeinem Geburts» 
ort Jutroschina Polonus; fein Vater war (wohl jpäter) nad) feiner 
Angabe Verwalter der großen polnischen Herrichaft Przygodzic an 
der jchlefiichen Grenze. 1695 geboren, bekleidete er, nachdem er in 
Wittenberg jtudirt, von 1722 an das Bajtorat zu Pontwig im Deljer 
Herzogthum, von wo er 1736 durch den Herzog Karl von Bernitadt, 
den damaligen Beſitzer der Herrichaft Feſtenberg, hierher berufen 
wurde; nicht gern, vielmehr iussu, immo imperio severo coactus 
folgte er dem Rufe, und wirkte dann hier bis zu feinem 1756 erfolgten 
Tode. Klar und bejtimmt, wie feine Schriftzüge, ift feine Ausdruds- 
weije, fowohl in deutjcher, wie in lateinischer Sprache; eine jtarfe 
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Doſis von Sarkasmus ftand ihm zu Gebote. Merkwürdig, daß diefer 
tenntnißreiche Geiſtliche und zweifellos jehr klare Denker der 
preußijchen Herrſchaft, wie viele feiner Bemerkungen beweifen, recht 
wenig zugethan gewejen ijt; er hatte es „bald ominieret, daß dem 
armen Schlejien mit dem Abgang des männlihen Stammes des 
glorwürdigjten Haufes Dejterreih ein terminus fatalis* bevorftünde, 
und mit dem Vergiliſchen Fuimus Troes blidt er einmal auf die 
Herrlichkeit der öfterreichifchen Zeit zurück! Kierjtein hat num nicht 
nur, wie e3 jchon feine Amtsvorgänger jeit Anbeginn der hiefigen 
Kirchenbücher, d. i. jeit 1689, gethan, chronifartig mande Mit- 
theilungen aus feiner Amtszeit aufgejchrieben, jondern er hat aud 
ältere Notizen gefammelt und diejelben zu einer zufammenhängenden 
Darftellung der Geſchichte Feſtenbergs zujfammengetragen. Seine 
Aufzeichnungen haben mir die erjte Anregung gegeben, mich genauer 
mit der Oelſer und Feitenberger Geſchichte damaliger Zeit, infonderheit 
mit der Geſchichte der Eleonore Charlotte zu bejchäftigen. Das 
Gejchlecht Diejes ausgezeichneten Mannes hat fich übrigens, wenigitens 


aus drei Zweigen. Das Regiment in dem gemeinfamen Stammland 
führte die Stuttgartiiche Linie; der Stuttgarter Herzog fühlte ſich als 
das Oberhaupt des ganzen Gejchlehts. Aus der zweiten, Der 
julianischen Linie jtammten die Herren von Weiltingen und die da- 
maligen Herzöge von Dels; mit Syloius Nimrod war nämlich im 
Jahre 1649 diefer Zweig des Württembergifhen Haufes in den Befit 
bes jchlejischen Fürſtenthums gelangt. Eine dritte Linie herrſchte 
damals in dem an der äußerjten Südwejtede des Reiches gelegenen, 
Heinen Fürſtenthum Mömpelgart, auf welches freilich ſchon feit dem 
weitfälifchen Frieden die Krone Frankreich ernjtliche Abjichten gehabt 
hat. Aus diefer Linie jftammte Eleonore Charlotte. Ihr Vater Georg 
hatte von feinem Halbbruder Leopold Friedrid 1662 die Regierung 
des Ländchens überfommen. Sein Charakter wird uns jehr verjchieden 
bejchrieben. Sinapius, der ja befanntli von fürftlichen Perjonen, 
wenigſtens ſoweit jie mit jeinem Herzogshaufe zujammenhängen, nie 
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etwas Uebles erwähnt, weiß auch von Georg von Mömpelgart nur 
Gutes zu berichten: ein dem Raifer und dem deutichen Reich jehr 
treuer Fürft, der für feine in den franzöfiihen NRaubfriegen dem 
Neich bewiejene Treue den Namen constans, und nad) jeinem Tode 
fogar das Prädikat „Durchlaucht“ erhielt; ein jehr frommer, gottes- 
fürchtiger Mann, der mehr als 500 Mal die gefammte Bibel durch— 
gelejen; ungemein gelehrt, in hebräifcher, griechifcher, Tateinifcher und 
franzöfifher Spiahe wohl geübt, in omni scientiarum genere 
doctissimus. Mit diefer Beurtheilung jtimmt jehr wohl das Lob 
zuſammen, weldyes jein Schwiegerjohn, unſer Syloins Friedrich, ihm 
in manden der an jeine Gemahlin gerichteten Gedichte gejpendet 


hat, 3. B.: 
Dein Bater, dad Modell der Frommen, 
Und Ausbund der gelehrten Welt, 
Bor defien Augen nie darf fommen 
Was nicht auf Gott und Tugend hält. 


Ganz anders ijt das Bild, welches Sattler ') in feiner Gefchichte 
Wiürttembergs gezeichnet hat. Da erjcheint Georg als ein höchſt 
wunderlicher Herr, der dem Stuttgarter Haufe ſtets nur Mißtrauen 
und Feindjchaft entgegengebradt, feine Kinder aber, bejonders feinen 
Sohn auf die verfehrtefte Art erzogen habe. Zweifellos ijt Sattler 
für die Stuttgarter Linie allzufehr eingenommen, fo daß er 3. B. jogar 
das in jener Zeit gemachte Anerbieten des Stuttgarter Herzogs, dem 
franzöfiihen Könige die Huldigung für Mömpelgart leijten zu wollen, 
um dadurd die Grafjchaft für fein Haus zu behaupten, für lob— 
würdiger hält, als die bejtimmte Weigerung Georgs, welcher fein 
Ländchen nicht von Deutſchland Iosreißen laſſen wollte. Indeſſen urtheilt 
3. B. auch Pahl?) über den Charakter Georgs recht ungünjtig, indem 
er meint, daß der Erbprinz durch das Beiſpiel feines Vaters geijtig 
und fittlich verdorben worden fei. 

Die Gemahlin Georgs, Anna, Tochter des Herzogs von Ehajtillon 
und Coligny, Marſchalls von Frankreich, hatte ihrem Gatten große 
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mit in die Ehe gebradht; nur daß man von legteren wegen des fort- 
währenden Krieges mit Frankreich gar feinen Bortheil hatte. 

Durch ihre Mutter jtammte Eleonore Charlotte von dem berühmten 
Admiral von Eoligny ab, welder einjt in der Bartholomäusnadht 
gefallen war, und auf diefe Abjtammung begründet ſich ihre Ver— 
wandtjchaft jowohl mit dem damaligen Könige von England, Wilhelm 
von Oranien wie mit dem Brandenburgijchen Herrſcherhauſe. Schon 
in der Lebensgejchichte ihres Gemahls Habe ich darauf hingewiejen, 
weldhen Werth man damals auf die Aufjtellung genauer Stammbäume 
und die Auffindung hoher Verwandtſchaft legte; und wenn Dieje 
Berwandtichaft mit Brandenburg und England, ſowie die väterlicher- 
jeitS mit der römischen Kaiferin, der Königin von Spanien u. A., 
auch nur eine jolche vierten Grades war, jo galt dies doc, damals als 
eine „nahe VBerwandnis“. Anna von Mömpelgart jtarb i. %. 1683 
an „Haupt-Blödigfeit”; eine ihrer Töchter, die i. %. 1689 zu Dels 
mit Friedrid von Weiltingen vermählte Elifabeth '), hat diefe Kranf- 
heit wohl von ihrer Mutter geerbt. Eleonore Charlotte war das 
dritte Kind des fürjtlichen Paares; die beiden älteren jtarben jedoch 
jung, jodaß nunmehr Eleonore Charlotte das ältejte Kind wurde; fie 
hatte drei jüngere Schweitern, nämlich die eben genannte Elijabeth, 
Anna und Hedwig, und einen Bruder, den jpäter überaus übel be- 
leumbdeten Mömpelgartifchen Erbprinzen Leopold Eberhard. 

Die Jahre ihrer Jugend durfte Eleonore Charlotte im Eltern- 
hauje zubringen. Es darf wohl jchon hier bemerkt werden, daß jie 
auch jpäterhin eine jtarfe Liebe zu ihrer Familie bemwiejen hat, ja Die 
Anhänglichkeit an die Ihrigen war fajt zu groß: jind doch aus ihrer 
übergroßen Fürjorge für diejelben die größten BVerlegenheiten ihres 
Lebens entitanden. Mit offenbarem Stolz jpricht fie oft von ihrem 
Baterhaus; bis ins höchſte Alter rühmt jie jih, daß fie aus einem 
Haufe jtamme, welches eine jo hohe Stellung im Deutjchen Reiche ein- 
genommen und jich jo viele Verdienjte um das Baterland erworben 
habe. Es ijt übrigens möglich, daß die Mömpelgartiichen Kinder jich 
eine Zeit lang am Berliner Hofe zum Zwed ihrer Erziehung auf- 
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gehalten haben; wenigjtens fommt der Feitenberger Bajtor Opfergelt 
in einem Glüdwunjch-Gediht') von 1703 auf dieſe Berliner Be- 
ziehungen zu jpredhen und fügt jeinen Berjen die erflärende Bemerkung 
hinzu, daß jie „am dortigen Hof der Weisheit gar jchöne und liebe 
Kinder gewejen jeien“. Dort habe Eleonore Charlotte gelernt, „wie 
Fürjten fürjtlihe Gedanken haben jollen“. „Das iſt der Quader— 
Stein, auf welhem Ihre Tugenden Ihnen Ihr Glück bauen.“ 
Eleonore Charlotte hatte faum das Kindesalter überjchritten, als 
jie, 15. Jahr alt, mit Syloius Friedrich von Dels vermählt wurde. 
Ueber die Perjon und NRegierungsthätigkeit diejes Fürſten brauche ich 
mich bier nicht zu verbreiten, da ich im vorigen Jahrgang jein Zebens- 
bild gezeichnet habe; dort ijt auch jchon der Inhalt der bei der Ber- 
mählung aufgerichteten, jpäter veränderten und nad) vielen Streitig- 
feiten 1690 vom Kaijer in ihrer neuen Gejtalt bejtätigten Ehepaften 
wenigjtens in den Hauptpunkten wiedergegeben. Wie wäre es möglich, 
alle einzelnen Bejtimmungen diejer und ähnlicher Abmachungen jener 
Zeit, die thatjächlich für alle nur irgend denkbaren Möglichkeiten be: 
rechnet waren, wiederzugeben! Man würde viele Seiten damit aus» 
füllen. Die Hochzeit wurde am 17. Mai 1672 in Dels gefeiert, 
aber erjt im nädjten Jahre übernahm Syloius Friedri nad er- 
folgter Theilung des Herzogthums die Regierung des Deljer Theils, 
jo daß eigentlich dann erjt Eleonore Charlotte regierende Herzogin 
von Oels wurde. Die fürjtliche Ehe währte fajt genau ein Viertel: 
jahrhundert, denn Sylvius Friedrich jtarb am 3. Juni 1697. Wenn 
man nad den gedrudten oder gejchriebenen Aeußerungen des Herzogs 
ein Urtheil fällen darf, jo muß das Verhältniß der Ehegatten ein 
jehr zärtliches gewejen fein. Nachkommenſchaft blieb dem fürftlichen 
Paare verjagt. Wie viele gute Wünſche in Poeſie und Proja find 
in diejer Beziehung der Herzogin dargebradyt worden, nicht nur von 
ihrem Gemahl, jondern aud von andern Perjonen! Und in der That, 
man wird urtheilen dürfen, daß die Kinderlojigfeit jür Eleonore 
Charlotte ein Unglüd war; nicht nur, daß andernfalls ihre äußeren 
Lebensumjtände ſich anders gejtaltet haben würden, wahrjcheinlich 
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würde auch die Sorge um die eigenen Rinder das übergroße Intereſſe 
für ihr Mömpelgartifches Stammhaus vermindert und die Erfüllung 
von Deutterpflichten ihrem Charakter ein anderes, weicheres Gepräge 
verliehen haben. Unter den gedrudt vorliegenden Glückwunſch-Ge— 
dichten, mit welchen der Herzog „jeiner allerjeelen-innigjt-geliebteften- 
allerverehrtejten Frauen Gemahlin“ als ihr „allertreuefter, bejtändigjter, 
ganz eigenfter, ergebenfter, unwürdiger Gemahl und allerunterthänigjter, 
gehorjamiter Sklave und Knecht“ fait zu jedem Geburts- und Namens- 
tag aufwartete, findet jich eines, welches die VBermuthung auffommen 
läßt, daß jene guten Wünfche einmal der Erfüllung nahe waren, aber 
durch einen Unfall vereitelt wurden: wie jonderbar die Gegenftände 
diefer Poeſie! 1685 nämlich dichtet Syloius Friedrich: 

Der Tugend Konterfei, der Liebe Zweck vermiffen 

Iſt fein gemeiner Schmerz, den kurze Zeit verzehrt! 

Der ſchmerzliche Verluſt, der deine Luſt zerriſſen 

Iſt wahrlich übergroß und vieler Thränen werth! 

Dein Leben müſſe Dir mit neuer Hoffnung grünen, 

Gott made Stamm und Zweig an Glück und Früchten reih — 

Kein Unfall müfje mehr bein fürftlich Herz befiegen. 

Die Stellung des Deljer Herzogs war eine recht bejchräntte. 
Sylvius Friedrich gebot nur über den dritten Theil des Fürftenthums; 
die faiferliche Gunft, die er in den erjten Jahren wohl befejjen, ver- 
wandelte fich nicht ohne feine Schuld in ihr gerades Gegentheil; die 
Einfünfte waren verhältnigmäßig bejcheidene; bald geriet man in 
Schulden, die mit den Fahren ungeheuer zunahmen. Trotz Diejer 
ungünftigen Momente muß man urtheilen, daß ein gewiſſes geiftiges 
Leben am Deljer Hof vorhanden war, und daß mannigfache Be- 
ftrebungen zur Hebung der geijtigen Bildung von dort ausgingen. 
Was Sylvius Friedrich für die Schulen feines Ländchens, bejonders 
aber für die lateinische Schule feiner Rejidenz unternommen bat, 
verdient immerhin, jo bejcheiden der Erfolg fein mochte, unjre An- 
erfennung'). Bweifellos bat er für diefe Beitrebungen bei jeiner 
Gemahlin Sinn und Verjtändniß gefunden; wir dürfen dies wohl 
aus ihrer nachher zu bejchreibenden Wirkſamkeit mit Sicherheit 
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Schließen. Natürlich nahm fie nun auch an den Ehrungen Theil, mit 
denen das Fürftenhaus bei fejtlichen Gelegenheiten von Schülern und 
Lehrern der Iateinifchen Schule verherrlicht wurde; jo wurde einmal 
zur Feier ihres Geburtstages „ihr hochpreißbares Tugend-Bild“ in 
deutjcher Rede „aller Welt zur Abkopirung“ hingeftellt; ein andermal 
warteten ihr die auditores der classis selecta mit einer „erfreulichen 
und glüdwünjchenden Abendmufit“ auf; wieder ein andermal führte 
man an dem gleichen Tage ein kleines Schaufpiel auf, in welchem 
Merkurius auftrat und Eleonore Charlotte als „die in der Liebe 
Endymions (des Herzogs) entbrannte Diana” pries. Wer mag fie 
alle aufzählen, dieſe Verherrlichungen, deren Poeſie jo ſchal ift, und 
die doch ein eigenthümliches Zeugniß für das geiftige Xeben jener 
Zage abgeben? Man rühmte die Herzogin wegen ihrer Schönheit, 
ihrer Frömmigkeit und Tugend, ihrer Gelehrſamkeit und Bücherliebe. 
Nur zwei kurze dichterifche Proben möchte ich hier noch anjchließen, 
weil dieje mir gerade für die Eigenart jener Zeit befonders bezeichnend 
jheinen. Wie hätte M. Dr. Georg Wende, der „Herold des Balmen- 
ordens“, Damals Direktor der lateiniſchen Schule in Dels, feine fürft- 
liche Herrin nicht vielfach andichten jollen? Einmal fingt er von ihr: 

Ihr ungemeine Seele, 

Heißt ein gelehrted Buch Ihr Labfal fein; 

Nichts, was der Perfer liebt, dient Ihr zur Anmuths-Höhle, 

Sie ladet den Verftand zur Klugheitömahlzeit ein... !! 

Kein MWolluft:Wafjer mag die reine Flamme dämpfen, 
Ihr Gott ergebener Sinn kann Fleifh und Blut befämpfen! 


Bejonders merkwürdig aber jcheint mir ein Gedicht von 1674, 
welches einem Rinde, der Tochter des damaligen Hofprediger 
Dr. Weber in den Mund gelegt ijt; das Kind war kaum über Die 
Säuglings-Beriode heraus, e8 lag noch im Zragebett; da heißt es: 

Die kindſche Ungeduld, die oft bei mir will brennen, 
Zeigt mein Verlangen ſchon zu Ihrem Dienfte an. 
Mein Weinen, womit ich die meifte Zeit verfchlage, 
Und oft der Wärterin verdrießlich gehet ein, 

Sf, meine Herzogin, ein Zeichen meiner Klage, 

Daß ich nicht fähig bald zu meiner Pflicht kann fein. 
Dies Lallwerk, mit dem ſich die zarte Zunge fchwinget, 
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Sind lauter Wünſche, die aud Herz und Seele gehn, 
Mein Lachen ift ein Ried, fo an den Himmel dringet, 
Daß meine Fürftin mög’ in taufend Glüde ſtehn! 


Iſt dieſe Ausdeutung kindlicher Lebensäußerungen ſicher ſchon jehr 
eigenartig, jo muß man noch mehr erftaunen, wenn dann am Schluß das 
Heine Menjchentind der Herzogin folgenden Wunſch darbringen muß: 

Sefegnet jei Ihr Haus! Ihr Purpurbette grüne! 

Der Höchſte dede Sie mit feinen Flügeln zu! 

Fhr Stammbaum breite fi mit vielen Fürftenzweigen, 
Durchlauchte Herzogin bi8 an die Wolfen aus! 

Damit, wenn übers Jahr fich diefer Tag wird zeigen 
Auch ein erlauchter Prinz erfreu Ihr fürftlih Haus! 


An diefe dichterifchen Verherrlichungen fei eine proſaiſche ange- 
ſchloſſen. An ihrem Geburtstag 1683 wurbe die Herzogin bei einem 
öffentlihen Schulaktus in Anweſenheit des Hofes und einer „hoch: 
anjehnlichen, hochſchätzbaren“ VBerfammlung von Wende als das „chriſt— 
fürftliche ölsniſche Palladium“ hingeftellt. Die Nede fteht jener, im 
vorigen Jahrgang fkizzirten fowohl in Bezug auf die mafjenhaft 
darin angehäufte Gelehrjamkeit, wie in Anjehung dev Naivität der 
Schmeichelei und des volljtändigen Unvermögens, das Große vom 
Kleinen und Nichtigen zu unterjcheiden, ebenbürtig zur Seite. „Dem 
Himmel ſei Dank! Unfer ölsniſches Troja dauert noch! Freude 
über Freude! Unfer unjchägbares „chriſt-fürſtliches Palladium 
ihüget noch“. Die Einleitung bringt einen bemerfenswerthen Ge- 
danken, der dur feine ruhige PVerftändigfeit von dem fonjtigen 
Inhalt jehr abjticht: wie viel befjer nämlich das Deljer Fürjtenthum 
daran fei, als die übrigen ſchleſiſchen Fürftenthümer: fie alle haben 
ihre angeftammten Herrfcherhäufer verloren, — bier aber jei die 
drohende Gefahr unter göttlicher Vorforge durch den Eintritt des 
Württembergifhen Stammes glüdlicy befeitigt; jo jtehet e8 aber- 
mals wohl um uns! Nun bahnt fid) der Redner unter reichlicher 
Anführung von altteftamentlihen NReminiscenzen den Weg zu feinem 
Thema; er führt es fo aus, daß er das Palladium, jenes uralte, 
einſt in Troja, fpäter in Nom aufbewahrte Bild der Göttin 
Athene in drei Stüden mit der Oelſer Fürftin vergleicht, zuerft nach 
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der Herkunft; nachdem er hier mit jtaunenswerther Gelehrjamfeit 
den Homer, Dionyjius von Halikarnaß, Johannes Antiochenus u. a. 
ihre Meinung hat jagen lafjen, befräftigt er, daß auch die Abkunft 
des Delsnishen Palladiums eine überaus hohe ei, indem ſie aus 
einem uralten Fürftenhaus ſtamme und mit den höchſten Machthabern 
der Welt jo nahe verwandt jei. Hatte jenes Bild ferner die Wirkung, 
daß es die Stadt bejchüßte, in der es verwahrt wurde, jo gilt Dies 
nicht minder von der Herzogin: durch ihr Gebet ſchützt jie ihren 
Mann, durd ihre Tugend und Vorbild die Sittjamkeit und Bildung 
der Bornehmen, durch ihre Eugen Rathichläge die Regierung und 
durch ihr Anjehen das gemeine Wejen! Darum, wie jenes Bild 
hoch verehrt und in Nom von den vejtaliichen Jungfrauen wohl 
bedient wurde, jo iſt es nun auch Pflicht der Deljer Unterthanen, 
die Herrin mit Liebe und Gehorjam zu verehren. Heliogabal freilich, 
ein „unartiger Kaiſer“, ließ einjt das Bild in jein Schlaffabinet 
bringen; er wollte dem in ihm vertörperten Sonnengott in dieſem 
Bild eine Gemahlin geben; wie nun der Redner diejen Zug auf den 
Herzog anwendet, der als ein „recht frommer Heliogabal“ jein Deljer 
Palladium jehr wohl in jeiner „Schlaf-Altove“ verehren möge — 
das jtreift in jeiner Naivität an das Unglaubliche. „Durdlaudtigite 
Herzogin! Des Himmels theures Pfand, der Erden reiner Engel, 
der Welt Wunder, der Natur Meifterjtüd, der Fürjtinnen Gratie, der 
Unterthanen Ravelin, des Hofes Orakul, der Stadt und Landes Keit- 
tern u. j.w. ... ja von allen diejen ein unvergleichliches Chriſt— 
fürjtlihes Schuß-Bild: Sie lebe!! — .. Ihre hohe Glüdjeligfeit 
erfahre nicht glei” wie meine unwürdige Rede ein unverhofftes 
Ende!!“ — 

Ob die Herzogin wirtlid jo engliich-jchön gewejen ijt, wie man 
es von ihr rühmte? Mag aud die Gejchmadsbildung damals eine 
ganz andre gewejen fein als heut, jo wird man doch jene Lob— 
preifungen als arge Uebertreibungen bezeichnen dürfen; wenigjtens 
zeigt das Bild der Herzogin, welches ſich im Befig der Breslauer 
Stadtbibliothek befindet, feine „engliſche“ Schönheit. Eleonore Char- 
lotte muß von mittlerer Figur gewejen jein, ziemlich unterfeßt; 
das Prachtgewand mit dem Hermelinmantel läßt die jehr volle Brujt 
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faft zur Hälfte unbededt. Die jehr jonderbar geordneten Haare um- 
rahmen ein rundes, volles Gejicht, welches ſich über die Alltäglickeit 
nicht gerade erhebt. 

Ich ſchließe den erjten Abjchnitt ihres Lebensbildes mit den 
Worten, welde Zucä in feinen „ichlejifchen Denktwürdigfeiten” von 
1689 unjrer Herzogin gewidmet hat: „Ganz Schlefien ehrt dieſe 
Herzogin in Regard ihres raren recht fürftlichen Zugend-Wandels 
als eine rechte Kluge Abigail und vernünftige Debora, jonderlich dero 
Unterthanen.“ 

Das ſchönſte Blatt aus der Lebensgeſchichte der Eleonore Charlotte 
trägt den Titel Feitenberg. Die Herrichaft Feitenberg, bejtehend aus 
dem Mediat-Städtchen diejes Namens, den Gütern Feſtenberg (die 
heut vorliegende Trennung in Stadt und Dorf (Alt) Feitenberg ijt 
erſt jpäter entitanden und hat jich erſt Mitte des 18. Jahrhunderts 
angebahnt, wo man das „Dominiale vom Urbano“ zu jcheiden be- 
gann), Olſchofke, Linjen, Neu-VBorwerk, Proſtowe (Bruftawe), Eijen- 
hammer, Neudorf, Sakerau und Althammer, gehörte in das Gebiet 
des Deljer Herzogthums. Seit Ende des 16. Jahrhunderts war fie 
im Bejig der Herren von Ködrig, die fie durch Erbſchaft überfommen 
hatten. Anfang des Jahres 1676 verkaufte Sigismund von Ködrig 
die gefammte Herrichaft an die Herzogin Eleonore Charlotte. Wie 
wir aus jpäteren Zeugenausjagen eines damaligen fürſtlich Deljer 
Rentmeijters abnehmen, wollte urjprüngli der Herzog jelbjt die 
Herrichaft erwerben und jie zum Wittwenfig bejtimmen. Dies hätte 
den diesbezüglichen Verordnungen der Theilungsurkunde jedenfalls 
befjer entfprochen, außerdem wäre dann die Ausjegung jener beträcht- 
lihen Anzahl von Kammergütern') zu Witthumsgütern nicht nöthig 
gewejen; vielleicht wären dadurch die jpäteren Streitigkeiten, wenigjtens 
zum Theil, abgefchnitten gewejen. Man ließ indejjen aus unbekannten 
Gründen jenen Blan fallen, und Eleonore Charlotte trat jelbjt als 
Käuferin auf. Der Kaufpreis betrug 34500 Thaler jchlejiich; 
12000 Thaler blieben als Schulden jtehen; einige Verbindlichkeiten, 
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welche die Ködrige gegenüber dem Herzog hatten, wurden aufgerechnet; 
das Uebrige bezahlte die Herzogin baar und zwar verwendete fie hierzu 
ihre eingebrachten Ehegelder, darin den geltenden Verordnungen nicht 
entiprechend, welche verlangten, daß folche Gelder zum Beſten des 
feudum verwendet würden; auch famen noch befondere Oelſer Zuſchüſſe 
hinzu. Zwei goldene Ketten, welche feit langer Zeit immer dem ältejten 
männlichen Vertreter des Herzogshaufes gehört hatten, mußten jeßt 
ſchon eingefchmolzen werden, um die Kauffoften zu bejtreiten. Sym 
Jahre 1686 rundete die Herzogin ihren Beſitz durch die Erwerbung 
des dicht bei Tyeftenberg gelegenen, aber unter Wartenberger Hoheit 
jtehenden Gutes Mujchlig ab. Wenn fpäter die Gejammt-Auf- 
wendungen für Erwerbung der ganzen Herrichaft auf 70000 Gulden 
angegeben werden, jo it mir dieſe Berechnung nicht hinlänglich klar. 
Am 17. Mai 1676, als am Yahrestage ihrer Vermählung, ergriff 
die neue Herrin feierlich Beſitz; ſowohl ihr Gemahl wie ihre Schwieger- 
mutter, Die verwittwete Herzogin Elifabethb Marie, waren zugegen. 
Bei diefer Gelegenheit hielt zunächjt der Deljer Hofprediger und Super- 
intendent Dr. Ehrijtian Weber eine Weihe-Predigt über den Spruch 
Prov. 18, 10, „der Name des Herrn ift ein feſtes Schloß u. ſ. w.“ 
Diefelbe liegt gedrudt vor und ijt ein Zeugniß nicht ſowohl für die 
Predigtweife damaliger Zeit, — denn fo, wie fie vorliegt, fann fie 
unmöglih gehalten worden fein — als vielmehr für die geijtige 
Bildung eines hervorragenden Vertreters des geijtlichen Standes. Da 
ift ganz die gleiche unförmliche Gelehrſamkeit, nur mehr auf theo— 
logiſchem Gebiet, wie fie die Neden Wendes in philologischer und 
allgemein⸗wiſſenſchaftlicher Dinficht befunden. Nachdem der Prediger 
im Eingang den Sat weitläufig ausgeführt und bewiejen hat, daß 
Städte-Gründen und »Beijern hier auf Erden den beiten Ruhm ver- 
leihe, jtellt er auf Grund des angegebenen Textes das „geiftliche 
Feſtenberg“ als Betradhtungsgegenjtand auf: wo es liegt, wer es 
befiegt und was man dabei friegt, jo lautet die nicht ungejchicte 
Eintheilung; man muß zugeben, daß die Antworten genau dem Text 
entiprechen: das „geiftliche Feitenberg“ Tiegt im Schuß des göttlichen 
Namens, der Gerechte bejiegt es, und er wird bejchirmt; aber wie 
unförmlid die Ausführungen! Daß 3. B. im zweiten Theil die 
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Intherifche Rechtfertigungslehre mit vollendeter Genauigkeit unter 
jorgfältigjter Abweijung aller andern Doltrinen vorgetragen wird, 
kann noch als die verhältnigmäßig einfachfte diefer Ausführungen an- 
gejehen werden. Mit Iangathmigen Segenswünſchen für die Herzogin 
und ihr ganzes Haus jchließt die Nede. — Hierauf leiftete die Stadt- 
obrigfeit jowie die gejammte anweſende Bürgerfchaft der neuen, 
damals nod nicht zwanzigjährigen Herrin den Huldigungseid. 

Es war ein umfangreicher Beſitz, den die Herzogin jegt antrat. 
Zwar war der Ader von mäßiger Qualität; e8 gehörten aber eine 
Menge Mühlen, aud einige Ziegeleien dazu; um Eifenhammer 
gewann man damals no Eijenerze, die zu Pflug: und Wageneijen 
verarbeitet wurden; Dazu famen dann noch die Abgaben der Dorf- 
bewohner und die Erträgnifje der ſtädtiſchen Gerechtiame (Grundzins, 
Wagegeld u. j. w.), der Hauptwerth aber bejtand in den Waldungen 
und in den jehr ausgedehnten Teichen; waren doc die Feſtenberger 
Karpfen nah Sinapius die beiten des ganzen Herzogthums. Da 
ih die gefammten FFeitenberger Verhältniffe in anderem Zufammen- 
hang ausführlich darzujtellen gedente, jo will ich mich hier auf Die- 
jenigen Buntte, welche die Wirkſamkeit der Eleonore Charlotte bejonders 
erkennen laſſen, bejchränfen. 

Bis zum Jahr 1712 ift die Herrſchaft in ihrem Beſitz geblieben, 
und man fann wohl urtheilen, daß dieje 36 Jahre für Stadt und 
Land eine Zeit des Aufblühens gewejen find. Zwar haben die 
jpäteren Prozeßgegner der Eleonore Charlotte vorgeworfen, daß man 
ihon in den 9er Jahren die Güter ſehr übel bewirthichaftet habe, 
indem weder die Weder ordentlich bejtellt, noch die Teiche richtig 
bejegt, die Wälder aber arg verwüjtet worden jeien. Indeſſen be- 
weiſen die vorhandenen Nechnungsauszüge aus dem Anfang Der 
Her Fahre, jowie die um 1710, daß die Neinerträge fih ungefähr 
auf gleicher Höhe hielten, nämlich auf ungefähr 6000 Thaler fürs 
Yahr. Außerdem zeigen die Gütertaren, welche im Berfolg der 
ipäteren Streitigkeiten im Jahre 1702 von der Zandesobrigfeit auf- 
genommen wurden, durchaus fein ungünjtiges Bild; und wenn dort 
der Gejammtwerth des ganzen Beſitzes auf 150754 Thaler berechnet 
wird, jo läßt die Vergleichung diefer Zahl mit der oben angegebenen 
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der Zeit der Eleonore Charlotte bedeutend bejjer geworden jein 
müfjen. 

Was aber die Stadt Feitenberg anlangt, jo ift unjerer Herzogin 
der Ruhm, daß fie die eigentliche Erbauerin des Städtchen gemejen 
jei, von feiner Seite beftritten worden. Nicht nur die Zunahme der 
Bevölkerung und die Hebung des wirthichaftlichen Lebens iſt ihrer 
Fürſorge zuzujchreiben; vielmehr ift jogar auch die Topographie des 
Ortes durch ihre Wirkſamkeit beftimmt worden. 

Die Stadt Feitenberg, jchon 1293 zu deutſchem Recht ausgefegt, 
hat bis Mitte des 17. Jahrhunderts dem gejchichtlichen Leben fern- 
geitanden. Man fennt zwar die Bejiger der Herrjchaft, auch jeit 
1592 die Namen der Geiftlihen; Sinapius') erwähnt einige un- 
wichtige Ereignifje: von wirfliher Geſchichte kann dabei nicht Die 
Rede fein. Man zweifelte damals, ob es überhaupt eine Stadt jei, 
wogegen die Ausgabe von Henels Silefiographie von 1704 e8 aus- 
drüdlich beftätigt: iure ut oppidum signatur, cum iure civitatis 
hodie gaudeat. Nach Kierjtein ftieg die Zahl der Handwerfer unter 
Sigismund von Ködrit durch Zuwanderung von auswärts auf 20, 
welche Anzahl diefen veranlaßte, das Gemeinwejen dur Einjebung 
des erjten Bürgermeijters zu beglüden, des Johann Nidifch, der aber 
„laut Stadt-Protofoll weder jchreiben noch leſen gelernt“. Für das 
Auffommen des Ortes unter Eleonore Charlotte wurde zunädhit der 
Umstand von Bedeutung, daß die Herzogin felbjt des öfteren hier 
Aufenthalt nahm; das gilt. bejonders für die Zeit nach dem Tode 
ihres Gemahls, aljo von 1697 bis 1712: da war Feſtenberg, foweit 
fie fi nicht auf Reifen befand, ihr eigentlicher Wohnort. Sie baute 
bald nad Erfaufung der Herrihaft das hiefige, 1594 errichtete 
Schloß zu einem fürftlichen Wohnhaus um. Dem Schloß gegenüber, 
jo jchreibt Sinapius, iſt der fürftliche Luftgarten, darinnen jchöne 
Alleen und ein Trompeterhaus, in welchem drei gejchnigte Trompeter 
einen Trompeten-Ton formiren; anderwärts erzählt er aud) von einer 
„Dranjerie”. So viel ich weiß, hat der von Eleonore Charlotte her: 
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gerichtete Bau mit feinen auffallend geräumigen Zimmern jpäter 
nennenswerthe Veränderungen nicht erfahren, bis er vor einem Fahr: 
zehnt für feinen gegenwärtigen Gebraudy neu zurechtgemacht wurde; 
ein ſchöner Garten mit prächtigen Bäumen und Sträuchern umgiebt 
heut das Schlößchen; an die Stelle der von Sinapius genannten 
Baulichkeiten find einfahe Wirthſchaftsgebäude getreten. 

Das Aufblühen des Städtchens zeigte ſich nun zuerjt in einem 
bemerfenswerthen Anwachſen der Bevölkerung. Das ſtädtiſche Bürger- 
buch, mit dem 1. Juli 1686 anhebend, giebt von da an die Namen 
derer, die bier das Bürgerrecht erwarben, zugleich ihr Handwerk und 
den Drt ihrer Herkunft an. Ebenjo find die jeit 1689 geführten 
Kirchenbücher und die etwas ſpäter einjegenden Rathsprotokolle 
Staatsarchiv) deutliche Zeugen fir die damals erfolgende bedeutende 
Zuwanderung. Gewiß, jchon vor der Zeit der Eleonore Charlotte 
bat jene Einwanderung begonnen, und nad) ihrer Zeit hat fie ſich 
bis Mitte des 18. Yahrhunderts fortgefegt: aber in jener Zeit ift 
fie am größten gewefen. Alle Handwerfe finden ſich vertreten; be- 
jonders häufig aber find jchon damals Tuchmacher genannt. Die 
meijten kamen aus andern fchlefiihen Städten, Namslau wird be- 
jonders oft als Herfunftsort angegeben; aber auch von weiter her, 
aus Ungarn, aus Mähren, aus dem Deutjchen Reich, aus Bolen 
famen Biele (aus letzterem bejonders Tuchmacher), um jich in Feiten- 
berg niederzulaffen. Was mag fie dazu bewogen haben? Ob der 
Umftand in Betracht kam, daß hier, im Oelſer Herzogthum, die 
Evangeliihen nicht jene Bedrüdungen zu fürchten brauchten, welche 
fie anderwärts, befonders auch in Schlefien, zu erleiden Hatten? 
Hierfür kann die Beobachtung ſprechen, daß die Zuwandernden durch— 
weg zur evangelifchen Kirche gehörten; auch hat ein jpäterer Feſten— 
berger Geiftlicher, Bodshammer, befannt als Herausgeber eines 
polnischen Gefangbuches, am Ende des 18. Jahrhunderts ausdrüdlich 
bezeugt, daß die Religionsfreiheit damals Viele hierher gezogen habe. 
Indeſſen Haben die wirthichaftlihen Vergünstigungen wenigjtens 
ebenfo jtarfe Anziehungskraft ausgeübt. Die Zahl der damals Zu- 
gewanderten läßt ſich mit Sicherheit nicht ermitteln. Immerhin, 
wenn fpätere Berichte den Schluß erlauben, daß Feitenberg (Stadt 
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und Dorf) um 1750 gegen 1500 Einwohner gehabt hat, jo läßt fich 
daraus doch die ungefähre Größe der Einwanderung ertennen. 
Wenn die Zahl der Bewohner in der gejchilderten Weiſe zunahm, 
jo mußten vor allem natürlich die Wohnftätten vermehrt werden; in 
der That, wie ift dies in der Zeit unferer Herzogin gejchehen! Sie 
fann in buchjtäblihem Sinn als die Erbauerin unferer Stadt ange- 
jehen werden, theils, daß fie auf ihre Koften Häufer erbaute und 
diefe dann billig und unter Verleihung einer jechsjährigen Freiheit 
von grundherrſchaftlichen Abgaben verkaufte, theils, daß fie folchen, 
die jelbit bauen wollten, Bauholz, oft auch den Bauplag jchentte: 
wer ein einftödiges Haus baute, erhielt für 8 Jahre, wer eins mit 
zwei „Gaden“ errichtete, für 10 Jahre Freiheit. m den Jahren 
1696 bis 1706 wurden ungefähr 60 neue Häufer erbaut. Der 
untere Marktplag wurde mit Häusern umgeben, der obere damals 
neu angelegt. Merfwürdig, wie dieſe Vergünftigungen eine Art 
Spekulation hervorriefen; denn jo wird man es wohl nennen dürfen, 
wenn nicht allein emeritirte Geiftliche von auswärts herzogen und 
Häufer bauten, fondern wenn auch die hier amtirenden Geiftlichen 
und Lehrer jich eigene Häufer errichteten. Die Häufer waren durch— 
weg von Holz, mit Schindeln gededt, jelbit die Schornjteine waren 
vielfah aus Holz (legtere gab es im Jahre 1820 nod 20); zuerit 
mögen dieje Häufer wohl ganz nett ausgejehen haben, aber natürlich 
verlor jich ihr gutes Ausjehen mehr und mehr. — Wenn die Stadt 
von großen FFeuersbrünften verjchont blieb, wie fie andere jchlefijche 
Städte erleiden mußten, jo möchte ich auch dies zum Theil auf die 
Fürſorge der Herzogin zurüdführen: fie erließ nämlich jchon 1686 
eine der Deljer nachgebildete Feuerlöfchordnung. Dieje jchärft zuerit 
ein vorſichtiges Umgehen mit Licht und Feuer und feuergefährlichen 
Stoffen als Holz, Heu und Flachs ein; Löſchgeräth joll von der 
Stadt angejhafft werden, aber auch jeder Hauseigenthümer muß das 
Köthigite befigen; im Sommer muß in jedem Haus bejtändig ein 
Borrath von Waffer vorhanden fein. Kommt Feuer aus, fo foll der 
Betroffene jofort Feuer rufen, damit nicht erjt Durch vergebliche Löſch- 
Berfuhe die Gefahr vermehrt werde; alle haben dann zu helfen; die 
Nachbarn jollen natürlich; zuerft ihre eignen Häuſer jichern; die 
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Obrigkeit aber hat bei einem Brand bejonders auf das ſich an- 
jammelnde Gejindel zu achten, da diejes „Das Gerettete noch zu 
itehlen pflegt mit Hintenanjegung aller chrijtlihen Liebe, Mitleivens 
und Erbarmung“. 

Das aufblühende Gemeinwejen erhielt ferner von Eleonore 
Charlotte die entjprechenden Lebensordnungen. Die Herzogin beitellte 
den zweiten und dritten der Feitenberger Bürgermeijter, jener war ein 
Tuchmacher, diefer ein „berühmter Chirurgus“, nämlich ein Bader. 
Außer dem Bürgermeijter gehörten zum Meagijtrat ein Rathmann, 
der Stadtvogt und der Stadtjchreiber; Tegterer mußte jtudirt haben, 
um bei öffentlichen Gelegenheiten zu reden. Jeder der Genannten 
erhielt aus der herrichaftlihen Kaffe ein Gehalt von 20 Thalern, 
der Stadtvogt indeß nur die Hälfte. Seitens der Stadt erhielt der 
Rath damals nur die Sporteln von der niederen Gerichtöbarfeit; 
doch dürfen wir wohl annehmen, daß, wie in andren Städten, jo aud) 
hier freiwillige Spenden den Beamten zu einem auskömmlichen Gehalt 
verhalfen; dasjelbe gilt für die Geiftlichen und Lehrer. Die Bejugnifje 
des Rathes waren, verglichen mit heut, theils geringere, indem er 
von der Grundherrihaft abhängig war, theils weitere, da ihm die 
niedere Gerichtsbarkeit zujtand. Wir befigen eine Verordnung der 
Herzogin von 1686, welche zeigt, wie jie Ordnung zu jchaffen ver- 
itand. Mit Mißfallen habe fie vernommen, daß die Bürgerichaft 
dem Rath gar jchledhten Reſpekt erweije, bejonders die Zechmeijter 
jeien jcharf deiwegen zu tadeln. Umgekehrt will fie aber auch dem 
Rath feine „Ungeftümigfeit“ gejtatten und verlangt, daß er mit 
„Vernunft und Bejcheidenheit jein Amt führe und ſich von aller 
vieles Uebel und jchwere Verantwortung nach ſich ziehenden Un— 
anjtändigkeit ganz enthalte“. Wenn ein Bürger etwas verbricht, jo 
joll er nicht, wie es wohl geichehen jein muß, Doppelt, jondern nur 
entweder mit Gefängniß oder mit Geld geitraft werden; jchwerere 
Bergehen gehören vor das fürjtliche Geriht. Die Fürſtin tadelt, 
daß der Rath eigenmädtig die Gerichtstare‘ erhöht habe, jest nun 
‘aber jelbjt eine Erhöhung fejt. Ueber alle zur Stadtkaſſe einfommenden 
Gelder muß der Rath der fürjtlihen Obrigkeit jährlih Rechnung 
legen. „Und wenn manche Bürger jich zeithero gelüften lajjen, jolche 
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Berjonen, weldhe ſich hier niederlafjen wollten, davon abzujchreden, 
jo wäre wohl Urſach, ſolche Deliquenten empfindlich zu ftrafen“, 
feiner joll jich bei Berluft des ehrlichen Namens mehr unterjtehen 
das zu thun. Mebrigens joll feiner zum Bürgerredht zugelafjen 
werden, der nicht entweder hier oder anderwärts das Meifterrecht 
erworben habe. 

Die legte Bemerkung bietet den Uebergang zu den bürgerlichen 
Lebensverhältniffen; hier wirden vor Allem die Innungsbriefe zu 
bejprechen jein, die mit ihren zahlreichen Bejtimmungen über Pro» 
duftion und Verkauf, Lehrlings- und Meifterfchaft, perjünliches und 
Familien-Leben ein jo interefjantes Bild damaliger Zeit ergeben. 
Ich behalte mir diefen Stoff für die jpätere Darlegung vor und be» 
ſchränke mich hier auf die Bemerkung, daß Eleonore Charlotte nicht 
nur frühere, jondern auch neue Innungen bejtätigt und manchen 
Zehen, 3. B. den Fleiichern, die Bänke (Berfaufsftätten) vermehrt 
hat. Die größte Innung jcheint zuerjt die der Töpfer gewejen 
zu jein; doch gewannen bald die Tuchmacher die Oberhand; die 
Herzogin ſchenkte diefer Innung ein Stüd Land; feit jener Zeit 
blieb Feitenberg bis in die lebten Jahrzehnte des abgelaufenen Jahr: 
hunderts Hauptjählih eine Tuchmacherſtadt; und wenn heut die 
Tiſchlerei hier blüht und unjer Städtchen jegt durch jeine Möbel 
weit und breit befannt ijt, jo füge ich die Notiz an, daß gerade auch 
die Tifchlerinnung von Eleonore Charlotte ihre erjten Zechartitel er- 
halten hat, 12. April 1683. Diejenigen Handwerker, welche nicht 
eine eigene Innung bejaßen, bildeten die „gemeine Zeche“, welcher 
Eleonore Charlotte 1705 den Namen „Kreticehmer- Zeche“ beftätigte; 
dieje erhielt das Recht, hier etwa abjterbende adelige Perſonen zu 
Grabe zu bringen. 1706 ertheilte Eleonore Charlotte von Wien aus 
das Privileg zur Errichtung einer wirklichen Apotheke, die „jehr noth- 
wendig und dem gemeinen Wejen gar erjprießlich“ ſei. Wenn vorher 
ihon von Apotheken geredet wird, jo find das Betriebe geweien, bei 
welhen aus allerhand Wurzeln und Kräutern gebrannte Wajjer 
(Aquavit) hergejtellt wurden. Dieje Vergünjtigungen wurden be- 
ſchränkt; die neue Apothefe erhielt einen Weinſchank und das aus 
ſchließliche Recht, eine ganze Anzahl von Waaren, die heut jeder 
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Kolonialwaarenhändler führt, 3. B. Rofinen, Feigen, Farben, Baumöl, 
allein zu verfaufen — natürlidy eine Duelle vieler Beſchwerden. 

Um den Handel zu heben fügte Eleonore Charlotte den damals 
Ihon beftehenden Jahrmärkten die Einrichtung von Wocenmärften 
hinzu: jie jollten Mittwochs innerhalb genau bejtimmter Stunden 
abgehalten werden. Bäder und Fleiſcher waren damit nicht zufrieden ; 
fie fürchteten Berfürzung ihrer Nahrung, wenn Zandleute Xebens- 
mittel zum Verkauf hereinbrächten; fie wurden abgewiejen, jedoch 
erging die Verordnung, dab das am Wochenmarkt Nichtverkaufte 
unbedingt wieder aus der Stadt hinweggenommen werden müffe. 

Endlich führe ih an, daß Eleonore Charlotte am faijerlichen Hofe 
in Wien ein Privileg erwirkte, in welchem für Feſtenberg eine hundert- 
jährige Freiheit von allen kaiferlihen Steuern bewilligt wurde. Bajtor 
Kierjtein fpricht zweimal davon und zwar mit folder Bejtimmtheit, 
daß die Nachricht nicht wohl bezweifelt werden darf, wenn auch 
jonjtige Belege nicht vorhanden find. Diejes Privilegium bejtand nach 
feiner Angabe bis zur preußiichen Herrichaft, und die Damals erfolgte 
Aufhebung defjelben fcheint feine Stimmung gegenüber dem neuen 
Regiment ungünjtig beeinflußt zu haben. 

Ich komme nunmehr zur Erzählung defjen, was Eleonore Charlotte 
für Kirche und Schule in Feitenberg gethan hat. Bei Antritt ihrer 
Herrſchaft amtirte hier ein Geiftlicher, welcher, obwohl erſt 50 Jahr 
alt, infolge fortwährender Kräntlichkeit feiner Stellung nicht vollauf 
gewachſen jchien: ijt er penfionirt worden, oder hat er noch ein 
andres Amt übernommen? Beides Tieße ſich nach unferm Kirchenbuch 
behaupten. An jeine Stelle berief die Herzogin den damaligen Bajtor 
von Klein-Ellguth, Johannes Kwakbolinsky. Diejer jchreibt jelbit, 
wie er anfänglich nur eine jehr Kleine Berfammlung der Kirch-Kinder 
vorgefunden, dabei ihm nicht wohl zu Muthe gewejen; Gott aber 
babe jein kleines Kirchjpiel dermaßen gejegnet, daß die Zahl feiner 
‚ Jährlihen Kommunikanten auf das Dreifache, nämlid auf mehr als 
6500 Perſonen angewachſen jei: ein günjtiges Zeihen von der 
Frömmigkeit, zum mindejten von der Kirchlichkeit unjerer Vorfahren, 
ebenfo aber auch von der Tüchtigkeit des neuen Geijtlichen. Die 
Arbeit im Pfarramt mehrte ſich Damals derart, daß der eine Geijtliche 
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jie nicht mehr bewältigen konnte. Deßhalb ſetzte Eleonore Charlotte 
dem Bajtor, der zugleich einer der zwölf Senioren des Herzogthums 
war, einen Diafonus zur Seite. Endlich gegen Ende ihrer Herrfchaft 
wurde noch ein dritter Geiftlicher hier angejftellt, bald Mittags- 
prediger, bald polnijcher Diafonus genannt; feine Stelle wurde 
mit dem Rektorat der Schule verbunden. Mit Dank und An- 
erfennung heben unjere Kirchenbuchnotizen die Fürforge hervor, mit 
welcher die Herzogin die Gehälter feitjegte und immer wieder ver- 
mehrte. Dem Senior gab fie nicht nur mehr Baargehalt, jondern 
veranlaßte auch eine Erhöhung jeiner Offertorien; auch feine Natural- 
Einkünfte jcheinen vermehrt zu jein; Vieh durfte er foviel halten, als 
er nur irgend überwintern fonnte; im Sommer wurde es mit dem 
Hofevieh geweidet. Dem Diafonus wurde zuerit das zum Theil aus 
fürjtlihen Nenten zu zahlende Baargehalt auf 90 Thaler fejtgejegt, 
wenige Jahre jpäter aber um 100 Thaler vermehrt; derjelbe erhielt 
auch verhältnigmäßig reichliche Deputate an Korn, Kuchelipeife, Fiſchen 
und Bier. Die Gütertare von 1702 läßt erkennen, daß damals aus 
herrſchaftlicher Kaſſe in baar jährlid 248 Thlr. und Dezem im 
Werthe von 38 Thlr. an die Geijtlichen gezahlt wurde. Daneben hat 
aber Eleonore Charlotte auch perſönliche Zulagen gegeben, was 
bejonders dem ſpäter nochmals zu nennenden Paſtor Opfergelt 
reichlich widerfahren ift. Die Angabe der Namen der damaligen 
Geiftlihen und eine Schilderung ihrer perjönlichen Verhältniſſe, 
jo Synterefjantes jich darüber jagen ließe, würde hier zu weit 
führen. 

Was die Schule betrifft, jo jcheinen ſchon zu Anfang unferer Zeit 
an der fFeitenberger Schule drei Zehrer gewirkt zu haben: der Rektor, 
welcher das Kantorat bei der Kirche verjah, der Organiſt, der zuvor 
wenigjtens Stadtjchreiber, nicht Lehrer gewejen war, und ein Adjunftus. 
Gegen Ende diefer Zeit erlangten dieje Aemter indejjen die Stellung, 
welche fie hernady mehr als 100 Jahre behalten haben: das Rektorat 
wurde mit der Nacdhmittagspredigeritelle verbunden, Kantor und 
Organift wurden die beiden andern Lehrer; der Organift war 
Mädchenlehrer. Bon Landſchulen jind aus der Zeit der Eleonore 


Charlotte die von Bruftawe und Oljchoffe bezeugt. Die jämmtlichen 
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Lehrer erhielten aus fürjtlichen Renten zujammen in baar 21 Thaler, 
und Deputate im Werth von 17 Thalern. 

Das ſchönſte Zeichen ihres kirchlichen Intereſſes gab die Herzogin 
dadurch, daß jie in Feſtenberg eine neue Kirche auf eigene Koſten erbaute. 
Die urjprüngliche Kirche war der Gemeinde zu Elein geworden. Indem 
die Fürjtin die Mitte des neuen Marftplages für den Bau bejtimmte, 
von wo aus die Hauptitraße, den unteren Ring durchſchneidend, im 
grader Linie auf das Schloß zuführt, hat fie die Topographie der 
Stadt bis zum heutigen Tag feitgelegt. Am 21. Juni 1688 wurde 
in Gegenwart des herzoglicden Paares und der Mömpelgartifchen 
Geſchwiſter der Grundjtein gelegt; diejer trug den vollitändigen Titel 
der Herzogin und auf der andern Seite die Bjalmenjtelle: fandamentum 
eius in montibus sanctis, diligit dominus portas Sion. Noch jind 
die Texte befannt, über welche der damalige Oelſer Superintendent 
Benjamin Tertor jowohl bei der Grundfteinlegung wie bei der am 
15. Oftober 1690 erfolgten Einweihung gepredigt hat. Die alte 
Kirche lieg man bejtehen, bejjerte jie jpäter au gründlic aus und 
benüßte jie zu Nebengottesdienjten. Lagen do die Parochialrechte 
bei derjelben: wie hätte man in damaliger Zeit jo unvorjichtig jein 
können, jich diejer zu begeben? Heut jteht an ihrer Stelle unſere aus 
dem Material diejer ältejten Kirche erbaute Kapelle. Die neue Kirche 
— Eleonore Charlotte gab ihr den Namen „zum Kripplein Ehrifti” — 
war ganz aus Holz, übers Kreuz mit „ausgeführten Winfel-Eden“ 
erbaut, nur der Thurm war maſſiv; 20 Jahre jpäter mußte die ganze 
Kirche untermauert werden. Eine Orgel fehlte zuerjt und wurde erjt 
einige Jahre jpäter beihafft. Der Thurm erhielt indejjen gleich 
anfangs eine „Schlag-Uhr” und drei Gloden. Die Inſchrift der 
großen Glode enthielt den volljtändigen Titel der Herzogin und Die 
Worte laudate Dominum in symbalis bene sonantibus; aus dem 
Umjtand, daß symbalis mit s jtatt e daſtand, ſchließt Kierjtein, 
daß der Gießer ein Franzoje gewejen jei. Der Klang der Gloden 
joll außerordentlich jchön geweſen jein; das jei daher gekommen, daß 
die Herzogin jelbjt ihr Goldgejchmeide in die Glodenjpeife geworfen, 
— ſo babe ich jelbit hier noch erzählen hören; wie nett hat da die 
freundliche Sage die Wirklichkeit umgebildet! In der That, Eleonore 
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Charlotte hat ihr Gejchmeide in die Glodenfpeife geworfen, aber nur 
injofern, als fie damals jchon ihren Schmud verkaufen mußte, um 
die Koſten zu bejtreiten. 

Ein jo feftliches Ereigniß, wie die Einweihung der neuen Kirche, 
ließen die Dichter natürlich nicht Hanglos vorübergehen. Unjre Kirche 
bejigt ein lateinifches, in Dijtichen abgefaßtes, Tanges Gedicht des 
damaligen Deljer Arhidiafonus Georg Bod (nah Sinapius ein 
propheta bonus ac poeta), welches die neuerbaute Kirche vedend 
einführt und mit wunderbarem Latein zweifelhafte Proſodie verbindet, 
alfo anhebend: 

Eleonora mihi Carolina dat Esse ducissa, 

Quam patriae Dominam nobilis Olsna colit; 

Me in erucis formam prudens compaginat autor, 
In Bethlehem Nati tota sonabo erucem! 


Natürlih fanden ſich bald Gemeindeglieder, welche das neue 
Gotteshaus bejchenkten; jo jind 3. B. die Kronleuchter der jebigen 
Kirche aus der alten übernommene Geſchenke; einer derjelben jtammt 
aus dem Jahre 1694. Die von Eleonore Charlotte erbaute Kirche 
hat der Feitenberger Gemeinde bis zum 18. April 1873 gedient, an 
weldhem Tage fie ein Raub der Flammen wurde; an ihrer Stelle 
jteht jetzt unſer jchönes, neues, in rein gothiihem Styl als Rohbau 
aufgeführtes Gotteshaus „zum Kripplein Ehrijti“. 

Daß die Fürjtin, welche jo viel für Feitenberg gethan, die Liebe 
ihrer hiefigen Unterthanen in reihem Maße bejejien Hat, ift ganz 
natürlih. Wie verjtand fie, jo freundlich mit den Leuten umzugehen! 
Wie viele bejondere Wünſche hat fie erfüllt, und wie oft hat fie ſich 
herbeigelajjen, in bürgerlichen Häujern, auch unter bejcheidenen Ber: 
hältnifjen, als Pathe zu fungiren! Natürlich, das erjte Kind, welches 
in der neuen Kirche jogleih am Einweihungstage getauft wurde, ein 
Mädchen, trug ihren Namen, und fie war Pathe; aber wie viele 
andre Mädchen jind auch in jpäteren Jahren nad) ihr genannt 
worden! Bis Mitte des legten Jahrhunderts war Charlotte hier 
ein auffallend häufiger ;Frauenname. Die allgemeine Verehrung 
Feſtenbergs flingt wieder aus zwei Glücdwunjchgedichten des Paſtor 
DOpfergelt von 1703 und 1707; darin heißt e8 3. B.: 
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Durchſuche, Feitenberg, nur deine Protokolle; 
Wird nicht auf jedem Blatt ein Nota bene ſteh'n? — 
Laß deine Kirch’ beim Kripplein Chrifti zeugen, 
Die nun ſchon fiebzehn Zahre dir muß dienflbar jein! 
Ihr Priefter tretet her und zeigt die Anftruftionen ; 
Könnt ihr Diakoni auch ohne fie beiteh'n? 
Die Schulen in der Stadt und die, wo Bauern wohnen, 
Die müßten ohne fie wohl gänzlich untergeh’n! —- 

Doch iſt's wohl nöthig, ſolche Zeugnijfe der Verehrung überhaupt 
anzuführen? Wenn Bajtor Kierjtein die Herzogin als die „geliebteite 
Landesmutter” bezeichnet, jo gilt diefer Titel wohl mehr als alle 
derartigen dichteriichen VBerherrlichungen. 


Der Tod des herzoglichen Gemahls, 1697, wurde jchon oben als 
dasjenige Ereigniß hingeftellt, von dem an die Lebensſchickſale unjrer 
Fürftin eine höchſt ungünjtige Wendung annahmen. Fügen wir, in« 
dem wir uns der Schilderung ihrer zweiten Lebenshälfte zuwenden, 
jogleich die Bemerkung hinzu, daß die nunmehr zu bejchreibende Zeit 
auch eine Reihe von ungünftigen Eigenjchaften in ihrem Charakter 
hervortreten läßt! Schon das Lebensbild des Gemahls wußte von 
der Herrſchſucht zu erzählen, mit welcher die Herzogin über den 
ſchwachen Fürjten immer mehr Gewalt erlangte, ſodaß fie jchlieglich 
ganz allein die Regierung führte und der Gemahl zu folder „Sklaverei“ 
gebradjt wurde, als fei er sui non satis compos. Syn der Folgezeit 
verjegte ſich dieſe Herrjchjucht immer mehr mit jener Hartnädigfeit, 
welche oft bis zum Unverjtand fortfchreitet, und mit jenem weiblichen 
Eigenfinn, welder unter allen Umjtänden Recht behalten will. Wie 
wären die Streitigkeiten, welche ihr ganzes weiteres Xeben bis zu 
ihrem Tode 1743 ausfüllen, ohne diefen rechthaberiſchen Eigenfinn 
möglich gewejen? Wie hätte fie jich jonjt zu den thörichten Gewalt— 
ſamkeiten in Wahrnehmung ihrer vermeintlichen Rechte hinreißen 
lafjen, von denen wir jonderbare Proben zu erzählen haben? Wie 
wäre jonjt auch die gelegentlihe Schärfe ihrer Eingaben erflärlich, 
welche mehr als einmal den Unwillen des Eaiferlihen Oberamtes er- 
regte? Ihre große, feite, energiiche Schrift, joweit fie nad ihren 
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vielfach vorliegenden Unterjchriften beurtheilt werden mag, jcheint mir 
ein Abbild ihres unbeugjamen, rechthaberiſchen Sinnes zu fein. 

Es ijt bei Sylvius Friedrich ſchon bemerkt worden, daß er 
Eleonore Charlotte die Nachfolge im Regiment jeines Ländchens zu— 
wenden wollte, ja daß er ſogar die Unterthanen ihr als der Erb- 
herrin Schon Huldigen Tief. Er hatte ein Gutachten von einer 
Univerjität erreicht, in welchem fein Vorhaben gemäß den Ordnungen 
des Landes für zuläjjig erklärt wurde. Nach feinem Hinſcheiden bat 
Eleonore Charlotte den Kaijer, daß er ſie in dem Beſitz des Herzog- 
thums bejtätigen und jchügen wolle: natürlih umfonft; das Unrecht 
lag zu deutli am Tage; die gefchehene Huldigung wurde pro actis 
nullis et plane invalidis erflärt und ihr jelbjt ein perpetuum silentium 
in diefer Sache auferlegt. 

Gemäß der Theilungsurfunde von 1673 übernahm Chriſtian Ulridy 
von Bernſtadt jegt den Oelſer Theil. Seine Ueberjiedelung ins 
Deljer Schloß erfolgte nicht ohne recht ärgerliche Streitigkeiten; 
Eleonore Charlotte behauptete feitdem, man habe ihre bisherige 
Wohnung gewaltjam erbrochen; es feien ihr dabei verjchtedene Sachen 
entwendet worden, zum Theil Schmudjachen, aber aud) ein „Eojtbares 
indianifches Gewächs“, nämlich eine Noje von Jericho. Die Wohnung 
im Wittwenjtod des Deljer Schlofjes, auf weldhe jie nach den Ehe- 
pakten Anjpruch hatte, jcheint ihr nicht genehm gewejen zu fein, und 
doch wollte fie es zu Zeiten durchſetzen, oder verlangte wenigstens 
dringend, daß fie dort wohnen dürfe. Ya auch darüber führte jie 
gleich anfangs laute Klage, daß von nun an ihr Name im allgemeinen 
Kirchengebet nicht mehr zuerjt, ſondern erjt nach den beiden regierenden 
Linien genannt wurde. Chrijtian Ulrichs (7 1704) Sohn und Nach— 
folger war Karl Friedrich, von der Tante ebenjo jcharf befehdet wie 
vorher der Vater. Die Juliusburger jiedelten nad) dem Tode des 
Sylvius Friedridy nad) Bernjtadt über, und der früher Juliusburgiſche 
Theil wurde jeßt zwifchen Dels und Bernjtadt aufgetheilt. Der 
jüngjte herzogliche Bruder, Julius Sigismund, war ſchon vor Sylvius 
Friedrich gejtorben; für feinen unmündigen Sohn Karl führte die 
Wittwe Anna Sophia (gejt. 1726) die Regierung bis 1704; mit diejer 
hat Eleonore Charlotte bejonders um Feſtenberg erbittert gejtritten 
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Mochte zu Lebzeiten des Eylvius Friedrich das Verhältniß zu ihren 
Schwägern und deren Familien ein erträgliches fein, (beide jtredten 
ihr damals noch große Summen vor), jo wurde es mit dem Tode 
des Herzogs das denkbar jchlechtefte. Wie viele bittere Worte find 
gewechjelt worden! Die fürftlihen Linien beklagten ſich einmal, daß 
Eleonore Charlotte gegen die fürftlichen Häuſer, die doch nur ihre 
Rechte wahren wollten, immer gleich mit „spoliis, attentatis und Ein- 
griffen in die allerhöchjten Jura um fich werfe“. „Der Pruitus (d. i. 
das Jucken) litigandi nimmt bei der verwittweten Herzogin mit den 
Jahren zu“, bemerken fie 1732, „und contentirt ſich diefelbe jeßt 
nicht mehr, beide fürftlichen Häufer des nun ſchon etliche 30 Jahr 
gedauerten Haupt-litigii ganz frivol und ohne die geringite recht: 
mäßige Urſach umzutreiben, fondern ... . u. ſ. w.“ Es fehlte auch 
nicht an bitterem Wig. Bernftadt äußerte einmal, in Feſtenberg, d. h. 
bei Eleonore Charlotte, herriche die Blöße des Rechts, — worauf die 
prompte Erwiderung: Bernjtadt folle ſich nur beruhigen, denn dort 
herrſche ja eine noch viel ärgere Blöße, nämlich die Blöße des Ver— 
ftandes! Im Jahre 1710 nämlich wurde der dortige Herzog Karl 
auf Faiferlihe Anordnung wegen allgemeiner Negierungsunfähigfeit 
unter Vormundſchaft geftellt. Eleonore Charlotte erreichte ſchon in 
der erjten Zeit ihrer Wittwenjchaft, daß ihre Perfon aus der oberjten 
Gerichtsbarkeit des Deljer Herzogs befreit und dem faiferlihen Ober: 
amt direkt unterftellt wurde; dadurch wurde ihr die Möglichkeit des 
Streitens um vieles erleichtert. 

Alle diefen übeln Umftände hatten ihren Hauptgrund in den argen 
Bermögensverhältniffen unfrer Herzogin. Wie ſchlimm die finanziellen 
Nöthe ſchon zu Lebzeiten des Herzogs gewejen, ift in deſſen Geſchichte 
ausgeführt worden; nachher wurde es noch viel ärger. Sie hat auch 
noch als Wittwe hier und da Darlehen erhalten; jo erborgte fie um 
1700 während eines Aufenthalts in Wien von dem faijerlichen Leib— 
arzt, Herrn von Tondeur, gegen Einjegung eines Schmudes ungefähr 
12000 Gulden, um von anderen zu jchweigen; wie jämmerlic; muß 
aber erjt ihre Lage 1729 geweſen ſein; da jcheute jie fich nicht, von 
einem Bruder des Adalberts-Klojters ein Darlehen von 69 Gulden 
anzunehmen. Aber noch fchlimmer war der Umjtand, daß fie damals 
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weder Lieferanten, noch Bediente, noch ſonſt Jemanden bezahlte. 
1736 wurde eine Zufammenftellung ihrer kleineren Schulden beliebt: 
30 Jahre lang hatte fie ihre Bedienten, Tafeldeder und Vorleſer nicht 
bezahlt; eine Wäjcherin hatte für 20 Jahre Lohn zu fordern; Ad— 
vofaten und Kaufleute, Aerzte und Apotheker, Seifenfieder und Bäder, 
Juden und Ehrijten, Bürgerliche und Adelige, alle Klafjen find unter 
ihren Gläubigern vertreten. Zu Zeiten wurde das Oberamt von 
ihren Gläubigern fürmlih beſtürmt; Viele baten flehentlich, ihnen 
wenigjtens eine Abjchlagszahlung zu erwirken. „Ich armjelig-unter- 
windlich-abgebrannter Mann“, jo präjentirt ſich einer ihrer Advofaten, 
der jeine Gebühren nicht erlangen fonnte. Faſt 100 Yahre jpäter 
richtete ein Enkel einer ihrer Sefretäre nach Dels das Geſuch, er 
habe die Freiheitsfriege mitgemacht, jei invalide geworden, ob er 
nit von dem unbezahlten Gehalt jeines Großvaters jegt etwas er- 
halten fünne! Wenn der Deljer Vermögensverfall ſchon in der Zeit 
ihres Gemahls begonnen hat, jo wurde dort als Haupturjache die 
allzugroße Fürjorge angegeben, welche Eleonore Charlotte für ihre 
aus Mömpelgart vertriebene Familie gezeigt hat. Später brauchte 
fie nicht wenig für ihre Neifen; wir finden fie mehrfah in Wien, 
einmal in Paris; die Prozefje, die ihr Geld erjtreiten follten, koſteten 
ihr deſto mehr. Freilich wird man auch das Urtheil nicht zurüd- 
halten fünnen, daß jie jelbft prunffüchtig gewefen fei und den Werth 
des Geldes überhaupt nicht zu jchägen gewußt habe. Die fürftlichen 
Gegner, die von ihrem Gemahl bezeugten, daß er perjünlich ſehr be- 
jcheiden gelebt, haben es fogar druden') laſſen, daß fie „Zeit ihres 
Ehejtandes den verſchwenderiſchſten Luxum geführt und das anfehn- 
liche Oeljer Vermögen quousque modo bdilapidirt” habe. Noch 1709 
lieferte ein Breslauer Kaufmann ihr 43%, Ellen jchweriten Brokat— 
Stoff zu einem Pracht-Rleid, „reich mit Gold, Silber und naturellen 
Blumen durchwirkt“, die Elle zu 20 Thalern; 12 Yahre jpäter, als 
die Rechnung mit Zinjen auf 1431 Thaler angelaufen war, erjchien 
er unter den leidtragenden Gläubigern. Hatte Eleonore Charlotte 


1) Historia processus Festenbergensis, gedrudt 1723, im Befit der Breslauer 
Stadtbibliothek, 
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übrigens früher verichwendet, jo mußte fie jpäter darben; 1714 klagte 
jie, daß jie „in beflemmtem Zujtande jei, aller Lebensmittel entblößet“, 
und 1740, „jo ihr die Allmacht Gottes nicht zur Hand geftanden, jo 
hätte jie öfters feinen Biſſen Brot zur Erhaltung des Lebens gehabt“. 

Verſuchen wir nunmehr, jo furz als möglich ihre ſtets durch ein- 
ander wogenden Streitigkeiten zu bejchreiben, jo ſcheint e8 geboten, 
die Hauptgegenjtände derjelben gejondert ins Auge zu fafjen. Hören 
wir zunächſt von ihren Witthumsgütern. 1699 wurde ihr durch Faifer- 
liches Defret, wie ſchon erzählt, der Befik des Herzogthums bejtimmt 
abgejprochen, dagegen verfügt, daß die Witthumsgüter ihr jogleich 
übergeben würden. Waren ihr diefe vorher verweigert worden, oder 
hatte jie diefelben, wie die Gegner fagten, nicht annehmen mögen — 
jedenfalls hatte fie während 1". Jahren nichts von ihnen bezogen, 
und die beiden Linien mußten ihr jpäter den auf ungefähr 
10 000 Thlr. berechneten Verluſt erjeßen. Jetzt erhielt jie that- 
jählih ihre Witthumsgüter, deren Erträge auf jährlih 5330 Thlr. 
berechnet waren, die aber in Wirklichkeit befonders wegen der Walbd- 
nußungen bedeutend mehr abwarfen. Freilich hatte fie davon fajt 
gar feinen Bortheil; denn ihre Gläubiger legten auf dieje Einkünfte 
jogleihh ihre fordernde Hand. Klein-Ellguth mußte fie 3. B. jofort 
für eine Reihe von Jahren ihrem bisherigen Nathgeber Wölffel, 
Baron Ebeling überlajjen. Bei der Menge und dem Drängen der 
Gläubiger konnte es nicht ausbleiben, daß das Oberamt ſich ein- 
mifchte; jo wurden denn die meijten der Witthumsgüter jchon im 
erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts unter Sequejter gejtellt, 
entweder daß jie verpacdhtet oder durch einen Verwalter bewirthichaftet 
wurden; die Gelderträge mußten ans Dberamt geliefert werden, wo 
die regelmäßige Vertheilung unter die Gläubiger erfolgte. In den 
zwanziger Jahren geſchah dies auch mit Klein-Ellguth. Eleonore 
Charlotte hatte fih nun gar nicht mehr um die Verwaltung ihrer 
Witthumsgüter zu fümmern; fie empfing eine jährliche Rente von 
2000 Thlr., auf welche freilich ihre Gläubiger auch wieder Anſpruch 
machten. Mit der legten Sequejtration war fie ganz und gar nicht 
zufrieden; höchſt entrüftet bejchwerte fie fi über den Schimpf, der 
ihr, einer Fürftin von jo hoher Abkunft, mit der Alimentation an- 
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gethan werde; fie wolle lieber in ein Klojter gehen und dort die 
niedrigjten Dienfte verrichten. Die Erregung riß fie zu einer jonder- 
baren Gewaltjamteit hin; durch ihre Diener nämlich ließ fie den vom 
Dberamt eingejegten Verwalter vom Felde weg gefangen nehmen 
und in ihrem Breslauer Haufe verwahren; eine Kommijfion des 
Oberamts mußte erjt erfcheinen, um ihn zu befreien und wieder in 
jein Amt einzujegen. Ein großes Altenftüd enthält die höchſt eigen- 
artigen Verhandlungen, welhe damal8 mit den Bewohnern der 
Witthumsgüter gepflogen wurden; fie verſprachen alle, dem Verwalter 
gern zu Willen zu fein; nur hätten ſie jich vor der Herzogin und 
ihren Barteigängern jehr gefürchtet. Die fürjtlichen Gegner aber 
verfehlten nicht, das Verhalten der Eleonore Charlotte als ein 
„enormes, auch wohl in Schlefien in den wildeiten Zeiten und von 
den allerunbändigjten Einwohnern nie unterfangenes Faktum“ an den 
Pranger zu ftellen. Durch Eaiferliches Edift wurde ihr dann fogar 
verboten, während der Sequeftration in Klein-Ellguth zu erjcheinen. 
Trogdem hat ein anderer Berwalter nicht weniger als 40 Defrete 
wegen Störung der Sequejtration gegen jie erwirfen müſſen. Einft 
verbot jie allen Unterthanen, dem Berwalter irgend etwas abzu- 
führen; die oberamtlihen Reſkripte ſeien nicht zu achten; das Oberamt 
mußte den Leuten jogar mit militärischer Erekution drohen, ehe fie von 
der Herzogin abliegen. In jpäteren Jahren jcheint man, ihrem Drängen 
nachgebend, wenigjtens Klein-Ellguth nochmals ihrer eignen Verwaltung 
überlaffen zu haben; die fofortigen Wehllagen der Gläubiger aber 
veranlaßten, nach furzer Zeit zur Sequejtration zurüdzufehren, die 
dann auch bis zu ihrem Tode bejtehen blieb. — Syn diejen Zufammen- 
hang gehören auch die taujende von Seiten füllenden Walditreitig- 
feiten. Die fürjtlichen Linien wollten ihr wahrſcheinlich den vollen 
Gebrauch der WittHums-Wälder nicht zugejtehen; Doch drang fie in 
diefem Stüd durd; die Wälder von Maliers und Klein-Ellguth 
erhielten die ausdrüdliche Bezeichnung Witthumswälder; allerdings 
flofjen auch dieſe Erträge zur Sequeftration. — In den Ehepaften 
waren zwölf adlige Beſitzer bezeichnet, die ihr als Wittwe zum Dienjt 
gewärtig jein jollten. Das praftiihe Moment lag darin, daß, wenn 
der Beſitz durch Kauf wechſelte, Eleonore Charlotte die große 
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Kanzlei-Taxe zufallen follte: wie viel ift darüber gejtritten worden! 
und wie oft hat jie ſich auch befchwert, daß die zum Witthumsfig 
bejtimmten Räume, nämlich der Wittwenftod in Dels und das Schloß 
zu Karlsburg ihr vorenthalten würben oder nicht in Ordnung jeien; 
bezüglich des letzteren erwiderte man ihr, daß fie es ja jelbit zerjtört 
babe, indem fie aus dem Material defjelben das Pfarrhaus in 
Döberle erbaute. — Nach ihrem Tode fielen die Witthumsgüter natürlich 
an das Deljer Haus zurüd. 

Der zweite Hauptitreit entjpann ſich um den Bejig der Herrſchaft 
Feitenberg. Hier war Anna Sophia von Juliusburg ihre Gegnerin. 
Dieje hatte ihr Anfang der 90er Jahre nad) einander 106 000 Gld. 
geliehen und dafür 1694 den Mitbefig von Feſtenberg auf jechs Jahre 
erhalten; die Hälfte der Einkünfte follte ihr zuftehen. Nad dem 
Tode ihres Gemahls wollte Eleonore Charlotte indeß dieſe Ab- 
machungen umjtoßen. Unter Berufung auf den Saß der Ehepaften, 
nad weldhem die Erben des Sylvius Friedrih alle während der 
Ehe gemadten Schulden bezahlen jollten (fie jelbjt jei aber nicht Die 
Erbin, welche Erklärung 1709 durch Eaiferliche Verordnung beftätigt 
wurde), gebot fie nun ihren Wirthichaftsbeamten, Nichts mehr nad) 
Auliusburg zu liefern. Anna Sophia, hierdurd in Verlegenheit ge- 
bracht, Fündigte deßhalb nach Ablauf jenes Vertrages ihr Kapital 
zur Rüdzahlung. Eleonore Charlotte war damals auf Reifen; doch 
nahm die Sadhe ihren Lauf; es erfolgte jene Tarirung, der wir die 
oben mehrfach benügte genaue Bejchreibung der Herrichaft von 1702 
verdanken; Anna Sophia kaufte die Herrichaft für ”/s des Tarpreijes. 
Schon war die Uebergabe an die neue Herrin feitgefebt, da erfolgte 
ein Gegenzug der Eleonore Charlotte; fie jegte es in Wien, wo jie 
damals in hoher Gunst ftand, durch, daß der Verkauf aufgehoben 
wurde. Anna Sophia follte aud ferner nur den Mitbeſitz haben; 
außerdem wurde damals auch noch der Faiferliche Zeibarzt mit feiner 
Forderung auf Feitenberg angewiejen. Nach 10 Jahren erſt wendete 
ih das Blatt; 1712 erreichte Anna Sophia, daß die Herrichaft 
Feitenberg wiederum jubhajtirt, und ihr diejelbe für den Schon einmal 
gebotenen Preis zugejprodhen wurde; eine oberamtlihe Kommiſſion 
vollzog die Uebergabe am 4. Auguft 1712. Der Unterfchied war 
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der, daß Anna Sophia jet in Folge nichtgezahlter Zinſen eine viel 
höhere Forderung hatte, welche das Kaufgeld von FFeitenberg um 
70000 Gld. überjtieg; mit diefer ungededten Forderung jollte fie 
fih glei den übrigen Gläubigern an die Witthumsgüter halten. 
Nun jchien diefer Streit erledigt; da beging Eleonore Charlotte eine 
thörichte Gewaltjamfeit. Im April des nächſten Jahres erjchien jie 
plöglih mit ihren Bedienten und ihrem Kapellan, drang ins Schloß 
ein, erflärte alles Vorangegangene für nichtig und gebärdete jich als 
Herrin und Befigerin. Unruhen, Ausjchreitungen waren die Folge; 
jener „loje Vogel“, der da geäußert hatte, man werde die Herzogin 
wohl nod auf der Radwer wegfahren müſſen, wie oft kehrt er in 
den Alten wieder! Wie hätte aber die Straßenjugend, die jchon früher 
den Kapellan geärgert Hatte, eine jo herrliche Gelegenheit zur Ver— 
übung von Unfug vorübergehen lajjen jollen? Unna Sophia ließ 
endlih das Schloß durch die 30 „Stabtjüngften”, nämlich Die 
jüngften Meijter, welche als Organe der Polizei zu dienen hatten, 
befegen, jo zwar, daß Eleonore Charlotte nicht angegriffen würde, 
alle andern Zimmer aber außer dem ihrigen verſchloſſen gehalten 
würden; Lebensmittel jollte man ihr weder aus der „Oranjerie“, noch 
jonjt für Geld verabfolgen; als dann Eleonore Charlotte einmal aus- 
fuhr, wurde fie bei ihrer Rüdfehr nicht mehr eingelafjen; nun erklärte 
fie endlich, jich bejcheiden zu wollen. Das find die „Feitenberger 
Attentate”, welche ein Aktenftüd von 349 Seiten füllen. Eleonore 
Eharlotte blieb dann noch ungefähr ein Jahr in einem Fejtenberger 
Brivathaus wohnen, nahm dann wahrſcheinlich in Klein-Ellguth 
Aufenthalt und wohnte jpäter beftändig in dem fürſtlich Deljer Haus 
in Breslau (Albrechtitraße), welches ihr durch die Ehepaften und 
durch eine bejondere Schenkung ihres Gemahls zugewiejen war. Wie 
bedauerswerth war ihr Auszug aus der Stadt, deren Wohlthäterin 
jie gewejen! Gie gab übrigens den Gedanten nicht auf, Feitenberg 
auf rechtlichem Wege wiederzugewinnen; ja jelbjt ein nochmaliges 
gewaltjames Eindringen jchien ihr nicht ausſichtslos. Die Geſchichte 
diejes Streites wurde 1723 von ihrer Gegnerin im Drud ver- 
Öffentlicht, was fie natürlich mit einer jehr erbitterten Beſchwerdeſchrift 
beantwortete. 
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Nun endlich der große Hauptitreit. Wie ein Strom in der 
Niederung immer breiter zu werben pflegt, wenn Nebenflüfje ihm 
neue Waffermengen zuführen, jo hat jich diefer Streit in jteter Ver— 
miſchung mit den andern durch die Jahrzehnte hindurchgewälzt, immer 
umfangreicher werdend, ja zur Unförmlichfeit anjchwellend. Es 
handelte fich Hier um Anforderungen, welche Eleonore Charlotte an 
die beiden fürftlihen Linien jtelltee Wir hörten, daß Syloius 
Friedrich ihr die Nachfolge im Negiment zugedadht hatte; er that dies 
mit der Begründung, daß er Zeit der Ehe jehr große Zuwendungen 
von ihr erhalten habe: er habe ihr die jährlichen Handgelder und 
Morgengabeszinfen nicht ausgeantwortet, fie aber habe ihm große 
Summen eingebracht, ja auch die Erträge ihrer Herrichaften (fie 
beſaß außer FFeitenberg ſeit 1692 auch die Herrichaft Kolzig im 
Slogauifchen) ihm zugewendet: 350000 Gld. fei er ihr jchuldig. 
Nachdem fie nun mit dem Anſpruch auf das Herzogthum abgewiejen 
war, benüßte fie die Urkunde des Sylvius Friedrich als einen Schuld» 
brief und verlangte num unter Anwendung jenes jchon citirten Sages 
aus den Ehepakten, wonadh die Erben haftbar feien, von den fürjt- 
lihen Linien die Bezahlung ihrer Forderungen. Durch Zurechnung 
der Zinfen ftiegen diefe natürlich beftändig: von 500000 Gld. im 
Jahre 1706 auf 800 000 Gb. im Jahre 1718; 1743 waren es gar 
1’/s Millionen geworden. Die Gegner erwiderten, um nur die Haupt» 
jachen zu nennen, daß fie auch nicht die Erben des PBrivatvermögens 
ihres Bruders jeien. Eleonore Charlotte habe aber während der 
Ehe ganze Tonnen Gold aus dem Herzogthum gezogen, außerdem 
habe fie von ihnen große, unbezahlte Darlehne empfangen, jo daß 
jie überhaupt nichts zu fordern, vielmehr fehr viel zu bezahlen habe. 
Das materielle Recht Tag zweifellos bei den fürftlichen Häufern. 
Wie war es nur möglich, daß dieje Streitigkeiten immer weiter 
getrieben werden fonnten? Man möchte es faft für möglich halten, 
was die Gegner oft behaupten, nämlich daß fie gewiſſe Oberamtsräthe 
mit „goldenen Federn“ habe fchreiben laſſen. Das Oberamt ftand 
übrigens jonft ganz auf Seite der fürftlihen Häufer, aber in Wien, 
wohin fie mehrere Male reijte, wollte man ihr lange Zeit jehr wohl. 
Bon dort erlangte fie 1706 eine Verordnung, welche, in 17 Nummern 
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alle Streitpunfte zufammenfajjend, injofern für fie günjtig war, als 
wenigjtens einige ihrer Forderungen für berechtigt erklärt wurden; 
indem dann aber bejtimmt wurde, daß auch die Gegenforderungen 
berechnet würden und zwar unter den Formen des Civilprozeſſes, 
wurde der VBortheil wieder vernichtet und zugleich der Ton an— 
geichlagen, welcher aus allen jpäteren obrigfeitlichen Aeußerungen 
herausklingt. leonore Charlotte nannte dieſe Verordnung eine 
Fıinal-Rejolution. Die Gegner waren jo erjchroden, daß fie den 
König von Preußen um BVBermittelung baten, was diefem aber nur 
eine bejtimmte Ablehnung jeitens des Faiferlichen Hofes eintrug mit 
der Bemerkung, daß die fürjtlichen Linien die Eleonore Charlotte an 
den Betteljtab bringen wollten. Dieje beiden Defrete ließ Eleonore 
Eharlotte durch den Drud vervielfältigen. Die Angjt der fürjtlichen 
Häufer war unnöthig. Manchmal wurde allerdings ernſtlich ver- 
handelt, jo 1718—21, 1728—32 und 1736, aber nie erfolgte eine 
andere Enticheidung als die, daß zwar einige Forderungen der 
Eleonore Charlotte liquid jeien, die Gegenforderungen aber aud 
berüdjichtigt werden müßten. Einmal richtete jie durch ihren Advokaten 
an einen Dberamtsrath die Frage, wann doc ihr Streit einmal zu 
Ende gehen jolle; darauf die troftreihe Antwort: omnium rerum 
tandem finis! In den legten Jahren wandelte fi) auch die frühere 
Gunſt des Wiener Hofes. Weld eine ftattliche Reihe von Advokaten 
lernen wir bei diejen Streitigfeiten fennen! Sie erſcheinen zumeist 
nad kurzem Dienſt ald Gläubiger der Herzogin. Ihrem erjten 
Berather, dem jchon genannten Baron Ebeling, jchrieb fie 1703: „ad 
was hätte mir wohl für eine Hiülfe angenehmer fein fünnen, als dieje, 
fo mir nächſt Gott von Ihm gefommen if. Milliontaufend Dank 
für alle die Treue und Bemühungen, fo er vor feine Herzogin er- 
wiejen” — 10 Jahr jpäter aber bejchuldigte fie ihn, daß er durch feine 
üblen consilia alles verdorben habe, ja fie warf ihm Vertrauensbruch 
und Betrügerei vor. Von einem andern Advokaten, Fritichius, find 
jehr viele Briefe an die Herzogin erhalten; fie zeigen eine Art 
romantischer Dingebung wie die eines Ritters an eine unglücliche 
Fürſtin; er fei nicht wie die andern, nein, fein Herzblut wolle er 
für fie opfern; er hoffe e8 noch zu fehen, wie fie ala regierende Fürftin 
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in Oels und Bernjtadt Einzug halten werde! Welch umfangreiche 
Schriften find no im Jahre 1740 gewechjelt worden! Dels-Bernitadt 
lieferte damals eine Schrift von 38". Bogen mit 87". Bogen Beilagen. 
Der damalige Advokat der Eleonore Charlotte jtellte eine Schrift von 
197 Bogenfeiten dagegen, dazu zwei Bände Beilagen von je ungefähr 
1200 Seiten! Noch einen Monat vor ihrem Tode, Februar 1743, 
veranlaßte die Herzogin eine nochmalige Zujfammenjtellung ihrer 
Forderungen und Beweisftüde. Die preußifche Regierung jcheint jich, 
obgleich darum angegangen, mit der Sache nicht befaßt zu haben. 
Sie endete mit dem Tode der Herzogin, und zwar — im Nichts. 

Der legte Abjchnitt dieſes Auffages muß ſich mit der Darjtellung 
und Erklärung jenes Ereignijjes befafjen, welches jhon am Eingang 
al3 das interejfantejte Räthſel aus dem Leben der Eleonore Charlotte 
bezeichnet wurde; es ijt dies ihr im Jahr 1702 in Frankreich erfolgter 
Uebertritt zur römiſch-katholiſchen Kirche. Diefe Frau, eine Urenfelin 
jenes großen Bugenottenführers, der einſt der Bartholomäusnacht 
zum Opfer gefallen, durch Geburt wie durch Bermählung Mitglied 
von Fürftenhäufern, welche von Anfang an der Reformation zugethan 
geweſen; diefe Fürjtin, welche in ihrem eigenen Herrichaftsgebiet für 
die evangelifche Kirche joviel gethan hat, als fie nur fonnte, bie 
Erbauerin einer neuen evangelischen Kirche, fie hat ein Jahrzehnt 
nad Fertigitellung dieſer Kirche ihr evangeliiches Belenntniß auf- 
gegeben und dajjelbe mit dem fatholiichen vertauscht! Wie hat fich 
das zugetragen und welches war die Veranlafjung? Auf die erite 
Frage erhalten wir eine durchaus hinreichende Antwort durch eine 
franzöfiiche Flugichrift, welche bald nach dem Uebertritt in Paris 
abgefaßt uns den Hergang erzählt: Abjuration du Lutheranisme 
par Madame la Princesse Eleonore Charlotte de Wirtemberg- 
Montbeliard, Duchesse d’Oells en Silesie, dans l’Eglise de l’Abbaye 
Rojale de Maubuisson entre les mains du Pere D.. prötre de 
l’oratoire, le 3. aoüt 1702, Paris 1703. Der gelehrte Bijchof von 
Straßburg, Dr. Andreas Räß, befannt durch jein umfangreiches, mit 
jftaunenswerthem Fleiß zujammengetragenes Konvertitenwerf, hat im 
9. Band dejjelben den Uebertritt der Eleonore Charlotte auf Grund 
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jener franzöfiichen Schrift behandelt"); ein Blid auf das Wortgefüge 
läßt erkennen, daß die Räß'ſche Arbeit eine ziemlich genaue deutſche 
Wiedergabe des franzöfifhen Originals if. Ich ſchließe mich im 
folgenden vielfach diefer Ausdrudsmweife an. 

Mit dem Sat „aus ihrem Blut und ihren Bündniſſen ftrahlt der 
reinjte Glanz“ leitet der Bericht zuerjt eine Aufzählung ihrer hohen 
Verwandtſchaft ein. Mit wenig Worten geht er über die Zeit ihrer 
Ehe hinweg. Der Berluft ihres Gemahls war ihr um jo Schmerzlicher, 
als jie in ihm alle „jeltenen Eigenſchaften eines Biedermannes und 
Helden“ gefunden hatte. Wittwe und kinderlos, vom Schinerz nieder- 
gebeugt, ging fie bald nad) dem Tode des Herzogs mit dem Gedanken 
um, das LZutherthum, in dem fie nicht die gewünjchten ZTröftungen 
fand, zu verlafjen. Zwei Jahre nachher reifte jie auf die Kunde von 
einer jchweren Erkrankung ihres Vaters nad) Mömpelgart (diejer 
war duch den Frieden von Ryßwik wieder in den Belig feines 
Ländchens gekommen); aber bei ihrer Ankunft konnte fie nur noch 
dejien Sarg mit ihren Thränen benegen; denn, wie fie ſelbſt jich 
ausdrüdt, „der hochfürftliche PBappa war jchon den Weg alles Fleifches 
gegangen“. Mehrere wichtige Angelegenheiten zogen fie nun an den 
Hof nad Wien, wo fie ſchon befannt war. „JIhren Faijerlichen 
Majeftäten ließ fie nichts zu wünschen übrig, als daß fie die katholische 
Wahrheit erkennen möchte, um eine vollfommene Prinzeſſin zu 
werden“. Beſonders bemühte ſich die Kaiferin um die Bekehrung 
der Prinzefin, fie 309 geeignete Perjonen herbei und wohnte jelbit 
ihren Unterredungen bei; jedermann vereinigte jeine Wünſche mit 
denen der Kaiſerin. Doc wurde das Ziel hier nocdy nicht erreicht. 
„Gott ließ zu, daß noch nicht alle Schuppen von ihren Augen fielen; 
in die Vorurtheile ihrer Geburt und Erziehung eingezäunt, beirrt 
durch die argliftigen Neden der Prädikanten, von Jugend auf gewöhnt, 
Luthers VBerleumdungen gegen die fatholifche Kirche als Wahrheit 
anzufehen, ... konnte fie es nicht über fich gewinnen, jich der noch 
nicht ganz erfannten Wahrheit gefangen zu geben“. Merkwürdig, 
daß nicht Wien, jondern Paris der Ort geworden ift, wo dieje an 
der polnischen Grenze wohnende deutsche Brinzejjin zum Katholizismus 
1) Räß, „Die Convertiten ſeit der Reformation”. 1869, Bd. 9 ©. 48 ff. 


144 Eleonore Charlotte, Herzogin von Dels. 


gebradht werden jollte. Eine dortige Verwandte, die Marquiſe von 
Muilly, lud fie damals jehr dringend ein und jtellte ihr das eigene 
„Hotel“ zur Verfügung. Eleonore Charlotte folgte der Einladung, 
und faum war jie in Paris angelangt, als man fie mit derjelben 
Geichäftigkeit wie in Wien umgab. Der damalige Erzbiſchof von 
Paris, Cardinal de Noailles, auf die Herzogin aufmerkjam gemacht, 
jtattete ihr einen Beſuch ab; ihr Geburtsregifter jei jedenfalls älter, als 
ihre Religion, jagte er ihr beim Abfchied, und er werde dem Himmel 
mit jeinem Gebet feine Ruhe lajjen, um bald in ihr eine vorzügliche 
Tochter der Kirche verehren zu fünnen. Schon vorher hatte man fie mit 
einem Priejter des Dratoriums'), jenes Priejtervereins, dem viele der 
bedeutendjten franzöſiſchen Geiftlichen, z. B. der große Redner Maſſillon, 
angehörten, Namens David befannt gemadt; ihm waren jchon mehrere 
Befehrungen gelungen. Derjelbe hatte mit der Herzogin eine Reihe 
von Beiprechungen; er erkannte jogleich die hohen Eigenjchaften ihres 
Beritandes und Herzens, um die beiten Hoffnungen zu begen. Doc) 
wurde ihm ber Erfolg nicht ganz mühelos zu Theil. Es gab Gegen- 
wirfungen; einige lutheriiche Herren und Damen, die in Paris lebten, 
jegten alles daran, um „eine jo hochgeitellte Perſon in dem Labyrinth 
ihrer Irrthümer und Finjternijfe zurüdzubalten‘. Außerdem wollte 
Eleonore Charlotte, wie es jcheint, wirklich ganz und gar überzeugt 
werden; jie machte ihrem Bekehrer jeine Aufgabe auch dadurch 
jchwerer, daß fie fih manchmal verjtellte und ihre Neigung zum 
Uebertritt nicht zugeben wollte. Der Prieſter erbot ſich zu einem 
Religionsgeipräh mit jenen Protejtanten, ſchriftlich verſprach er, daß 
er zum Lutherthum übertreten wolle, wenn fie ihm einen einzigen 
Artikel des katholiſchen Glaubens als im Widerjprud mit der Schrift 
darlegen würden, wogegen er ihnen viele Irrthümer nachweilen 
wolle; man nahm die Unterredung nit an. Ein andermal veran- 
laßte er eine jchriftlihe Controverje mit gelehrten Protejtanten, und 
zwar, wie es fcheint, bejonders über ſolche Punkte, über die er mit 
der Herzogin verhandelt hatte: ob Ehrijtus den Befehl ertheilt habe, 
unter beiden ®eftalten zu communiciren, ob die Lehre von der 





1) Dal. die intereffante Gefchichte der Oratorianer in Frankreich von Adry, 
berausg. von Reuchlin in der Zeitfchrift für hiſtoriſche Theologie 1859, Heft 1. 
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Eoncomitanz in der Eucharijtie eine rein orthodore Lehre fei; ob die Ver- 
fafjer der Augsburgiſchen Konfeſſion in der heiligen Schrift bewanderte 
Männer geweſen jeien; auf wen man fich verlaſſen jolle, wenn gleich 
unterrichtete Männer in widerjprechender Weife die heilige Schrift 
auslegen. Die Antworten der Protejtanten waren fur; und bejtimmt; 
bei jeder brachte der Priejter jeine Widerlegung an; mande feiner 
Einwendungen jind überrajchend, alle flug berechnet ; zweifellos verfügte 
er über bedeutende Kenntnijje und große Gewandtheit in der Behand- 
lung der Kontroverje. Die Prinzefjin verlangte hernach zu wiſſen, 
wie man in den erjten Jahrhunderten, wo auch nach dem Gejtändniß 
der Evangelijchen die Kirche rein und mafellos geweſen fei, zu gewifjen 
Lehrjtüden geitanden habe; wieder handelte es jich befonders um 
ragen über das heilige Abendmahl: die Anbetung der Euchariftie, 
die Aufbewahrung des Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti, die Wahrheit 
und MWirkflichteit des Meßopfers und die Kommunion unter einer 
Geſtalt — das waren die Stüde, für weldhe die Fürjtin Belege aus 
der ältejten Dogmengefchichte haben wollte. In der Bibliothet der 
Bäter des Oratoriums trug man ihr in Gegenwart einer ausgefuchten 
Gejellichaft hochgeitellter Perjonen die fchlagenditen Stellen aus den 
Kirchenvätern vor; die Prinzeffin begnügte fich nicht mit den leßt- 
erichienen Ausgaben; da holte man die in der Bibliothek des Louvre 
vorhandenen Ausgaben herbei, welche auch von proteftantifcher Seite 
als die beiten anerfannt wurden; es kamen Zertullian, Cyprian, 
Auguftinus, Ambrofius und Hieronymus in Betradht; die Herzogin 
erklärte, nachdem die betreffenden Stellen nachgeſchlagen, daß fie jett 
einjehe, was ſie jonjt niemals geglaubt hätte. ‘Freilich war fie auch 
jegt noch nicht ganz entichlojjen; „jie fühlte fich einem den Meeres» 
wellen preisgegebenen Schiffe gleich, das bald dem Hafen naht, bald 
jich wieder entfernt”. Den Belehrungen des Priejters David famen 
perjönliche Einflüfje anderer Art zu Hülfe. Mehrere vornehme Damen 
hatten mit der Herzogin religiöje Unterredungen. In Gegenwart des 
Pater David bezeugte ihr einjt der junge, vierzehnjährige Marquis 
von Neelles, wie er jchon jet bereit jei, jein Blut im Dienjte des 
Königs zu vergiefen, wie aber ebenjo fein Tropfen Blut in feihen 
Adern fliege, den er nicht fiir den Glauben freudig hingeben würde. 
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Der Fünfjährige Graf von Mailly, der ebenfalls zugegen war, 
ſprach ſich mit derjelben Entjchiedenheit aus. Diejer kleine Zwijchen- 
fall ließ einen angenehmen Eindrud bei der Herzogin zurüd. — Am 
Tage nad jener Befragung der Kirchenväter begab jich die Herzogin 
zu den „meubefehrten rauen und Jungfrauen“ (hier ijt wohl ein 
Klofter gemeint, dejjen Mitglieder lauter Konvertitinnen waren), in deren 
Geſellſchaft jie jich bejonders entzüct und gejtärkt fühlte; jie erlebte 
hier eine Stunde innigjter Andacht, als jie in der Nähe des Hoch— 
altars dem „Segen mit dem hochwürdigſten Gute“ beimohnte. Am 
nächſten Sonntag bejuchte jie die Predigt des Pater David in der 
Dratorianer:Kirche '); in der Rede fand fie treffende Anwendungen auf 
ihren Seelenzuftand. Noch an demjelben Tage jette jie jchriftlich 
auf, „was Gott ihr bereits ins Herz niedergelegt“. Bald nachher 
empfing fie einen zweiten Beſuch des Erzbiſchofs; bei diejer Gelegen- 
heit erklärte jie ſich zum Uebertritt entichlojjen und ſetzte jogleich Zeit 
und Ort der Abſchwörung fejt. Sie wählte die königliche Abtei 
Maubuiſſon in der Nähe von Paris; die Aebtiffin war ihr perjönlich 
befannt; es war dies auch eine Komvertitin, Luiſe Hollandine von 
der Pfalz, eine damals jchon jehr hoch betagte Dame, diejelbe, welche 
in den berühmten Briefen der Elijabet Charlotte von der Pfalz 
als ma tante von Maubuifjon?) oft genug erwähnt wird. Der 
Uebertritt erfolgte am 3. Auguſt 1702. Der Bater David hielt dabei 
eine Predigt, in der er ihr die von Gott ihr verliehenen Gaben und 
Pflichten an’s Herz legte, unter den legteren auch die, daß fie gegen 


1) Die Kirche der Oratorianer mit dem Mutterhaus diefer Bereinigung beitand 
feit den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts; fie laq in der St. Honoreftraße 
in der Nähe des Louvre. In ihr ſchwuren die Bilchöfe zu Anfang der großen 
ranzöfifhen evolution den Konftitutions-Eid. Jetzt ift fie die Hauptkirche der 
Reformirten in Paris: dies nah Reudlin, a. a. O. 

2) Man dirfte wohl erwarten, daß Elifabeth Charlotte von der Pfalz, die in ihren 
Briefen fo Vieles berichtet, auch unfrer Herzogin einmal Erwähnung tbäte, zumal dieje 
in Maubuiffon ihren Uebertritt vollzogen. Ich habe bis jegt eine foldhe Erwähnung 
nicht gefunden, weder in der Sammlung von Bodemann (Briefe an die Kurfürſtin 
von Hannover), no in der von Menzel (Briefe an die Raugräfin Luife), noch in 
der von Holland, noch in den von Hanke in der franzöftfchen Geſchichte mit- 
getheilten Briefen. Maubuiffon war ein altes Giftercienferffofter bei Bontoife, etwas 
norbweitlich von Paris. (Bodemann, Band I. ©. 28.) 
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ihre früheren Religionsverwandten eine zärtlidhe Liebe bewahren 
jolle. Ihr neues Slaubensbefenntniß legte die Herzogin in die Hände 
des apojtoliihen Nuntius, Cardinal Ranucce ab. Am 25. Auguſt 
empfing fie die Kommunion nach fatholiihem Ritus. Schon vorher, 
am 12. Auguſt, richtete fie an den damaligen Papſt Clemens XI. 
ein Schreiben, in welchem fie ihn bat, in Das ovile Christi zugelafjen 
zu werden; religionem catholicam ... toto corde amplexa sum, 
pro ea mortem oppetere eiusque legibus usque ad extremum vitae 
spiritum obtemperare semper parata')... Der Papſt antivortete 
ihr am 12. September 1702 mit einem Breve, in welchem er ihr 
Glück dazu wünjchte, daß fie oculos a tenebris ad lucem, cor a 
servitute ad libertatem, animum ab errore ad veritatem, ad Deum 
seilicet ipsum gewendet; er ermahnte jie, daß fie durch gute Werke 
ihre Berufung immer mehr fejt made, und ertheilte ihr den apo- 
ſtoliſchen Segen. 

So Hatte denn Eleonore Charlotte den widhtigjten Schritt ihres 
Lebens gethan. Als die Nachricht von ihrem Uebertritt in Feitenberg 
befannt wurde, jchrieb der damalige Paſtor mitten unter feine chronif- 
artigen Mittheilungen ing Kirchenbudy die wenigen Worte: Anno 1702, 
den 3. Auguſt: dies infelix et funesta. — 

Welches mag nun die Veranlafjung gewejen jein? Die Frage 
nad dem Motiv des Uebertritts dürfen wir nicht unterlaffen, wenn 
wir überhaupt ein annäherndes Verſtändniß ihrer Perjönlichkeit er- 
reihen wollen; fie ijt Die ınterefjantejte, freilich auch die jchwerjte ihrer 
Rebensbeichreibung. Bemerken wir zuerit, daß die Räß'ſche Dar- 
jtellung auf die Erforfhung des Beweggrundes gar nicht eingeht; 
ihr fommt es nur darauf an, den thatfächlihen Vollzug der Belehrung 
zu bejchreiben; aus welhem Grunde die Herzogin dazu gelangt jei, 
den Bemühungen der Befehrer ſich willfährig zu zeigen, darüber wird 
nicht einmal eine Bermuthung ausgejprocdhen. Indeſſen jei hervor: 
gehoben einmal, daß dieje Darjtellung die Neigung zum Webertritt 


I) Das Schreiben der Eleonore Charlotte in deuticher und lateinischer Faſſung 
abgedrudt bei Augustin Theiner, „Herz. Albrechts von Preußen erfolgte und 
Friedrichs J., Königs von Preußen, verſuchte Rücklehr zur katholiſchen Kirche“, 
pag. 116. Das päpftlihe Breve bei Räß, a. a. O. 
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bei unjerer Herzogin jchon bald nad) dem Tode ihres Gemahls auf- 
feimen läßt, und ſodann, daß ſie jehr ſtark die Weberzeugung der 
Herzogin bezw. den Wunſch, zu voller Einficht und Ueberzeugung von 
der katholiſchen Lehre zu gelangen, betont. Wenn legtere8 auch ein 
durchgehender Zug aller Räß'ſchen Konvertitenbilder ijt, und der 
gelehrte Biichof die große Zahl der Belehrten gegen den Vorwurf 
der Leichtfertigfeit und Gewiſſenloſigkeit ausdrücklich vertheidigt, To 
jcheint mir doch bemerfenswerth, wie grade hier von einem Wachſen 
und Feſtwerden der Weberzeugung und von einem allmählichen Sich- 
losreißen von früheren Borjtellungen geredet wird. — 

Der einzige, welcher bisher eine bejtimmte Meinung über den 
Grund des Uebertritts ausgeiprochen hat, ift der Feſtenberger Pajtor 
Kierftein. Derjelbe jchreibt wörtlih: „Mit dem Ende des vorigen 
seculi ... verfiel dieje ſonſt geliebtefte Yandesmutter Schulden wegen, 
welche jie ihrem Bruder Lbd. zu gefallen gemacht, mit der verwittweten 
Herzogin von Bernjtadbt und Juliusburg in einem heftigen Prozeß, 
den fie am faijerlichen Hofe verlor... fie appellirte noch einmal und 
aus Hoffnung, deſto eher zu reüffjiren nahm fie die Fatholijche 
Religion an“. Kierjtein kennt aljo ihre Berlegenheiten, weiß auch, 
woher dieje in der Hauptjadhe ftammten; aud) den Gang des FFeiten- 
berger Prozeſſes jcheint er ungefähr gefannt zu haben; nun giebt er 
far und bejtimmt als Grund ihres Uebertrittes an: jie wollte dadurch 
auf die Entjcheidung ihres Prozeijes einwirken, jie hoffte dadurch zu 
reüfliren. 

Die Sade ijt an ſich durchaus nicht unmöglich; eine ſolche Be— 
rechnung jowie die Berüdjichtigung eines ſolchen Schrittes jeitens 
des kaiſerlichen Hofes ift nicht undenkbar. Man braudt dabei nicht 
einmal an jene oberjchleftischen Prozeſſe nad) der Zeit der mansfeldiſch— 
dänischen Invaſion zu erinnern '), man braucht nur im allgemeinen 
an die Stellung des kaiſerlichen Hofes zu der konfeſſionellen Frage in 
damaliger Zeit zu denken, jo muß man die Möglichkeit jener Berechnung 
wohl zugeben. Indeſſen Möglichkeit ijt noch lange nicht Wirklichkeit, 


1) Dal. Grünbagen, Gefchichte Schlefiens, II. ©. 213 fi. und die Acta 
publica, herausgegeben von Krebs. 6. Band, ©. 261 fi., bef. ©. 266. 
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und grade in unjerem Fall jtreitet alle Wahrjcheinlichfeit gegen bie 
vorgetragene Anjicht. 

Was Kierjtein angibt, iſt zuerjt nicht nur ein jehr äußerlicher, 
jondern auch ein niedriger Beweggrund; hätte die Herzogin in der 
Hoffnung, ihren Prozeß zu gewinnen, ihren Glauben gewechfelt, jo 
müßte man urtheilen, daß fie in einer jehr üblen Gefinnung mit dem 
Heiligjten umgegangen jei; dieſes Motiv würde zweifellos einen jehr 
argen Fleden auf ihren Charakter werfen. Stimmt das aber im 
entferntejten mit dem Bilde zujammen, welches die früheren Jahre 
ihres Lebens zeigen? Dieje Fürjtin, die grade für die evangelische 
Kirche ihrer Herrichaft jo viel gethan, die zehn Jahre vorher aus 
eigenen Mitteln eine ganz neue Kirche freiwillig erbaut, ja jelbft ihr 
Gejchmeide geopfert hat, um das Werk fertigzujtellen, die bis zu 
ihrem Webertritt und auch noch jpäter den evangelifchen Geiftlichen 
ihrer Stadt jich jehr freundlich erzeigt hat — dieje Fürjtin ſoll aus 
Geld- und Prozeßrückſichten der von ihr bisher jo jehr geförderten 
und freundlich bedachten evangelifchen Kirche den Abjchied gegeben 
haben? Einen jo niedrigen Beweggrund dürfen wir ihr von vorn- 
herein nicht zutrauen; hat doch auch Kierjtein nichts übles von ihr 
urtheilen wollen; er hat jo wenig gefühlt, daß er ihr ein niederes 
Motiv unterlegte, daß er vielmehr wahrjcheinlicd; geglaubt hat, auf 
dieje Weife ihren Hebertritt entjchuldigen zu fünnen, indem er meinte, 
daß fie nur im Drang und Zwang widriger Umjtände den katholiſchen 
Glauben angenommen habe. — Ebenfowenig wie ihr früheres Leben 
paßt aud) der Hergang des Uebertrittes zu jener Erklärung. Warum 
wäre fie nicht Schon in Wien übergetreten, wenn fie auf den faijer- 
Iihen Hof dadurch einwirken wollte? Sie verließ Wien und ging 
nad Baris; hätte jie auf den Gang ihres Prozeſſes beim kaiſerlichen 
Hof einwirken wollen, jo hätte jie eine thörichtere Wahl des Ortes 
gar nicht treffen können. Denn Paris war damals die Hauptitadt 
des Feindes; Schon war jener furchtbare Krieg um die ſpaniſche Erb- 
folge entbrannt; Prinz Eugen kämpfte damals jhon mit Glück in 
Italien; am Niederrhein belagerten englische, holländische und preußiſche 
Truppen Kaijerswerth, auch in Oberdeutjchland fing man jchon an 
zu jchlagen. Da jollte die Fürftin die Ehre ihrer Belehrung der 
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jeindlihen Hauptjtabt zugewendet und dadurch eine günftige Wirfung 
in Wien beabfichtigt haben? 

Was endlih das vorhandene Aktenmaterial anlangt, jo ergibt jich 
daraus für die vorliegende Frage folgendes. Der Gang ihrer Streitig- 
feiten nahm allerdings bald nach ihrem Uebertritt eine für fie günftigere 
Wendung; fie erhielt damals Feitenberg zurüd, erwirkte etwas jpäter 
die für fie jo günſtig jcheinende Final-Refolution; im Jahre 1704 
waren nach ihren eigenen Worten Kaijerlihe Majejtät und Böhmische 
Hoffanzlei dergeftalt für fie inflinirt, daß fie damals ihr höchſtes 
Glück hätte machen können. Muß dieje Gunſt aber auf ihren Uebertritt 
zurüdgeführt werden? Und wenn das richtig fein jollte, wäre dann 
der Schluß wohl ftihhaltig, daß jie jenen Schritt in der bewußten 
Abficht und Berechnung gethan haben müfje, diefe Gunſt zu gewinnen ? 
Gewiß, fie jpricht jehr oft von ihrem katholiſchen Bekenntniß, meift 
mit einer gewiſſen Betonung, oft mit Heftigfeit, als ob jie ihre Wider- 
wärtigfeiten allein aus dem Widerfprud gegen ihr neues Bekenntniß 
herleiten wollte. Wie arg gehe man mit ihr, als einer „unterdrüdten 
römiſch-katholiſchen Fürftin“ um! Oft befchwert ſie ſich, daß fie nicht 
im Wittwenjtod des Deljer Schloſſes wohnen dürfe; der Herzog 
habe jogar die Wohnung militäriſch bewachen lafjen, um dadurch Die 
Ausübung des katholiſchen Gottesdienftes zu verhindern; diefer Fürft, 
dejjen Bekenntniß vom Kaijer nur tolerirt werde, wage es, ihr die 
Ausübung ihres Gottesdienftes zu verweigern! Was aber die von 
ihr erbaute evangeliiche Kirche betrifft, jo erklärte fie, freilich jehr 
gereizt, 1713 jogar, daß fie diefe Kirche, die „bisher ab acatholiecis 
ex gratia bejejjen, jchon längjt in ihren Gedanken den catholieis 
gewidmet habe”; auch habe fie die Bürger von Feſtenberg allmählich 
zum katholiſchen Glauben bringen wollen und zu diefem Ende ſich einen 
Kapellan gehalten. Bei Gelegenheit der Attentate ruft jie die Kaijer- 
lihe Majeſtät an, daß fie „als eine Konvertitin zum Spektakul der 
ganzen Welt nicht jo ärgerlich unterdrücdt bleiben möge“. Eleonore 
Charlotte hat alfo ihr Fatholifches Bekenntniß mit Nachdruck betont. 
Im Bollsmund hieß fie die „katholiſche Charlotte”, und es erijtirt 
ein Patent des Deljer Herzogs von 1713, welches in allen Orten 
des Fürſtenthums cirkulirte und jene Benennung „bei erniter Strafe 
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gänzlich” verbot; vielmehr jolle man fich ein ſolch Comportement 
und Conduite, als der evangeliichen Religions-Freiheit gemäß ift, 
mit erforderlicher Vorfichtigfeit angelegen jein lajjen. — So oft und 
jtarf nun aber die Betonungen ihres fatholiichen Bekenntniſſes wieber- 
fehren, jo findet ſich doch niemals auch nur die leifejte Andeutung, als 
ob jie bei ihrem Uebertritt jener äußerlichen Berechnung nachgegeben 
und die Gunjt des Hofes bei der Behandlung ihrer Prozeſſe dadurd) 
habe erwerben wollen. Gewiß, ſolche Andeutungen dürften wohl nur 
mit großer Zartheit gemacht worden fein; ihr volljtändiges Fehlen aber 
gilt mir bei der großen Menge des Aktenmaterials als ficherer Beweis, 
daß in der That ein derartiger Beweggrund nicht vorgelegen hat. 

Wenn nun ein andrer Beweggrund angenommen werden muß, jo 
liegt es nahe, ähnliche Fälle jener Zeit heranzuziehen und fo eine 
Erklärung zu fuhen. Wer denkt da nicht zuerjt an den Uebertritt 
der Tochter Guſtav Adolfs, Ehrijtine von Schweden? Bon jeher 
habe ich jene Digrejfion, welche der große Meijter unfrer deutjchen 
Geſchichtsſchreibung, 2. Ranke!), in feiner „Sejchichte der Päpſte“ der 
nordiichen Königin gewidmet hat, für ein Meijterwerf der Darftellung 
gehalten; und gewiß, nicht nur äußere Uebereinjtimmungen, wie Ab- 
ftammung von berühmten protejtantiichen Helden und vornehmer 
Stand, jondern auc innere Aehnlichkeiten laſſen jich vielfach auf- 
weiſen; amdrerfeitS aber zeigt ſchon der erjte Blid jo große Ber- 
jchiedenheiten, dag aus diefer Zufammenjtellung jchwerlic eine Er- 
Härung zu gewinnen jein dürfte. 

Für unjre Frage dürfte es vielmehr wichtig fein, auf jene Zeit 
im Allgemeinen und auf ihre geiftigen Bewegungen im Bejondern zu 
achten. Wie groß war damals die Zahl der Webertritte zur Fatho- 
liſchen Kirche! „Niemals erfolgten fie zahlreicher und auffallender, 
namentlih in den höheren Ständen,“ jo urtheilt Rante?) in der 
„engliihen Gejchichte“, und höchſt beachtenswerth jcheint mir, was 
er in jenem Zuſammenhang ausführt. „Sprechen wir nicht vom 
Dogma, dejjen innerer Zufammenhang immer einen großen Eindrud 


1) 2%, Hanke, Die römischen Päpſte, 9. Aufl., III. p. 52. 
2) 2. Ranke, Englifhe Geſchichte, Band 5, p. 78 fi. 
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hervorbringt, noch von den Umtrieben der Väter Jeſuiten“; auch auf 
die Erwartung perjönlicher Vortheile, die doch vielfach bei jenen Ueber- 
tritten mitbejtimmend geweſen ift, dies füge ich Hinzu, wollen wir 
bier fein Gewicht legen; nein, „die am ſtärkſten auftretenden Lebens— 
formen üben von felbjt eine unmiderjtehliche Attraktion aus”; wie 
jtarf waren aber gerade damals die eigentlich katholiſchen Lebens- 
formen! wie bob ji) damals gerade die Macht der hauptjächlich 
fatholifchen Reihe! Dem Katholizismus gehörten auch die großen 
nationalen Zitteraturen an, der Ausdrud des Zeitalter und jeiner 
Kultur; fo fehr aud die Fatholiichen Nationen ſich unter einander 
befehden mochten, jo große Unterjchiede in den litterarijchen Hervor- 
bringungen, ja jelbjt in der Auffafjung der fatholiichen Lehre vor- 
handen fein mochten, die Stellung des Katholizismus war doch 
damals eine überaus bedeutende, und daß nun dieſe mächtig auf- 
jtrebenden Lebensformen eine große Anziehung ausübten, wer wird 
es leugnen wollen? Darf ich aber dem Rankeſchen Bild noch einen 
bejondern Zug hinzufügen? Durch die katholische Welt ging damals, 
überall bemerflich, eine Beweguug, der vielfach die edeljten Geiſter 
zufielen, die Myſtik; ich brauche feine Namen zu nennen, denn dieje 
Erjcheinung, deren Hauptgrundzug doch wohl als Berinnerlihung im 
Gegenſatz zu den äufßerlihen Dienjten anzugeben fein wird, iſt hin- 
reichend befannt; und entſprach ihr nicht in der evangeliichen Kirche 
eine ähnliche Richtung, welche ebenfalls die VBerinnerlichung des chrüit- 
lichen Lebens zum Ziel hatte, der Pietismus? Wie vieles iſt jchon 
über Myſtik und Pietismus gejchrieben worden! Es Täßt jich nicht 
leugnen, daß zwijchen diefen beiden Richtungen eine innere Ver— 
wandtichaft vorhanden war. Die pietijtiich-myjtiiche Bewegung ver- 
lieh der damaligen Frömmigfeit, freilich” nicht überall und durchaus 
nicht ohne heftigen Widerſpruch, ein bejonderes Gepräge. 

Wenn e8 fih nun wahrjcheinlidd machen ließe, daß Eleonore 
Charlotte im Zug Ddiejer pietijtiich- myjtiihen Bewegung zu ihrem 
Bekenntnißwechſel gefommen jei? In Schlejien waren myſtiſche Ge- 
danken damals vielfach verbreitet‘); follte eine hochjtehende, geijtig 





1) Vgl. Grünhagen, Geihichte Schlejtens, Il. ©. 334 fi. 
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jo regjame Frau wie Eleonore Charlotte davon unberührt geblieben 
jein? Und war es nicht gerade der Leibarzt eines Deljer Herzogs, 
dem einjt der Myjtizismus die „Brüde gewejen, die ihn zum katho— 
lichen Glauben hinübergeführt“, Johann Scheffler? Freilich lag 
jein Uebertritt jchon ein halbes Jahrhundert zurüd, aber die geijtigen 
Schwingungen, welche diejes Ereigniß hervorgerufen, waren immer 
noch bemerflih. Daß weiter gerade in Frankreich, wo Eleonore 
Charlotte übertrat, die Myjtif damals eine große Bedeutung hatte, 
it weltbefannt (Fenelon).. Merkwürdig, daß gerade auch die Ver— 
einigung der Oratorianer, zu welcher jener Prieſter David gehörte, 
mehrfache Beziehungen zu diefer Sinnesart hatte. Wenn man aud) 
damals gerade die franzöfiichen Dratorianer beſonders wegen ihrer 
Gejchidlichkeit in der Seelengewinnung und Belehrung jhägte"), und 
wenn fie damals hauptfächlidy wegen ihrer Neiuung zu Janſenismus 
verdächtig waren, ſodaß man fie öfters des Auguſtinismus bejchuldigte, 
fo war doch wenig vorher der römische Präpofitus der Dratorianer, 
Petrucci, der intimjte Feind des Myſtikers Michael Molinos gewejen ?), 
und in Frankreich hatte man jchon lange vorher die Oratorianer 
wegen ihrer ſpiritulaliſtiſch-myſtiſchen Neigung angegriffen. — Wenn 
nun Eleonore Charlotte eine Hinneigung zu pietijtiich- myjtischer 
Sinnesart befundet hätte? In Feitenberg amtirte von 1697 an ein 
Geiftlicher, welcher dem Pietismus aufrichtig zugethan war, Friedrich 
Opfergelt; von Anfang an hatte er ſich nicht gejcheut, feiner pietiſtiſchen 
Ueberzeugung durch Wort und That Ausdrud zu geben, obgleich 
ihm mande Widermärtigfeiten daraus entjprangen; 1710 wurde er 
jogar durch das Deljer Konfijtorium wegen jeiner Lehre jeines Amtes 
entjeßt. Diejen Mann bat nun Eleonore Charlotte bejonders hoch 
geihägt; ihm hat fie bejtändig das Einfommen vermehrt, ja auch 
nach ihrem Webertritt zu ihm die freundlichjten Beziehungen unter: 
halten! 

Ich weiß jehr wohl, daß die angeführten Punkte nicht ausreichen, 
um mit Bejtimmtheit zu behaupten, daß unjere Herzogin im Zuge 


1) Vgl. Reudlin, a. a. O. 
2) Vgl. Herzog, Kirhengefhichte, Bd. 3, ©. 558. 
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jener myjtijch-pietiftiichen Bewegung ihren Glauben gewechſelt habe. 
Aber darf man c3 nicht wenigjtens als möglich, vielleicht fogar als 
wahrjcheinlich hinſtellen? Baht diefe Erklärung nicht am beften zu 
dem Bilde ihres früheren Lebens? Und wenn ihre jpäteren Jahre 
mit fortwährendem Streit angefüllt waren, gibt da nicht das Beifpiel 
des Schon genannten Johann Scheffler mit feiner befannten Streit: 
barfeit eine gute Analogie ab? Auf protejtantifcher Seite wird mar 
den UWebertritt diefer Fürftin, die foviel für die evangeliihe Kirche 
getban, immer bedauern müſſen; das kann natürlich nicht hindern, 
einer Erklärung den Vorzug zu geben, welde an ſich nicht unwahr- 
jcheinlich und mit den übrigen Zügen ihres Bildes zujammenpafjend 
wenigjtens den Tadel aufhebt. 


Eleonore Charlotte jtarb zu Breslau am 13. März 1743. Die Geift- 
lihen von St. Adalbert ordneten ein feierliches Begräbniß an; fie 
meinten, die Deljer würden eine jtandesgemäße Beerdigung wünjcdhen; es 
wurden 50 Meſſen gelejen, und bei St. Adalbert und, St. Katharinen 
ließ man je 13 Stunden läuten. Der Leichnam wurde am 17. April 
in der Gruft der St. Eeslausfapelle bei St. Wdalbert beigejet. 
Die Begräbnißkojten betrugen 294 Thaler; von Dels bewilligte man 
zuerjt dafür nur 200 Thaler; aus der Verlaſſenſchaft der Herzogin, 
welche „in den aller pauverjten Umjtänden fitwirt“ war, konnte nichts 
bezahlt werden; endlich, in Folge Vermittelung der preußifchen Ver— 
waltung, ließen ſich die Deljer bewegen, auch noch den Reſt zu 
deden. Um dieje Zeit zerfprang in Feſtenberg die große Glode der 
von Eleonore Charlotte erbauten Kirche; das jei die Strafe dafür, 
jo meinte man, daß bei dem Tode der Herzogin Fein Ausläuten 
gejchehen war. Noch in ihrem Teſtament gab Eleonore Charlotte 
einen Beweis von der eigenthümlichen Ueberjpannung ihres Standes: 
bewußtjeins; fie jeßte nämlich den Cardinal von Rohan, Biſchof von 
Straßburg, zu ihrem Univerjalerben ein; joviel mir befannt, hat diejer 
auf die betreffende Zufchrift des Sachwalters gar nicht geantwortet. 


IV. 


Der politiiche und wirthſchaftliche Verfall der Stadt 
Breslan um die Mitte des 30jährigen Krieges. 
Bon F. Krebe. 


Noch bis weit in das erjte Drittel des großen Krieges hinein 
behielt der Ausſpruch volle Geltung, den der Freiherr Hans Ulrich 
von Schaffgotſch einjt über die Bedeutung Breslaus gethan Hat: Es 
war „die Mutter des Landes”, die allgemeine Bergungsjtätte, hinter 
deren ficheren Mauern in jorgenvoller Zeit, wie in den Tagen bei 
Mansfelds Einfalle, Hunderte mit ihren Mobilien und KRoftbarfeiten 
Schuß ſuchten. Zur Sicherung gegen Freund und Feind warb die 
Stadt mit großen Unkoſten Söldner an; ihre feiten Wälle, Die 
Freiheit ihres evangeliihen Bekenntniſſes und die eigne Gerichtsbar- 
feit bejtimmten manche Perjönlichkeiten, ſich dauernd hier niederzu- 
laſſen, 3. B. den befannten mährifchen Patrioten Karl von Zerotin, 
dem Chlumedy fein jchönes Bud) gewidmet hat. Noch in den 
zwanziger Jahren verlegte eine kapitalkräftige Patrizierfamilie ihren 
Wohnfig von Nürnberg nah der Hauptjtadt Schleſiens. Wenn 
Fürften und Stände um diefe Zeit in Zahlungsjchwierigfeiten geriethen, 
tauchte als einziges Rettungsmittel häufig genug der Vorſchlag auf, 
das reiche Breslau möchte ein Stüd Geldes vorſchießen. Alte Firmen 
von gutem lange, wie das Bankhaus Vogt, übernahmen die Er- 
jparnifje Hoher kaiſerlicher Dffiziere zur Anlage und Berzinfung. 
Die jo ungeheure Summen aus dem Lande erprefjenden Offiziere 
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haben einmal geäußert, Breslau werde fich bei alledem merflich 
bereichern; neben dem Spotte enthielten diefe Worte doch auch ein gut 
Theil Wahrheit. Die Gajthäufer der Stadt waren in diejen Jahren 
überfüllt; immer neue Schaaren der nad den Strapazen der Feld— 
züge großſtädtiſche Vergnügungen auffuchenden Krieger flutheten durch 
ihre Thore und Tiefen beträchtlide Summen ihres Kontributions- 
raubes darin zurüd. Durd die vielen anwejenden Fremden und 
durch jeine jonftigen weitverzweigten Beziehungen war der Rath von 
allen Vorkommniſſen raſch und ficher unterrichtet; von allen Seiten 
und nad den verjchiedenften Richtungen hin wurden die Gutachten 
jeiner klugen Juriſten erbeten, und auch ſonſt nahm man die Stadt 
vielfah in Anſpruch. Mit ihren alten Patrizierhäufern, ihren Läden 
und Magazinen erjchien fie ihren Landsleuten als der Inbegriff alles 
Köftlihen. Bei Bejuhen und Familienfeiten der Piaſtenherzöge 
lieferten die ſtädtiſchen Fischbehälter in der Regel Edelfiihe als 
Geſchenke in die fürftlichen Küchen. Der über die dreijten An- 
forderungen eines bei ihm einquartirten Fähndrichs empörte Reichs— 
graf von Oppersdorff jchreibt in feiner Beſchwerde: Sarbdellen jeien 
höchſtens in Breslau zu befommen! 

Hatte die Hauptjtadt im erjten Jahrzehnt des Krieges deſſen 
Lajten verhältnigmäßig viel weniger als das platte Land empfunden, 
jo machte ſich die VBerjchlechterung aller Berhältniffe allmählih doc 
auch für fie geltend. Die Steuerlajten und Zwangslieferungen nahmen 
zu, der Berfehr ging zurüd, und der Kaiſer juchte feine Einnahme- 
ausfälle durch Zollerhöhungen zu deden, die dem jchlejischen Handel 
bei jeinem Niedergange jetzt bejonders läftig fielen. Nah und nad 
fam der Krieg näher; die nur fieben Monate währende Einquartierung 
der Waldjtein’ichen Soldatesfa vom Jahre 1627 Eojtete dem Fürjten- 
thum baare 330000 fl. Für Breslau wirkte jede Steuererhöhung 
doppelt drüdend, weil es zu den thörichten Ständen gehörte, die bei 
der erſten Vermögenseinihäßung von 1527 aus Prahlerei eine recht 
hohe Ziffer angegeben hatten. Nun bildete die Klage über die Non- 
Entien, d. 5. die mit der Zeit ausgefallenen und doch weiter mit 
Steuer belegten Jmmobilien eine jtändige Rubrik in den Schreiben 
der Stadt an das Land oder den Kaiſer. 
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Im Folgenden joll nun nachgewiefen werden), wie im Zeitraum 
der drei Jahre 1625—1630, in dem die Provinz noch dazu vom 
eigentlichen Kriege verjchont blieb, der Wohlſtand und die Macht— 
jtellung Breslaus jchnell und in beträcdhtlihem Maße abnahmen. 
Zunädhft waren daran Gründe allgemeiner Natur jchuld, wie jie 
wohl auch für andere Städte und Landfchaften der Provinz mit zu— 
treffen mochten. Dazu gehörte der große Brand vom 28. Juni 1628, 
der in dem Holzgäßchen gegenüber dem BVincenzitifte zum Ausbruch 
fam und, obwohl rajch bemerkt und durch Blajen und Glodenjchlag 
von den Thürmen der Bürgerichaft zur Kenntniß gebracht, in den 
vielen mit Scindeln gebedten Häufern reihe Nahrung fand. 
Flugfeuer fiel auf die Hofpitäler von St. Bernhardin und den 
Heiligen Geift in der Neujtadt und ergriff zulegt den Thurm 
und das Sparrwerk der Bernhardintirhe; da auch Baulichkeiten, 
in denen viel ®etreide lag, mit in Flammen geriethen, jo wurde 
das Löſchen wegen der ftarfen Gluth fehr erjchwert, und an 
150 Häufer ſanken in Aſche. Die verderbten armen Leute, Hagte 
der Rath, gehen in der Irre herum und liegen nebjt ihren nadten 
Kindern den Nachbarn vor den Thüren. Dann hörten auch in diefen 
ruhigen Jahren die Durhmärjche und Einquartierungen niemals ganz 
auf. In das Gebiet der Weichbilditädte Neumarkt und Namslau 
lagerten ſich Theile des berüchtigten Liechtenjteinschen Negiments mit 
dem Stabe ein; Berpflegung und Unterhalt diefer durch Neueinftellung 
von Rekruten jehr Eoftipieligen Kompagnieen erforderten hohe Beträge, 
die zur Verhütung von Ausjchreitungen in der Eile wieder baar von 
Breslau vorgejchojjen werden mußten. Bei der vor Augen jchwebenden 
großen Thenerung, jchrieben die Namslauer Bürger, ſähen jie jelbit 
das liebe Brot oft viele Tage nicht im Haufe und müßten jich gleich- 
wohl um Abführung der Steuern, jener um Behauſung und Ber- 
jehung der Soldaten mit den servitiis de casa (Salz, Holz, Licht 
und Bett), dabei viel Mehreres mit unterlaufe, fümmern. Hantirung 


1) Zu Grunde liegen meine Forſchungen in den ſchleſiſchen und ausmwärtigeu 
Archiven, die in den drei die Jahre 1628 — 1630 behandelnden Bänden der Schleftschen 
Fürftentags-Berhandlungen ausführlicher gebradt und daher an diefer Stelle im 
einzelnen nicht näher angeführt werben. 
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und Gewerbe lägen ganz darnieder, man möchte fie Doch von weiterer 
Einguartierung befreien und zu etwas Refpiration gelangen laſſen. 
Die in Neumarkt liegende Kompagnie weigerte ſich, aus der Stadt 
zu marſchiren, ehe der Stab des Dohnaſchen Regiments zu ihrer 
Ablöjung eingetroffen fei. Der Breslauer Rath ſchickte den mit einem 
Hülfsgefuhe angelangten Neumarkter Stabtjchreiber mit den Worten, 
er wiſſe weder ihnen noch jich jelbft zu helfen, an den Oberamts- 
verwalter; der follte erwägen, wie diefer unerträglichen Bedrängniß 
abgeholfen werben fünne. Eine arge Beläjtigung bildeten ferner die 
vielen Soldatenburſchen, die ſich als angebliche Neugeworbene auf 
den Dörfern herumtrieben und den Bauern durch Abheiihung von 
Geld, Getreide und anderem großen Schaden zufügten. Recht jtörend 
für das Gleichgewicht der ſtädtiſchen Finanzen erwiejen ſich auch die 
fortwährenden Zahlungsanwerfungen des Oberamts an Breslau als 
an die Stelle, wo beim Berfiegen aller andern Quellen noh am 
eriten baares Geld zu finden war; daran änderte auch der Hinweis 
nichts, dab die Stadt die vorgejchofjenen Summen an fünftigen 
Steuern zurüdbehalten dürfe. Synnerhalb weniger Monate folgten 
fi Anweifungen von 700, 1400 fl., von 500 und 1000 Thalern, 
bis die Stadt zulegt die Geduld verlor und eine joldhe Zuftellung 
mit artigen Worten zurückwies. Bon den ihm durch das Land be» 
willigten Rontributionen hatte der Kaifer einen großen Theil dem 
Herzoge von Friedland überwiejen. Als diefer auch die Breslauer 
zur Zahlung drängte, erklärte der Rath dem Feldherrn, er habe den 
auf ihn fallenden Antheil von jeiner erjchöpften und verarmten Bürger- 
Ihaft mit großer Mühe, mit Sorgen und Borgen längjt zufammen- 
gebracht und ans Steueramt abgeführt, und er lebe der Hoffnung, 
der Herzog werde als ein berühmter gerechter Fürſt und Herr jie 
fremde Schuld nicht entgelten lajjen, jondern ihr gnädiger Fürſt und 
Herr verbleiben. Die Noth erreichte in manchen Familien ſchon einen 
hohen Grad; jeit Fahren zahlte Schlejien feinen Gläubigern feine 
Zinjen mehr, obgleidy „eine gute Anzahl armer Wittwen und Waifen 
mit Seufzen und Verlangen“ darauf wartete. Bei ihrer Anwejenheit 
in Wien hatten die Breslauer Geſandten 1629 mit vieler Mühe eine 
Verwendung des Kaifers zu ihren Gunjten erlangt, aber jie war 
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lau, oberflählid und dementiprechend völlig wirkungslos. Dem 
Kaiſer, hieß es darin, ſei nicht bewußt, was es mit diefer Prätenfion 
der Breslauer eigentlich für eine Beichaffenheit habe; gleichwohl be- 
fehle er dem Dberamte, es bei Fürſten und Ständen dahin zu richten, 
daß der Stadt die Zinfen ihrer dem Lande vorgejtredten Kapitalien, 
fo viel ſich's thun laſſe, ausgezahlt würden. Diejer matte Be— 
jcheid erjcheint im Uebrigen ganz folgerichtig: Ye mehr Geld aus der 
Landeskaſſe in die Tafchen der Breslauer floß, dejto weniger blieb 
für die Erlegung der Iandesherrlichen Kontributionen darin zurüd. 
Die Jahre 1628 und namentlich 1629 zeichneten ſich durch einen 
allgemeinen Mißwachs aus; viele Leute mußten ihren Hunger mit 
Brot aus Eicheln, Kleien, Rüben, Wurzeln und „jonjt dem Vieh ge- 
hörigen alimentis” ftillen, und der Preis des Getreides erreichte eine 
faum erjchwingliche Höhe. m diefer Zeit der allgemeinen Noth 
juchten fi die Waarenverfäufer mit willfürlichen Preisjteigerungen 
zu helfen, und die Stände faßten daher den Beſchluß, ein jeder jolle 
jeine8 Orts zuverläffig darauf bedacht fein, daß der arme Mann 
nicht ferner wie bisher übervortheilt und ihm jonderlid von den 
Handwerfsleuten das Mark vollends aus den Beinen gejogen werbe. 
Zu allem Ueberfluß ſchien gleichzeitig der Handel Breslaus an zwei 
Stellen ſtark bedroht zu fein. Ein polnischer Edelmann glaubte 
Forderungen an einen Breslauer Kaufmann zu haben und drohte 
mit Wiedervergeltung. Der Poladen Brocedere, jchreibt der Kath 
an den Oberamtsverwalter, jei dem Herzoge nicht unbekannt. Sobald 
nur ein hiefiger Bürger in Polen etwas ſchuldig ift und den Polen 
nad) ihrer Meinung nicht ftrads geholfen wird, pflegen jie andre 
unſchuldige Leute anzufallen und fich der verbotenen und den Kom— 
paftaten zumiderlaufenden Reprefjalien zu gebrauchen. Der andre 
Punkt betraf die freie Schifffahrt auf der Oder. Der Rath von 
Frankfurt verbot den Transport von Waaren auf dem Fluffe von 
Breslau bis Krojjen, übte aljo außerhalb jeines Gebietes einen 
Zwang für die fatjerlichen Lande aus; er belegte Breslauer Bürger, 
die ihre Güter vorher in faiferlichen Landen auf dem Wafjer gehabt 
hatten, dafür nachträglich in Frankfurt mit Geldftrafen und konfiszirte 
ihre Waaren, jelbjt wenn jie von Kroſſen bis Frankfurt, alfo im fur: 
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brandenburgijchen Gebiet, nicht mehr zu Wafjer, fondern zu Lande 
auf der Achſe fortgebradht worden waren. In der dephalb von 
Breslau an den Kaifer gerichteten Bejchwerde findet jich die inter» 
ejlante Notiz, daß die Derivirung der Oder in die Elbe, d. h. der 
Bau eines Kanals zwifchen beiden Strömen, ſchon frühzeitig auf der 
Bahn geweien jei. Wegen der in und an der Oder befindlichen 
Wehre, Mühlen, Sandbänte, des ZTriebjandes, der Schleufen und 
jonjtiger Schwierigkeiten hätten Einige die Ausführung für unmöglich 
oder doch nicht leicht, Andre wieder fie für jo unmöglich nicht, da— 
gegen als ſehr Eojtbar erachtet. 

Faßt man die hier erwähnten Breslaus Handel und Wohlitand 
gefährdenden Umſtände, die ſich außerdem zeitlid eng aneinander 
reihten, zufammen, jo wird es nicht wunderbar erjcheinen, daß bie 
Stadt jhon anfangs 1630 zeitweife mit empfindlichen finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. m einer Bittjchrift ans Oberamt 
weijt der Rath damals wehmüthig auf die Zeiten hin, wo er jeinen Ver— 
bindlichfeiten immer zuerjt von allen jchlefiichen Ständen nacdhgefommen 
war, und bittet mit flehentlihen Worten, Geduld zu haben und mit 
der militäriſchen Erefution nicht bei ihm den Anfang zu machen. Ein 
nicht unbeträchtlicher Theil feiner Steuerrüdjtände rührte von den zum 
Fürſtenthum gehörigen, im Zahlen jehr fäumigen geiftlihen Stiftern 
her; mit Gewalt gegen fie vorzugehen, hatte für die protejtantijchen 
Nathsherren doch jein Bedenkliches und führte daher auch jelten zum 
Ziele. Im Winter zu 1630 verfuchte die Stadt vom Abte des Bincenz- 
jtiftes 1000 Rthlr. durch Einlegung von Soldaten nad) Kriblowig zu 
erzwingen. Der Abt weigerte jich, den Soldaten troß der jtrengen 
Kälte Holz reichen zu laſſen, und fuhr die Exekutionsmannſchaften 
mit harten Worten an: Sie möchten allda liegen bleiben, jo lange 
ſie wollten, er wüßte und hätte ihnen nichts zu geben; wer fie hin- 
gelegt, möchte jie auch bejolden und ihnen die Nothdurft verichaffen. 

Der Rückſchlag, den Steuerdrud und Geldmangel verurjadhten, 
wurde bald auch in den inneren ſtädtiſchen Verhältniſſen erkennbar; 
einzelne Bürger fingen in ihrer Nothlage an, jich gegen die jcheinbar jo 
fejt begründete Autoriät des Nathes aufzulehnen, und das Uebergewicht, 
das Breslau den anderen Städten der Provinz gegenüber ausgeübt 
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hatte, gerieth ins Wanfen. Der Advofat Dr. Georg Lind, der 1624 
das Breslauer Bürgerrecht erlangt hatte und nach der Meinung des 
Rathes eine beträchtliche Praris bejaß, wollte ſich durchaus nicht bei 
der ſtädtiſchen Steuerfammer anmelden und eine gewiſſe Quote ber 
Steueranjage übernehmen; darauf wurde ihm zwangsweije eine An- 
fage von 300 Thlen. jährlich zugefchrieben und die darauf fallende 
Steuer für die durch feine Läſſigkeit verftrichenen vier Jahre gleich 
mit abgefordert. Lind verweigerte die Zahlung und bejchwerte ſich 
über diefe Neuerung, Unbilligkeit und Ungleichheit, wie er es nannte, 
beim Kaiſer; die zum Bericht aufgeforderte Stadt wies nun nad, 
daß feit der Einrichtung des Steuerwejens in Schlejien nicht nur die 
Haus- und Grundbefiger, ſondern aud die unpofjeffionirten Bürger, 
die fih wejentlid in der Stadt aufhielten und ihres Schupes 
genöffen, nach ihrem wahrjcheinlichen Einkommen eingejhäßt und zu 
den ftädtischen und Landesftenern herangezogen worden jeien. „Es 
fommt uns jchmerzlich vor, daß Lind mit ſolchem offenen Ungrunde 
ſich deſſen zu entbrechen gelüjten lajjen darf, was andre advocati, 
juris doctores et practiei, ja auch unjre bejtallten und geſchworenen 
Serihts-Procuratores jelbjt, obwohl fie einigen liegenden rundes 
possesores nicht fein, dennod) jederzeit willig gethan haben“. Sie 
hoffen, der RKaifer werde den Supplifanten von jeinem Unfug ab- 
und ihn anweiſen, ſich der langwierigen Objervanz der Stadt zu 
akkomodiren; anderenfalls werde jeinesgleichen zu böſer Sequel 
und Widerjeglichkeit und der Gemeinde zu großer Konfufion Anlaß 
gegeben. Bei einer andern Beranlafjung erhielt der Kaiſer ebenfalls 
Gelegenheit, in die inneren Beziehungen der Stadt einzugreifen und 
jich ſomit indiveft immer mehr als ihren Oberherrn zu zeigen. Die 
Weißgerber von Jauer lehnten ſich gegen die althergebrachte Objervanz 
der Breslauer Hauptzeche auf, fügten ſich dann aber in Güte; hart- 
nädiger verhielten ſich die Schweidniger Gerber, deren Widerjprud) 
eine gütliche Vereinigung unmöglich machte. In dem Berichte des 
Raths an den Kaiſer heißt e8 darüber: Nach den Reichskonftitutionen 
und nad alter Gewohnheit find die Handwerker eines Ortes ver- 
pflichtet, ji mit Annahme von Lehrlingen, Beförderung der Gejellen, 


Ertheilung des Meijterrehts u. }. w. den Handwerksgewohnheiten 
Zeitfchrift d. Vereins f. Geſch. u. Ultertb. Schleſiens. Bd. XXXVIII. 11 
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anderer Orte zu konfirmiren. Für verichiedene Städte und Diitrifte 
wird ein Caput oder eine Hauptzeche gehalten; an gewiſſen Jahr— 
märften kommen die nächſt herum angeſeſſenen Meifter und Gejellen 
zufammen und berathen, was zur Förderung des Handwerks und zur 
Abjtellung eingerijjener Unordnung dienlic it. Bei den Weißgerbern 
wurden jeit undenklichen Zeiten die Hauptjtädte Wien und Breslau 
in Sachen des Handwerks von den Zunftgenofjen in der Provinz 
und außer ihr rejpeftirt. Faſt allmwöchentlih kamen zwiſchen ben 
Jahrmärkten Schreiben an, in denen die hHiefigen Weißgerber um 
Rath gefragt wurden. Nach altem Herkommen überbradıten fie dieje 
Briefe dem Rathe uneröffnet und legten ihm auch ihre Antworten 
zur Durchſicht vor. Die Schweidniger Zeche, die jich jest ärgerliche 
Neuerungen anzurichten gelüjten laſſe, habe ſich dieſem Brauche früher 
vielfältig gefügt. Dann hatten jich die Städte Lüben und Steinau 
bei ihrem Herzoge von Liegnig über den von Breslau auf die breiten 
Tücher gelegten hohen Zoll bejchwert. Der Rath wies aus jeinen 
Arhiven und aus alten Zollregijtern nad, daß der Zoll jeit 1554 
unverändert 40 Heller für das Stüd betragen habe und von männig- 
li ohne Bejchwerde entrichtet worden jet, weshalb die beantragte 
Aenderung befremdlich vorfommen müſſe; die niederſchleſiſchen Städte 
feien ihnen vielmehr zu Dank verpflichtet, wenn jie bei diejen für 
Handel und Wandel unglüdlihen Zeiten feinen Gebrauch von ihren 
Privilegien gemadt und den Zoll nicht erhöht hätten. Der Zoll 
fünne im übrigen nicht auf den Werth, ſondern nur auf Breite und 
Form der Tücher ausgejegt werden; die Tücher erſt auf ihre Güte 
zu unterjuchen und danach den Zoll zu bemejjen, jei unmöglich. Syn 
gleicher Weiſe beftritt die Stadt eine Beichiwerde der Dombherren über 
eine angebliche Verlegung des Kolowrathichen Bertrages; er laſſe 
nad wie vor Wein und Bier zum perjönlichen Gebrauche der Herren 
Canonici für fih und die Ihrigen zollfrei eingehen, erhebe aber für 
andere Waaren, die über den Dom nach Breslau geführt würden, 
den gewöhnlichen Stabtzoll, weil die Fuhrleute dabei die mit jchweren 
Unfoften zu unterhaltenden Wege und Brüden benügten. Das 
Befehden der jchlefiichen Städte unter einander und das neidijche 
Sichverklagen der Zünfte innerhalb des Stadtgebietes nahmen im 
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diefen „geldmangelnden“ Zeiten fein Ende. Breslauer Seifenjteder, 
die in Liegnig von ihren dort ausgejtellten Waaren in der Stille 
verkauft hatten, wurden mit Wegnahme der Waaren und mit Geld- 
bußen bejtraft. Der Rath jchrieb darauf an den Herzog, bei der 
jegigen bedrängten Lage des Handels müſſe eine Stadt der anderen 
zu ihrer Nahrung viel mehr behülflich als hinderlich jein, damit die 
Commercia nicht vollends zu Boden gedrüdt würden; er wolle anito 
den Liegniger Seifenfiedern gleich den hieſigen allhier feil zu haben 
gern verjtatten. So ganz wörtlich ijt dieſe Verſicherung aber nicht zu 
verjtehen, denn ein halbes Jahr jpäter nimmt ſich der Rath feiner 
Banfmeifter-leiicher, die fi über Beeinträchtigung durch Verkauf 
von zwei Deljer Fleiſchern bei ihm beflagt hatten, mit Eifer an. In 
jeiner eigenen Stadt aber mußte er nad) monatelangen Zänkereien 
zweier Innungen verfügen, daß ſich die Nähnadler des Stednadel- 
machens, „ie jeind gleich gelb oder weiß, hingegen die Stednadler 
oder Heftelmacher des Nähnadelmahens wie bisher auch hinfüro 
gänzlich enthalten jollten”. 

Während Breslau dergeftalt mit Schwierigkeiten von innen und 
außen vollauf zu ringen hatte, trat überrafchend eine Prüfung unlieb- 
jamjter Art an jeine Negenten heran, die ihnen ihre Ohnmacht recht 
fühlbar zum Bewußtjein brachte. Der Vorfall mag, da die jchlefischen 
Alten faum eine Andeutung davon geben, bier ausführlicher erzählt 
werden. 

Wegen der jteten Geldnoth am Wiener Hofe gingen dem Kaijer 
die ihm von den einzelnen Provinzen jeines Reiches bewilligten 
Kontributionen viel zu felten und viel zu langſam ein; jeder uner- 
wartete Abjtridy an feinen Forderungen wurde übel von ihm auf- 
genommen, und die Höflinge äußerten dann wohl unmuthig, „man 
habe Sr. Maj. das Brot gleihjam vor dem Maule abgejchnitten“, 
Für das Jahr 1630 hatten die jchlefiichen Stände dem Kaiſer unter 
anderem zwei Steuertermine von 115000 Thalern auf Mittfajten 
(10. März) und Bartholomäi (24. Augujt) bewilligt. Man braudte 
diefe Summe, für die (meijt nur als Borwand) die ſtets noth— 
leidenden ungariſchen Grenzfejtungen herhalten mußten, in Wien offen- 
bar jehr nöthig und machte daher jchon am Anfang des Yahres bei 

11* 
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der Anweſenheit des jtäbtifchen Gejandten Dr. Bein und jpäter durch 
den Burggrafen von Dohna dem Rathe den Vorſchlag, er möchte 
entweder 50000 fl. oder noch lieber die gefammte Summe für beide 
Termine aus eigenen Mitteln vorjchießen und fich den Betrag jpäter 
aus den einzeln eingehenden Quoten der Stände wieder erjegen lajjen. 
Indeß nach den Erfahrungen, welche die Stadt mit Geldvorſchüſſen 
beim Kaiferhofe gemacht hatte, mußte fie — ganz abgejehen von der 
materiellen Unmöglichkeit — darauf einzugehen Bedenken tragen. 
Sie hatte Rudolf 1I. 1602 eine Summe von 100 000 Thalern vor: 
gejtredt, aber „troß alles Sollicitirens und Anhaltens“ feinen Pfennig 
zurüderhalten; jeit 1622 blieben ſogar die Zinjen aus, die ſich bis 
zum März 1630 allein auf mehr als 52000 Rthl. beliefen. Ber- 
gebens rechnete Dohna den Rathsherren ihre Einnahmen und Aus- 
gaben vor, er empfing „eine joldhe Remonjtration“, daß er die 
Unmöglichkeit einfah und von feinem Begehren ablief. Die Stadt 
ftellte dem Raifer ihre für den erjten Termin fällige Quote von 
11000 Thalern oder 14000 fl. in Form von erborgtem Tuch zur 
Berfügung und lehnte am 23. März die weitere Forderung rundweg 
ab. Da beſchloß der Hof, noch einen legten Verſuch durch perjön- 
lihe Einwirkung zu madhen. Dazu wurde der jehr gewandte und 
kluge Reichshofrath Dr. Juſtus Gebhard auserjehen, ein Konvertit '), 
mit dem die Breslauer Syndici feit langem perjönlich befannt waren. 
Bor jeiner Abreife jeste ihm Kaijer Ferdinand die Wichtigkeit feiner 
Sendung noch in einer perfönlichen Audienz mit eindringlichen Worten 
auseinander. 

Trotz förperlihen Unbehagens und jchledhter Wege legte Gebhard 
die Neife in großer Schnelligkeit zurüd und traf am Abend des 
17. April in Breslau ein. Hier eröffnete er dem eiligjt herbei- 
gerufenen und über die Höhe der geforderten Summe (für beide 
Termine zujammen 230 000 Rthlr.) arg erfchrodenen Dr. Bein den 


1) Zacharias Alert erzählt uns in feinem Tagebuche zum Februar 1625 von 
einem Faftnachtsfchmaufe bei Gebhard, an dem der damals auf einer Gefanbtichafts- 
reife in Wien befindliche Dr. Roja und die Familie des reichen Juweliers Priers 
aus Frankfurt a/D. theilnahmen. Ber Tifhe fam die Frau Priers, eine refolnte 
Riederländerin, mit dem Wirthe Über das Wort „Faſten“ im einen Disput, in dem 
eine herbeigeholte Bibel den Ansfchlag geben follte. 
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Zwed feiner Sendung und bat ihn, am nächſten Morgen mit einigen, 
Deputirten des Rathes wieder bei ihm zu erjcheinen und das Weitere 
zu vernehmen. Bei diejer erjten Begegnung ftellte es fich heraus, 
daß durch einen Irrthum der Wiener Hofkammer und der böhmischen 
Kanzlei Gebhards Kredenzichreiben nicht an den Hauptmann des 
Breslauer Fürftenthums, Adam Säbiſch, jondern an dejjen Bruder 
Gottfried gerichtet und daß bei dem Titel neben dem Worte „Ehren- 
feſt“ das fonft noch übliche „Geſtreng“ ausgelafjien worden war, zwei 
Berjehen, die der Gefandte nach jeiner Heimkehr wieder gut zu machen 
verſprach. Am andern Morgen zwijchen 7 und 8 Uhr erjchienen als 
Vertreter des Nathes Dietrich von Gartz, Nicolaus Herbit und Die 
beiden Syndici Roſa und Bein bei Gebhard; fie juchten die böje 
Sache nad alter bewährter Gewohnheit unter dem VBorwande einer 
jehr nothwendigen Berathung mit der Landichaft ihres Fürſtenthums 
zu verjchleppen, famen damit aber jchleht an. Der Gejandte hielt 
ihnen vor, die Geſchäfte Ihrer Maj. als des Kaifer8 und Herrn 
wären wichtiger und gingen allen andern Berathungen billig vor. 
Nah Verabſchiedung der NRathsherren beriety Gebhard mit dem 
Dberamtsrathe Dr. Lange und fpäter mit dem Kammerdireftor 
Stredele, der den zu der jchwedijchen ?Friedensverhandlung nad 
Danzig abgereijten Rammerpräfidenten von Dohna vertrat. Dr. Zange 
beforgte, der Gejandte werde nur leeres Stroh dreichen, die Breslauer 
dürften ji) wie immer mit ihrem Unvermögen entjchuldigen. Auf 
die Hülfe des Oberamtsverwalters fünne Gebhard rechnen; der Herzog 
gedenke die Breslauer zulegt mit der Drohung zu jchreden, wenn die 
Stadt Nichts hergeben wolle, werde es der Herzog von Friedland 
thun und dagegen mehr Bolf ins Fürftenthum Breslau legen. Brieg 
habe verjprodhen, in den nächſten Tagen 12000 Rthlr. abzuführen, 
und wenn auch die übrigen Stände bisher auf den verflojjenen Mitt- 
faften-Termin nicht mehr als 3—4000 Rthlr. eingezahlt hätten, jo 
würden fie aus Furcht vor der angedrohten militärischen Erefution 
durch das Dohnaſche Regiment zu der für den 23. April anberaumten 
Verſammlung gewiß eine ergiebige Summe mitbringen '). 


1) In Bezug auf die vom ganzen Yande dringend gewünſchte Reform der 
Steueranjage ſchlug der Oberamtsrath vor, in alle vier Kreife des Landes kundige 
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Am 19. April kamen die genannten Rathsdeputirten abermals zu 
Gebhard und erflärten, daß fie unter Beifeitefegung aller andern 
Geſchäfte das Werk mit dem Rathe konfultirt, es aber 'als eine ver- 
geblihe Sache befunden hätten. Es wäre ja nicht bloß um den 
Berluft der Zeit, jondern ums Geld ſelbſt zu thun, weil bei Fürjten 
und Ständen Nichts wieder zu erlangen fein würde. Wenn nicht 
einmal der Kaifer und der General ihre jelbiteigenen Reſte mit ihrer 
Macht und Autorität einbringen könnten, um wie viel weniger würde 
e3 die Stadt und ein Stand gegen den andern bewirten! Zudem jei 
es eine lautere absoluta impossibilitas, in ſolcher Eile jo viel Geld in 
Breslau aufzutreiben, „wenn man gleid alle loculos von Haus zu 
Haus erefutiren thäte“. Das Einzige, was fie bieten könnten, fei, inner» 
halb eines Monats ihre Quote auf den Bartholomäi-Termin anti- 
eipando zu erlegen; mehr wüßten fie diesmal nicht zu thun, „und 
jollt’S gleich Leib und Leben often“. „ch hab’ wohl bemerft,“ 
ſchreibt Gebhard dazu, „daß fie gefaßt erſchienen, mit mir zu Dis» 
putiren und angezogene Diffifultäten mit mehrerm auszuführen, und 
hab’ derowegen nicht rathjam erachtet, aljobald auf alles mit einander 
punctatim zu repliziren, denn ich mich beforgt, daß mir’ mit ihnen 
gehen möchte, wie dem Herrn von Dohna. Derwegen idy mich er- 
klärt, ich wollt’8 zuvor mit dem Herrn Kammerdireftor fommuniziren 
und alsdann einem von den beiden Syndicis meine Meinung jagen.“ 
Beim Weggehen fragten die Deputirten noch an, ob Gebhard wünſche, 
daß fie die Bürgerfchaft vor ſich erfordern, ihr das kaiſerliche Be- 
gehren vortragen und eine Kollefte in universum verjudhen follten; 
e3 jtehe freilich zu bejorgen, daß es für den Kaifer Disreputirlich fein 
und nicht viel dabei herausfommen möchte. Gebhard fürchtete, „Der 


Kommiflare zu fchiden, jeden Stand und Unterthan mit feinen Gütern durch fie 
nach dem rechten Werthe in der Art cinfhägen zu laffen, daß der Werth nach jedes 
Orts Beichaffenheit aus dem langwierigen unfehlbaren Genuffe der Gitter genommen 
würde, umd dann auf jedes Taufend einen gewiffen Pfennig zu ſchlagen und künftig 
von den Ständen zu begehren. Auf ſolche Weife werde der Kaifer eines jeden 
Standes Gebühren particulariter einbringen und dürfe nicht erft vergeblih auf das 
Steueramt und deffen Erefution warten. Nebenbei fei bier bemerkt, daß die Reform 
der Steueranfage und die Anlegung eines neuen Katafters erft im legten Jahrzehnt 
der öfterreichifhen Herrfchaft in Schlefien in Angriff genommen und erft unter der 
preußifhen Regierung durchgeführt wurde. 
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Herr Omnes möchte unter ſolcher Konvofation auf etwas Andres 
gehen“, und erwiderte, er habe Befehl, nicht mit der Gemeinde, 
fondern mit ihnen zu traftiven. ALS verjtändige Leute würden jie 
wiſſen, was fie zu thun hätten; er an ihrer Stelle würde es nicht 
thun, „denn warum jollte ich statum senatus in commune votum 
plebis fompromittiren“? Sie möchten Ihrer Maj. nur realiter et 
vere unter die Augen gehen. Dr. Roſa betheuerte im Namen der 
Andern darauf, jie müßten Schelme (d. h. nad) unfrer heutigen Rede— 
weile „Schurken“, jein, wenn jie es thun fünnten und doch nicht 
ihäten. 

Gebhard rathichlagte nun aufs neue mit dem Kammerdirektor, 
der ihm vorſchlug, mit 50 000 fl. zufrieden zu fein, und bejchloß den 
Breslauern folgende Antwort zu geben: Der Kaifer, der doch die 
Leiftungsfähigfeit jeiner Unterthanen kennen müſſe, halte die Sache 
durhaus nicht für jo desperat; er habe des Kaiſers Wort für ich, 
das ſpreche flar, die Stadt könnt's wohl thun, wenn fie nur wollte. 
Als fihere Bürgſchaft für ihr Darlehen wolle man ihnen auch noch 
die beiden nächitfolgenden Steuertermine, im ganzen aljo vier, über: 
lafjen, von denen allein bei den erjten beiden jedesmal mehr als 
113 000 Rthlr. „auf gewifje unfehlbare Stände zu erefutiren wären“. 
Beharrten fie dagegen auf ihrer Ablehnung, jo werde der Kaiſer bei 
denen Nachfrage halten, die ihn anders informirt, und befände es 
ji, daß die Breslauer fih nur zum Schein entjchuldigt hätten, fo 
würde man alsdann mit ihnen reden. „Solchergeitalt”, bemerft der 
Huge Reihshofrath, „bleibt die Faijerliche Autorität unverlegt und 
wird denen von Breslau ein Skrupel gemacht, daß fie nicht wifien, 
wie fie mit mir daran find und jich viel leichter in die Sache 
ſchicken“. 

Nach Tiſche begab ſich Gebhard unterm Scheine eines Spazier— 
gangs in Dr. Roſas Garten, der auch ſpäter in der Geſchichte 
Breslaus noch einige Male eine Rolle geſpielt hat, und traf dort 
den Hauptmann Adam von Säbiſch an, den er „einen halben Stoicus 
und ſonſt einen Real-Mann“ nennt. Er ſagte ihm, jetzt habe Säbiſch 
Gelegenheit, ſich um die Stadt wie um den Kaiſer verdient zu machen; 
laſſe er ſie unbenutzt vorübergehen, ſo werde er ſie ſo bald nicht 
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wieder befommen. Durch den faiferlihen Kammerbeamten Seger 
ließ er ferner auf des Hauptmanns Schwager, den Kammerjefretär 
Hoffmann, und durch diefen wieder mit den Worten auf Säbiſch 
einwirken, die ganze Angelegenheit würde eine Probe für die Treue 
der Breslauer fein. An demjelben Tage war auch der Oberamts- 
verwalter, Herzog Heinrich Wenzel von Bernftadt, in Breslau ein- 
getroffen und ertheilte dem Gejandten am VBormittage des 22. Audienz. 
Der Herzog beflagte fi) darin über den großen Ungehorjam etlicher 
Stände und daß das Oberamt in jchlehtem Reſpekt wäre; deßhalb 
habe er jich entjchlofjen, die militärische Erekution vorzunehmen, und 
hoffe, daß er damit nicht bei Sr. Maj. anjtreichen werde. In der 
weiteren Unterhaltung fiel dem Gejandten die große Furcht auf, die 
der Herzog vor Walditein hatte. Heinrich Wenzel meinte, der Feld— 
herr würde es ungnädig aufnehmen, wenn ihm von den einfommenden 
Geldern nichts gegeben werde, und Fürjten und Stände dürften es 
ungern jehen, daß der General etwa ohne ihre Schuld offendirt würde. 
Als ihn Gebhard mit dem Hinweije auf den Kaifer beruhigen wollte, 
der den General jelber um etwas Geduld erjuchen werde, bat ihn 
der Dberamtsverwalter, das Schreiben doch ja jo einzurichten, daß 
es Fürſten und Stände nicht Nachtheil gebären und vielleicht dahin 
verjtanden werden könne, als wenn ſich die Schlefier über Waldſtein 
bejchwert hätten. 

Im übrigen machte die weiche, nachgiebige, zu Zeiten wohl gar 
harakterloje Art Heinrich Wenzeld auf den durch und durch kaiſer— 
treuen Reichshofrat einen jehr günjtigen Eindrud. „Der Herzog“, 
berichtet er, „hat mit der größten Vertraulichkeit mit mir geſprochen. 
Wenn fein Herz e8 jo meint, wie es der Mund geredet (maßen ich 
nicht anders dafür halte), jo muß vor E. Kaiſ. Maj. ich unverhohlen 
allerunterthänigft jagen, daß E. Kaiſ. Maj. an diefem Fürften einen 
großen treuen Diener haben und mit ihm ganz Schlejien zu Ihrer 
völligen Devotion, Obedienz und Aftomodation bringen werben, denn 
er hat mir etlihe Bartifularitäten angezeigt, jo fein anderer, als 
der feinem Herrn summe fidelis et devotus ijt, anzeigen fann.“ 
Was den Hauptpunft jeiner Kommifjion betraf, jo hatte fich Gebhard 
bereitS von der Unmöglichkeit ihrer Ausführung überzeugt; er bat 
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den Herzog nur um die bereitwillig zugejagte Unterjtügung, damit 
Breslau baldmöglichjt 100 000 fl. und das Land ebenfoviel erlege. 

Den Nachmittag des 22. und am Morgen und Mittag des 
folgenden Tages erwartete der Gejandte, der aus diejem Grunde 
fogar eine Einladung des Oberamtsverwalters ausgeſchlagen hatte, 
die Antwort der Breslauer vergebens. Um ein Uhr Nachmittags 
erichtenen jie endlich mit dem ihm höchſt beleidigend erjcheinenden 
Angebote einer Vorausbezahlung der auf ihren Antheil fallenden 
beiden nächſten Steuertermine im Gejammtbetrage von 28000 fl. 
Mehr zu leisten, fei ihnen bei Gott und ihrem Gewifjen unmöglich, 
und mehr zu veriprecdhen, als jie wirklich leiſten könnten, dünke ihnen 
eine hochiträflihe Vanität und Temerität, vor der fie Gott gnädig 
behüten wolle. Der weite Abjtand zwijchen der geforderten und der 
bemilligten Summe kam dem Geſandten wie eine Herausforderung 
vor, und er hielt es nunmehr an der Zeit, „ein wenig bravo zu 
gehen“ ; er fragte „ohne einige Bunktation und Ceremonien jfimpliciter“, 
ob fie ihm feinen anderen Bejcheid zu geben gedächten? 

„Responderunt: Sie, die Deputirten für ihre Perjon, hätten feinen 
andern im Befehl. 

Ego: Ich wollt's vom Mathe wijjen und bald, denn ich hätte 
fange genug gewartet. 

Ni: Es würde auch der Rath keinen andern geben. 

Ego: So hätten fie mid) wohl des erjten oder andern Tages 
damit abfertigen können. 

Illi praetenderunt adhuc suam impossibilitatem. 

Ego: Ich wüßt' ihnen darauf nichts Andres zu rejpondiren, als 
was einmal ein vornehmer Ambajjador einem Gajte zur Antwort 
gegeben, der jich mit einem gehlingen Fluß, worüber er nicht ad 
prandium condietum erjcheinen könnt’, entjchuldigt, nämlich: Si ita 
est, merito excusatus est, si non — habeat sibi, daß er meines 
Mahls nicht genoſſen. Ich müßte ihren Worten trauen; würden fie 
unrecht ſein, jo hätten fie das Urtheil ihnen jelber jchon gefällt, dabei 
ließ ich’8 bewenden. Et his ipsis valedixi, jagend, jo gut als fie mir's 
geben hätten, wollt’ ich's referiren, wäre mir aber leid, daß es nicht 
bejjer wäre, denn ich hätte ihnen vielleicht dagegen einen guten Dienjt 
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erzeigen können“. Die Nathsdeputirten entfernten ſich endlich, Da 
Gebhard troß ihrer wortreihen Entſchuldigungen ſich gänzlich jchweig- 
ſam verhielt. Nur die beiden Syndici blieben zurüd und boten dem 
Gejandten, „bei dem die Stadt jederzeit eine gute Affektion gejpürt 
habe“, in einem feidenen Beutel ein Gejchent des Rathes im Betrage 
von zwei bis britthalb Hundert Dufaten an. Allein fie hatten fich 
doch in der Perjönlichfeit des diplomatiſch gejchulten Wiener Hof- 
juriften getäufcht. Er antwortete: „Ihr Herren, es jtehet übel, daß 
ihr mich für meine Perſon beſchenken und dagegen für meinen aller- 
gnädigiten Kaifer und Herrn mit ledigen Händen abweijen wollt. 
Ich nimb's nicht an; hättet ihr mir aber eine befjere Rejolution 
für Ihro Maj. gegeben, jo hätt! ich's angenommen, bei ſolcher 
Erpedition werde ich es in Ewigkeit nicht acceptiren“. 

Der Reichshofrath bereitete nunmehr alles zu feiner Abreife vor 
und bat das Oberamt, die Stände an feiner Stelle zur Zahlung 
von wenigjtens 100 000 fl. zu bewegen. Vergebens riethen ihm Die 
Näthe der kaiſerlichen Kammer, ſich mit der Erlegung von 50 000 fl. 
von Seiten der Stadt zu begnügen; er entgegnete: „Wenn wir jovtel 
und mehr haben wollen, müfjen wir’ anders angreifen, mit Ver— 
handlungen, das jehe ich wohl, iſt der Sache nicht zu helfen“. Auch 
der DOberamtsverwalter erjuchte ihn, jeine Abreife um einen Tag zu 
verfchieben, damit er noch einen legten Drud auf die Stadt ausüben 
fönne. Gebhard jchreibt dazu: „Ich fragte feine Räthe, ob fich die 
Breslauer anjetzo 'was Andres jchon erklärt, und als fie gejagt 
„Rein“, jo antwortete ih: Worauf foll ich denn warten? Es wäre 
wider Ihrer kaiſ. Maj. Autorität, und wenn mir darnad) die Bres- 
lauer nochmals feine andre und befjere Antwort ertheilten, müßte ich 
mit einem größeren Schimpfe abziehen; ich hätte nicht vergebens ge— 
fragt, ob fie mir feinen andern Beicheid geben wollten, und weil jie 
„Nein“ gejagt, jo müßt’ ich’S billig dabei bleiben laſſen, die Zeit 
aber würde weijen, ob jie es damit getroffen.” Kurz vor Ddiejer 
legten Unterredung hatte Dr. Pein bei ihm anfragen lafjen, ob er 
ihm nicht das Geleit geben dürfe; Gebhard gab feine Antwort darauf 
und fuhr um acht Uhr ab. 

„Geſchwind folgt mir der Syndikus mit feinem Wagen nad und 
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ihlägt mir auf dem Wege, doch gleihjam nur für feine Perſon und 
nicht aus Befehl des Nathes, neue Traktaten vor, mit Andeutung, 
wenn er wüßte, daß mir damit gedient, jo wollt’ er jehen, daß er's 
bei jeinen Herren dahin richten fünnte, daß fie noch den vierten und 
legten Termin, das find 14000 fl., dazu legten und aljo in bie 
40000 fl. zahlten. Und weil gleichwohl zu Wien bald Anfangs von 
ihnen nicht mehr als 50000 fl. begehrt worden, jie aber jchon den 
erjten Termin, als 14000 fl., an Zuchen erlegt hätten, jo würden 
fie jolhergejtalt mehr als 50 000 fl. willigen. Ich hab’ mic fremd 
von aller ferneren Traktation gejtellt und ihm gejagt, weil er nur 
als ein Privatus füme, wüßt' ich ihm ganz Nichts zu antworten; jo 
wäre au die Summa noch bei Weitem nicht genügend und dazu 
Alles in ungewiſſem Event.” Nachts ein Uhr fam Gebhard in Ohlau 
an und fuhr nad zweijtündigem Verweilen weiter nad Neiße. 
Wiederum begleitete ihn der Syndikus eine Strede Weges, ohne mit 
jeinen Vorſchlägen Etwas auszurichten; der Geſandte entließ ihn 
ſchließlich mit der höhniſchen Aufforderung, jelber nad Wien zu 
fommen und dort die Verhandlung fortzufegen. 

Diejen 24. April brachte Gebhard in Neiße zu und mollte ſich 
am folgenden Morgen 5 Uhr nah dem Befuche der Mejje bei den 
Jeſuiten eben zur Fortjegung feiner Reife anſchicken, als ein Eilbote 
mit Nachrichten von Pein ankam. Danach hatte der Syndikus in 
der vorigen Nacht nach feiner Heimkunft dem Rathe Alles berichtet 
und Befehl erhalten, Gebhard eilends nachzuziehen; ein Kurier hatte 
die ganze Nacht vorausfprengen und frifche Pferde für ihn beitellen 
müfjen. Schon um ein Uhr Mittags langte Bein wirklich in Neiße 
an und begrüßte den Reichshofrath mit den Worten: „Affero pe- 
cuniam, ic bringe Geld!" Seine Herren hätten fich entjchlofjen, 
50 000 fl. von Karl von Zerotin aufzunehmen und binnen 14 Tagen 
gewiß zu erlegen. Gebhard fragte ſogleich, ob es nicht 80 oder 
wenigftens 70000 fl. fein fünnten, gab ſich aber auf den Rath des 
eben auf der Nüdreife aus Wien in Neiße eingetroffenen jchlejtichen 
Rentmeifters Vietor zulegt mit dem Angebote zufrieden und nahm 
nun auch das von dem Syndifus wieder mitgebrachte Präfent an, 
„doc nicht für mich“, wie er in jeinem Berichte jchreibt, „jondern 


172 Der pofitifche und wirthſchaftliche Verfall der Stadt Breslau ꝛc. 


für €. Kaiſ. Maj., der ich's auch hiermit gehorſamſt offeriren thue“. 
Die Berhandlungen hatten ſich bis neun Uhr Abends hingezogen. 
Ein kurzes Abendbrot bildete ihren Schluß, und Gebhard verjuchte 
dabei noch „ein zwanzig bis dreißig taujend Gulden“ herauszu- 
ſchlagen, damit der faiferlihe Reichshofrath bezahlt werden könnte; 
eine Aeußerung, die wohl mehr an die Adreſſe des Kaifers ging und 
eine Anfpielung auf den feidenen Beutel der Stadt Breslau enthielt. 
Wie Gebhard, drängte auch der Oberamtsverwalter, der fi damit 
offenbar beim Kaifer in Gunjt jegen wollte, die Stadt nah Peins 
Rückkehr zu einem weiteren Vorſchuſſe von 30000 fl. Der Rath 
antwortete im nächſten Monate darauf, er wolle, da baares Geld 
nicht zu erlangen jei, verfuchen, ob er noch etwas Tuch zu billigen 
Preiſe erhandeln fünne Am Schluſſe feiner Relation bemerkt der 
Geſandte, Schlefien fei in der That durch die vielen Kriegsausgaben 
äußerſt erjchöpft und in jeinem Handel zurüdgegangen; der Geld- 
mangel jet jo groß, daß Fürften und Stände dem Kaiſer auch beim 
beiten Willen wenig zu helfen vermöchten. Zu anderen Zeiten da— 
gegen und unter ruhigeren BVerhältnifjen könne nad) feiner eingezogenen 
Kundſchaft der Kaifer alljährlich gar leicht etliche Tonnen Goldes, 
wenn nicht eine ganze Million ohne große Bejchwerde aus dem 
Lande erheben. 

Gebhards langer im Neichsfinanz- Archiv zu Wien aufbewahrter 
Bericht, deſſen Abjchrift für das hieſige Staatsarhiv Herr Geheimer 
Arhivratd Grünhagen bei einer Anwejenheit in Wien veranlaßte, 
ift ein wichtiges und lehrreiches Dokument zur Gefchichte jener Tage. 
Er beweift, wie die alte politiiche Selbſtändigkeit der jchlefiichen 
Stände in raſchem Schwinden begriffen und mit ihrem wirthichaft- 
lichen Berfall aufs engjte verknüpft war; er läßt ferner die ſtrupelloſen 
Mittel erkennen, mit denen der von jeinen militärischen Erfolgen 
beraufchte und eben damals auf der Höhe feiner Macht jtehende 
Kaiſerhof vorging. Ungejtüm und mit ganz ungewohnter Eile wird 
der Breslauer Nath überfallen, mit Ueberredung und verftedten 
Drohungen bearbeitet; zulegt muß er den kaiſerlichen Gejandten bei- 
nahe noch bitten, das von diefem halb erpreßte Darlehen anzunehmen. 
Und Dies alles geſchah zu einer Zeit, in der fich der innerliche Gegen- 
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ſatz dieſer evangeliſchen Schlefier zu ihrem Herrjcher durch die unüber- 
brüdbare Kluft des Glaubensunterjchiedes mehr und mehr verjtärkte 
und die Woge der Gegenreformation jchon bedrohlich über Die Grenze 
der Breslauer Fürſtenthümer herüberjchlug. 

Die Uebtiffin von Trebnit und der Abt von Leubus verfügten 
eigenmächtig die Abjegung des lutheriſchen Pfarrers in den zu Breslau 
gehörenden Dörfern Camöſe, Wilgen und Schreibersdorf; der Haupt- 
mann der Kommende Groß-Tinz wollte die Gemeinde Lorankwitz 
durh Einlegung von Soldaten zur Annahme des alten Glaubens 
zreingen. Einer Fürſprache der evangelifchen Stände an den Kaijer 
zu Gunften der bedrängten Glogauer Glaubensgenofjen jchloß ſich 
die Stadt zwar an, allein aus den Schlußmworten, „fie hoffe, S. Maj. 
werde das Bittgefuch anders nicht als in faijerlichen und königlichen 
Gnaden zu vermerken geruhen“, hört man doch ihre innere Bangigfeit 
heraus. Der Bruder des Breslauer Stadtoberhauptes war zum 
fatholifchen Glauben zurüdgetreten und zum Dante dafür faijerlicher 
Rath geworden; jetzt fchrieb er an die Stadt, er halte ſich dadurch 
von der dem Rathe gethanen Pflicht entbunden und von der Juris— 
diftion der Stadt erimirt. Ein anderer faiferlidder Rath und Bres— 
lauer Bürger verwarf in einer Klagefache das Forum der Stadt und 
verweigerte jogar in zwei Vormundſchaftsſachen die Rechnungslegung, 
was — wie Breslau dem Kaiſer klagte — bei ähnlicher Praris 
künftig für Wittwen und Waijen böfe Folgen nach ſich ziehen müſſe; 
aud des Rathes Wirkſamkeit gehe ja in letter Linie auf die kaiſer— 
liche Autorität zurüd. Als die gewaltfamen Bekehrungen der LTiechten- 
fteiner in Niederfchlejien, in Schweidnitz -Jauer und Münjterberg 
im Gange waren und von Soldaten, fowie „in öffentlichen Predigten 
ungejcheut“ verfündigt wurde, nun werde auch Breslau bald an bie 
Reihe fommen, ordnete der Rath auf das Drängen der Zünfte und 
Zehen zum Schuge vor Ueberfällen nächtliche Wachen an. Aber wie 
ihm dabei zu Muthe war, jieht man aus jeiner Begründung Diejes 
Schrittes; er nennt Breslau „jeines allergnädigjten Herren treue 
Stadt, die ihre Unſchuld und bejtändige treue Devotion ſtets im 
Werk und in der That erwiejen habe, er hofft mit feinem Vorgehen 
bei Ihrer Maj. am wenigjten anzuftoßen, bezeugt vor Gott und dem 
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Kaifer hiermit unterthänigit und öffentlich, daß ſolches zu nichts 
anderem als zur Sicherung der Stadt gemeint, und will mit den 
Seinen in Ihrer Maj. ſchuldigſten Devotion als treugehorſamſte und 
gewärtigjte Unterthanen jederzeit ftandhaftig verbleiben“. 

Man wird damals in Breslau mit äufßerjter Vorſicht von den 
fichlichen Maßnahmen des Kaifers geiprocdhen und dem Grolle über 
die alle Staatsverträge und faijerlihen Verſprechungen außer acht 
lajjende Reaktion nur ganz ficheren Freunden gegenüber Ausdrud 
verliehen haben. Wie gefährlih ein offenes Wort werden fonnte, 
lehrt folgendes Ereigniß. Zu den vier ſtädtiſchen Gerichtsadvofaten 
gehörte David Behr, ein gejchäftserfahrener, kenntnißreicher, aber 
jtarf zur Melancholie neigender Yurift, der ſich auf ärztlichen Rath 
zur Kur nah Warmbrunn begeben hatte. Dort ließ er ſich mit 
andern Badegäjten, wie der Rath verjchleiernd jchreibt, „in allerhand 
furzweilige und unverfängliche Diskurſe“ ein; in Wahrheit muß er 
jih dabei mißfällig über den Kaifer ausgejprochen haben. Einer der 
Zuhörer, der Biſchof von Eujavien, nahm daran Anſtoß und be— 
jchwerte fi einige Monate jpäter in einem Briefe an den Rath 
darüber. Behr öffnete dieſes Schreiben zuerft, machte aber von 
jeinem Inhalte nicht dem Rathe, jondern feinem Jugendfreunde, dem 
Domdedhanten von Troilo, Mittheilung, von dem er auch fogleich 
eine Interzeſſion an den Bijchof erlangte. Der Vorfall verjtärfte 
nun Behrs Trübjinn jo jehr, daß er acht Tage lang fajt weder ejjen 
noch jchlafen konnte, und als jeine Frau fi zur Beforgung der vom 
Arzte verordneten Medizin einmal aus der Wohnung entfernt hatte, 
entleibte jich der Kranke in feiner Schlafjtube durch einen Stich mit 
feinem breiten Degen. Der Rath verjagte dem Selbjtmörder ein 
ehrliches Begräbniß und verjicherte dem Kaiſer, wenn er den Brief 
des Biſchofs erhalten hätte und den Profurator nur des Geringjten 
wider Se. Maj. und Dero hochlöblichſtes Haus hätte überführen 
fünnen, jo würde er zur Bezeigung feines Mißfallens dasjenige ver- 
fügt haben, was zu Behrs Beitrafung gehörig gewejen wäre. Die 
Bejorgniß der Stadtoberhäupter, daß ihnen die Mifjethat des Ver— 
jtorbenen mit angerechnet werden fünne, leuchtet zwifchen den Zeilen 
diejes Schreibens deutlich hervor. 


—- 
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Mit der jchwindenden Macht und dem abnehmenden Reichthume 
der Stadt verlor ſich bei ihrer Bürgerſchaft raſch das trogige Selbit- 
gefühl, das jie unter andern Umjtänden befeelt hatte. Im Bemwußt- 
jein der Ohnmacht gegen den immer jtärfer werdenden Drud des 
Kaijerhofes ift der Grundton aller Neußerungen des Rathes nunmehr 
Klagen, Jammern, Bitten und Flehen. Ueber das Haufen der Wald» 
ſteinſchen Söldner Tiefen Beichwerden in Maſſe aus ganz Deutſch- 
land in Wien ein, jodaß man dort jehr bald gegen ihren Inhalt 
empfindungslos wurde. Die Erreichung der hohen Ziele, die jich der 
Kaiſer gejtedt hatte, Durchführung der Gegenreformation und Er- 
hebung des Abjolutismus über die jtändischen und territorialen Frei- 
heiten, mußte, wie ſich jeine Räthe kaltblütig jagten, eine Zeit lang 
derartige traurige Zuftände mit ſich bringen; man jchredte am Hofe 
aus der gewohnten Ruhe nur für kurze Zeit auf, wenn die mili- 
täriſchen Ausjchreitungen gar zu grob wurden. Der Berlauf des 
Krieges brachte dem Kaijer neben der Berfolgung feiner firchlichen 
Abfichten eine politiiche Machtfülle, wie er fie am Anfange wohl 
faum zu erhoffen gewagt hatte. Für Schlefien aber bildeten Die 
eriten zwölf Jahre des Krieges, in denen die Provinz, von der Mans- 
feldſchen Epiſode abgejehen, nur von Durchzügen und manchmal 
allerdings recht Eoftjpieligen Einquartierungen betroffen worden war, 
den Anfang der VBerarmung und des Niedergangs feiner Selbjtändig- 
feit; die nicht lange danach im Lande ſelbſt geführten Kämpfe voll- 
endeten dann, was jene erjten Fahre begonnen hatten. 


V. 


Schwerttänze und Fechtſchulen in Schleſien, 
insbeſondere in Breslan. 
Bon Gymnafialdireltor Prof. Dr. Feit in Breslau. 
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Mit Recht halten wir große Stücke auf unſern Gotthold Ephraim 
Leſſing als den unerſchrockenſten Geiſteshelden, der je für die Wahr- 
heit in die Schranken trat, jeden, der fie verleßte, kühn herausforderte 
und manchen Widerpart fräftig aufs Haupt ſchlug. Er pflegt nicht 
viel Aufhebens von feinen wifjenschaftlichen Vorbereitungen zu machen, 
und ift doch jtetS gededt durch das Rüſtzeug des ausgebehnteften 
Wiffens, das ihn bejähigte auch dem Stärkften beizufommen, jobald 
er fi nur eine Blöße gab. Es fodht ihn, den Xitteraten ohne Amt, 
nicht an, mit einem hochangejehenen PBrofefjor anzubinden oder dem 
Hamburger Hauptpaftor die Spihe zu bieten: wer ihm zu nahe trat, 
der mußte jpüren, eine wie fcharfe Feder er führte. Wohl machte 
er fede Ausfälle und fchrieb es feinen Widerjachern gern derb hinter 
die Ohren, denn er war fein Freund von Lufthieben und Spiegel- 
fechterei und verjegte gewaltige Streihe. Das aber wird Niemand 
jagen fünnen, daß er einem, dem er zu Leibe ging, ein Bein gejtellt 
hätte. Gern jedoch trat er fchlagfertig für einen Schwädheren ein, 
und wohl feinem Würdigen hat er je feinen Beiftand abgejchlagen. 

Sp könnte ich leicht noch eine Zeit lang fortfahren über einen 
Kämpfer mit den Waffen des Geiftes in Ausdrüden zu reden, deren 
Bildlichkeit jedem wohl erfennbar ift, die jedoch ihren vollen Werth 
und finnliche Anjchaulichkeit in einer vergangenen Zeit hatten, als der 
Bereih, aus dem fie entnommen find, aller Welt jihtlih vor Augen 
jtand, bei den Uebungen und beliebten Schauftellungen der Fechter. 
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Ein Fechter fordert den anderen zu Kampf heraus, fie treten 
in die Schranfen, die den Kampfplag umjchließen, oder fpringen 
in die Bucht, einander anzufechten. Indem fie die Waffen er- 
greifen, machen jie ein Aufheben. Nun binden fie die Klingen 
oder binden mit einander an und find jchlagfertig, dem 
Widerpart die Spibe zu bieten. Sie fallen aus, indem fie 
dem Gegner auf den Leib rüden oder gar zu nahe treten. 
Jeder ſucht dem andern beizufommen und ſich gededt zu 
halten. Sie verjegen (pariren) Hiebe und jchlagen die des 
anderen ab. Es ijt fein Scheinfampf, keine Spiegelfecdterei, 
doc mißräth mancher Streih und wird zum Lufthieb. Wer fich 
dadurd eine Blöße giebt, den haut der Gegner übers Ohr, 
dem jchreibt er mit der jcharfen Feder eines mit rother 
Zinte hinter die Ohren, er jchlägt ihn aufs Haupt oder 
jtedt ihn gar in den Sad. Sollte einer aber ein Bein ftellen 
oder fonft unehrlich fämpfen, dann ſpringen die Kampfwärter bei 
als Beiftände und halten dem Gefährdeten jchügend die Barir- 
ſtange vor, damit ihm der andere nicht den Reit gebe. Die Zu— 
ſchauer aber wetten auf die, welche ihr Leben einjegen, und halten 
auf jie große Stüde Geldes. 

Die weite Verbreitung, weldye bis ins 18. Jahrhundert Die 
Schließlich zwar niedere und derbe, aber doc) heitere und volfsthümliche 
Kunst des Fechtens hatte, die Beliebtheit, in der fie jelbjt bei den 
Gebildeten ftand, führte eine bis auf den heutigen Tag gebliebene 
Bereicherung des Sprachſchatzes durch zahlreiche bildlihe Ausdrüde 
und ſprichwörtliche Redewendungen herbei. Schon die gebotenen 
Beifpiele, die jehr vermehrt werden fönnten, geben einen Begriff 
davon. So wird es wohl der Mühe werth fein, auf die Fecht— 
übungen und das Weſen der Fechtichulen einzugehen. Zwar iſt diejes 
Thema ſchon oft behandelt worden, und ich werde eine ganze Reihe 
von Auffägen im jchlejiichen Zeitjchriften zu nennen haben. Ins— 
bejondere hat in unjerm Verein am 7. Juni 1893 Archivrath 
Dr. Pfotenhauer einen Vortrag über Freifechter und Marrbrüder in 
Sclefien gehalten. Diejer iſt nicht im Drud erjchienen, und ich 


fenne den Inhalt nur aus der Beiprechung von Dr. Wendt in der 
Zeitfchrift d. Vereins f. Gef, u Altertb. Echlefiend. Bb. XXXVIII. 12 
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„Schleſiſchen Zeitung” vom 14. Juni jenes Jahres. Da id aus 
diefer Anzeige erjehe, daß meine Auffaffung über Urfprung und 
Ausbildung der Fechtipiele von der Pfotenhauers im Grunde ver- 
jchieden ijt, jo darf ich mir, auf die Gefahr Hin, jchon Bekanntes zu 
wiederholen, erlauben, die Aufmerkſamkeit für dieſes Thema nochmals 
in Anspruch zu nehmen. 

Pfotenhauer ging im Anſchluß an einen Aufjas von Palm in den 
„Neuen ſchleſiſchen Provinzialblättern“ von 1862 davon aus, die Fecht— 
ſchulen mit den ritterlichen Turnieren des 12. und 13. Jahrhunderts 
zu vergleichen und das zwiſchen dem ritterlihen Minnejfang und dem 
bürgerlichen Meijtergefang bejtehende Verhältnig in Parallele dazu 
zu ſetzen. Wie mit dem Sinfen des Ritterthums die Vertreter jenes 
Standes nicht mehr fähig waren die edle Sängerthätigfeit auszuüben 
und die göttliche Kunſt unter die Meijter des Handwerks fallen ließen, 
jo feien fie auch zu bequem geweſen, das eigene Leben und ihren 
Leib den Waffen und Stößen eines Gegners auszufegen, und roh 
genug, fih an einem aufregenden und blutigen Schaufpiel zu er- 
gögen, hätten fie vom Fürjten bis zum einfachen Edelmann es vor» 
gezogen, geſchickte und entjchloffene Leute geringen Standes gegen 
einander auftreten zu laſſen und jie durch Auswerfen veichlicher 
Preiſe zu dem gefährlichen Kampfſpiel anzureizen. 

Was die Gefinnung und Gefittung der Adligen betrifft, jo mag 
an diefer Darjtellung viel Wahres fein, und wir nehmen auch viel- 
fach und jchon früh wahr, daß es den Fechtern auf armjeligen Geld» 
gewinn anfam. Ueberjehen ijt jedoch, dak die Borführungen Feines- 
wegs nur den Zwed hatten, die VBornehmen zu belujtigen. Sie 
waren vielmehr zur Zeit ihres Entjtehens und noch jpäter volfs- 
thümliche Scauftellungen, an denen der Rath einer Stadt, Die 
Bürger und die Handwerfsgejellen in gleihem Maße Antheil nahmen, 
und die Ausübenden traten nicht Gewinſtes halber auf, ſondern 
zur Pflege einer geſchätzten Kunſt und um der Ehre willen. Richtiger 
alfo jagt Grimm im Deutihen Wörterbuch unter Fechter: „Wie Die 
Poejie aus den Höfen der Fürjten in die Städte zog und jtatt unter 
dem Adel unter den zünftigen Handwerkern geübt wurde, jcheinen 
auch die bürgerlichen Fechtipiele eine Nachahmung ritterlicher Turniere, 
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nur daß zugleich die von Alters her umziehenden Spielleute und 
Scwerttänzer ein volfsmäßiges Element hinzumiſchten, ganz wie 
neben dem Meijtergefang das freiere Volkslied waltete.“ 

Wenn wir von dieſem Standpunkte aus in die Vergangenheit 
nad einem VBorbilde ausichauen, jo werden unjre Blicke weit über 
die Ritterzeit bis in die Anfänge der Geſchichte unfres Volkes zurüd- 
gelentft. 

Die erjte Nachricht von einem Fechtipiel leſen wir im 24. Kapitel 
der Germania des Tacitus. Vorher ift von den Gajtmählern und 
Gelagen der Germanen gejprodhen. Nun giebt Zacitus im Gegen- 
jage zu der römijchen Sitte, wo man die verfchiedenartigften mimischen 
und feenischen Darjtellungen durch gewerbsmäßig vorgeübte Perſonen 
fannte, folgende Schilderung: „Nur eine Art der Schaufpiele giebt 
es, bei allen Zujammentünften dieſelbe. unge Männer, die dieg 
als Spiel betreiben, tummeln ſich ohne Oberkleid zwiſchen feindlich 
drohenden Schwertern und LZanzen in Sprüngen. Uebung hat Ge— 
jchieklichkeit, diefe die Schönheit gejchaffen. Doch nicht um des Ge- 
werbes oder Lohnes willen; der Preis des äußerjt verwegenen Muth- 
wilfens iſt allein das DBergnügen der Zufchauer.“ 

Für Spiel und Tanz giebt es das germanijche Wort Leih. Was 
Tacitus bejchreibt, muß Schwertleich, Schaftleich oder Gerleich geheißen 
haben. Auch der Ernjtlampf wurde als ein Spiel aufgefaßt, er 
heißt im Heliant unäpno spil, im mhd. nitspil, im agj. headuläc, 
im an. hildileikr. Es finden fich viele ähnliche Benennungen, und 
diefen entjprechen unjre Perjonennamen Haduleih, Hiltileih, Gerleih, 
Edileih und andre, die den Kämpfer oder Schwerttänzer bezeichnen. 
Das Spiel iſt aljo für ein ideales, rhythmiſch-orcheſtiſches Abbild des 
Kampfes zu halten, gleich der griechiſchen rußpiyn, welche alle 
Wendungen des Gefehts zur Abwehr und zum Angriff nachahmte, 
von früher Jugend an als Borübung zum Kampf betrieben und in 
der vollen Rüjtung eines Hopliten getanzt wurde, gleich dem Um— 
zuge, welchen im erjten Monat des römischen Jahres, dem März, 
die italijchen Salier im Dienjte des Mars, des Herkules oder 
anderer friegerijcher Götter zum Schall der Flöte und unter Ab- 


jingung von Liedern abhielten. Wenn der deutjche Schwerttang bei 
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allen Zufammenfünften jtattfand, wie Tacitus jagt, fo fehlte er gewiß 
am wenigjten an den Feiten der Götter, und wie Mars in Italien, 
fann in Deutjchland vor allen Ziu als Sarnöt Dadurch gefeiert fein. 
Obgleich Tacitus davon jchweigt, kann man mit Sicherheit annehmen, 
daß eine muſikaliſche Begleitung, deren man zur pünftlichen Aus— 
führung aller Bewegungen nicht entbehren konnte, durch die Pfeife, 
das Horn oder eine Art Trommel gegeben wurde; für das Bor- 
fommen diefer Inſtrumente find die im Gothiſchen erhaltenen Aus- 
drüde fichere Zeugen. Vielleicht begleitete noch ein Schlachtgeſang 
das Schauſpiel. 

Diefe Deutung des Tacitusberichtes, diefen Nachweis des Zu— 
jammenhanges mit dem Kultus, dieſe VBergleihung mit den griechijchen 
und italifhen Bräuchen hatte Müllenhoff in jeiner Abhandlung 
über den Schwerttang 1871 gegeben. Im folgenden Jahre erjchien 
der erjte Band von Freytags Ahnen, in weldem ſich im Ingo 
folgendes lebendig ausgeführte Gemälde findet: 

„Der Sprecher trat vor und rief mit lauter Stimme: „Die 
Schwerttänzer nahen und erbitten fi Gunſt.“ Da jchwieg Jeder 
und rüdte den Sefjel zum Schauen zurecht, die Frauen erhoben 
jih von den Sitzen. 

Ein Pfeifer und ein Sadbläfer fchritten voran, hinter ihnen zwölf 
Tänzer, junge Krieger aus dem Volk und von des Häuptlings Bant, 
im weißen Unterkleid mit buntem Gürtel, das blitende Schwert 
in der Hand; .vor ihnen als Dreizehnter der Schwertfünig, in 
rothem Gewande. Sie hielten am Eingang und grüßten, die Waffen 
jentend, darauf begannen fie den Sang des Reigens und jchwebten 
in langjamem Schritt nach dem freien Raum vor der Herrenbant. 
In der Mitte hielt der Schwertkönig, die zwölf Genofjen umfreijten 
ihn feierlich mit gehobenem Schwert. Er gab ein Zeichen, die Pfeifer 
bliejen, jchneller wurden die Bewegungen, nach rechts jchwang jich 
die Hälfte im innern Ringe, die andre von außen entgegengejett, und 
Jeder taufchte mit Allen, denen er begegnete, Schwertſchlag nad 
Ordnung der Hiebe. Dann tauchte zwiſchen den blinfenden Schwertern 
der König hindurch, bald nah außen, bald nad innen im Kreiſe 
ichwebend ; mit feiner Waffe fing und erwiderte er die Schläge der Andern. 
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Kunftvoller wurden die Berjchlingungen, heftiger die Bewegungen, 
einer nad dem andern wand fich wie im Kampf durch die kreifende 
Reihe der Uebrigen. Dann theilten ſie fich in Haufen, im Takte 
gegen einander eilend und mit den Waffen ftreitend, bis fie zugleich 
je drei und je vier in Kämpferjtellung jich verflochten. Plöglich 
jenften Alle im großen Kreife die Schwerter zur Erde und ver- 
Ihränften fie im Nu am Boden zu einem fünjtlichen Geflecht, das 
ausfah wie ein Schild. Der Schwertlönig trat darauf, und Die 
zwölf Genofjen verjtanden es, ihn auf dem Schilde aus Schwertern 
geformt vom Boden heraufzuheben big über ihre Schultern, wo er 
jtand und mit feinem Schwert den Fürjten, die Gäfte und die rauen 
grüßte. Am gleiher Weije ließen fie ihn langjam zu Boden, löften 
Eijen von Eijen und begannen aufs Neue im Kreiſe gegen einander 
zu fpringen wie der Blitz, faum vermochte das Auge den einzelnen 
Streichen zu folgen, im Wirbel flirrte der blanfe Stahl und ſchwangen 
fih die Leiber der Männer unter den fcharfen Waffen, die Pfeife 
gelte, da8 Sadrohr jummte in wilden Klängen, die Funfen jprühten 
von den Schwertern. So lief das Spiel der Helden in des Fürjten 
Halle, bis die Tänzer anhielten, wie durch Zauber gebannt, in der 
Stellung von Kämpfern je zwei gegenüber. Darauf begann wieder 
der Reigenfang der Tänzer, und langſamen Schrittes, feierlich grüßen, 
fchwebten fie bei einander vorüber und jchritten im Zuge zum Saale 
hinaus. Um die Site dröhnte der Beifallsfturm, die Säfte jprangen 
begeijtert auf und riefen den Tänzern fröhlichen Dan.“ 

Was hier zu dem von Tacitus Berichteten hinzugethan ift, gründet 
fih auf den von Miüllenhoff gejammelten Nachrichten aus dem 
14. Jahrhundert und der fjpäteren Zeit. Namentlich pflegten damals 
die Handwerkerinnungen dieſe Vorführungen. Aber verbreitet war 
der Braudy durch alle germanischen Länder. Wir erfahren, daß der 
Schwerttang in Nordengland zu Weihnachten, in Schweden, in Brügge 
und Rampen, in Köln, in Heſſen, in Hildesheim und Nürnberg zu 
Faſtnacht, in Braunſchweig und im Smmviertel zur Herbſtzeit, in 
Lübeck vermuthlih zu Weihnachten abgehalten wurde '). 


1) Zeitfchrift für deutfches Alterthum, 20, S. 10 ff. 
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Nahe verwandt ift die neapolitanifche imperticata, Stodtanz '). 
Selbjt bis nady Spanien ift das Spiel gedrungen: der Don Quijote 
und Covarubias Raftiliicher Sprahicha von 1611 enthalten eine Be- 
ichreibung. Dort find es 24 Tänzer, ebenjoviele in Ulm, in Heſſen 
16—20, in England weniger. Durchgehend ijt weiße Kleidung der 
Fechter, meift erfcheinen fie in weißen Hemden, was dem „nudi“ bei 
Tacitus völlig entſpricht. In Heſſen tragen fie Schellen an ben 
Rniebändern. In Schweden und Ditmarfchen begleitet Flötenſpiel 
den Tanz, in den engliichen Bergwerksdijtriften jpielt ein Fiedler auf. 
Die Tänzer fpringen auf den Shetlandsinjeln über die Schwerter, 
im Harz und in England kreuzen fie fie auf funftvolle Weife, ın 
Schweden, in Ditmarfchen und auf den Shetlandsinjeln verflechten 
jie fie jchlieglich zu einer Figur, welche die Roje genannt wird. Das 
Geflecht ijt jo feit, daß der Führer oder Vortänzer, der durch Den 
Hut als der Schwertfönig gekennzeichnet wird, darauf treten und 
emporgehoben werden Tann. Aus diefer Stellung hält er an die 
Zufhauer eine Anſprache, in Heilen eine althergebradhte in Heimen. 

Merkwürdig ift, daß an manchen Orten, 3. B. in England, in 
Köln, in Ulm, im Harz und in Zübed ein Narr vorkommt, der in 
Pelz gehüllt ift und endlich getöbtet wird. Wir finden ihn wieder 
im Kult der Salier zu Jahresanfang. Am Tage vor den Iden des 
März, vor dem erjten Vollmond des SYahres, wurde Mamurius 
Beturius in Perſon eines in Pelz gekleideten Menjchen mit langen 
weißen Stäben aus der Stadt getrieben. Es ijt derjelbe, der unter 
Numa nah dem vom Himmel gefallenen Schilde elf gleiche, nicht 
unterjcheidbare gefertigt hatte. Der Name weijt auf marmar, den 
Mars, und vetus, alt, hin; es iſt der alte ausgediente und abgedantte 
Knecht des Mars. Wenn man an die Zeit der Feier im Jahres— 
beginn denkt, jo iſt e8 wohl unzweifelhaft, daß das alte Jahr aus- 
getrieben werden joll; die 12 ancilia erinnern doch lebhaft an bie 
Monde des Jahres”). So wird noch heute im Zürcher „Secyjeläuten“ 
der Winter als „Bögg“ (vermummter Bopanz) von den Zünften im 
Triumph durch die Straßen geführt, um jchließlid, während die 


1) Zeitschrift für deutſches Alterthum, 20, S. 13. 
2) Ufener im Rh. Muf. 1875, 30, 189 ff. 


Bon Prof. Dr. Feit. 183 


Sloden die Vesper zum eriten Male jtatt um 5 um 6 Uhr Täuten, 
auf einem NReifighaufen verbrannt zu werden. Andere zahlreiche 
Belege in Ufeners Schrift, au von Skutſch in einem Vortrage in 
der ſchleſiſchen Gejellichaft für Volkskunde '). 

In Nürnberg wurde den Mefjerern für ihre dem alten Nathe 
im Aufruhr von 1349 bewiejene Treue von Karl IV. erlaubt, zu 
Faftnacht ihre Tänze zu halten, und 1350 oder 1351 fand der erjte 
Schwerttanz vor dem Nathhaufe, danach eine Fechtſchule ftatt. Das 
wurde zuerjt alle jieben Jahre, dann unregelmäßig, wie e8 die Geld- 
verhältnifje gejtatteten, wiederholt, von 1490 bis 1600 vierzehnmal. 
Der Tanz von 1600 ift in Geigers Schönbartbuch abgebildet, und 
zwar in dem Augenblid, wo zwei doppelte Ringe von Perjonen in 
weißen Oberfleidern auf dem Schwertgeflecht zwei farbig gefleidete 
Fechter emporheben, während weiterhin jehs in weißen Wämjern von 
einem Rothgekleideten geführt hintereinander hertanzen, das Schwert 
in der Linken hintenüber geneigt, jo daß der Hintermann das feines 
Bordermannes an der Klinge faßt; der lebte trägt fein Schwert 
geſchultert. Das Bild zeigt den Marftplag. 

1389 und 1404 tanzten Schiffer in Brügge einen Schwerttang, wozu 
die Stadt das Geld bergab, 1443 die Beckenſchläger und Kürjchner 
in Braunjchweig, 1515 bis 1538 die Schmiedegejellen vor dem Rath— 
haus in Kampen, 1571 in Köln auf dem Gaffelhaufe, ebenfalls mit 
Geldunterftügung des Rathes oder der Zunft, 1551 die echter in 
Um, 1487 wird er in Köln, 1583 in Hildesheim vom Rath unter- 
jagt?). Das find die älteften erhaltenen Zeugnifje. Aber noch 1852 
wurde bei dem Bolfsfejte, das die Hermannſtädter Bürgerſchaft dem 
Kaiſer Franz Joſeph I. im jungen Walde gab, ein Schwerttang auf- 
geführt, wie ſich denn in Siebenbürgen die Nachrichten jeit der erjten 
Erwähnung des Schwerttanzes im Jahre 1589 durch das 17. bis 
ins 19. Jahrhundert ganz bejonders reichlich erhalten haben’). Er 








1) Mittheilungen der Schlefifchen Gefellihaft für Volkskunde, 1904, Bd. 6. 

2) Zeitſchrift für deutfches Altertum, 20, ©. 9 f. Zeitfchrift des Bereins für 
niederdeutſche Sprachforſchung, 1875, &.105, 1880 ©. 11, Korrefpondenzblatt 4, 15. 
Hanſiſche Geſchichtsblätter, 1875, ©. 254. 

s MWittftod, Ueber den Schwerttanz der Siebenbürger Sachſen in den 
Philolog. Studien, Feftgabe für E. Sievers. Halle 1896, S. 349 fi. 
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heißt dort der Kürjchnergejellen Schwerttang und wird mehrfach aus— 
führlich bejchrieben, am eingehenditen in einem Manujfript aus der 
Lade der Kürjchnerzunft, das auf das Jahr 1846 zurüdweiit, in 
feinen Ausdrüden jedod auf weit frühere Abjajjung bindeutet, und 
in dem Berichte eines Kürjchnermeijters, welcher 1852 felbft als Tänzer 
betheiligt war. Nach dem leßteren tanzten dreizehn Tänzer, einer 
davon als Hanswurft mit der Pritſche bemüht, die Zujchauer durch 
parodirende Nachahmung der eigentlichen Tänzer zu beluftigen. Der 
Führer war befonders reich gekleidet, die anderen trugen Halbitiefel 
mit Glödchen behängt, weiße Beinkleider, ſchwarzſammtne Pluder- 
hojen, enganjchließenden Rod, blaujeidene Schärpe, blaufammtnes 
Barett mit weißer Feder. 21 Figuren werden genannt: 
l. Umfchreiten in einer Reihe und Neigen der Schwerter. 
2. Tanz in vier kleinen Kreifen zu je dreien um den in der Mitte 
jtehenden Harlefin, genannt das Kappel machen. 
3. Der „Natterngang“, ein Kettengang in Schlangenwindungen. 
4. Das Stadtwappen von Hermannjtadt, ein Tanz von 6 Paaren mit 
gefreuzten Schwertern, die plöglich über die Köpfe erhoben werden. 
5. Einer des andern Schwert an der Spihe faſſend tanzen ſechs Paare 
hinter einander. 
6. Das doppelte Stadtwappen, Kreuzung von je vier Schwertern. 
7. Das Fußabſchneiden und Aufichlagen, ein namentlich wirfungs- 
volles Schauſpiel. Der erjte wendet jih und jchlägt fein 
Schwert auf den Boden, der nächſte jpringt darüber und wendet 
jih gleichfalls, ebenjo die anderen, jo daß der lebte über 
11 Schwerter zu fpringen hat. 
8. Die „doppelte Brüde“, Kreuzung aller Schwerter. 
9. Wiederum das „Fußabjchneiden und Aufichlagen“ — 7. 
10. Das „Radſchlagen“ mit den Schwertern, von allen zugleich aus- 
geführt. 
11. Nochmals das Fußabjchneiden und Aufichlagen = 7. 
12. Der legte giebt jein Schwert während eines Rundtanzes ab. 
13. Dem legten werden die Schwerter rings um den Hals gelegt. 
14. „Fußabſchneiden und Aufichlagen“ — 7. 
15. Der Stern, gebildet aus den gefreuzten Schwertern, die auf 
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den Rücken des Harlefins geftügt find. Der zwölfte Tänzer 

Ipringt auf den Stern und hält eine Rede. 

16. Das doppelte Radfichlagen je zweier neben einander Tanzenden. 
17. „Fuß und Kopfabjchneiden“, derjelbe Name la degollada aud) 
in ſpaniſchen Schwerttänzen'), bei dem alle zwijchen den an der 

Spige nach oben und unten geneigt gehaltenen Schwertern eines 

Paares durchſpringen. 

18. Zwei Reihen von je ſechs tanzen zwijchen einander durch, wie es 
ſcheint, gladiis infestis, mit vorgehaltenen Waffen. 

19. Zum legten Mal Fußabjchneiden und Auffchlagen — 7. 

20. Zwei Reihen von je ſechs wegen die Schwerter. 

21. Rundtanz und Reigen der Schwerter beim Abgange. 

Es jcheinen hier alte Kunftausdrüde durchzuſchimmern, zugleich 
wird auch Fechtübung und Reigen unterfchieden, da in dem Manu— 
jfript von 1846, das eine etwas abweichende Figurenreihe kennt, erjt 
bei der 19. Nummer bemerkt wird: „Stellen fich zwei zu zwei in zwei 
Linien mit dem Schwert in der Seite, und auf den dritten Takt 
‚werden die Schwerter zujammengejchlagen, und der Feſttanz wird 
begonnen.“ 

In ziemlich ähnlicher Ausführung werden wir ung die mittelalter- 
lihen Schwerttänze zu denken haben. 

So viel von den auswärtigen Nachrichten; ich wende mich nun 
zu unjerer Provinz. 

Auh aus Schleſien fehlen Belege niht. Müllenhoff erwähnt die 
Fejtlichkeit bei der Einjegung Friedrihs von der Pfalz, des Königs 
von Böhmen, als Herzog in Schlefien am 23. Februar 1620. Er 
fannte nur die Beichreibung in Pols Jahrbüchern V, 200. Unter 
den zahlreichen Berichten über dieje Feittage in Breslau findet ſich 
aber eine eingehende Bejchreibung in der Schrift: Kurke und gründ- 
lihe Beichreibung dei ... Einzuges, welden ... Friedrich König 
zu Böhemb ... zu Breßlaw gehalten. Bon Georgio Neuttern ... 
Bresl. 1620. (Stadtbibl. 4 F 148 f.) 

& ij. „Weil dann Ihrer Kön. May. durch vornehme Perſonen 


i) Zeitſchrift fiir deutfches Alterthum, 18, S. 11. 
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angedeutet worden, daß auf zulafjung eines Ehrenveiten, Hochweiſen 
Naths, die Erbare vnnd löbliche Zunfft der Kirfchner, Meifter vnd 
Gejellen, ein Schwerdt- und Laternen Tank zu halten, willens, Als 
ift denjelben durch Yhre Kön. May: Officirer angefaget worden, ſich 
vmb Bejperzeit vor Ihrer Kön. May. Loſament zu vorfügen, welches 
dann auch bejchehen. 

Seind alfo gegen 2. Vhr mit Drommel vnnd Pfeiffen von ihrer 
Herberg ausgezogen, bey der grünen Röhr fürüber, am Rathauß 
hinumb, und durch die Ehren Pforte jhren Yortzug vor Ihrer Kön. 
May. Lofament genommen, Bor ihnen her ift gegangen Eajpar Arlet, 
Bürger vnnd Kiürjchner, auch Approbierter Meifter dep langen 
Schwert. 

Diefem feind gefolget 3. Knaben, ein jeder ein Scepter inn der 
rechten Hand haltende. Darauff andere drey Knaben, der erjte mit 
einem Barat Schwerdt '): der andere, mit einem pahr Fecht Schwerter: 
der dritte, mit einem par hülgernen Tufjaden, Alle in weiſſen Kitteln, 
mit Feldbinden, blaw vnnd weiſſen Heidniihen?) Schürgen, Schadht- 
weije, wie Ihrer Kön. May. Wapen ausmweifet, jo wol mit rothen 
Streifen, Oben vnd Vnten gemacht, auff dem Haupte mit groſſen 
grünen Grängen, allerley art gezieret. 

Nach diefem jeind gefolget achzehen par Kürjchner, Meijter und 
Gejellen, alle in jchönen weifjen Hembden, mit grofjen paufjenden 
Fechter Ermeln, blawen Strümpffen, weiſſen Schuhen, und an beyben 
Schendeln, vnderhalb den Knien, Hojenbänder, mit groſſen Schlitten 
Schellen, auch grünen Lorberfrängen habende. 

Hinter jdtem Par 2. Knaben, in obgedadhter Kleidung, einen 
Neiffen blaw vnd weiß, gemahleten Streiffen, von Hol gemachten 
Rojen darauff tragende, und nach dehnen wieder ein Bahr Gejellen, 
vnd andere zween Knaben, vnnd jo fort an biß auff 18 Bahr Meijter, 
Gejellen vnd Knaben. 


1) Nicht Paradefchwert, fondern Schwert zu FFechterkunftftiiden. Mhd. parät 
ift aus frz. barate, it. barätto entftanden, welches Liſt, Kunftftüd bedeutet und als 
Fchterwort ſchon 1446 vorlommt. „Wenn die Fechter ein Preambl maden, barein 
fie alle Sprüng und Kunftftiid bringen, das heißt man ein Parat (1571). Siebe 
D. W. 7, 1459. 

2) D. i. nad morgenländifher Art gemebten und geflidten. D. W. 4, 2, 811. 
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Die Knaben waren meijtes theils Meijters Söhne: Zu beyben 
Seiten dei Auffzuges jeind gegangen vier Trabanten, mit vier ſchönen 
geegten und vorgülten Portufanen, auch jchöne Kränge auff dem 
Haupt tragende, und als fie etwa umb halb 3. Vhr vor Ihrer Kön. 
May. Hoffitadt kommen, haben Ihrer 8. M. Trabanten einen jchönen 
geraumen Pla gemacht, darauff aljo bald der Tantz zu halten, an- 
gefangen worden. Welchen Tang geführet Märten Hendlein von Jegen— 
dorff, vnnd denjelben Paul Senfftleben vom Jawr, Bürger vnnd 
Meifter in Breßlaw beſchloſſen. 

Als nun der Tank, welcher ſich biß vber die helffte erjträdet vn 
fomen, haben fie von den Schwerdtern im Tante einen Cirdel ge: 
ichlofjen, darinnen im Schwerbt vnd Tufladen gefochten worden, 
darnach jeind die 3. Knaben, jo zuvor die Währen getragen, Nieder 
gefniet, vir hat ein alter Fechter, Hans von Schneeberg genandt, auch) 
ein Approbierter Meijter dei langen Schwerbts, das Barat, wie vor 
alter breuchlichen geweſen, friſch, munter vnd zierlich gejchlagen, 
vnter jolchem den Knaben, einem jeden einen Dreyer auff den Kopff 
geleget, und diejelbten im Paratichlagen ihnen, ohne alle verjehrung, 
mit dem Bitter- oder Barat Schwerbt herab gehawen und gejchlagen. 

Bnter dejjen aber, der Schwerdt Tank jmmer fort feinen fortgang, 
den jtüden nad, gehabt. Als die Roje gank gemacht worden, haben 
fih die zweene, jo in blaw und weiljer Narren Kleidung vermummert 
gewejen, unter dieſelbt begeben, (doch zuvor dehn, der das Parath 
ichlagen jollen, nauff gehaben) darunter gejtellet, und dieſelbte tragen 
heiffen, daß die Schwerdter deſto jtandhaffter ineinander gehalten. 
Vnnd iſt alſo auff den blofjen Schwerdtern das Parat wieder ge: 
jchlagen worden. Auch haben ihr zweene auff den andern 2. ge- 
machten Heinen Rofen, aus dem Tuſacken gefochten. 

Als ſolches vorbracht, vnd die Perſonen von der Roſe wieder 
runder fommen, Iſt diejelbe ordentlich, wie fie gefchloffen, wiederumb 
eröffnet, vnd in eine Zugordnung gebradht worden, Vnnd haben ulfo 
jhren Weg wieder auff ihre Herberge genommen. 

Abends aber zwiſchen 7. und 8. Vhr, jeind fie voriger gejtalt mit 
den Reiffen, zum Latern Tank auffgezogen, da dann ein jeder feine 
Laterne, auff dem Kopff mit brennendem Licht getragen, weldyer Tank 
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dann auch vmb Glode 10. feine Endſchafft genommen, und iſt bey 
demjelben auch in zwoen Wehren gefochten worden. Darauff fie ſich 
dann wieder auff jhre Herberge begeben, vnd jeder ſich anheim ver- 
füge. Vnd aljo alles fein friedlich abgelauffen, vnd fein Endſchaft 
genommen.“ 

Auch hier jehen wir eine Fechtichule mit dem Schwerttang ver- 
bunden und erfennen in dieſem die Stüde, die in den bisher ge- 
gebenen Schilderungen erwähnt waren: 3 x 12 Tänzer in weißen 
Hemden mit Schellen an den Knieen, die Mufitbegleitung, den Führer, 
der auf die Roſe tritt, den Narren. Wie feit der Braudy war, er- 
giebt fi aus der Art der Bejchreibung: die Roſe, der Narr werden 
als etwas Wohlbefanntes ohne weitere Erklärung genannt. Gewiß 
war aljo die Sitte in Schlejien verbreitet, jo jpärlich die Ueber- 
fieferung fließt. Ganz vereinzelt aber jteht die eine Nachricht nicht: 
aus der Schweidniger Chronik der Kgl. und Univerfitätsbibliothef 
erfahren wir, daß dort am 18. Februar 1561 etliche Gejellen vor 
dem Stabtkeller den Schwerttang tanzten '). 

Troß der Lücke von über 1200 Jahren, die zwifchen der Urzeit 
und den mittelalterlihen Berichten klafft, fprechen alle Anzeichen, die 
deutliche Webereinjtimmung und vor Allem die Verbreitung, für einen 
Zujammenhang der Schwerttänze mit dem alten Götterfult, der 
freilich nicht mehr empfunden wurde, wie in vielen volfsthümlichen 
Bräuchen. Wir können annehmen, daß wir in dem Schwerttanz der 
Dandwerfsgejellen einen altehrwürdigen Mejt aus der Heidenzeit vor 
uns haben. 

Es ijt hervorgehoben worden, daß mehrfach mit den Schwert- 
tänzen Fechtichulen verbunden waren, jo in Nürnberg, in Ulm, in 
Siebenbürgen, in Breslau. War nun bei den Griechen die Pyrrhiche 
eine vollkommen orcheſtiſch durchgeführte Fechtichule, und gehörte fie 
zur Feier eines Götterfeites, jo rüden damit auch unfre deutjchen 
Fechtſchulen in ein andres Licht. Auch Tacitus Spricht ja von den 
Uebungen der Schwerttänzer, jo daß man mit gewiljer Berechtigung 
jagen fann, auch die alten Germanen haben eine Fechtſchule gekannt. 


1) Hoffmann, Monatsfhrift von und für Schlefien, I, 249. 
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Aus Nürnberger Chroniken erfahren wir folgende Reihenfolge 
von Feitlichkeiten: „am Sonntag, den 13. Februar 1600, ein Schwert- 
tanz der Mejjerjchmiede, am Montag eine Fechtichule vor dem Nath- 
haufe, am Dienjtag und Mittwoch ein gemeiner Tanz, an dem außer 
vielen Frauen und Jungfrauen auch zwei mit goldenen Ketten ge- 
Ihmüdte Kornbräute theilnahmen.” Man kann die Fechtichule gleichſam 
als ein von den beiden übrigen Fejtakten, dem vorausgehenden Waffen- 
tanz und dem nachfolgenden Reigen, eingerahmtes Mittel- und Haupt- 
ftüd betrachten '). Thaten ſich doch, wie ſchon Pfotenhauer betont 
bat, die fFechterforporationen zu Bruderſchaften zujammen, welche mit 
ihrem fpeziellen Zwed gemeinfame religiöjfe Uebungen verbanden. 
Dies beweist ihre BVerjchiedenheit von den unehrlichen Fechtern, auf 
welche ich näher eingehen muß. 

Hier werden wir wiederum bis auf Tacitus zurüdgeführt. In 
der Germania jagt diefer am Schluß der Stelle über das Loojen: 
„Es giebt aud eine andre Beobadhtung von Vorzeichen, durch die 
fie den Ausgang jchwerer Kriege erforjchen. Nachdem jie einen aus 
dem Volksſtamme, mit dem Krieg ijt, irgendwie als Gefangenen in 
ihre Gewalt gebracht haben, jtellen fie ihn einem Auserwählten ihrer 
Volksgenoſſen gegenüber, jeden in den heimifchen Waffen. Der Sieg 
dieſes oder jenes wird als Vorentſcheidung angenommen“ ?). 

Ein Zweikampf als Gottesurtheil ſoll aljo von Vorbedeutung für 
den Krieg fein. Durch fpätere Zeugnifje läßt fich dies zwar nicht 
mehr belegen, wohl aber weiß von ſolchem Einkampf ftatt der Völker— 
ihladht eine Langobardenjage beim Diakon Baulus (I, 11/2), außer- 
dem erzählt Agathias Scholajticus (I, 2), daß im 6. Jahrhundert 
bei den Franken das Heer die Fürjten aufforderte, einen Streit durch 
Einzelfampf zu entjcheiden, Gregor von Tours, daß bei den gegen- 
überjtehenden Heeren der Bandalen und Alamannen der König diejer 
den BZweifampf zweier Krieger vorichlug, und die Menge zuftimmte, 
und Wippo, daß zwiſchen Sachſen und Slawen ein ähnliches Kampf: 
urtheil ſtattfand'). Im 10. SFahrhundert wird das gladiatorium 


1) A. Schaer, Die altdeutfchen Fechter und Spielleute. Straßburg 1901, ©. 83. 
2) Germ. c. 10. 
3) Schaer, ©. 17 fi. 
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iudieium und examinatio per iudiciarium campum, aud bloß 
campus genannt. Ich kann mich mit anderen troß Hildebrandt, der 
deutichen Urjprung unſrer Worte Kampf, Kämpe und Kämpfe an- 
nimmt, nicht von der älteren Meinung freimahen, daß ſie von 
campus und campio herſtammen. Hildebrandt jagjt jelbit, Kampf 
jei nicht ſchlechthin Streit, fondern urſprünglich und lange Zeit der 
funjtmäßige Einzelfampf. 

Am längſten hat ſich der gerichtliche Zweifampf als Gottesurtheil 
gehalten. Aber wohlbefannt ijt auch der neuejten Zeit von der 
Krönung des jeßigen Königs von England the king’s champion, 
campio regis, der Königsfechter, der beim Einzuge des Herrichers 
in die Altjtadt von London vortritt und fich erbietet, defjen Recht 
gegen jeden Widerjpruch mit der Waffe zu vertheidigen. Die Familie 
Marmion jtellte die Königskämpen jeit der normannischen Eroberung 
bei jeder Krönung; jeit dem 12. Jahrhundert waren es die ihr ver- 
wandten Dymofes, bei denen erjt 1865 mit dem Tode Sir Henry 
Dymokes der Ehampiontitel erloſch'). 

Dieje Fechter waren Adlige, jedenfalls ehrenwerthe Männer, die 
als Zeugen in Urkunden erſcheinen. Im Mittelalter heißen Die 
Bücher der Maffabäer der vehter buoch ?), und übler Nebenbegriff 
fehlt dem Worte. 

Aber doch änderten jich die Dinge jchon früh, jeitdem bei den 
eriten näheren Berührungen der Römer mit den Germanen nicht nur 
römijche Händler, jondern auch Freigelaſſene oder entlaufene Gladia- 
toren in Deutſchland ein dankbareres Publifum juchten, als e8 die 
blafirten Bewohner der alternden Welthauptjtadt und der übrigen 
größeren Städte des römischen Reiches waren. Sie beuteten die er— 
lernte Fechtkunſt, die eigene Gefchidlichfeit und die Freude der ger- 
manischen Zujchauer an ſolchen Vorführungen nur zu Erwerbszweden 
aus, und wenn fie jich gegenjeitig blutig jchlugen und ſich jogar der 
Gefahr ausſetzten, Geſundheit und Leben dabei einzubüßen, jo wollten 


1) Stephen, Dietionary of National Biography, XVI. ©. 294. Bal. 
Gesta Romanorum (Defterlen) ec. 1: Erat tune in palacio regis pugil fortis, 
qui semper pro justicia imperii pugnavit. Er beißt darauf: propugnator. 

2, D. W. unter echter. 
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fie vor Allem dafür bezahlt jein'). Römiſche Gaufler erboten jich, 
den Kriegern der Gemeinde ein Kampfſpiel mit jcharfen Waffen vor» 
zuführen, mit den Kunftgriffen und Gefahren des römijchen Zirkus. 
Dann ſchloß ſich der Ring der trogigen Männer und verfolgte mit 
leidenſchaftlicher Spannung die Wechielfälle des Kampfes um „Lohn“, 
den die Zufchauer um jo mehr bemwunderten, je blutiger er wurde, 
während fie die Elenden, die jo für Geld kämpften, mit nicht größerer 
Achtung betrachteten als zwei Wölfe oder hungrige Hunde?). Denn 
auch für den zahlreichen einheimischen Nachwuchs, den die Fremden 
fanden, trat Berlujt der Ehre ein. Schon in der lex Frisionum 
heißt es: campionem sine compositione oceidere Jicet, einen Kämpen 
darf man ohne Wergeld töten, und im Sachſenſpiegel: „Kempen (dit 
weren lude hir vormales, de plegen tu jtriden um gelt, unde darumme 
weren ſii fcalbar) unde ir findere ... di fint alle rechtlos. Kempen 
unde iren finderen den gift man to bute den blik von eme kamp- 
jcilde gegen die junnen,“ alfo eine Scheinbuße. „Dit iS dor dat ji 
ſic unde ere findere mit dijjem jnoden ambacdhte generen.” Sie gingen 
wie Spielleute und alle, die Gut für Ehre nahmen und fich zu eigen 
gaben, des Erbrechts verlujtig, waren nicht zeugnißfähig und wurden 
Dieben, Räubern und Buben gleichgejtellt?). 

Dieje Banden brachten noch einen üblen Braud aus der römischen 
Arena mit, das Fechten gegen wilde Thiere. Schon im 9. Yahr- 
hundert wird von dem Erzbiichof Hinkmar von Rheims feinen Geijt- 
lichen verboten, derartige Kämpfe mit Bären anzujehen. Im Renner 
Hugos von Trimberg, aljo um 1300, ift von diefen Kämpfen tadelnd 
die Rede. 1414 biß nad) der Straljunder Chronik zu Faſtnacht auf 
dem alten Markte vor den Augen des Raths ein Fechter eine Kate, 
d. 5. ein Raubthier aus dem Kabengejchlecht, todt und wurde von 
dem Bürgermeifter zum Ritter geichlagen. Daher der Name RKaben- 
ritter, den wir 1449 in Regensburg für diefe Menſchenklaſſe finden, 
welche mit Zöwen, Bären und andern wilden Thieren focht, latiniſirt 


1) Hampe, Fahrende Leute, ©. 11 f. 

2) Freytag, Werle, XVIII, 449. 

2) Schaer, ©. 98 fi. Kraut-Frensporff, Deutfches Privatrecht, Berlin 
und Leipzig 1386, $ 49 Nr. 25, 26, 69, 72, 88, 89, 90. 
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Cati. Man ſah es aber höcdjitens als eine erlaubte Fajtnachts- 
belujtigung an, und im bairischen Landrecht von 1518 wird bejtimmt, 
daß der Bater den Sohn enterben könne, wenn er ein Kaßenritter 
wäre oder ſich unterjtanden hätte, mit andern wilden Thieren zu 
beißen oder zu fechten!). Wie lange ſich diefer Unfug fortjeßte, 
werden wir jpäter jehen. 

Bei der Roheit der Zeit waren folhe Kämpfe unehrliher Leute 
immerhin nichts Seltenes. Freytag jagt in den Bildern aus der 
deutichen VBergangenheit?): „Die Banden der Gladiatoren und Thier- 
fümpfer zogen von den Höfen der Merovinger auch nad Deutjch- 
land. Ihre Kämpfe, bei denen jie um Geld ihr Blut vergofjen, 
müfjen nicht felten eine Unterhaltung der Kaifer gewejen jein; Denn 
als Heinrih II. um das Yahr 1017 eine Schaar Straßenräuber 
gefangen hatte, richtete er zu Merſeburg und Magdeburg Kämpfe 
ein, ftellte den Gefangenen eine Anzahl feiner unehrlichen Kämpen 
gegenüber und ließ fie von diefen niedermahen. Auch die Städte 
hielten zuweilen ſolche Kämpfer, jo Aachen?) Durch das ganze 14. Jahr— 
hundert, gegen feſten Monatsjold und Kleidung, für Zweifämpfe mit 
Feinden derStadt ; einmal follte dieſer Kampf mit Streitfolben anRiemen 
geführt, dazu die Kämpfer mit Hofen und Gürteln verfehen werden; jie 
wurden von einem Meijter unterrichtet, der die anjehnlihe Summe von 
25 Goldgulden, Kleider und freie Zeche erhielt“. Danach hat Freytag 
jeine Schilderung des Fechter8 im „Neft der Zaunkönige“ entworfen. 

Derartige echter werden gemeint fein in der von Abt ange- 
führten, mir bisher unauffindlichen Stelle einer Breslauer Chronik 
über das Jahr 1280: „Markgraf Albert von Brandenburg fam nad 
Breslau und mit ihm Herzog Bolfo. Beide hielten ſich einige Tage 
in Breslau auf und hatten viel Kurzweil mit Fechten und Ringel» 
rennen“. Herzog Bolko ſoll auch 1286 das Wettichießen nad) dem 
Bogel in Schweidnig eingeführt Haben. Es jcheint, ab ob die 
Ehroniften nad einer fürftlihen Perſon geſucht haben, die als 
friegerifch bekannt war, und deren Name als der des Stifterd jenen 

1) D. W. unter Katzenritter. Schär, ©. 44 fi., 58. 

2) Werte, XVII, 456. 

3) Yaurent, Aachener Stadtrehnungen, ©. 12. 
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Boltsbeluftigungen höheren Glanz verleihen ſollte!). Mit einer eben- 
falls von Abt aus Fr. Schlegeld Deutihem Mujeum, 1812, ©. 321 
angeführten Notiz, bei dem Reichstage zu Frankfurt am Main 1397 
hätten ſich auch Fechter eingefunden, um ihre Künſte zu zeigen, fteht 
die Sadje ein wenig anderd. Nur mit den Fechtichulen hat fie noch 
nichts zu thun; dieſe finden ſich erſt beträchtlich ſpäter: fie werden 
in Nürnberg 1477 zum erjten Male erwähnt?) und mehrten ſich 
dann jchnell. 

Aber jene jtädtiichen Fechtmeijter, denen wir im 14. Jahrhundert 
in Aachen begegneten, jammelten jicherlich einen Kreis von Schülern 
um fi, erfanden bejfondere Kunſthiebe und Kunftgriffe in dem mit 
dem Fechten verbundenen Ringen, faßten ihre Kunft und ihre Geheim- 
nifje in Regeln zujammen und brachten dieſe in Verfe, die in die 
fpäteren Fechtbücher übergingen. Die Bergleihung der handjchrift- 
lihen Unterweifungen thut dar, daß die Entjtehungszeit dieſer 
„Zettel“, das ift der technifche Ausdrud, eine ziemliche Anzahl von 
Fahren vor der Gründung der Fechtbruderjchaften liegen muß. Bor 
allem time es darauf an, die Zeit des Hans Liechtenauer zu 
ermitteln, auf den alles Vorhandene vielfach zurüdweiit. Es ift 
gewiß, daß er im Ausgang des 14. Jahrhunderts gelebt hat. Die 
ältefte Nürnberger Niederjchrift feiner Fechtregeln iſt von 1389. 

E3 giebt eine Stadt und ein Schloß Liedhtenau im Ansbachiſchen, 
zu Nürnberg gehörig, und ein Schloß in Ober-Oefterreih. Daß wir ung 
für eines von dieſen als die Geburtsftätte Liechtenauers zu entjcheiden 
haben, während ein Lichtenau in Hefjen-Eafjel und eines im Pader— 
bornifchen ſchwerlich in Betracht kommen, ergiebt ſich aus folgender 
Erwägung. In zwei fchönen Fechtbüchern von Baul Kal, die ſich in 
Münden und Wien befinden, wird Liechtenauer® „&ejellichaft“ 
genannt, 16 Namen aus allen möglichen Orten, darunter aud) ein 
getaufter Jude „maifter Ott, der der herren von vejterreich ringer 
gewefen iſt.“ Wie nun Kal fein Werk dem Herzog Ludwig von 
Nieder- und Oberbaiern, Pfalzgrafen bei Rhein, widmet und ihm 
Treue zufchwört und feinen Dienſt gelobt mit den Worten: „Genediger 





1) Schlef. Regeften, Cod. dipl. Siles. VII, 2, &. 251, 3, ©. 77. 
2) Hoffmann, Monatsfhrift von und für Schleſien, I, 1829, ©. 150. 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Ultertb. Echlefiend. Bd. XXXVIL 13 
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herr, ich gelob euch den dienft, mein got vnd fein liebeww mutter jullen 
vnſer helf’ fein“, wie wir eine ſolche Abhängigkeit von Fürjten, ihren 
edlen Schülern, bei noch anderen Fechtmeiſtern nachweilen Fönnen, 
jo waren wohl Meijter Dtt und feine Genofjen zu den Herren von 
Deiterreich gejtellt, in deren Lande wir deßhalb Liechtenauers Heimath 
zu fuchen haben, wenn ſie nicht der Ansbachiſche Ort war, der Dem 
durch jeine Fechtübungen früh berühmten Nürnberg näher gelegen iſt. 

In diefer Gejellichaft jind vier Schlefier , Maiſter Peter Wildigans 
von Glacz, Maijter Andre Liegniger und Maifter Jacob Liegniger 
geprüeder und Maijter Martein Hunzfeld“. In einem corjintanifchen 
Eoder von 1452 heißt es nach Liechtenauers Kunjt auf BI. 73a in 
Proja: Hye hebt ſich an Maijter Andres kunſt genant der Tiegnißer 
Dem Got genädig jey das furcz ſwert zw gewappenter hant zü 
geleicher ritterlicher were, BI. 87 a: Hie hebt ih an Maijter Marteins 
hundtjelg funjt dem got genädig ſey Mit dem furgen jwert zii 
champf jn harnaſch aus vier huten, BI. 94a: Das ift das Fechten 
das maijter martein huntfelg gejagt und getiht hat mit dem Degen 
dem got genädig ſey, BI. 97b: Hye hebt ſich an maijter marteins 
huntfelg funjt dem got genädig jey zu Roß mit dev glefen (— afrz. 
glaive, Lanze) vnd mit dem jwert hernach gejchriben '). 

Diefe Meifter gaben ihre Heimlichfeit nur an ihre Gefellen weiter, 
jo daß fie ohne Erklärung Uneingeweihten nicht verjtändlih war. 
In der erwähnten Handſchrift jteht auf BL. Pb: Hye merk eben 
auff. was im anfang der hernach gejchriben ftud mit rot gejchribn 
it Das iſt der tert der verporgen wort der zedel des langen 
Ihwerg Vnd albeg die nachſt jwarcz gefchribn jchrifft Das iſt Die 
glos vnd die auslegung der verporgen vnd verdadhten wort der zedel. 
Das Anjehen der Fechtmeijter aber bewirkte, daß ihre Lehrart ſich 
überall hin verbreitete, und nad den gleichen Grundjägen gefochten 
wurde, wo immer in Deutjchland ihre Schule Fuß fallen mochte. 
Aus diejer Gejellihaft alſo find die Fechtichulen hervorgegangen, in 
denen wir ihre Lehre, wenn auch mehr oder minder erweitert, fo Doch 
treu bewahrt und fortgepflanzt wieder finden. 


ı) Anzeiger für Kunde der deutfchen Borzeit, 1853, ©. 79 f, 137 f. 
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Nur ein wichtiger Unterſchied befteht. Alle die bisher Genannten 
gehörten der St. Yörgen-Ritterichaft an. Wie Paul Kal knieend fein 
Schwert dem Pfalzgrafen mit den Worten reicht: „Nemt hin genediger 
herr das jchwert | ir wert von der muter gots vnd riter fand iorgn 
aller ritterfchaft gewert“, jo flehen zu St. Georg die Ritter in den 
Gothaiſchen Thalhoferſchen Handſchriften: „Ritter ſant Jörg nu won 
mir bey | vnd mad) mich aller forgen frey amen“. Einer aber, Peter 
Falkner, der auch den Liechtenauer nicht als den Urheber der Kunft 
nennt, ruft nicht zu St. Georg jondern zu St. Marcus. Er war ein 
Marzbruder'). 

In die Spuren dieſer Fechtmeijter tretend und doch im Gegenjaß 
zu ihnen bildeten fi nämlich im Laufe des 15. Jahrhunderts unter 
den Bürgern und Handwerkern die Fechtichulen aus. Genaueres 
über die Zeit und den Anlaß ihrer Entjtehung weiß ich allerdings 
nicht zu berichten; hier verfagen die Quellen noch völlig. 

Seit Abt einen grundlegenden Aufſatz in den „Schlejischen 
Provinzialblättern“ von 1801 und eine erweiterte Neubearbeitung in 
Büſchings „Wöchentlihen Nachrichten für Freunde der Gedichte, 
Kunſt und Gelahrheit des Mittelalters“ ILL, 1817 veröffentlichte, find 
die Nachrichten über die Fechtichulen oft gebrudt worden. Heinrich) 
Hoffmann und Wattenbach haben urfundlihde Nachträge heraus: 
gegeben. Palm hat in den „Neuen Sclefischen PBrovinzialblättern“ 
I, 1862 zujammenfafjend über das Thema gehandelt. Ich berichte 
alfo darüber nur furz, um genauer auf einige Breslauer Berhältnifje 
einzugehen. 

Obgleich die Fechtbücher von der „ritterlichen” Kunjt jprechen, 
fe ijt doch fejtzuhalten, daß die Fechterbruderjchaften fich in den Städten 
aus bürgerlichen Mitgliedern bildeten. Die ältejte ift wohl in Nürnberg 
entjtanden, wo von Friedrich III. am 10. Auguft 1487 das erite 
Privilegium gegeben wurde: „daß nun hinfüro allenthalben in dem 
heiligen Reich ich niemand einen Meijter des Schwerdt3 nennen, 
Schul halten, noch um Geld lernen joll, er jey dann zuvor von den 


I) Ueber biefen ganzen Abfchnitt f. Maßmanns Aufjag über handſchriftliche 
Fechtbücher im Serapeum, V, 1844, ©. 44 ff., 49 fi. 
13* 
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Meijtern des Schwerdts in feiner Kunſt probiret, und zugelafien, 
daß fie auch je zu Zeiten, wann ihnen das gefällig jeyn, einander in 
unſer und des heiligen Reichs Städten Tag jeten, einen Obern unter 
ihnen erwählen und kieſen, und dajelbjt ihre Mängel und Gebrechen 
zufür fommen, nad) ihrer befjer Verjtandnüß, Ordnung und Sagung, 
die bey ziemlichen Poenen und Bußen (nämlich 10 Mard lötiges 
Goldes) zu halten und vollziehen, machen, jegen und fürnehmen, und 
alle die, jo unter ihnen darwieder handeln würden, darum nad 
Ziemlichkeit ftraffen und büßen follen und mögen vor allermänniglid 
unverhindert“. 

Dieſes Privilegium befindet ji im Frankfurter Stadtardiv. 
Denn Frankfurt wurde bald der Hauptjig dieſer Vereinigung, welche 
ſich „Bruderſchaft unjerer lieben rauen, der reinen Yungfrauen 
Marien und des heiligen und gewaltjamen Himmelsfürjten Sanct 
Marxen“ nannte!)., Wer durch ſie gefreit jein wollte, zog zur 
Herbſtmeſſe nad Frankfurt am Main und wurde dort, nachdem er 
die Proben bejtanden, mit dem PBaratjchwert kreuzweiſe über die 
Lenden geſchlagen, mußte den Eid leijten und zwei Goldgulden zahlen 
und empfing dann die Heimlichkeit. 

Das Privileg wurde beftätigt 1512, 1521, 1566, 1579, 1613, 
1627, 1640, 1669. Zu Regensburg verlieh Karl V. der Gilde 
1541 einen Freibrief und zugleich ein Wappen, das einen Löwen 
zeigte. Leopold I. vermehrte 1670 das Wappen und gejtattete die 
Erweiterung des Titels um das Wort „von Löwenberg“, da der 
Löwe mit den Dinterbeinen auf den zwei hinteren Bergen jteht, deren 
das Wappen drei aufweift?). 

Andre Fechter hießen, weil fie ji) von der althergebradhten Schule 
Liechtenauers ablöften und fih den zünftigen Fechtern nicht an- 
ichlofjen *), Freifechter. Zu ihnen gehörten, wie einmal bejtimmt 
bezeugt wird *), plerunque studiosi bonarum disciplinarum et 
alilarum artium minus sordidarum periti. Als fie fih nun aud 


1) Waßmannsdorff, Schs Fechtſchulen, ©. 5. 
2) Ebendaf. ©. 9. 

8) Ebendaf. ©. 5 u. 6. 

+) Schaer, ©. 53. 
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zu einer Gejellihaft zufammenthaten, jcheinen fie Daher den Namen 
Freifechter von der Feder erhalten zu haben. Echon 1575 werden 
fie in einem Gedichte von Frifchlin Pennigeri genannt, in Filcharts 
gleichzeitigem Gargantua Federfechter!). Der Name ift aljo wohl 
ein Spott, ebenjo wie über den Löwen im Wappen der Marxbrüder 
gehöhnt wurde, den man al8 Kate bezeichnete. Daher heißen Die 
Marrbrüder bei Friſchlin Catii. Der Name Federfechter ijt aber 
frühzeitig umgedeutet worden. Weil ihr Hauptji Prag mit jeinem 
St. Veitsdome wurde (Friſch giebt in feinem Wörterbuch Federfechter 
mit pugiles Pragenses wieder) und ſie ihre erfte Fechtichule 1608 
am Sonntage nad St. Viti abhielten, heißt es in einem Aktenſtück 
des Frankfurter Archivs, fie würden Veyter fechter, Veyths fechter 
genannt. Aber es läßt jich nicht nachweijen, daß St. Vitus wirklich) 
ihr Patron gewejen fei, im Gegentheil, in dem Friſchlinſchen Gedicht 
von 1575 (1577) wird gejagt: „geminae acies, quarum una Georgum 
pereolit,* „Sant Yörg war jr Patron,“ was auf einen jonjt nicht 
weiter nachweisbaren Zuſammenhang mit der Gejellihaft des 
Ziechtenauers hindeuten könnte. Nun kommt hinzu, daß jie jpäter in 
ihrem Wappen eine Schreibfeber führten. Sie wurden nämlich auch 
von Rudolf II. am 7. März 1607 zu Prag privilegirt. „Das 
Wappen joll fein ein quartirter Schild, deſſen Hinteruntertheil weiß, 
der ober roth, der vorder unten blob, oben gelb, darein 2 bloße 
Schwerter freuzweis mit vergüldten Knöpfen und Schäften, und an- 
ftatt des Kreuz mit gelben Ablersflügeln, ihre Tagen einwarts 
tehrend. Bon beiden obern Eden aus einer Wolfen bis auf Die 
Mitten des Schilde erfcheinen zween Mannsarm mit zufammen- 
geichlagenen Händen, darinen mit dem Spig unter fi ein Schreib- 
federn haltend, auf dem Schild ein offner adelicher Turnierhelm, zur 
Iinfen mit rothen und weiß, zur rechten Seiten gelb und blob Helm- 
deden, auch darob ein goldfarb fünigliche Kron. Darauf erjcheint 
vorwärts ein gefrönter gelber oder goldfarber Greif mit ausgejchlagner 
Zungen, ausgebreiteten Flügeln und zwijchen die Fuß geflochtnem 
Schwanz, in beiden jeinen Klauen über fih zum Streich ein 


1) Grimm, D. W. unter dem Wort. 
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bloße8 Schwert mit vergüldtem Knopf und Kreuz und Ritterſchaft 
haltend ').“ 

Dean bat vermuthet?), die Freifechter hätten fich das Wappen 
Ihon früher angemaßt, um nicht gegen die Marrbrüder zurüdzujtehen, 
und es fih 1607 nur bejtätigen lafjen. Das ift nicht nachweisbar; 
über die Herleitung des Namens Federfechter von dem Federkiel aber 
wird nach den gegebenen Mittheilungen und vielen ſich findenden An- 
jpielungen ?) kaum ein Zweifel bejtehen können. 1688 wurde ihnen 
erlaubt, ſich „Meiſter des langen Schwerts von Greiffenfels über 
die Freyfechter von der Feder“ zu nennen. So hatten jie auch ihren 
Beinamen wie die Andern. 

Im Privileg von 1607 war ausgeſprochen, jeder, der Meiſter 
werden wolle, habe ſich auf der Generaljchule, „fo jährlichen Sonntag 
nah St. Beitstag, oder wo er in der Pfingſtwochen gefiel, 8 Tag 
hernadher zu Prag joll gehalten werden“, vom Obmann und Haupt: 
leuten im Schwert vom ©egentheil probiren zu lafjen. „Wann er 
gleich gejchlagen wird, und er einem Andern aud jteil Blutrührn 
ſchlägt“, joll er Meijter werden, alterfahrene, die fchon durch ihre 
Proben an Höfen und in vornehmen Städten befannt find, auch ohne 
weitere Probe. 

Nun waren an dem Termin oft feine Meifter der Marrbrüder in 
Prag. Daher wurde 1725 gejtattet, daß „alßdann ihre der frey: 
fechter von der feder obmann, Haubtleuthe oder ältiſte meifter des 
langen Schwerts diejenige auß ihrer gejellichaft, jo maijter zu werben 
verlangten, auff ihr begehren unverhinderlich probiren und approbiren“ 
dürften. 

Ueber die Vorgänge bei Erlangung der Meijterichaft, die Pflichten 
der Meijter und ihr Selbjtbewußtjein enthalten interefjante Einzelheiten 
vierzehn Artikel, welhe am 20. Juni 1610 in Prag von dem Obmann 
und den Hauptleuten der Federfechter aufgejegt wurden. Sie find 
abgedrudt in den „Neuen Mittheilungen des Thüringiſch-Sächſiſchen 
Vereins“, Bd. 4,1840, Theil 4, S.96 ff. Folgendes jei hervorgehoben: 





1) Anzeiger für Kunde der deutfchen Borzeit, XII, 1865, ©. 463 f. 
2) Shmied-Komwarzit und Kufahl, Fechtbüchlein, Leipzig, S. 116. 
2) Schaer, ©. 52 fi. 
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Zum Siebenten, wenn ein Meijter des langen Schwerts in 
eıne Stadt füme, darin ein Freifechter Schule joll halten, jo jollen 
die zurücde jtehen, und die Meifter des langen Schwerts die Schule 
halten lafjen, wenn ein Meifter des langen Schwerts der Feder in 
eine Stadt fommt, da nod ein Meifter des langen Schwerts innen 
wäre und dem Meiiter, jo dem Schwert nachziehet, eine Zehrung 
von Nöthen wäre, jo joll der Meijter ihm mit einer Zehrung behilflich 
jein, auf daß er mit Ehren mag fortfommen. 

Zum Zehenten. Wenn ein Meifter des langen Schwert vder 
jonjt ein Freifechter einen thut vorjtellen und zu einem Meiſter machen, 
jo ſoll er ihn laſſen angeloben, daß er innerhalb zwei oder zum längjten 
drei Jahren foll zu Prag erjcheinen und fich zu einem Meijter des 
langen Schwerts machen lafjen. 

Zum Eilften. Wenn ein Meifter des langen Schwert einen 
anträfe, der jeinem Angeloben nicht nachfommen wäre, jo ſoll der 
Meifter des langen Schwerts ihm die Schul mit gutem Vorwiſſen 
der Obrigfeit niederlegen, bi$ und daß er jeinem Angeloben nad) 
fommt, wie er gejchworen hat. 

Zum Dreizehnten. Wenn ein Meijter des langen Schwerts 
in eine Stadt fommt oder wohnt, und wie e8 fich oft vor der Zeit 
begeben hat, daß ebliche Fechter jich unterjtanden haben Schüler zu 
lehren, oft jelber nicht gefreihet gewejen, jo joll diefer Meijter des 
langen Scwert8 Macht haben, ihnen ſolchen Wintelfechtern das 
Fechten niederzulegen oder aber fie jollen fi von vorbenanntem 
Meijter des langen Schwerts lafjen zu einem fFreifechter machen und 
jih nicht anders nennen als Freifechter, bis daß er innerhalb 3 Jahren 
zu Brag in der Königlihen Stadt fich zu einem Meifter des Tangen 
Schwert maden lajjen, alsdann foll ihm vergönnt fein, Schüler zu 
lehren. So er aber dem Angeloben nicht nachkommen in diejer 
Zeit, dag er gelobet, joll ihm das Fechten niedergelegt, bis er nad 
Prag fommt und fich zum Meifter des langen Schwerts jchlagen 
laſſen. 

Zum Vierzehnten. Wenn ein Meiſter des langen Schwerts 
in eine Stadt käme und allda einen Freifechter anträfe, der einen 
Schüler gelehrt hätte, der könnte zu einem Freifechter gemacht oder 
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probirt werden, jo foll der Meifter des langen Schwerts die Macht 
haben, ihn dem Freifechter anzuzeigen, daß er ohne Wiſſen und 
Willen des Meifters des langen Schwerts nicht joll freien oder vor- 
jtellen, jondern dem Meifter des langen Schwerts die Ehre lajjen, 
daß er ihn vorjtelle, auch ihm fein Gebühr darum machen. 

Am wenigjten ficher ijt die Kunde über eine dritte Klajje, Die 
Zurbrüder oder Lufasbrüder. Ste haben ihren Namen nad ihrem 
Patron und nicht, wie man gemeint hat, von dem Verbum Tuchjen 
im Sinne von betrügen, weil fie die Regeln nicht beachtet oder unred- 
liche Stüde in tückiſcher Weife gebraucht hätten'). Zu den beiden 
privilegirten Gilden ftellten fie jich in einen Gegenjag, und jie waren 
es auch wohl zuerſt, die ihre Kunſt zum Schaugewerbe erniedrigten. 

Im Jahre 1619 wurde zu Wittenberg von dem Fechtmeiſter, 
Barbier und Tanzmeiſter Georg Albrecht gegen den approbirten 
Meijter des langen Schwerts von der Feder Martin Krüger, einen 
Tuchſcherer, eine Beleidigungsklage anhängig gemadt. Krüger konnte 
jeinen „Begnadungs- und Belräftigungsbrief“ vorlegen, Albrecht 
dagegen feinen Beweis feiner ehrlich erlernten Kunft beibringen. In 
der Verhandlung vor dem afademifhen Senat der Univerfität am 
3. März 1620 jagten Zeugen zu Gunjten Krügers aus, einer, er 
habe nicht gehört, „daß Martin von dem LZudsbruder übels geredt 
hätte”, ein zweiter, „er jei mit gemwejen, wie der Lucas Bruder 
Martinen den Fechter gejcholten und ausgefordert hätte; Martin 
hätte fich entjchuldigt, e8 wäre ihm vom Rektor inhibiret, der Zur- 
bruder aber hätte nicht wollen nachlaſſen“, ein dritter, „er habe 
gehört, daß der Zurenbruder auf Prelatenjtube hinaus an die 
Bogeljtange provoecirt, aber Martin der echter habe nicht fommen 
wollen“. „Hierauf ift dem Luxbruder vermeldet, daß man aus 
den Gezeugnijjen noch zur Zeit nichts wichtiges erfinden könne“. 
„Xurbruder ijt erbötig, wenn Martin ſich würde erklären, daß er 
nichts als Ehre und alles Gute wife, jo wolle er fich deijen gleicher 
Geſtalt hinwiederum erklären“. Beide Theile vertragen ſich und 
erklärten, daß „Lurbruder ihnen für einen Meifter des langen 


1) D. W. unter Purbruder. 
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Schwert halten, Martin hingegen ihm alles Gute Hinführo nad 
jagen“ wolle'). 

Im Jahre 1722 werden in Hübners Leriton die echter „in 
Federfechter und Marrbrüder ... abgetheilet, und wenn einer unter 
ihnen wider beide Bartheien zu fechten eine Schule auffchläget, jo 
wird er ein Luxbruder geheißen“. Auf diefe wurde wahrjcheinlich 
von den andern als Spottname das Wort Klopffechter angewandt 
worin Klopfen als ein Fechten mit mehr Lärm als Kunſt verjtanden 
wird. Dieje Fechter zogen als wandernde Handwerker durchs Land 
und ließen fich mit ihren Künften jehen. Daher jtammt der Ausdrud 
fechten gehen für das Wandern und Betteln der Handwertsburfchen, 
vagirender Schüler und abgedankter Soldaten, der auch in das 
Böhmische übergegangen iſt als fechtowac?). Beim Sinfen ihres 
Anjehens begriff man allerdings alle drei Gruppen unter dem Namen 
Klopffechter, und ftellte zufammen Gaufler, Seiltänzer, Taſchenſpieler, 
Komddianten, Feuerfreſſer, Kuppler, Beuteljchneider, Klopffechter, 
Federfechter und echter. Goethe braucht Klopffechter öfter figürlich 
und jpricht 3. B. von dialektiſchem Klopffechten, und Adelung erklärt, 
litterarifcher Klopffechter jei ein zum Streite alle Zeit fertiger 
Schriftiteller ?). 

In Schlefiihen Quellen habe ich die Lurbrüder nicht gefunden. 
Eine Fechtſchule kommt zum erjten Mal 1497 vor. Kloje bringt *) 
unter den gejammelten Nachrichten über Beitrafungen die Bemerkung: 
ein Fechter „der auf der Fechtichule Gewalt und Unfuhr getrieben, 
Gefängniß, Ein Schod“. Aus diejer Zeit jtammen auch die beiden 
Steinrelief3 vom Hauptgefims unſeres Rathhaufes auf der Südſeite 
zwifchen dem mittleren und dem weſtlichen Erker. Sie ftellen zwei 
Fechtergruppen dar, bartlos, mit langem Haar, das eine Paar mit 
furzen gefreuzten Schwertern, die Linke auf dem Niüden, das andre 
mit langen Schwertern nah einem Hiebe mit gefreuzten Armen. 
Sie fümpfen ohne Ropfbededung in kurzen, eng anliegenden, vorn 

I) Neue Mittheilungen aus dem Gebiet biftorifh-antiquariiher Forſchungen. 
( N > re Bereins.) Bd. IV,4,©. 88 u. 89. Halle 1840. 


2) D. W. unter Klopffechter. 
*) Script. rer. Sil. III, 86. 
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weit ausgejchnittenen, an den Aermeln aufgeichligten Wämjern. Eine 
Abbildung findet ſich in dem Bilderwerf ſchleſiſcher Kunſtdenkmäler. 
(Text ©. 97, 98, 101.) 

Der beiden Gilden wird in jchlefifchen Chroniken erjt ca. 1541 
gedaht'). Dann mehren fich die Nachrichten über abgehaltene Fecht— 
ſchulen, über Unglüdsfälle und Ausjchreitungen. 

1547 wurde nad Eifenmengerd Schweibniter Chronik 2583 ein 
Kürjchner und Freifechter am Sonntag nad) Jacobi von einheimiichen 
Fleiſcherknechten Nachts erjchlagen. „Vnnd nachdem jie verhaldenn 
worden, entlih an alles blutvorgießen vorgetragenn worden”. 

1567 empfing eines Taſchners Sohn auf der Fechtſchule von 
einem Poladen eine tödtlihe Wunde ?). 

1575 fand ein Fürftentag im Spätherbit ftatt. „Da hat der herr 
Biſchoff die Fürften alle zue gajte gehabt. Da hat mahn auffs 
Biſchoffs Hoff eine Fechtijchull gehaltenn. Vnd die Fürjten worfjen 
vihll geldt auff und die fechter die fchlugen fi mahnnlich darumb. 
Die federfechter thaten das Beſte. Auff den dritten tag hat herr 
Siegfried Promnig BPrefident auffs Kayfers Hoff widerumb alle 
Fürjten und den Biſchoff zu Gafte gehabt. Da ward widerumb aufs 
Kayfers Hoff ein Fechtſchull gehaltenn, vill geldt auffgeworfjenn. 
Auf diefer Schull jeindt Mefter und Schüler 19 bludtrunftig geichlagen 
wordenn, von beidenn parteyenn 9.“ 

1586 hielt ein Kürjchnergefell und Marxbruder nah Pfingſten 
eine Fechtichule. Er befiegte einen Schneider und TFederfechter, den 
er nachher auf der Nidelsgajjen erſtach, als er wieder von ihm 
herausgefordert wurde. „Sinder dem Fall will ein Rath zu Breslau 
gar feine Fechtichul mehr zu lafjen ”). 

„1592 den 19 Apprillis haben die Marrbrüder und Freyjechter 
jowol die Schüller bey dem grünen Baum auff dem Kegellberge einen 
unglüdjeligen Tag gehabt, dann fie das mehre theill all Bludt mujten 
geben, dann die Feder Fechter waren das Moll ftard. Und daruntter 
gutte Fechter, da jahe mahnn mit Injt zue. 


i) Hoffmann, Monatsſchrift, I, ©. 250. 
2) N. Vol, Brest. FJahrb., IV, 52. 
s, Hofimann, Monatsfcrift, I, 250. 
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1593 den 3 May hat ein Mohr feines Handwerds ein Sehler 
und frey fechter mit nahmen Martten Ferdinandt einen goldt jchmidt 
gejellen auf dem Kirhoff vor S: Nidlis jammerlihen ihnn einen 
Schentell gehawen das er ihn wenig tagen gejtorbenn. Dijer Mohrr 
ift denn 5 July des Morgens früh Hinter dem Thumb bey der 
Staupſawlen gefopfft worden. 

1596 den 22 Juli hat fich abermals alhier in Breslam ein unn- 
verjehener unglüdjeliger fall begeben tegen Abendt mit einem vor- 
nehmen echter von der jeder; Hans Kanntor genand von Nürnberg. 
Diefer hat ſich mit gutten freunden gelegt und auff folgenden tag zw 
hauß zihenn wollenn ijt trunden nimbt jchergweije jein Rappir jchlegts 
uber ein band wird ihm weh lahm, tridt darauff wils widerumb 
richtenn; ſchneidt ji) in die wabenn, bleibt baldt thoot, it zu 
©. Barbara auff dem Kirchoff begraben worden. Dijer iſt ein auß— 
bundt eines Freyfechter8 gewejenn, und war großer Schaden umb 
ihn wegen feiner Kunſt. Ich Habe baldt feines glaichen niemalf 
gejehenn.“ 

Staatsarchiv, Jauerſches Mſe., Schweidnig, S. 83, 1617. Den 
12. April „find 3 Federfechter auff einen Tag geftorben, jo fait 
die berühmteften im R. Reiche geweſen, man hat aud alle 3 auff 
einen Tag und in ein Grab gelegt; der Bornehmite, jo ein Kupffer: 
ſchmied geweſen, jind 2 Fecht-Schwerter auff dem Sarg liegend mit- 
gegeben worden, umb welche die Bürgerſchaft jehr getrauret, dieſe 
Zeit haben allhier die Fechtſchulen fonntägl. jehr floriret, aljo daß 
endlichen die vornehmjten Fechter auß dem Reich anhero gelanget“. 

Sp geht es weiter in der Ausführlichkeit chronifalifcher Auf- 
zeichnungen. Servorhebung verdient nur, daß im Juli 1589 Prälat 
Johann VII. im Bincenzflofter eine große Fechtichule hielt und viel 
Geld aufwarf. Hier zeichneten die Federfechter fi aus. Auch ein 
Meifterichlag wird angeführt. Am 23. November 1597 hat der Marr- 
bruder Weishaupt beim grünen Baum den Rothplatz, einen Kürfchner- 
gejellen von Thorn, mit dem Schwert freuzweis über die Lenden und 
aljo zu einem Meifter des langen Schwerts gejchlagen. Er fniete 
auf zwei Schwerter und mußte jchwören, ſich in zwei Jahren hinaus 
nad Frankfurt am Main zu geftellen, auch dabei zu leben und zu jterben. 
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Eine ausführliche Beichreibung des Treibens auf ſolchen Fechtſchulen 
empfangen wir in den Reifen Hans Ulrich Kraffts. Sie ift von 
Palm in den „Neuen Schleſ. Provinzialblättern“ 1862 wieder abge- 
drudt worden, nachdem die Reifebefchreibung bereit zweimal veröffent- 
liht war. Auch Waßmannsdorff hat ihr in einem bejonderen 
Schriftchen neben der Schilderung von fünf andern Fechtſchulen aus 
den Fahren 1573—1614 eine Stelle gegeben '). 

Der mit dem Fechtwejen verbundene Unfug rief oft das Ein- 
jchreiten der Behörden hervor. Wie der Rath 1487 den Schwerttang 
in Köln, 1583 in Hildesheim unterjagt hatte, jo heißt es ſchon unter 
den erjten Rektoratsbeftimmungen der 1386 gegründeten Heidelberger 
Univerfität: scole dimieantium scolaribus studii nostri inter- 
dicentur, ne literis deputati vanitati vacent et studium praeter- 
mittant, Fechtichulen zu bejuchen ſoll unjeren Studirenden unterjagt 
werden, damit fie, die für die Wifjenfchaften beftimmt find, fich nicht 
mit eitlen Dingen abgeben und das Studiren vernadjläfjigen *). 
Ebenſo ift auch bezeichnenderweile in Breslau das erite Verbot 
an die Gymnaſiaſten gerichtet in Der Stadt Breflau Schul 
Ordnung 1570: | 

„Vnnd dieweil ein böjer jchedlicher brauch des Fechtens in Der 
Schulen einreifjet, aljo das die Jugend viel mehr den Fechtmeijtern, 
denn jhrem Studiren vnnd Schulmeiftern nachgehet: Wollen wir, das 
binfort feiner, der ein Schüler genennet, ohne vnſern jonderlichen 
willen und Conſenß, zu irgend einem Fechtmeifter zur lernung gebe; 
Das auch auff offentlihen Fechtichulen keiner der vnſern fechte, denn 
aus jolhem viel ander unrath dem Studiren und gutten Sitten ab» 
brüchlich und hinderlich erfolget“ *). 

Das Rathsverbot aus dem Jahre 1586 habe ich ſchon genannt. 
Es folgt dann eines vom 29. November 1597: 

„Vormummung"bei Hochzeiten und Fechtſchulen ſowol Eindringung 
und unfuhr und dann das abſcheuliche ſauffen tentze und unerbares 


1) Sechs Fechtſchulen, Heidelberg 1870. 
2) Waßmannsdorff, Sechs Fechtſchulen, S. 1, Anm. 3. 
3 Neue Schleſ. Prov.Bl. II, 1863, S. 424. 
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beginnen des Gejindes in höchſtem Ernft abgejchafft und vorboten“ 
bei Strafe „des Halseijens oder Narrenfetterleing ')“. 

In einer Chronik heißt es unter dem 5. April 1598: „den 
5. Aprillis ſeind die fechter allhier widerumb mit Drommell und 
Pfeiffen umb den Ring gangenn und auff die Schull auffgezogenn, 
nad) dem jie vill jahr nicht gedorfft fondern nur ftille umbziehenn 
müfjen“. Als Grund wird angegeben, daß ſich der Türkenkrieg 
geendigt hatte. Im Wpril 1600 wurden die Aufzüge wieder zu- 
gelafjen, nachdem eine Peſt Anlaß gegeben Hatte fie zu unterjagen. 

In den Definitionsbüchern finden ſich ausführliche Rathsver— 
ordnnungen über die Fechtichulen 1606 (IV, ©. 177 ab) 1608 (IV, 
©. 191b bis 194b) 1614 (IV, ©. 286b, 287) 1615 (IV, 
©. 289 b, 290), ein Verbot von 1616 (IV, ©. 300), eine Patents» 
erneuerung 1625, in der verordnet wird, es follen nur die beiben 
Scughalter, die Freifechter und ihre Schüler, die Spielleute und 
Jungen, welche die Wehre ab- und zutragen, und die zwei Schwert- 
diener in die Schranfen gehen, es follen feine unziemlichen Stüde, 
die wider Fechterbrauch laufen, fein Hadern und abjcheuliches Geſchrei 
vorkommen, und Niemand fi mit Worten, Werfen oder Ausforderungen 
ergreifen. Dies Patent wurde 1672 wiederholt. Mit einer Ber- 
ordnung von 1674 ſchließt diefe Reihe. 

Wie ſehr die Fechter auf die Beobachtung ihrer Rechte hielten, 
zeigt die Eingabe eines Marrbruder-Hauptmanns an den Rath vom 
7. Auguft 1697. Er beantragt zu verfahren gegen einen ihm an- 
gelobten und nicht approbirten Meifter, der gegen die Privilegien 
Ihnurftrads peccirt, dem Hauptmann, der ſich durch feinen Haupt- 
mannsbrief legitimirt, feinen Reſpekt erzeigt und ohne deſſen Be— 
günftigung Schüler angenommen habe und für Geld lehre, die er in 
den Schenken öffentlich probire und vorſtelle. Er möge die Bön von 
10 Mark lötiges Goldes erlegen und abbitten, wenn er fich aber 
weigere, mit dem „Narren-Setterle“ bejtraft werben ?). 

Die Fechter nahmen aljo Lehrgeld von ihren Schülern und damals 
auch jchon Eintrittsgeld von den Zuſchauern. 


1) Lib, proclamationum, ©. 533. 
2) Hoffmann, Monatsfhrift, I, 250. 


206 Schwerttänze und Fechtſchulen in Schlefien, ingbefondere in Breslau. 


Unter den Handwerfen find Seiler und Strider, Fleiſchhauer, 
Schorniteinfeger, Gerber, Schuiter, Drechsler, Bäder, Leinmweber, 
Taſchner, Schneider, Goldſchmiede vertreten, namentlich aber die 
Kürfchner wie anderwärts® häufig genannt. Das hängt mit der 
Bedeutung zufammen, welche ſich diefe Zunft erworben hatte, nad) 
welcher jeit dem Beginn des 14. Jahrhunderts das Ohlauiſche Viertel 
Kürfchnerviertel und der erſte Abjchnitt der Obhlauerjtraße die Kürjchner- 
brüde hieß. Abrahum a S. Clara jagt, der Federfechter rede, um 
ſich zum Fechten anzufriichen: 

Friſch her an mich, ein freier Fechter bin ich, 

Hahnenfuß und jtolze Feder, ſchmeiß den Kürjchner auf * Leder; 
der Marxbruder hingegen: 

Friſch, friſch, wieder friſch, kehr ab mit dem eiſenen Flederwiſch 

friſch her und unverzagt; wer weiß, wer den Kürſchner (d. h. mich) jagt. 
Hier ſteht alſo Kürſchner geradezu für Marrbruder. 

Als Ort der Fechtichule nennt Stenus 1512 das Rathhaus. Das 
Mittelgefhoß jei den Kürjchnern zum Verkauf ihrer Pelzwaaren zu: 
gewiejen und werde auch der geringeren Bürgerfchaft zu Tänzen über- 
lajjen, das Obergeſchoß mit feiner fäulengetragenen, mit weißem Stein 
gepflajterten Halle „opuleneiorum choreis, pugillum quandoque 
spectaculis ac doctis interdum ludis patet“ jtehe für die Tänze 
der Wohlhabenderen, dann und warn für Fechterjchaufpiele und zuweilen 
für gelehrte Spiele zur Berfügung'). 1592 und 1597 wird der 
grüne Baum auf dem Kebelberge,; jet Poſtſtraße 7, genannt. Bald 
darauf wurden die Fechtichulen in den goldnen Adler über der 
Siebenradebrüde, jebt Karlsjtraße 27, verlegt. Dort wurde am 
9. April 1600 eine Fechtichule gehalten. Das Haus behielt den 
Namen Fechtichule, aud) als e3 Fudengajthof geworden war. Sein 
Hof war ehedem durch einen Querbau getrennt und diente im hintern 
Theile dem Frachtverkehr, während um den vorderen Galerien Tiefen, 
von denen man den Kämpfen zuſchaute?). Das Gebäude machte 
nad den vorhandenen Bildern feinen jchönen Eindrud, alterthümlich 


) Seript. rer. Sil. XVII, ©. 40. 
Neue Schlef. Prov.«Bl. II, 1363, ©. 481. 
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ericheint nur der Thurm auf der hinteren Seite des Hofes. Bor 
ca. 490 Jahren machte es einem Geſchäftshauſe Platz. 

In Nürnberg bekam die Fechtſchule 1588 eine feſte Stätte im 
Heilsbronner Hof. Ein Kupferftidh des Germaniſchen Mufeums von 
1623") zeigt ein jtattliches Fachwerkgebäude, das an die Nicolaus: 
fapelle anſtößt, vechtwinklig daneben einen vierftödigen Bau mit 
Galerien. Die Zufhauer ſitzen in drei Stodwerfen übereinander, 
einige haben ſich ſogar auf die Dächer des Haupthaufes und den 
Vorbau vor den Galerien begeben. Die Schranfen werden durch 
ein Brettergejtell gebildet, auf defjen breitem Rande an drei Seiten 
ebenfalls Zujchauer ftehen, der Raum an der vierten Seite wird von 
bevorzugten Perjonen eingenommen, vielleicht den Kampfrichtern, die 
alles niht Schulgemäße „anmerften“. 1628 wurde aud dort ein 
Fechthaus erbaut. 

Wie aber in Nürnberg auch anderwärts gefochten wurde, jo fanden 
in Breslau bei Feitlichfeiten die Fechteraufführungen an verjchiedenen 
andern Orten ftatt: 1575 beim Dom, 1589 vor dem Bincenzflojter, 
1593 auf dem Kirchhof vor S. Nitolas, 1594 auf dem Kaijerhof. 

In Brieg focht man außer im Fürjtenhofe des Rathhauſes in dem 
großen gewölbten Biürgerjaal, der die Schuhbänfte genannt wurde ?), 
in Oels 1574 auf dem Schloß, wo die noch erhaltenen Galerien um 
den Hof gute Zujchauerpläge boten’), in Schweidnig hat man 1618 
„in die große Paftey an im Zwinger bey der Ziel Stadt den Fedht 
Blan erbauet, auf welchen hernach die Sonntägl. Fecht Schule 
gehalten worden *)“, bis dahin focht man dort unter dem Kaufhauſe 
und in der goldnen Krone am Ringe °). 

AS Zeit wählte man Anfangs Feiertage. Das ift von Nürnberg 
überliefert, dort waren e8 im ausgehenden 15. Jahrhundert die 
Sonntage, die Chriftfeiertage, jeltener der Sonnabend‘). Auch aus 


1) Hampe, Fahrende Yeute, S. 95. 

2) Lucae, Schleſ. Denkwürbigleiten. Franffurt 1689, S. 1335. 
3) Staatsarch. Stadt Dels. V, 31a. 

4) Staatsarch. Jauerſche Mic. XI, ©. 35. 

0) Schweidn. Chronik auf der Stadtbibl. 2631, ©. 21h, 27a. 
6) Anz. d. germ. Muf. 7, 407/8. 
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Schweidnig haben wir es eben gehört. Doch ging es nicht immer 
„zuchtiglich und bejchaidenlich” zu, und im 17. Jahrhundert wurde 
Dagegen proteitirt. So fommt es, daß in Breslau 1650 ein Raths- 
defret erlaſſen wurde, die Fechtichule habe allezeit am Montag jtatt- 
zufinden'). Dabei blieb es nad den vorhandenen Anjchlägen für 
die Folgezeit. 

Die Waffen, mit denen gefochten wurde, waren das lange Schwert, 
zweifchneidig, ungefähr 120 cm lang, zweihändig zu führen, mit 
großer Parirftange, die Klinge nah Stärfe und Schwäde in vier 
Theile zerfallend, und das kurze Schwert mit kleiner Bariritange und 
ftarfer, gefrümmter Klinge. Dieje beiden Waffen fann man auf den 
Fechtergruppen des Rathhaufes ſehen. Dann find in Gebraud das 
furze und fchwere Mefjer und der etwas jpäter auffommende Duſſak, 
benannt nad dem tjchechiichen tesäk, Haumefjer, Zimmerart. Es 
war eine furze, hölzerne, jtumpfe Waffe, zu Fehtübungen bejtimmt; 
fie hatte ftatt des Heftes einen Schlig in der Klinge, welcher der durch— 
greifenden Hand einigen Schuß gewährte, und war weniger gefährlich. 
Es gab dabei wohl manche Beule, aber wenig Blutige. Der Stoß 
mit dem Dufjaf war auf den FFechtichulen verboten. Abbildungen 
finden ſich zahlreich in Sutors Fechtbuch von 1612, das von Scheible 
wort- und bildgetreu Stuttgart 1849 herausgegeben worden ilt. 

Hieb- und Stoßwaffe zugleich war die ungefähr 2 m lange 
Stange, mit der die jchwerften Wunden beigebracht werden fonnten. 
Das Rappier, welches wie der Name aus Frankreich jtammt, wird 
ſchon auf der Brieger Hochzeit von 1582 genannt. Auch das Fechten 
mit zwei Waffen, Schwert und Doldy, war üblid. Ob aber Flegel 
gebraucht wurden, iſt nicht recht Klar; die Darjtellung am Rathhauſe 
ift offenbar nur eine Karikatur bäuerlichen Treibens. Doch erwähnt 
Gryphius eines Ernjttampfs mit Knütteln zu Balenciennes aus dem 
Jahre 1455 °). 

Das Beitehen der beiden Bruderjchaften hatte die Folge, daß 
troß der Mannigjaltigkeit der Waffen doch in Länge, Schwere und 


I) p. Prittwitz, Nadtr. zu Pols Hemerologium. Zeitſchr. f. Schleſ. Geſch., 
XI, S. 210. 
2) Siehe den Anhang. 
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Form eine Einheit überall fejtgehalten wurde, und die Art des 
Fechtens die gleiche war. Man kann daher auch für Schlejien als 
geltend annehmen, was in den zahlreichen anderwärts erichienenen 
Fechtbüchern als Fechterbrauch niedergelegt iſt. 

Das älteſte gedruckte Buch: „Ergrundung Ritterlicher Kunſt der 
Fechterey durch Andre Paurenfeindt Freyfechter czu Vienn 1516* iſt 
mir nicht zugänglich geweſen. Dann folgen vier wenig von einander 
abweichende Ausgaben eines bei Egenolff in Frankfurt a. M. 
erſchienenen Buches, welche im Serapeum 1844 S. 42 beſprochen 
ſind. Die letzte iſt von 1558, die früheſte kann, da Chriſtian 
Egenolff, der erſte ſtändige Drucker Frankfurts, ſein erſtes dort gedrucktes 
Buch 1531 datirte, nicht vor dieſem Jahr erſchienen fein‘). Von den 
vier Ausgaben befigt die hiejige Kgl. und Univerfitätsbibliothef eine nicht 
ganz volljtändige: Fechtbuch. | Die Ritterliche, Mannliche Kunjt vnd | 
Handarbeyt Fechtens, und Kempffens. Auß wa- | rem urjprunglichen 
grund der Alten, mit jampt heymlichen | Gejchwindigfeyten | Syn leibs 
nöten jich des Feinds tröftlich | zu erwehren, und Nitterlich obzujigen zc. 
Klärlich be- | jchriben vnnd fürgemalt. | Zu Frandfortt am Meyn, 
Bei Ehr. Egenolff. 46 Blätter und Regiſter. Das Bud) handelt 
nach der „Vorred“ vom „fortheyl im langen Schwerbt, welches ein 
Grundt vnnd Briprung alles Fechten“, vom „kurtzen Schwerbt“, 
„Von Mefjerfechten. Herrn Hanjen Lebfomers von Nürenberg An 
den Hochgebornen Fürjten vnd Herrn, herrn Philipſen, Pfalggrauen 
bei Rhein, Des h. Röm. Reiches Eurfürjten, Vrſprüngliche Kunft 
des Mefjerfechtens, mit allen Regeln und grüntlichen haltungen der 
Alten, Zum ringen, greiffen, vnd werffen, Dergleichen hawen, jtechen 
ond jchneiden. Hieuor nie inn trud fommen“, vom „Fechten im 
Budlier oder Rodeln“ (d. i. Nundjchild, aus romaniſchem rodella), 
vom „Fechten im Tolchen 0° der Kempfftegen Siben merfliche Regeln“, 
„Volgen vil künftlicher jtud Kämpffens, Ringens vnnd Werffens“. 

Das alles ijt in einer wegen der vielen ſachlichen Ausprüde und 
der verdedten Worte jchwer verjtändlichen Sprache bejchrieben. Die 


1) Waßmannspdorff, Auffchlüffe über Fechthandſchriften u. f. w. Berlin 
1888, ©. 24. 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Ultertb, Schlefiend. Br. XXXVIIL, 14 
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alten Liechtenauerſchen Verſe bilden den Grundftod, der gelegentlich 
als „Text“ bezeichnet wird, das andere aljo ijt die Gloſſe, die Er- 
Härung des Verfaſſers oder jeiner Vorgänger. Es wird eine ältere 
und eine neuere Art der Benennung unterjchieden, 3. B. beim langen 
Schwert: „Das Erjt Leger (d. i. Auslage) würdt genant Hochort 
oder Ochs, als die alten wöllen“, oder: 
„Bier Läger alleyn 
Halt, vnnd fleuch die gemeyn. 
Ochs, Pflug, Alber, 
Bon tach, jei dir nit unmehr“. 
$ Nach vnſerer newen art haben wir andere namen, wie wol ein 
bedeuttung iſt, Als Hochort, Hangend ort, Eifern pfort, Pflug, Die 
find vilfeltig.” 
Eine Probe der Sprache möge der Schluß der Vorrede geben: 
Zwölff leren, den angehnden Fechtern. 
Zwölff Regeln laß dich nit verdrießen, 
Aug dem mag dir groß kunſt entiprieflen. 
1. Welcher füß vorn fteht, fei verborgen, (lied: verbogen) 
Der binder geftradet, ziert den leib oben. 
2. Hoch gefochten, mit geſtracktem leib, 
Sewaltig boffen auß der lenge treib. 
3. Streych und tritt mit einander, 
Vnd ſetz dein füß wider einander. 
4. Wer tritt noch häwen, 
Der darff fi funft nit frewen. 
5. Merck was die Fech ilt, (lied: Fecht) ') 
Ficht nit lind, fo du recht bift. 
6. Such Schweh vond fterd, 
Indes, dad wort eben merd. 
7. Prüf Weych oder Hert, 
Nachreyſen fei dein gfert. 
8. Streyh Vor vnd nad), 
Einlauffen fei dir nit gach. 


9. Ficht nahend beim leib, 
Die Zedrur nit vermeid. 


1) Hör was da jleht ift, cod. Corsinian. 
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10. Trit nahend inn Bundt, 
Anderfi würdft verwundt. 


11. Bor der band, heyßt dein langichneid, 
Selten ein verfaßung auff der kurtzen leid. 


12. Erſchrickſtu gern, 
Keyn Fechten lern. 


Nach meinem Verſtändniß bedeutet dies ungefähr folgendes: Der 
Fechter jtehe jo, daß der vorgejeßte Fuß ein wenig gebeugt, Der 
hintere gejtredt it. Die Füße Dürfen nicht zu weit getrennt jein. 
Er jchlage tüchtig und anhaltend zu, mit dem Hiebe zugleich aus- 
fallend; das Gegentheil, nad) den Hieben zu treten, ijt verkehrt. Zwar 
ist e8 gut, aud die linke Hand zu üben, aber man ſehe, wie der 
Gegner fiht; der Verſuch, einem von Natur Linken in gleicher Weije 
entgegenzutreten, ijt jehr bedenklich. Mit der Stärke der Klinge jollen 
die feindlichen Hiebe aufgefangen werden, die ganze Schwäche fei für 
den eigenen Hieb bejtimmt. Auf einem Fechtzettel Tautet das: „in die 
Sterd folt du verfegen, mit der Schwech zugleich ihn legen.“ Man 
achte auf des Gegners Geberden, um „indes“ zugleich) zu bemerken, 
welche Blöße er jich dadurch geben werde. Man überlege, ob man 
angreifen oder ſich vertheidigen folle (die Härte und die Weiche), ob 
man nach einer Abwehr jchnell nachſchlagen könne, noch ehe der 
andere zur Dedung kommen fann (nachreiſe). Man greife an, um 
in das „Vor“ zu kommen, jo daß der Feind im „Nach“, d. h. in 
der Bertheidigung bleibt. Aber man lafje fich Zeit, bis man zum 
Ringen auf den Gegner eindringt; auch jo durch Einlauf war es 
erlaubt einzugreifen. Dan rüde dem andern auf den Leib und trachte 
ihm einen verwundenden Hieb beizubringen, der auch die Blutruhr 
oder die höchſte Ruhr heißt; nur wer dem Feinde einen jolchen ſchlug, 
wurde mit dem Kränzlein geſchmückt. Da Hieben nur durch Gegen- 
biebe zu begegnen ift, weil e8 feinen Handjchug gab, jo fange man 
fie mit der vorderen Schneide, nicht mit der Rüdjeite der Klinge auf. 
Bor Allem darf ein Fechter nicht furchtiam fein. 

Wahrlich fonderlid find die alten Ausdrüde und von den jeßigen 
weit abliegend, aber, und das ijt das Schöne, fie find durchaus 
deutih. Der Sprachſchatz der Fechtbücher harrt noch der philologischen 

14* 
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Behandlung, auch das Deutjche Wörterbudy hat ihn nicht ausgenußt, 
vielleicht bemächtigen ſich die jegt begonnenen Spezialwörterbücher 
für einzelne Voltsflafjen der Sade. Es laden ja die bis weit im 
die mittelhochdeutiche Zeit zurüdgehenden Worte des Schirmens und 
Fechtens fürmlich zur Erforſchung ein, fo die ganz eigenartigen jub- 
jtantivirten Adverbien, das Yndes, das Vor und das Nah. In den 
angeführten Verſen ijt Einiges, wie Drudfehler und ausweichende 
Wendungen ſchließen laſſen, kaum mehr verftanden worden, z. B. diu 
vehte für Art des Kampfes. Ein Anfang zur fyitematiichen Be— 
handlung der Worte ift in Schaers Buch über die altdeutſchen Fechter 
und Spielleute gemadt, in welchem nad) dem Vorgange Wadernagels 
und Martins überrafchende Uebereinftimmungen in der Augdruds- 
weife diejer beiden Arten der fahrenden Leute nachgewiejen werden. 

Schon Maßmann hat 1844 auf die vielfachen Verderbnifje und 
das Trümmerhafte der Ueberlieferung in den Egenolffichen Fecht— 
büchern aufmerkſam gemadt. Das tritt namentli an dem Abjchnitte 
über das Mefjerfechten hervor, der dem Hans Lebfomers mit dem 
jeltiamen genetivischen Namen zugeschrieben wird. Aus einer Münchener 
Handſchrift von 1482 und einer Heidelberger ergiebt fi, daß „Kunft 
und zedel im Mefjer“ von Meijter Johannes Lediüchner, d. h. Leb— 
füchner, in Nürnberg, der 1478 in Herzogaurady jchrieb, herrührt. 
Dieje Entjtellung hat Wapmannsdorff ') genau aufgededt. 

Spätere Fehtbücher, wie Joachim Meyers Gründtliche Bejchreibung 
der freyen ritterlichen und adlichen Kunſt des Fechtens, gedrudt Strap: 
burg 1570 und dann noch zweimal, und Paul Hector Mairs hand- 
Ichriftliche Athletica, habe ich nicht einjehen können. 

Wie die alten Helden der Edda und der Volksepen ſich vor dem 
Kampf in Gelfreden mejjen, jo pflegten jich auch die Fechter durch 
Trutzreime herauszufordern und anzufeuern. In einer Handjchrift 
des germanischen Mufeums find 22 folder Fechtjchulreime der Nürn— 
berger jonntägliden Fechtichulen vom 26. April bis zum 4. Oftober 
1579 aufbewahrt, jo von Chriftoph Yung von Preſſzlaw, einem 
Kürfzner Gejell und Marrbruder: 


1) Aufihläffe, S. 25 fi. 
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a) Die erftien Reimen zu der Stanngen. 
Ein Marrbruder bin ich worn, 
daz thut den federfechtern Zorn; 
dann Ich gedennd was umb ein gennfzfeder mag fein, 
man liebe mir nit drauf ein halb feidlein wein. 
Mas folt ih dan haben der gennfjfedern ehr? 
Schillt vnnd helm ziern mich viel mehr, 
die Kayſerlich Mayeſtat Marrbrüedern thut geben, 
die nad foldher ritterliher kunſt ftreben. 
Dann Gennfzfedern vnnd Khil 
braucht man nit zum Nitterfpil, 
dann bert federn, dinn Pappier, fchwarge Dinnten 
foll man in den fihreibftuben finden. 
b) Die andern Reime zum Schwert. 
Du edler Marr bift preifend vol, 
weil dein Hauff Klein vnnd hellt fi wol, 
auch von Kayferlich Mayeſtat ift auf gericht. 
Drumb hab ich midy zu dir verpflicht. 
Don beinet wegen will ichs wagen, 
will manchen federfechter helffen zwagen (= waſchen), 
mit ſtahl vnnd vngebrenndten aſchen 
wöllen wir einannder ſchmeiſen auf die prott Dafchen. (= den Mund) 


Eine anziehende Beichreibung des ganzen Verlaufs einer Fecht- 
ſchule kann man in dem bei Reklam erjchienenen, mit Abbildungen 
verjehenen Fechtbüchlein von J. Schmied-Kowarzif und H. Kufahl 
nachlejen. 

Wir jahen im Bouclier oder der Nodelle und im Rappier jchon 
die franzöfifchen und italienischen Kunftworte auffommen. Sie be- 
ginnen gegen Ende des 17. Jahrhunderts zu überwiegen. Während 
damals die fFechtmeifter durch den Unterricht der Adligen hochfommen, 
ſinken die bürgerlihen Fechtſchulen. Auch die fürſtlichen Fechtmeiſter 
aber waren nicht immer wohl gejtellt. In Breslau war ein pfalz« 
gräflich Neuburgifcher 1706 Hausbefiger '), 1693 aber erhält einer 
zu der Bejoldung von 60 fl. Rhein. noch 50 fl. wegen Abgang der 
Tafel bei öfterer Abwejenheit der Hofitatt?). 


1) Archiv des Auguftinernonnenklofters zu ©. Jalob, A 62 Nr. 81. 
N Staatsardhiv B a I. 28ee. 
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Ein im Stadtarchiv erhaltener gleichzeitiger Anjchlag diene als 

Beifpiel der Ankündigungen: 

„Durch Gottes Rrafft und Madt 
Ihro Römischen Kayſerlichen Maytt Wohlerworbener Privilegien und 
Freyheit der freyen Nitterlihn Kunſt des Fechtens demjelben wiel 
ih auch nachkommen. Wie aud). 

Durch Gunſt und Gnädige Bewil— 
ligung Eines Hod-Wohl-Edlen und Gejtrengen Raths, diefer Kayferf: 
Haupt: Kauff und Handel Stadt Breflau Fit mier Johann Heinrich 
Sibilß Gebürtig von Naumburg Meines Löbl: Handiwerds ein 
Beder, und angelobter Meifter des Langen Schwerts von St. Marco 
und Xöbenberg, Bergönnet und zugelaßen worden, Eine Ritterliche 
und Mannhaffte Fecht Schul anzufchlagen, diefelbe auch zu halten in 
allen Ritterlichen Gewehren, welche Jedermann vor angen jehen wirdt. 

Auff mic Fecht-Meeijter und auff Mehr auff den Kleinen Kirjchner 
den Nagel-Schmidt, jeindt 2 Rthl. und auff den Pollierer ijt 1 Rthl. 
in allen Gewehren Zuverfehten in Ziejjeden zu verfechten. 

Mehr auff den Linden Kirfchner Mehr auff den langen Beder 
Upprobirten Meijter und auff ven und auff den Maurer ift 1 Rtbl. 
Maurer jeindt 2 Rthl. in allen in Tießeden zu verfechten. 
Gewehren zu verfechten. 

Die Herren Liebhaber belieben jih Montag nad)» Mittage umb 
2 Uhr auff die Fechtichule über der Ohle allhier fein fleißig einzu- 
jtellen, dann joll ohne Verzugk angefangen und friſch gefochten werden.“ 

Schon lange vorher waren die Gefuhe um Erlaubniß zu einer 
Fechtſchule von bettelhaftem Charakter. So das ältejte im Staats 
archiv erhaltene, der Schrift nach ca. 1500 abgefaßte, in unbeholfener 
Spradhe und Orthographie: 

„Mith wyſßen vnd mith gbeth dem erßamenn nambafftigenn Hernn 
Haeutmann vnd eynen erfamem namHaftigem Veyſßen rath ich bite 
euch ym eynn klenes gebeth Daß ir mir volt gunnenn eynn fechtſchul 
zu Haldenn yn zuchten vnd yn erenn Daß euch vol kunth yſt daß 
myr der den fynger entzwe gßlann hoth Dordurch ych byn kummen 
eynn eyne ſcholth kegen den barbirer Volth ich mych gernn fruntliche 
vnd erlich Halden daß ma nych prich daß ych dy leuthe Het betrogn 
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vmb daß yr. Dorub bithe ych euer namHafftige Veyßheth daß yr 
myr volth vorgunnenn ey jchul zuhaldenn von vegen meyner jchüller 
dy gbemer Yzund keyn gelth Bud, (ſundern) byß ih ey jchul recht 
mahe Ben ich daß kunth erlangen von euer namdafftige veyſßheyt 
Soo volth ych vid gernn vordynenn voß euer Veyßhet hann velde. 

Aus dem Anfang des 18. Jahrh. find mehrere joldye Eingaben er- 
halten, in denen fic ähnliche Verhältniſſe und der Rückgang zu den Sitten 
der unehrlichen echter älterer Zeit fundgeben, jo vom 23. Auguſt 1703: 

„Ho: undt Wohl&delgebohrne, Gejtrenge, Hochbenambte, Hoch- 
gebittende Herrn. 

Euer HochEdelGeſtrg. nicht johl verhalten wie daß ich alß ein 
Approbirter Meifter unndt Oberhaubtmann von Oftern an noch feine 
fechtſchuhl halten fünnen, dardurch ich mich in fchulden zu vertieffen 
necejjitiret worden bin, meine ereditores aber ehrlichen zu bezahlen, 
vnndt nicht von dannen zu weichen bieß jolche befriediget feind 
worden, habe id; mich entichloßen nicht allein eine fechtjchuhle zu 
halten, fondern auch mit einem Ochßen vnndt mit einem berr, eine 
hegerey vorzunehmen. Wen nun zwey frembde fechter von Prag an- 
fommen, welche ſich allbier zu meiſtern fchlagen laßen wollen, 
folhes aber ehender nicht bewerkjtelliget werden vermag, bieß 
zuvor von denen Mardsbrüdern jchuhlgehalten worden, die liebhaber 
oder spectatores aud gern nebjt dem fechten der hetzerey beywohnen 
wollen. Alß habe Euer HochEdelGeſtrg. hiermit gehorſambſt erfuchen 
wollen, Selbte wollen hochgeneigt geruhen zu verordnen, daß mir 
nicht allein ein fechtichuhle zu halten, jondern auch mit dem beer und 
mit einem ochBen eine hegerey vorzunehmen erlaubet jein möge auff 
fünfftigen Montag, ich erkläre mich lant meines Anſchlages alles zu 
verfechten herzugeben, vnndt nicht jo zu machen, wie e8 zu dato 
gemachet worden ift, da viel angeſchlagen unndt wenig hergegeben 
worden, dadurd die Schuhlen verterbet, vnndt denen liebhabern aller 
hand verbrießligkeit verurfachet worden. Ich getröfte mich’ in diefem 
meinem doppelten gejuch hochgeneigter deferirung vnndt erfterbe Euer 
HohEdel®eitrg. gehorjambjter 
Fiat iedoch mit gehöriger Johan Beder 


ü approbirter Meifter und Haubtman von 
Behutjamteit. Sanct Marco undt Löwenberg.“ mp. 


216 Schwerttänze und Fechtſchulen in Schlefien, insbefondere in Breslau. 


Derjelbe „geſetzte Oberhauptmann“ Hatte ein paar Wochen vorher 
dies Schaufpiel ſchon einmal veranftaltet. Zu gleicher Zeit aber 
thaten ſich etliche Fleiihhader unter den neuen Bänfen zu dem 
gleihen Zwed zufammen: „aber wie wir Unlängft aud Sie darumb 
ihon erjuchet gehabt, jo haben fich die Fechter mit darein gefpielet, 
und Sie anieczo mit einer andern Gelegenheit wieder ſolches Thun 
wollen, hoffentlich e8 werden Eure Gejtrengen Unß jo gnädig fein, 
und ſolche Bitte Ihnen nicht gemwehren, weil wir mit Ihnen nichts 
mehr wollen zu Thun haben ... wie aucd Herr Frank Permuths 
der Wirth auf der Fecht Schul darunter Selbjt mit Begrieffen iſt.“ 

In deu Jahren 1704—1710 kommt fol Gefuh noch jehsmal 
vor, einmal mit dem Zuſatz, daß „Unglüd verhüttet werden joll, wie 
wir auch den mit dem künftlichen Pferde hierinnen nichts Irren 
werden”. Damit jind wir denn zu den Yahrmarktsbeluftigungen 
herabgefommen. 

Solchen Gejuchen parallel gehen mehrere „Jämbtlicher ſich allhier 
befindtlicher Meiſter der freyen Kunjt des Fechtens“ oder des „Peter 
Dittrih, Bürgers und Tafchners und Eures wohledlen gejtrengen 
Raths deputierten Schughalters”, den Fechtern des langen Schwerts 
von S. Marco und Löwenberg zu gejtatten ein paar ritterliche und 
mannhafte Fechtichulen anzujchlagen und zu halten, „worbey fie nur 
der Gegenpart einen Schüler vorjtellen und zum Meifter ... approbiren 
können“. in bairifcher Kürfchner 3. B. will zwei Schüler vor- 
jtelfen, „welche er gelernet, weiln jie das geld darauff gewendet, und 
hernach willens jeyn von hier abzureijen“. 

Bagantenartig durchzogen die Fechter das Land. 1574 bittet in 
Oels Heinrih Schul von Königsberg, des Fürften Heinrich von der 
Liegnik Trabant und TFreifechter, eine Fechtichule halten zu Dürfen, 
wenn nicht, um einen Zehrpfenning, um wieder zu Haus fommen zu 
fünnen. 1582 hören wir einen Roman aus dem Leben eines Tuch— 
fnappen und Freifechters aus Schweidnig, der ſich in Oels ver 
heirathet hatte. Aus Bewegung feiner freien Kunſt ift er zu fernerer 
Hebung derjelben und feines redlihen Handwerks in ferne fremde 
Lande gezogen. Als er heimfehrte, wies ihm feine Frau die Thür, 
weil er fih „an andern Weibern ungebührlicher Liebe ergegt möcht 
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haben.“ Er bittet nun in feiner Noth den Fürften um Schlichtung 
des Ehezwijtes. 1587 fchildert ein Schneider feine Bedrängniß. Er 
hat in Dels fein Handwerk gelernt, auf der Wanderjchaft das Fechten, 
und hat fih an vielen Höfen „aus manchen ritterlihen Wehren 
brauchen laſſen“. Nun hat ihm der Breslauer Nath nicht geitattet 
eine Fechtſchule zu Halten, und er erjucht den Fürften ihm armen 
Geſellen ein Empfehlungsichreiben an die Breslauer zu geben’). 

In Nürnberg hatte man bereits 1631 gegen die Fechtichulen 
gejchrieben und geredet, 1698 wurden jie abgejtellt. Aber das Bolt 
nahm Partei für fie, und im 18. Jahrhundert Tiefen ſich noch 
gelegentlich Klopffechter im Fechthauſe und in Privathäufern fehen. 
In Augsburg ging die Fechtichule 1708 ein. In Breslau hat fie 
fih noch in jpätere Zeit hinübergerettet, 1735 fpricht Gomolke bei 
der Beichreibung des Gebäudes noch von den Schauftellungen der 
zwei Gilden um einen gewiljen Preis mit Tufjaden, halben Piquen, 
Schlachtſchwertern, Hellebarden, Rappiren und Dolchen, und daß auch 
bisweilen Thierhegen und andere Lujtbarfeiten angejtellt würden. 

Für das den Uebungen hier bewiejene Intereſſe Fennzeichnend iſt 
eine gleichjam retrojpeftive Betrachtung, welche Ehrijtian Gryphius, 
von 1686 bis 1706 Rektor bes Magdalenengymnafiums, anjtellte, 
ala er 1704 am 17. und 18. September von 68 jeiner Schüler einen 
Schulaktus über das Fechten aufführen ließ. Das umfangreiche Stüd 
bildet die andere Borjtellung des dritten Theils jeiner Räthſel— 
weisheit?). Nachdem Geſpräche zwiichen Göttern, Gelehrten und 
Fechtern die Spiele der Griechen und Römer behandelt haben, treten 
in der 5. Scene Marimilian I., ſechs echter, ein Deutjcher, zwei 
Nordmänner, zwei Niederländer, ein Ringer, ein Ruſſe und ein 
Springer auf und vertheidigen gegen die Einwendungen, welde ein 
Philoſoph und theilweije auch Opitz machen, den Nutzen des Fechtens, 
Ningens und Springens. Jupiter, Diana und Apollo jtimmen zum 
Schluß einen Hymnus auf die deutſche Tapferkeit an. Die folgende 
Scene iſt dem neueren italienischen und franzöfifchen Kunſtfechten 
gewidmet. Dann folgte eine von den Schülern vorgeführte Fecht— 


1) Staatsardh., Stabt Dels, V, 34a. 
2), Siehe die fünfte Scene im Anhang. 
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ichule nebjt Uebungen mit der Fahne. Das Geſpräch berührt fait 
alle Seiten der TFechterjpiele, führt eingehendit die Privilegien vor 
und läßt intereflante Einblide in den in Breslau herrichenden Betrieb 
thun. Daß aber eine jchon ziemlich entfchwundene Zeit gejchildert 
wird, die der Pädagoge vergeblich bejtrebt ift aus erziehlichen Gründen 
neuzubeleben, beweijt das Vorwort, in welchem er befennt, jein Wifjen 
ftamme aus mühjam zujammengebradhten Büchern und Berichten, 
die er von Verjtändigen eingezogen habe. Das 79 Foliofeiten um: 
fafjende Schulſchauſpiel mit feinem Iehrhaften Ton und feinen über 
langen Bejchreibungen trägt das Gepräge der dem wirklichen Leben 
nachhinkenden Gelehrjamteit. 

AS Friedrih II. die Huldigung Breslaus entgegennahm, wohnte 
er im Schlegenbergifchen Haufe auf der Albrechtsgafje. Steinberger 
erzählt in feinem Tagebuche!): „Nachmittags 4 Uhr präjentirten ſich 
vors Königs Quartier auf dem Maria-Magdalenen- Kirchhof die 
Schuhknechte mit ihren zwei Fahnen, der Federfechter Brüderjchaft 
von S. Marcus und dem langen Schwert, machten ihre Exrercitia 
mit Fahnenjchwenken, unter welchem jeder Fechtmeifter eine Piſtole 
losihoß, gingen jodann ins Königs Onartier, um die Konfirmation 
ihrer uralten Privilegien zu bitten, jo fie auch erhalten.“ „&erade 
als die Morgenröthe einer neuen Zeit anbrach, da gaufelten die alten 
Fechter wie Schattenbilder aus ferner Zeit noch einmal über den 
Gräbern vergangener Gejchlechter, dann vergingen auch fie“ *). 


1) Herausgegeben von Tröger, 1891, ©. 297. 
2) Freytag, Werke, XVIII, 458. 
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Ehriftian Gryphius. 

Der | Teutihen Näpel:Weißheit | Dritten Theild | Andere Bor: 
ftellung | Von dem | Fechten, | Wolte | In dem Magdalenzifhen 
Gymnasio | Den 17. und 18. Tag des Herbft:Monaths | Im Jahr 
1704. | Abhandeln 


Breßlau, | In der Baumannifhen Erben Druderen, | drudis 
Johann Sande, Factor'). . 
Nah einem Prologus ber Griechiſchen Crfindung, der Römiſchen 
Sraufamteit, der Teutſchen Tapferkeit und der Frantzöſiſchen Fertigkeit 
fpreben in Sc. I die römifhen Götter und Gelehrte von Pindar bis zu 
Dpig von der Abficht einer Unterredung über Kampfipiele, in Sc. II ver: 
fchhiedene Tugenden und Gebrehen von ihrem Antheil daran. Sc. III be— 
handelt die griechifhen Übungen, Se. IV das römiſche blutige Fechten. 


Scena V. 

Jupiter, Hercules, Apollo, Mercurius, Diana. Maximilianus I, 
Sechs Fechter. 1. Deutſcher, 1. Rufe, Egillus, Alpinus, Pluvier, Cogviel, 
1 Ringer und 1 Springer, Opig, Philofophus. 

Maximil: 1: Daß mir, von erfter Kindheit an, ein Liebhaber aller 
Ritterlihen Übungen gewefen, wird Niemand in abrede feyn können, dem 
unfere Lebens-Geſchichte nur etwas befand if. Turniren, jagen, gefähr: 
lihe Springe thun, war unfere gröfle Vergnügung, und wie wir alle 
andere Liebhaber derfelbigen mit unferm Crempel auffigemuntert, alfo 
haben wir auch infonderheit das Tapfjere bey unfern Vorfahren übliche 
Fechten, und Diejenigen, welche ſolche Kunft außgeübet, mit fo anfehnlichen 
Freyheiten bedacht, daß fie nicht Urfache haben, den alten Grichen oder 
Römern hierinnen etwas nachzugeben. Zwar ich weis gank wohl, daß 
viele, theild aus einer fonderbahren Stärrigkeit, theild aus einer felgamen 
Liebe zu freinbden Dingen, das löbliche zu unferen Zeiten gebräuchlich 
gewejene Fechten nicht gefallen wil. Ich halte aber davor, man werde 
wohl noch darthun können, daß bife freye Nitterliche und adeliche Kunft 
nicht fo gar zu verwerffen. Weßwegen wir auch euch meine geliebte, ald 
approbirte Meifter, bieher erfordert, und, zu unferer Ergöglichkeit, eine 


1) Breslauer Stabtbibliothel, R 2026. 
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feine Unterredung mit euch zu halten, gefonnen find. Der 1. Fechter: 
Ihro Majeltät thun darinnen ein ihnen höchſt anjländiges Werd, und 
glaube ich, diejenigen, weldhe und ist tabeln, feyn mehrentheild folche 
Leute, die von unfer freven und edlen Kunft nichts veritehen: Welche doch 
gewiß fo viel nüßliche Dinge in fich begreifit, daß nur zu beflagen, daß 
heutige Tages aud die meiften unter und, wenn ed fonderlih zu dem 
Schwerdt fommt, nichts von den Lägern, anbinden, hauen, nacreißen, 
fchneiden, umbſchlagen, ſchlaudern, doppliren, umbſchnappen, durchwinden, 
verſchieben, verſtellen, und dergleichen; nichts von den beſondern Lägern, 
als dem Zornhutt, dem Ochſen, dem Einhorn, dem Schlüßel, dem 
Mittel-Hutt, dem Brech-Fenſter, und andern dergleichen Kunſtücken ver— 
ſtehen: Daß ich der unterſchiedenen Brüche und Tritte, die alle zu dem 
Schwerdt nöthig ſind, nicht gedencke. Der 2. Fechter: Aus dem 
Schwerdt Großmächtigſter Kayſer, ald dem Fundament, fommt der 
Dußack, mit welchen man die kurtzen Hiebe füglich anbringen und 
verſetzen kan. Hier haben wir erſtlich die 4 Haupt-Hiebe, nehmlich 
den Ober Hau, den Zwerch-Hau, den Mittel-Hau, und den Unter 
hau, welche durch 4 Linien als die auffrechte oder Scheitellinie, die 
ſchlimme oder hangende, die Zwerche oder Mitlere, und endlich die 
ſchlimm auffſteigende geführet werden, auff welche dann die Bey-Hiebe, 
nehmlich der Sturtz, der Krumpf, der Kurtz, der Zwinger, der Roſen, 
der Wind, der Creutzhau und viel andere folgen. Hierbey muß man 
lernen, wie man ſich der Blößen gebrauchen, ingleichen auch, wie man 
recht verſetzen, wie man aus der Wach- und Oberhutt, wie auch dem 
Stier und ſeinen Stücken fechten ſolle, ingleichen wie aus dem Bogen, 
und aus der Hutt des Ebers, und endlich den Wechſel, zu fechten. Der 
3. Fechter. Ich wolte von dem Rappier gar gerne viel erwehnen, und 
deßelben 5. Läger, vier Hiebe, wie auch vielfältige Stiche, weitläufftig an— 
führen, ich wolte auch weiſen, wie man Hiebe in Stiche, Stiche in Hiebe 
verwandeln, wie man ſeinen Gegenparth verführen, wie man mit Degen 
die ſiebenerley verſetzungen oder paraden recht anbringen, die hiebe und 
ſtöße volllommen abweiſen uud andre dergleichen Kunſtücke außüben ſolte; 
wenn ich nicht über den neuen Italiänern und Frantzoſen, denen unſte 
Deutſchen ſo ſehr nachaffen, mich faſt zu Tode ärgerte. Der 4. Fecht: 
Ich würde des Fechtens in Dolchen und dergleichen kurtzen gewehren gar 
gerne gedenken, wenn mich nicht eben diſe Urſache zurücke hielte, maßen 
die Neulinge auch hierinnen vor uns waß beſonders haben, und uns den 
Preiß abgewinnen wollen. Derowegen wende ich mich lieber zu der kurtzen 
und langen Stange mit dem darzu gehörigen Klippel, welche den izt 
gebräuchlichen Morgenſtern bedeuten fol, Helleparten und langem ſpiße, 
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welche fie mit Frieden gelaßen und als unnöthig verworfien; da doch 
felbige in den Kriegs-Übungen ihren augenfheinlihen Nutz haben. Der 
5. Fechter. Erlaubet mir mein Freund, daß ich euch zu Hülffe fomme, 
und naddrüdlic erinnere, daß die halbe Stange, ald der Grund aller 
langen Wehren zu erfte vor die Hand zu nehmen, da jih denn ebenfals 
5. unterfchiedene Läger, nehmlich die Ober Hutt, die Unter Hutt, die Neben: 
und MittelsHutt, und endlih die Steuer Hutt finden. Weil aud die 
Stange jelbft in 4 Theile getheilet wird, jo haben wir 4 Anbinde, und 
geihieht das erite am vordern oder eufern Theil der Stange, dad andere 
vor der Hand, welhe Er in der Stange vorführet, das dritte in ber 
Mitte der Stange, das vierdte aber wird durch dad einlauffen mit dem 
bintern Drt zu wege gebracht, welche Theilung und anbinde fonderlid in 
obadht zunehmen. Nachmahls folgen, wie 4 Anbindungen, alfo 4 Ber: 
fegungen, frafit welcher unterfchiedene Kunftüde, infonderheit das Minden, 
dad Stangenehmen, dad Treiben und dergleihen heraus fommen. Der 
6. Fehter. In der Hellebarth haben wir 6 Hiebe und in dem langen 
Spike 6 Fäger wie auch 3 vornehme Stöße, ald den Ober, den Unter, 
und den dritten der Bruft zu, in welchen die andern alle gefaft und 
Begriffen. Wir practieiren hierbey allerhand Kunftüde, infonderheit aber, 
lernen wir, wie wir unfere Spiß in ernftlihen Gelegenheiten zu felde 
brauchen, und nah dem VorTheil führen follen. Opitz. Bey ber 
Hellebarde erinnere ich mid, daß die alten Sranden dergleichen gewehre 
nicht ungerne geführet, weßwegen fie auch von den Spanniern francisc® 
genennet worden. Philof. Allerdurchläuchtigſter Kayfer! mit Ew: Mai. 
Gnädigfter Erlaubnüß, werde ih mir wohl einige Freyheit außbitten, 
gegen dife ehrliche Leute, und ihre Kunft eined und das andere einzu: 
wenden. Maximil. Wir fönnen, wenn ed mit guttem Glimpff geichiehet, 
euch ſolches leicht zulaßen, maßen wir genugjame Erempel vor und haben, 
dab Könige und Fürften ehmahld an etwas ein befonders gefallen gehabt, 
und darumb ed begnadiget, welches an ſich felbft nicht eben zu löblich. 
Philofophus. Bors erfte frage ich dife ehrliche Leute, ob fie alle einer 
Parthey zugetban find, und einerley Nahmen führen? 1. Fechter. Das 
ift mir wohl eine lächerliche Frage! Ihr werdet ja wohl felbft fehen, daß 
ih und meine Compagnionen Federfechter, die andern aber Marr Brüder 
find. Philofophus. Dörfite ih nun nicht jagen, difes fei mehr heidniſch 
ald Chriftlich, wenn man fi in zwey auff einander hefitige verbitterte 
Partheyen iheilet, mit Haß und wiederwillen einander anfiehet, audfchreiet, 
offentlih in den angehefiteten Fecdt: Briefen und Reimen veraäͤchtlich 
tractiret, auch nachmals mit grimmigen und lifligen Gemüthe, mit recht 
verbittertem eifer einander auf der offentlihen Fecht Schule mit guitem 
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trodenen, derben und dichten Stößen abfertiget, welches wahrhafitig wider 
die Ehriftl: Liebe des Nechſten ftreitt. Zumahl wenn man umb gelb 
und fhendung, einander das Blut abzäpfit, die Augen ausſtöſt, die Rippen 
zerfchlägt oder zerftößet, oder fonft den Leib gebrechlich macht, Die Glieder 
lähmet, und ſich wenn es gleich nur Kurkweile feyn foll, in die euferfte 
Gefahr des lebens, und was noch mehr zu beklagen wohl gar der Seele, 
und den gewißen DVerluft der Gefundheit feget, wovon ich viel Erempel 
anführen wolte, wenn ed der Drt und die Zeit litte, und der tägliche 
Augenfchein es nicht zur genüge bezeigte. Wahrhafftig Constantinus der 
Große hat zu feiner Zeit nicht übel gethan, wenn Er im Jahr 325 
folgendes gejeße gegeben, jo noch ikt in der Juriſten Codice zu lefen. 
Cruenta ſpectacula in otio eivili et domeltica quiete non placent, 
quapropter omnino gladiatores esse prohibemus. Der 2. Fedhter. 
Mein Herr! mid, deucht, ihr greift die Sache allzu hitzig an! Unfre 
Feindihafit erſtreckt fih nicht weiter, ald auf die Schule, und wir können 
nachmahls ein guties Glaß Bier gar vertraulich mit einander austrinken 
und die beiten Freunde von der Welt fein. Der 4. Fecht. Sept hinzu, 
dag wir auch, umb allem Unglück vorzufommen, oder wenn ja etwas 
dergl: vorgegangen felbigen bald abzuhelffen, unfre Wundärgte bei ber 
Hand haben, die Marr Brüder die Bader, die Federfechter die Barbierer, 
wie denn aud die Schußhalter dazu beftellet find, wenn es allzubigig 
zugeben mil, einhalt zu thun. Opitz. Lipfius und Mercurialis haben 
von den Römiſchen Fechhtfchulen dergl: angemerdt, wo allmahl Medici und 
MWundärkte aufigewartet, und finden wir in den alten Inferiptionibus 
einen Medicum Ludi magni und einen Medicum Ludi matutini. 
Im übrigen mögt ihr villeiht offt Über der Zuſchauer Thorheit lachen, 
die fih in den Bierhäufern und auff dem Keller gutt Fechterifh umb 
difed und jened Theils vorzug herumb fchlagen, wie denn meines wißens 
alle Fleifhhauer, Scorftein:Feger, Rothgärber, Schneider, Schufter, 
Drechsler, Zimmerleute Federfehter: alle Kirfchner aber, Beder und 
Leinweber Marrbrüder find. Ja ed follen wohl bißmweilen unter den 
Sederfechtern felbft Studenten, ald Leute die täglich mit der Feder umb— 
gehen, ji) befunden haben. Wobey ich, wenn ich, waß zu fagen hätte, 
einen Lux-Bruder abgeben, ed mit feiner Parthey halten, und wenn es 
ja feyn müſte, auf beyde zufchlagen wolte. Der 2. Fechter. Mein 
Herr, wir bebanden uns bes gutten erbittens, und dörfften es leicht bev 
Gelegenheit doppelt abgelten. Ich muß aber den Herren borte, ob id 
gleih nicht fo gar übrig ſtudiret habe, dennoch auf feine einwürffe nod 
etwad einhalten. Wenn ich gleich nicht fagen mwolte, dab gegenwärtiger 
Ölorwürdiger Maximilian der 1. ja fo guit, als Conftantinus wäre, und 
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was jener abgeſchafft, durch feinen Benfall und Begnadigung gutt geheißen, 
auch felbft ein gantzes Buch, fo noch in der Kapferl. Bibliothece zu Wien 
verwahret wird, von den Fechter-Streichen zufammen getragen, fo werdet 
ihr euch doch wohl zu befcheiden wißen, daß zwifchen dem alten und 
heutigem Fechten gar ein großer Unterſcheid geweſen. Denn die Alten 
fochten auf Leib Und Leben, und braudten darzu allerhand Gößen:Opffer 
und abergläubifhe Gewohnheiten, welches aber heutiged Taged durchaus 
nadhbleibet, aucd fein Mord oder Todtſchlag darbey vorgehet. Daß ich 
alfo nicht fehe, wie Constantini Gefege bieher zu ziehen. Philofophus. 
Iſt es aber recht, dag viel ehrliche Handwerder über dem Fechten, auf 
dad Faulengen gerathen, und ihr goldnes Handwerd fahren laßen? Der 
3 Seht: Mein Herr, Das ift ein Mißbrauch, welcher billich zu tadeln, 
und weiß ich gar wohl, dab man an einem gewißen Orthe den ich eben 
nit nennen wil, einen Hochbejchrieenen Federfechter, auf Untoften eines 
gewißen gangen Handwercks, ftatilich außgefleidet, ihm gelegenheit zu aller: 
band üppigen Leben gemacht, nachmahls aber den Vortheil davon gehabt, 
dag Er, ald Er wohl beraufdht nah Haufe kommen, das Licht verwahr: 
lojet, und eine ziemliche Feuerd Brunft angerichtet, wobey das Handwerd 
nicht geringen fchaden erlitten. Der 1. Fecht. Mein Freund ihr würbet 
dife Historie wohl nicht erzehlet haben, wenn ed nicht eben einen Feder 
Fechter getroffen; Villeicht hätten wir von Marr Brüdern eben dergleichen 
anzuführen. Philofophus. Man ſehe nur wie fi die Partheyligckeit 
eufert, und fchlüße darbey, ob ich nicht Urfache hatte, dad Fechten eine 
Drodtlofe und Feindfelige Kunft zu nennen, welches ich auch mit Zeug: 
nüßen vieler ftattlihen Gotteögelehrten darthun mwolte, wenn id) mich nicht 
entichloßen hätte, euch nicht eben jo gar gedrange auf den Hald zu treten. 
Dody weil ihr euch fo gar auff die Privilegia viler Unüberwindlichften 
Kayſer berufit, jo möchte ich wohl gerne einen kurtzen Außzug von felbigen 
hören. Der 3 Seht. Wenn Ew. Majeltät, Großmächtigster Kayſer 
erlauben, fo foll mir unſchwer fallen, foldyes in möglichſter fürke zu ver: 
richten. Maximil: 1. Wir werden foldes nicht allein gerne zulaßen, 
fondern wüntfhen auch darbey zu vernehmen, was unfere Löblichite Nach: 
folger bierinnen Bor anftalt gemadht. 

Der 3. Fecht: Wir Carolus V. von Gottes Gnaden NRömifcher 
Kapfer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, König in Germanien ete: ete: 
Bekennen Öffentli mit difem Briefe, und thun kund allermänniglichen, 
dag mir güttlich angefehen und Betrachtet, unfere und des Reichs getreuxe 
N. N. Meifter des langen Schwerdts, und der Brüderſchafft St. Marco, 
folder Erbarkeit, Redligkeit, Mannbeit, gutter Sitten, Tugend und Ber: 
nunfft im Kämpfen und Stechen, jo fie bey dem 5. Reich bißher be: 
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zeuget und erwiefen, aud vor unferer Kapferl: May: berühmt worden, 
und fonderlih die getreuen willigen Dinfte, die fie gegen dem H. Reid) 
bigber getban, und hinführo in Künfftige Zeit wohl thun mögen und 
follen, und haben darumb mit wohlbedahten Muth, guttem Rath, und 
rechten wißen, den Meiftern des langen Schwerdts und ihren Nachkommen 
diſes nachgejchriebene Waapen und Kleynodt, mit Nahmen; einen jhwargen 
fhild, unten mit 3 gelben Bergen, mitten des Schild ein gelber Löw 
mit Flügeln, oben des Kopfis ein Schein, ftehend mit den hintern 2en 
Füßen auf den Bergen, und haltend in dem linden Fördern hinter jich 
aufiwerts, ein Schwerdt, und auf dem Schild ein offener Helm, auf dem 
Helm eine goldfarbene Grohne, ein halber Löw mit Flügeln oben des 
Kopffs ein Schein, in dem linden Fördern hinter fih ein Schwerdt. 
Alsdenn difes Waapen und Kleinod in mitten ded gegenwärtigen Unferes 
Kapferl: Briefes gemabhlet, und mit Farben eigentlih außgeftrihen von 
neuem gnädigl: verliehen und gegeben; Thun das aud, ald von neuem 
aus Römiſcher Kayſerl: Macht, Vollkommenheit, wißentlih in Kraft 
diſes Briefes jeßen, und wollen, daß nun binführo die genannten 
Meifter ded Schwerdts, und deren Nahfommen, für und für emwigl. das 
ist beitimmte Waapen in Kleinod haben und führen, deßen in allen 
und ieglichen ehrlihen und redlichen Sahen und Geſchäfften zu Schimpff 
und ernft mit Streit, Kämpffen, ftehen, Fechten, Pannieren gezellte 
auffihlagen, Innſiegeln Petſchafften, Kleynodten Begräbnüßen und 
fonft nad ihrer Nothdurfiten willen und wohlgefallen, auch alle und 
iede Ehrwürdige Gnade, Frepheiten, Urtheil und Recht und Gerechtigkeit 
haben, gebräudhen und genießen follen und mögen, mit Yemptern und 
Lehen zu tragen, zu haben, leben, Gericht und Recht zu Befigen, Urtbeile 
zu ſchärffen und Recht zu jpredhen, und darzu täuglich, geſchickt und gutt 
zu jeyn, in allen geiftlihen und weltlichen Ständen und fahen, ald andere 
Unfere, und des Reichs Lehns und Waapen Genoßen, fo ſolches alles 
gebraudyen und genießen, Bon Recht oder Gewohnheit, von aller Männ: 
liben Ungebindert; Und gebitten darauf allen und ieglihen unferen und 
bed Reichs Churfürften, Geift: und weltlihen Pralaten, Grafen, Frey: 
herren, Nittern, Knechten, Hauptleuten, Bürgern, LandVögten, Wögten, 
Pflegern, Verweſern, Amptleuthen, SchultHeißen, BürgeMeiftern, Richtern, 
Räthen, Kündigern der Waapen, allen anderen unfern und des Reichs 
Unterthbanen und Getreuen; in was Würden, Standes oder Weſens die 
find ernftiglih und feftiglihd von Römiſcher Kanferl: Macht mit difem 
Briefe, und wollen, daß fie die Bekandten Meifter ded Schwerbts und 
ihre Nachkommen Für und Für ewiglih an den obberührten Waapen 
Kleynodt und Freyheiten, damit wir fie begabet haben, nicht hindern, 
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fondern fie daran vorgefchriebener Maßen und gänklid dabey bleiben 
laßen, verbleiben und dawider nicht ihun, noch iemand anders zu thun 
geftatten, in keinerley Weife, ald Lieb einem fey Unfere, und ded Reiche 
[were Ungnabde, darzu einer poen, nehm: 10 Mard Köthiged goldes zu 
vermeiden, die ein ieder, fo oft Er freventl: darmwieder thäte, und halb 
näml. Unfer und bes Reich Sammer, und den andern halben Theil, ben 
offtgemeldten Meiftern des Schwerdtö und ihren Nachkommen unnach— 
läßlich zu bezahlen verfallen ſeyn foll, doch andern, die Billeiht das 
obbeichriebene Waapen und Kleinodt gleich führten, ohne ihren Waapen 
und Rechten unvergreiffl: und unſchädl: Mit Uhrkund difes Briefe ver- 
fiegelt mit unferm Kayſerl: anhangenden Innfiegel. Gegeben in unfer 
und bed H. Reihe Stadt Regenöburg am 13 Tage ded Monaths Maji 
nad Chrifti, unfers Lieben Herrn und Seeligmadherd Geburth im 1541. 
Unferd Kayſerthumbs im 21 und Unfers Reichs im 26. Zahr. 

Diefen Waapen Brief hat itzt glüdl: Gott gebe lange! regierender 
Kayſer Leopoldus 1. Ao. 1670. nicht allein confirmiret, fondern audy das 
Abdeliche Kleinodt dergeftalt vermehret und verbeßert, daß fie führen follen 
einen quartirten Schild, deßen Hinter: unter: und Förder Obertheil oder 
Feld ſchwartz, unten mit 3" gelben Bergen, barinnen erfcheinet fürwerts 
ein gelb ober goldfarbener Fliegender Löwe mit außgefchlagener Zungen, 
außgebreiteten Flügeln, boppelten Schwang an der Stimm mit einem 
Ereuß bezeichnet, gecrönet mit einem grünen Lorber Kran, und oben 
des Kopffes ein güldener Schein herumb ftehend mit den 2en Hinter: 
füßen auf den hintern 2°" Bergen, und haltend in dem linden Fördern, 
unter fi, eine auff dritten Berge ruhende weißgeftreifite Marmolfteinerne 
Säule, in dem rechten Fördern auffwerts mit der Spigen hinter fi zum 
Streit einen bloßen Sebel, mit vergoldten Creutz und Knopf. Die 
Förder: Ober:Unter: und Hinter-Oberfeldung foll feyn Himmelblau mit 
Rubinfarben vermifht, darinnen 6 Greuge weiße gejchrändte Turnier- 
Langen mit ihren Spitzen über ſich, drey berfelben zur rechten, und 
drey zur Lindenfeiten, in deren Mitte ftedet aufireht an einer. langen 
fangen ein rother zugefpister Blut:Fahn, mit einem goldnen Greuß be- 
zeichnet, in der Mitten mit einem rothen Bande, Maſchen weife zufammen: 
gebunden, deren Ende abmwerts fliegen. In der Mitten des quartirten 
Schildes erfcheinen von beyden feiten gegen einander aus einer Wolden 
2 rotb angethane Mannd-Armen, mit weißen überftolpen, die halten in 
der Mitten ded Schilde mit 2 zufammengefhloßnen Händen ein bloßes 
Schlaht:Schwerdt, aufjwertd mit der Spigen, biß an den offenen Abelichen 
Zurnier:Helm, mit 1. rothem Schafft, goldenem Creutz und Knopff, an ftatt 
des Schildes an dem Schwerd an beyden feyten mit doppelten gelben 
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Adlerd:Flügeln, der Schoße auffwerts. Auf dem Schild tft ein frever 
offener Thurnier-Helm zur linden mit roth und weißer, rechter feiten mit 
gelb und fchwarken Helmbdeden, und darob mit 1. gelben oder gold: 
farbenen Königl. Exen gezieret, darauf erfcheinet drunten der im Schild 
befchriebene Löwe, mit feinem Schwang, Flügeln, Crantz und ſcheine, mit 
dem linden Fördern Fuße abermahld auf einer weißgeftreifitten Marmol- 
fteinernen Säule, mit dem rechten aber auffwerts haltende, ein zum 
Streit fertiges bloßes Schlacht Schwerbt. 

Der 2 Fecht: Ald wenn ed und an dergleichen Waapen und Kleinod 
fehlte; höret nur, welcdergeftalt Unfere itzt regierende Kayſerl: Maj: das 
und von Rudolpho dem 2 ertheilte Waapen allergnädigft vermehret und 
verbehert hat, welches ich, weil ihr fo viel pralens mit dem eurigen 
madt, mit allergnädigiter Crlaubnüß gegenmwärtiged Glorwürdigſten 
Maximiliani fürglich vorlefen wil. 

Wir Leopold von Gottes Gnaden etc: etc: 

Bergönnen krafft difes allergnädigft, daß unfere liebe und getreue 
Fechter der freven und Ritterlihen Kunft von der Feder, über das ihnen 
von unfern Glorwürdigften Vorfahren Rudolpho dem 2. ertheilte Waapen 
und Kleinod frev und dffentli fuhren mögen: Gin Quartier-Scild, 
deßen hinterer Untertheil weiß oder Silberfarben, in welchem vormwerts 
auf einem im Grunde liegenden Drev Podlichten Felfen ein junger 
geharnfhter Mann mit der rechten Hand über der Achſel ein bloßes 
Schwerd haltend, die linde in die Hüffte fpreigend, ftehend aufi dem 
Kopffe eine, mit 4 vorwerts fallenden Straußfedern, deren hintere erite 
weiß, andere roth, dritte gelbe und förbere blau ift, gezierte Pidel-Haube 
baltend, der fordere Dbertheil gelb, von deßen beyden feyten aus herfür: 
iheinenden Wolden 2 rothe bekleidete Mannd- Armen mit zufammen 
gefhlognen Händen, eine mit der Spike unter ſich gefehrte Schreibfeder, 
mit gelben gefieder haltend. Worunter Blau und Laſur Farbe, darin 
zwey, Greugweiß über einander gefchrändte bloße Schwerdter mit ver: 
güldeten. Knöpften und Schäfften, ftatt des Creutzes mit doppelten Adlers 
Flügeln Ihre Sachſen einwerts fehrend. Der hinter Obertheil aber roth 
und Rubin Farb, in welchem einwerts 1 aufrecht ftehender gefrönter gelb 
und goldfarbiger geflügelter Greiff mit ofinem Schnabel, rotb auf: 
gefchlagener Zungen, und zwiſchen den Hinterfüßen unter fi gewundenen 
doppelten Schwang, an beyden Förder: Pranden ein bloße Schwerd, mit 
vergüldeten Knopft und Schafft, rüdwerts zum Streit baltend, mit den 
untern aber auff einer Crohn, und die Crohn auff einem Felſen ftebend. 
In der Mitte des gangen Scildes, ein purpurfarben gefrönte® Herb: 
ihildel, mit einem Lorber Grängel, und oben ein Auge gezieret, in deßen 
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Gründen 3 Podliche Berge zufehen. Auf dem Schilde ein gerad fürwertd 
geftelter Blau angelauffner Abeliher Thurnier-Helm: Zur linden feiten 
mit gelb und blau, zur rechten mit roth und weißen Helm:Deden, und 
1. güldnen Crohn gezieret, auff melden ein Felfen, und darauff oben 
befchriebener Greiff fürwerts ftehend zu ſehen. Hiernechſt foll ihnen auch 
wegen ihres löbl: Wohlverhaltend allergnädigft erlaubet feyn, fidh bey den 
öffentlichen Fecht:fchulen, in dem außruffen, nicht weniger ald die Brüder: 
fhafftt von St. Marco der Formalien nad) Innhalt ihrer von und er: 
worbenen Kayſerl: Freyheiten zu gebrauden, auch ſich zugleih hinführo 
Meifter des langen Schwerdts vom Greiffenfels über der Gefellfchafit der 
Freyfechter von der Feder zunennen und jchreiben. 

MWobey und auch nod im Jahr 1688 den 2 Decembr die Gnade 
erTheilet worden, daß wenn fein Meifter ded langen Schwerdbtö unter der 
Brüderfhaftt von St. Marco an St. Vitus Tage zu Prage fi befinden 
folte, fo dann unfer der Freufechter von der Feder Dpmann, Hauptleuthe, 
oder der ältefte Meifter des langen Schwerdts, fo zur Stelle fegn würden, 
ihre leute, auf ihr begehren unverhinderli probiren mögen. Waß foll 
ich ferner bier viel von unfern Statuten fügen, die gewiß fo eingerichtet, 
daß man auf Ehre und Erbahrkeit vornehmlich zu fehen, und feinen der 
von unehrlidher geburth entſproßen, iemahls in die Gefellfchafft eingelaßen. 
Wie wir denn aud Krafft deren unſern Opmann, und aud 4 andere 
Perfohnen ald Borfteher und Hauptleuthe erwehlen unfre Geld:Gaffen zu 
gemeiner Anlage richtig halten, und uns vornehmlich diſes außgedinget, 
daß wir, welches vorhin eglihe von den Marr Brüdern gewinftes halber 
gethban haben, feine Juden dife Edle Kunft vor geld lehren, oder ihnen 
unjre geheime Stüde und Bortheil eröffnen jollen. Der 3. Fecht: Ihr 
hättet diſes lettere, fo uns zum NachTheil gereichet wohl außlaßen mögen; 
Zumahl da wir in unfern Statuten fo fehr auf Ehre und Nebdligfeit, als 
ihr immermehr gefehen, und fonderlih einander Brüderlihen Beyftand 
verjprochen, einander mit Zehrung nah unjerm Vermögen behülftlich zu 
feyn geordnet, Unferer Brüderſchafft-Büchſen richtig gehalten, und denen, 
die ſich nicht Tugendhafft und den Statuten gemäß angeftellt, die ſchule 
niedergelegt, weldyes alles von Ihro Mayt: und dero Nachfolgern aller- 
gnädigft vor genehm gehalten und beftättiget worden. Opitz: Mich deucht 
eined fey in euren ber Federfechter Statutis nidht fo gar löblih, daß ibr 
nehmlich die meilten Schulen auff die Sontage geleget, und dadurch zu 
derßelben entheiligung anlaß gegeben. Der 1. Fecht. Ald wenn ed nun 
nicht allenthalben abgefchaftt, und auff andere Tage in der Wochen ver- 
leget worden wäre. Der Deutfche. Ich habe difem Fechtgeſpräche biß— 
hero gar gerne zugehöret, wundere mid) aber, dab fih noch niemand recht 
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bemübet, hinter das eigentliche Alterthum unferer deutſchen Hechter zu 
fommen. Alpinus. Das wird wohl nirgends herzubolen feyn, ald auf 
dem euferften Norden, wo wir umb unfere Bräute, Vermögen, ja König: 
reihe hertzhafft gefochten; man weiß, wie ich tapffer umb meine Braut Die 
Gida gefämpfiet; Wie etn See:Räuber der Königl: Irrländiſchen Pringeffin 
Singa angebothen; fie folte entweder mit ihm ftreiten, und den Sieg er: 
halten, oder ſich ihm eigenthümlich überliefern, wiewohl fie den Tod vor das 
Braut Bette erwehlet. Es ift auch befand, was wir vor genaue Bedingungen 
bey unfern Ernſt-Kämpffen vorgefchlagen; waß wir vor Waffen, nehmlich, 
Helm Schild, Spiß Degen, Art, und auch wohl nicht felten Keulen gebraucht. 
Ezillus. Vergeßt auch meines Gefechted mit dem ungeheuren Riefen 
Liot nidt, welder aus Schottland außgereifet, und fi den gangen Norden 
durchgebalget, auch mit feinem Kämpffen einen großen Reihthum zuiammen 
gebracht. Da ich denn an ftatt meines Freundes des Arinberni und feiner 
Verwandtin mit difem Ungeheuer geftritten, und fein groß Bermögen mir 
zugeeignet.. Wobey ed nicht geblieben, fondern ih) habe mit bes 
Bergomuntd Bruber Allas, welder ebenfald ein Goliath, und über Dis 
ein beruffener Zauberer war, ald Er mid) mit einem falſchen Eid binter 
das Licht führen wolte, hertzhafft gefochten und weil ich ihm mit ben 
Waffen, wegen feiner Keftigfeit nichts anhaben fonte, ihn, ald Er auf ber 
Erden gelegen, die Gurgel mit den Zähnen abgerifen, und aljo wie ein 
anderer Hercules die Welt von difem Antheus befreyet. Der Deutſche. 
Lieben Nordmanner, Ich wil es zugeben, daß wir Deutichen, von euch etwas 
erlernet; Ich halte aber dennoch davor, daß ed bey uns, fo lange als bey 
euch üblich gewefen, Strittige ſachen, mit den Waffen zu entidheiden. 
Man findet in den Gefchicht fchreibern genung von unjern Ordaliis, oder 
fo genannten nicht allein Feuer: Waßer: Freß- fondern auch Feht:Proben, 
daß Maderus mit guttem Rechte nur von der legten ein ſchönes Werd 
ſchreiben können. Mann weiß, daß infonderheit Hall in Schwaben, zu 
einem folhen Kampf Plap auderfehen worden, und daß im Jahr 
Chriſti 1005 Zoft von Borgau und George Heyl, wie auch ein Greuter 
und ein Bauftäter von gefchlecht, mit einander auff Leib und leben 
gekämpfft. Es ift auch umverborgen, daß zu Würkburg und zu Augfpurg 
dergleihen Pläbe gewefen, daß man alfo dei Fechtens fehr nöthig gehabt, 
und Urfache gefunden, diefe Kunft in alle Wege zu unterhalten. Pluvier. 
Weil ihr von dem Kämpfen, fo auf Leib und Leben gehet, zu reden 
anfanget, fo erlaubt und, daß wir beyde von unſerm merdwürbdigen 
Kampffe, der zu Valencienne in Hennegau Ao 1455. auf eine gar fonder- 
bahre Weiſe gehalten worden, etwas anführen, zumahl, weil ich als ein 
rübmlicher Überwinder darinnen beftanden, und gegenwärtigen Cogqviel 
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ritterlich erleget habe. Cogqviel: Wir waren eben feine Ritter, ſondern 
nur Bürgerftandes, und das Gefechte ging nicht gar zu ritterlich zu, zumahl 
da Ihr mir zulegte die armen entzwey gefchlagen, die Augen mit Sande 
angefüllet und aus dem Kopffe gerißen, und die Ohren mit ben Zähnen 
abgebigen. Pluvier Gleichwol war der Herkog von Burgundien Philipp 
der gütige felbit daben, und die Schranden waren ordentl: eingerichtet. 
Cogviel Er hub aber danad) dergl: gefechte auff, und wolte durchaus 
nichts mehr davon wißen. Maximil: 1. Was war dann aber die 
Urfache diſes biuttigen Kampffes, gebt und doc etwas Nachricht hiervon. 
Pluvier ®Diefer mein Gegenparth ein Bürger von Tournay hatte einen 
meiner Verwandten Philippe Gardin getödtet, und ſich nachmahls in Die 
Freyheit nad Valencienne geflüchtet, fih aber mit difem Frevel nicht 
begnüget, fondern noch liederliche Worte gegen mid) außgeftoßen. Hierauf 
jchalt ich ihn vor einen Mörder, und erboth mid, foldes in einem Zwey 
Kammpff erweißlich zu maden, welcher aud; auf den 20 May des 1455. 
Jahres außgeruffen ward, Wir muften aber, biß zu beitimmter Zeit 
beyde in Arest verbleiben. Als der Tag erfchienen, und ſich der Hertzog 
mit feiner gangen Hoffitadt eingefunden, wurden wir beyderfeitd in ein 
ſchwartzes Leber eingenehet, welches über und über mit Fette dicht 
befchmieret war, damit wir einander nicht fo leicht anfaßen fünten. Man 
pr&sentirte und nachmahls Confect, davon wir alle beide etwas genaßen, 
und nachmahls gab man und ein paar Prügel in die Fäuſte. Dabey 
ward verboten, es folte niemand mwärenden Kampffed einiges geichren an: 
heben, oder den Streitenden irgends ein Zeichen geben. Wie wir nun 
auf einander loßgingen, fo warff mir Coqviel eine Handvoll Sand in bie 
augen, und verjeßte mir zugleicher Zeit eines mit feinem Prügel über den 
Kopfi. Sch aber ermwiederte foldhes fo tapffer, daß Er bald zu Boden fiel, 
doch auch bald wieder auffſtund. Der Herkog weldher und durch ein 
Berborgened Fenfter zufahe, hätte fonderlidh, wie Cogqviel feinem ſelbſt 
eigenen Bekäntnüs nad, jo übel zugeridhtet war, gerne geichieden, allein 
die Geſetze des Kampffes lien ed nicht zu, und mein Wiederparth, muſte 
entlich fi überwunden befennen, worauf id ihm noch 3 oder 4 ftarde 
Schläge auf den Kopff und in den Naden gab, davon Er eine Zeitlang 
gang unbeweglih und wie Todt zu fenn ſchiene. Er fam aber doch 
wider zu ſich felber, trand etlihe Gläfer Wein, beichtete einem Garmeliten 
und Verzieh mir feinen Todt. Was ihm noch weiter wiederfahren, mag 
Er folgend jelbft erzehlen. Coqviel. Das graufame Gefepe war hiermit 
noch nicht vergnüget, fondern die auf dem Stadt:Haufe verfammlete 
Dbrigdeit, fällete no dis UrTheil über mid halbTodten, daß ich als 
ein Mörder Itranguliret und gehangen werben folte. Welches auch bald 
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hierauff volljogen ward. Philofophus Das ift warhafftig ein gefechte, 
welches nicht einmahl unter den Heiden, die das Geſetze der Natur einiger 
maſſen beobachtet, würde vorgegangen feyn. Iſt demnach deſto ſchänd— 
licher, daß Chriſten dergleichen verübet und zugelaßen. Und Hertzog 
Philipp höchlich zu loben, daß Er diſe wütterey gäntzlich abgeſchafft. Wir 
wollen itzt aber lieber von etwas anmuthigern reden. Deutſche. Es 
haben unjre Deuiſchen ſich nicht allein im Fechten geübet, ſondern auch 
von alten dad Ringen, und den Sprung abgefehen. Weß wegen ich gegen: 
wärtige 2. Kiebhaber difer Künfte mit bieber gebracht, daß fie, wenn ihnen 
erlaubet etwas weniges von bifen Dingen anführen möchten. Maximil: 1. 
Wir find felber difen Ritterlichen Übungen fehr zugethan geweien, und 
alfo wird uns fehr lieb ſeyn, wenn, iedoch in möglichiter Kürge, etwas 
davon fan gefaget werden. Der Ringer. Unfere nicht minder ſchwere 
und gefährliche, ald hochnützliche Kunft, ift vor difem mehr ald itzunder 
getrieben worden: Miewohl man in Stalien noch ringe-Schulen hält, 
und in Deutihland an vielen Dertern foldhe felbft unter den Studirenden 
gebräuchlich. Es find auch dergleihen Ringe-Bücher mwürdlihd in Drud 
heraus, und darinnen die Kunft ausführlich befchrieben, welche recht zu 
begreiffen Vornehmlich zu wißen nöthig iſt, daß des Menfchen arm in 
3 Theile, in die Stärde, die halbe Stärde, und die Schwähe geXheilet 
werden, welches auch an dem Leibe und Füßen geſchiehet. Der Kopf 
hat 2 Theile, nehml: Dben die ſchwäche, unten aber die Stärde. Hiebey 
muß id nun lernen, wie ich nicht allein meine Wiederfacher angreifen, 
fondern mich auch inwendig und aufwendig loßmahen fan, wie ich Die 
Paraden mit beyden Armen recht made, wie id ihm die Füße brechen, 
und die Arme entzwey fchlagen, wie ich ihn mit beyden Kniebeln der 
Daumen in die Seite drüden, und andere dergleichen lectiones meht 
madhen fan. Ja wie ich meinen Gegenparth, wenn er mid) gleich zu 
Boden geworfen, und Er nod ftehet, wenn ih ihm meinen Kopf 
zwifchen feine Beine ftede, über mich oder auf die Seite werfien joll. 
&8 find diſer Lectiones, Figuren, Pofituren fo viel, daß fie ih 
beynabe auf 100 belauften, und es läſt ſich obnmöglid mit Der 
Zungen fo gutt, ald mit dem Gefichte vor ftellen; Weß wegen ich wohl 
wüntjchen möchte, daß ed der Plap litte, und ich einen Gegenparth hätte, jo 
wolte ih ihm in einer Viertelftunde mehr zeigen, ald ich in einem halben 
Zage jagen werde. Hat aber jemand Luft etwas davon zu lefen, fo re- 
commendire’ ich ihm Johann George Paschens Ringe Bud, und Nicolai 
Peterd eined Holländerd, künftlihen Ringer, den der vortrefjlidhe Kupffer— 
Stecher Romayn de Hoogohe mit mehr ald 70 lebhafitig abgebildeten 
Figuren auögezieret und zu Mompelgard Ao 1675. in folio wie auch 
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nahmals in Holland herauögegeben. Philofophus. Dis tft eben diefer 
Peter, ber die ®läfer mit dem Thon feiner Stimme zeriprengen können. 
Wovon Morhof eine gelehrte Epistul an den berümten Major gejchrieben. 
Der Rufe. Wann ed nur die Zeit und die Gelegenheit des Oris litte, 
fo wolte id) eined bald mit euch annehmen, und euch darthun, daß wir 
Rufen Niemanden in difer Übung etwas nachgeben dörffen wie wir denn 
unferer Kunft wegen felbit an dem Türdifchen Hofe berühmt, wo man 
von dergleichen Ringen großen Staat machet, wiewohl ed einem meiner 
Landsleute unter Amurath dem IV. fehr übel befommen, welder ſich ohne 
Vorwißen ded Sultans mit einem Ringer von Hofe des Namens Tokateli 
eingelaßen, und in dad allen Frembden Mannd:Perfohnen verbothene 
Frauend:Seraglio hinein fommen, deßwegen aber erftlih 500 Streidhe auf 
die Fußfohlen befommen, und hernach bey einbrehender Nacht nebit dem 
Tokateli an einen Baum mitten in dem Pallaft aufgehendet worben. 
Springer. Meine Kunft, die heutiged Tages auch von dem allerebeliten 
auf den fo genannten Voltigier-Schulen, fowohl auf dem Pferde, ald über 
den Tifh ausgeübet wird, beftehet auf unfeblbaren Mathematifhen 
Gründen, und ift mit dem Gaudler fpringen, welche die Welihen Forze 
di Hercule nennen, ob fie gleih aus einer Duelle herfliegen, nicht zu 
vermifhen. Die Nupbardeit iſt faft noch größer, ald des Ringens, denn, 
wenn id) in euferfter Noth über einen graben fepen, oder mid) von einer 
Höhe herunter laßen foll, fan mir nichts nüßlicher fenn, ald das Springen, 
und voltigiren, womit ih ofitermahld Leib und Leben retten, und mid) 
der gewalt meiner Feinde und Verfolger entziehen fan. Selbft die Fechter 
bedienen ji umb beßerer Zierligkeit wegen bdergleihen Sprünge auf ihren 
Schulen, weldhe aber ber heutigen Welt nicht allzu anftändig feyn. Gewiß 
it e8, daß das Voltigiren den gantzen Leib difpoft, und die Armen flard 
machet, auch in dreyerley Stüden, ald im heben, fpringen und fchmwingen 
beftehet. Wobey man in acht nehmen muß, daß alles mit fleiffen Füßen 
gemacht werde, und wenn man ih am Pferde hebet, man fein fachte 
auf die Zehen, und wieder in die Höhe fpringe, welches, wie es fehr 
zierlich ftehet, alfo wird dadurch verhüttet, daß fich kein Fuß verrendet. 
Ic fege hinzu, daß die Armen und der Leib fteiff feyn müßen, und daß, 
ieweniger das Pferd berühret wird, je zierliher man fpringet. Ueber den 
Tiſch find nicht fo viel Lectiones, indem der Grund ſchon auff dem Pferde 
geleget worden, doch dürffen derer auch noch in die 21 fenn. Philofophus. 
Gleichwie der beite Schwimmer mandmahl erfaufft, alfo deucht mic 
immer ber beſte Springer bricht ein Bein, und ber befte Ringer wirb zu 
Boden gefhmißen. Verzeiht mir nur, meine Herren, wenn ich diſes 
alles Brodlofe Künfte nenne, womit dem Baterlande wahrhaftig wenig 
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geholffen. Maximil: Es fcheinet, mein lieber Philofophe, bey euch jer 
das gemeine fprihwort wahr; ars non habet oforem nili ignorantem; 
alle dife Künfte haben in dem Kriege, und Zur Zeit der Noth ihren 
augenfcheinlihen Nuten, und werden nur von denjenigen veradhtet, die 
entweder nicht die Stärde, oder auch die Gefchicligfeit darzu haben. War: 
bafftig, wenn ich nicht leichte, und behende fpringen können, ich würde offter: 
mahls, fonderlich aber auf der Gemfenjagt dad Leben gelaßen haben. Zmar 
Lob ich eben nicht, daß ich in meiner jugend die Gewohnheit gehabt, auf 
ben höchſten Thürmen nur mit einem halben Fuße zu fiehen, und andert: 
halb Schu oder Füße in die Lufft zu meßen. Welches mir einmabhl, als 
ih auff einem alten Scloße im Inthal dergleihen thun wollen, bald 
fehr übel befommen wäre, wenn ich mid) nicht, ald der verfaulte Balden, 
auf den ich getreten, bradh, in einer Säule erhalten, und aljo vor den 
Tödlichen Falle errettet. Und was hat mir anders ald ein künſtlicher 
und gutter Sprung genupet? ald ich bey Brug in Flandern im 20 Jahre 
meined Alters über einen gefrohrnen Waperfluß gehen wolte. Denn als 
dag eiß unter mir brach, ſchwang id mich mit einem eingigen Sprunge 
herauß, und halff auch meinem Gefehrten, daß Er nicht verterben durfite. 
Der 1. Feht. Em: Mayt: dörfite vielleicht nicht unlieb feun, wen wir 
eine eine Hecht: jchule vorftellen und dabey wie gebräuchlich einige Leectiones 
mit dem Fahn madıten. Maximil: 1 Es wird hernach noch wohl Zeit 
darzu ſeyn, denn igunder muß nod von anderen Dingen, und fonderlid 
von dem heutiged Tages üblihen fünftlihen Fechten etwas geredet werben. 
Hernachmahls wollen wir im Berborgenen Zufhauen, wie ihr eine Probe 
ablegen werdet. 
Jupiter, Diana, Apollo. 

Die deutiche Tapfferfeit trägt feine Ketten, 

Sie ringt und fpringt durch die Gefahr, 

Sie fan und von der Todtenbaar 

Und von der Feinde Schaar 

Behertzt erretten; 

Drumb auf zum Streit! 

Es jieget doch die Tapfferfeit. 


Die folgende Scene behandelt das neuere Kunitfechten. 

„VI Die Fechter halten eine Fecht-Schule, nehmen aud mit der 
Fahne eine Heine Übung vor.‘ 

Scena VII, der Sieg, Verfündigung der franzöjifhen Niederlage, 
beidhließt den ganzen Akt. 

In der gedrudten Ginleitung diefed nur handſchriftlich vorhandenen 
Aktus jagt Gryphius: 
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Unfer altes teutfches Klopfi:fechten, wie man ed zu nennen pfleget, 
ift wol nachmals der vornehmite Zwed gewejen, worauf id) mein Abfehen 
rihten müflen. Allein ich beflage, daß ich hierinnen unglüdlid gewejen, 
weil nirgends einige rechte Nachricht von deffelben Urfprunge zu finden, 
und id wegen ist in Teutſchland leider! allzuheftig brennenden Krieges— 
Flamme, verhindert worden, mid bey einigen Reichs-Städten, wo dieſe 
Künftler gleihfam ihre Haupt:Reiideng gehabt, genauer belehren zu laſſen. 
BVerfihere aber, daß wer in diefem Stüde etwas vor andern thun wolte, 
Mühe und Schwerigfeiten genug finden würde, das teutfche Alterthum, 
nad dem Beyfpiel der von und fhon gerühmten Chren:Männer, die ſich 
in dem Grichifhen und Römiſchen gemwiefen, nahdrüdlih und mit guttem 
Grunde zu erläutern. Wozu endlich Chriftoph Rößners Ehren:Tittel und 
Lob-⸗Spruch der Ritterlihen freven Kunft der echter, auch ihrer Ankunft, 
welcher zu Dreßden im Jahr 1589. gedrudt worden, da von ihrem Her: 
fommen, Freyheiten und Kayferlihen Privilegien, Veröweife, geredet wird, 
einige Hülffe leiften dörfite; und beflage ich gar fehr, daß dieſes Werd, 
jo vormald, da ich ed eben nicht fonderlich hochgefchäget, in meinen Händen 
geweſen, ist, da ich es am nöthigften gebraucht, anderwärtd hin, wo id 
ed, wegen ber Ferne ded Drtd, nicht erlangen können, verführet worden. 

Der Nordländer habe hierbey gleichfald erwehnen müflen, weil id) 
fiherlih glaube, daß unfere Teutſchen ihre Kampff- und Fecht-Spiele aus 
dem ftreitbahren Norden geholet, wovon Bartholinus in den Antigvitatibus 
Danieis, Arngrimus Jonas in der Crymogaea, Stirnhöök de Jure 
Sveonum & Gothorum vetusto, und Reenhielm in ben gelehrten An: 
merdungen zu bed Thorstans und Olaus Gefchichten, oder vielmehr 
Mäbhrlein, ausführlihen Bericht eriheilen können. Ich babe aud nicht 
undtenlich erachtet etwas weniged von dem Ringen und Springen einzu: 
miſchen, weil doc dieſe Künfte mit dem Fechten eine genaue Verwand— 
ihaftt haben. Hoffe aber von dem leßteren, wo Gott wil, noch einmal 
zu reden, wenn ich zu den Yauf:Spielen fchreiten folte. 

Itzt ift nicht mehr übrig ald daß ich mich dreyer Einwürffe entledige; 
Der Erfte wird wol darinnen beſtehen, wie ich, der ich die Zeit meines 
Lebend garnicht, oder body wunderfelten, ein Rappier in die Hände genommen, 
mic unterflehen mögen von Dingen, die ich gar nicht verftehe, zu reden? 

Den Erften beantworte ich mit dem, was ſchon vor zwey Jahren, ald wir 
die Thurnire betrachteten, vorgebraht worden. Daß nemlich gutte Bücher, 
davon doch bier fein übriger Vorrath vorhanden gewefen, und der von ver: 
ftändigen eingezogene Bericht meinem Unvermögen zu ftatten fommen. 
MWiewol id dennod die darbey vorgelauftenen Fehler nicht entichuldigen, 
fondern vielmehr umb derjelbigen günftige Überfehung hiermit Anfuchung 
thun mil. 


VI. 
Eine ſchleſiſche Magnatenehe des XVI. Jahrhunderts. 


Von Konrad Wutle. 


——— 


Am Ausgang des Mittelalters jehen wir in Schlejien eine eigen- 
artige ftaatsrechtliche Entwidelung durch die Entjtehung der Standes- 
herrichaften vor fic gehen. Denn während es vordem nur fchleftiche 
Herzöge und Fürftenthümer gegeben Hatte, über die jich in immer 
jteigendem Maße die oberlandesherrlihe Gewalt des Königs von 
Böhmen erhob, benugte der oberjte Herzog von Schlefien den glüd- 
lihen Umftand, daß mehrere piaftifche Linien ausjtarben, dazu, daß 
er aus den erledigten Herzogthümern unmittelbare Fürftentyümer der 
böhmischen Krone bildete und dadurch den politischen Einfluß der noch 
übrig bleibenden piaftiichen Fürjtenlinien noch mehr ſchwächte. Georg 
Podiebrad gründete dann für feine Söhne Dynaftien in Schlejien, 
die ſogleich als den Piaſten ebenbürtig angejehen wurden. Mathias 
Korvinus beſchenkte jeine Anhänger mit weiten, allerdings nur kurz— 
lebigen Herrſchaften. Wie nun die jchlefifchen Fürften immer mehr 
ihrer realen Macht entkleidet wurden, jo fonnte es nicht ausbleiben, 
daß die mächtigen böhmischen Magnaten ſich ihnen bald als gleich— 
gejtellt fühlen und Wechjelheirathen finden wir daher häufig. Als 
es Schließlich mehreren böhmijchen Großen gelang, ehemalige Fürjten- 
thümer oder doc große Theile von ihnen zu erwerben, beanfpruchten 
fie den jchlefiichen Herzögen gegenüber Unabhängigkeit und Gleich— 
jtellung im Range. Ihnen mangelte jedoch das den ſchleſiſchen 
Herzogen durch ihre Geburt anklebende Vorrecht fürftliher Ab— 
jtammung; jie fonnten deshalb feine Fürftenthümer, ſondern nur 
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Herrſchaften befigen. Aber fie erhielten das wichtige Recht, auf den 
Fürftentagen erfcheinen und dort Sit und Stimme führen zu dürfen. 
Dadurch wurden fie ein Stand in Schlefien, und weil fie von Niemandem 
als dem oberften Landesherrn abhängig waren und eine eigene Re— 
gierung mit VBafallen und Ständen bildeten, wurden fie Freie Standes- 
herren und ihre Herrichaften Freie Standesherrjchaften genannt. 

Der erite, dem es nun glüdte, eine joldye freie Standesherrichaft 
in Sclefien zu gründen, war der einflußreihe Kämmerer König 
Wladyſlaws von Ungarn und Böhmen, Sigismund von Kurzbach, 
welcher 1492 und 1494 vom Könige mit den Herrſchaften Militſch 
und Trachenberg belehnt wurde. Nach jeinem Tode 1513 theilten 
jich feine zwei Söhne Johann und Heinrich in die väterlihe Ber- 
laſſenſchaft, Johann erhielt Militſch, Heinrih Trachenberg mit dem 
Weichbild Prausnig; durch kgl. Gnadenakte wurden 1521 und 1523 
beide zu freien Standesherren ernannt und damit Militich wie Trachen- 
berg je eine freie Standesherrichaft. 

Die Ebenbürtigkeit, die die Kurzbachs jegt in jtaatsrechtlicher Be- 
ziehung gegenüber den jchlejischen Herzogen genofjen, juchten fie auch 
in jocialer Hinficht zu erreihen. Dies gelang ihnen überrajchend 
jchnell. Bereits ‘Yohann (IV.) ſehen wir mit einer Fürjtentochter der 
Glogauer Linie, der Wittwe des Herzogs Albredht von Münfterberg- 
Dels, vermählt. Sein Sohn Sigismund II. heirathete (1568) Helena, 
Tochter des Herzogs Friedrich III. von Liegnig. Da er aber in 
Folge der Unvorfichtigfeit eines Edelfnaben durch eine Pulver— 
erplofion einen frühen Tod in den Niederlanden (1578) fand und 
männliche Nachkommenſchaft nicht hinterließ, fiel die Standesherrſchaft 
Milttih an feinen Oheim Heinrich II. Lebterer trug indefjen große 
Bedenken dieje Erbichaft anzutreten, denn fie war mit Schulden über- 
lajtet. Es geht nämlich ein eigenthümlicher Zug durch das Kurzbach'ſche 
Geſchlecht. Bei aller Tüchtigkeit, die den meisten ihrer Mitglieder 
nachgerühmt wird, haben jie alle faſt gleihmäßig den Hang zu un- 
geheurer Prunkjucht und jorglojer Verſchwendung, die auch jchlieglich 
dahin führte, daß das legte Glied diejes Haufes fajt bettelarm, un: 
beachtet und verichollen flarb. Ein überreiches Erbe, man bedente die 
Standesherrichaften Trachenberg und Militih mit ihren damaligen 
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Zugehörungen, den Weichbildern Winzig, Herrnitadt, Rügen, Brausnig, 
der Herrichaft Sulau, mit welchen der Ahnherr den Glanz feines 
Geſchlechtes für alle Zeiten fejt gegründet zu haben glauben mochte, 
war innerhalb noc nicht hundert Jahre bis auf den legten Reit 
unter ihren Händen zerronnen. 

Auch Heinrich IL. vermochte fidy nicht von jeiner Schuldenlait zu 
befreien, und als er aus Mangel an männlicher Nachkommenſchaft 
dem Gemahl feiner Enkelin, dem Freiherrn Joachim von Malgan, 
die Militiher Güter in feinem Tejtamente verjchrieb, zügerte diejer, 
die gefährliche Erbſchaft anzutreten, und that dies jchließlich bloß zur 
Ehrenrettung des Namens bes Berftorbenen. In den Händen des 
Geſchlechts von Maltzan ift dann auch die freie Standesherrihaft 
Militſch bis auf den Heutigen Tag verblieben. Heinrich Brubder- 
john, Heinrich IIL., der anfänglich heftig gegen den Uebergang von 
Militih an den von Maltzan protejtirt hatte, war Befiger der freien 
Standesherrihaft Trachenberg geworden. Heinrich Vater war der 
durch Gelehrſamkeit und Rechtlichkeit, fowie als Präfident der faijer- 
Iihen Kammer zu Breslau berühmte Wilhelm von Kurzbach (f 1569), 
jeine Mutter Magdalena, geb. Freiin von Maltan-Wartenberg '). 

Heinirch III. von Kurzbad wurde zu Tradhenberg am 20. März 
1555 geboren. Da fein Vater frühzeitig ftarb (1569) und die Mutter 
auch bereit8 1557 gejtorben war, übernahm fein Vaterbruder, der 
obengenannte Heinrich IL, die Vormundſchaft. Ueber feine Jugend- 
zeit willen wir fo gut wie nichts. Nah Sinapius?) hätte er auf 
der „Akademie Wittenberg” 1572 jtudirt, was wohl glaublich iſt, 
wenngleich jein Name in der Matrikel nicht vorkommt, denn es iſt 
als jicher anzunehmen, daß er eine gute Erziehung genofjen hat. 
Wenn Sinapius aber weiter von ihm berichtet, er wäre „ein gelehrter 
Herr und großer Patron der Gelehrten“ geweſen, jo liegt hierfür 
tein Beweis vor; vielleicht ift nach diefer Richtung Sinapius eine 
Verwechſelung mit jeinem Vater Wilhelm von Kurzbach untergelaufen. 


ı) Im Borhergehenden find die meiften Angaben über die Familie von Kurz- 
bach aus Goedſche, Gedichte und Statiftif des Militfch-Trachenberger Kreiſes 
(1457), ©. 8 ff., entnommen. 

2) Schleſiſche Kuriofitäten 2c., I, 205. 
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1577 mündig geworden, trat Heinrich die Herrichaft zu Xrachenberg 
an und erhielt 1578 von Kaiſer Rudolph die Beftätigung feiner 
Privilegien hierüber. Das Erbe war nicht gerade mehr ein glänzendes 
zu nennen, da er eine bedeutende Schuldenlaft jeiner Vorfahren über- 
nehmen mußte. Immerhin hätte er ficherlich durch Sparfamfeit und 
jorgfältige Bewirthichaftung des großen Güterfompleres eine geficherte 
Stellung erringen können, die ihn befähigt hätte, das überfommene 
Anjehen feiner Vorfahren wieder zu fejtigen, wenn ihm nicht der er- 
erbte Hang feines Gefchlehts zum prunfoollen Auftreten zum ver- 
hängnifvollen Angebinde geworden wäre, das bei ihm zu finnlojer 
Berjhwendung ausartete und ihn neben feinem unjtäten Sinn jowie 
feiner unbezwingliden Reiſeluſt jchlieglih zur Kataftrophe führen 
mußte. 

1578, aljo im 23. Lebensjahre, vermählte er ſich mit Helena, 
Zochter des verftorbenen Herrn Friedrich von Parchwitz auf Schild- 
berg und der weiland Magdalena, geb. von Schönaich, in zweiter 
Ehe (ſeit 5. Juni 1567) vermählt mit dem Grafen Hans von Rosdrazow 
auf Pomsdorf!). Ob diefe Ehe ein Herzensbund war, foll dahin 
gejtellt bleiben, wahrfcheinlicher ift es allerdings, daß die Heirath 
dem jungen Kurzbach dazu dienen jollte ſich finanziell zu arrangiren, 
denn feine Frau brachte ihm die Herrſchaft Schildberg im Poſenſchen 
mit *), und die Verwandten feiner Frau behaupteten fpäter, als das 
Ehedrama, das nunmehr zur Sprache kommen joll, ſich aufrollte, daß 
Heinrih von Kurzbach mit feiner Frau an 40000 Thlr. überfommen 
und duch fie „jeine Herrichaft erhalten“, (d. h. fich im Befig feiner 
Herrſchaft) hätte. 


1) Bresl. Staatsarch. Perfonalien Parchwitz, Stammtafel daf. — Die Tochter 
fette ihr fpäter, als fie bereit8 vermählt war, alfo wohl nad) erlangter Majorennität, 
zu Steinfirche, Kreis Strehlen, ein Grabdentmal mit folgender Infchrift: Die wohl- 
geborne rau Fr. Magdalena Gräfin von Pomsdorf und Rosdraſchoff geb. Schon- 
aihin auf Schiltberg ift in Gott felig entfchlaffen in Breslau den 24 Sept. AP (15)75 
und feit hie begraben, welcher der ewige Gott eine frofiche Auferſtehung verleihen 
wolle. Solches ihr epitaphium ihre liebfte Tochter die wohlgeborne Frau Helena 
Kurzbachin geborne von Parchwitz Frau auf Trachenberg und Miliiſch zum Ge- 
dächtniß machen laffen. Aus einer Fürftenfteiner Handſchrift im Bresl. Staatsard). 
A 45aa, fol. 235. 

2) Blaze, Der abgeftorbene Adel von Schlefien, II, 58. 
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Diefe Ehetragödie jegt mit dem Jahre 1582 ein. Sp interejjant 
nun vom hiſtoriſchen Standpuntte aus die Einzelheiten der Borgänge 
hierbei find, fo hochdramatiſch vielfach die einzelnen Scenen ſich zu- 
ipigen, jo brüdig und unzulänglich ift leider das hierüber erhaltene 
Material. Abgejehen von einigen kaiferlihen Erlafjen in diejer An- 
gelegenheit, die aber gerade hierfür ziemlich belanglos jind, ıjt uns 
als einzige Quelle nur ein Oberamtsjournal') erhalten, das die Ein- 
und Ausgänge der in dieſer traurigen Sache gewechjelten Schreiben 
mit furzer Inhaltsangabe vermerkt hat. 

Ueber die Thätigfeit Martin Gerjtmanns auch als oberjten Landes: 
hauptmanns berichtet uns ausführlich das Buch von Jungnitz?). Aber 
leider verjagt hierin dieſes fonjt ausgezeichnete Werk völlig, und 
das Breslauer Diözeſanarchiv hat über dieſe Ehetragödie troß weiterer 
Nachforſchungen nichts beizubringen vermodht. Sp miüjjen wir uns 
denn mit dem Verſuch bejcheiden, auf Grund des ſpärlich vorhandenen 
Materials ein ungefähres Bild von dem Verlauf diejes Dramas in 
Umriffen zu zeichnen. 

Am 18. Mai 1582 bat aus Militſch Herr Heinrich der Jüngere, 
fo wurde er ım Hinblid auf feinen Oheim Heinrich II. von Militfch, der 
1590 jtarb, ftets genannt, den Oberhauptmann von Schlejten, Biſchof 
Martin Gerjtmann, „ratione adulterii uxoris Helenae von Parchwitz“ 
„einen Tag zu benennen und vor ihr ihm loszuzählen und zu 
separiren“. Lakoniſch fteht daneben „NB. fiat 28 Juny“*). Nun 
war allerdings Herr Heinrich gleichwie jeine Frau evangeliſch, aber 
in Eheſachen war damals der Breslauer Biſchof die Inſtanz, an 
welche ſich auch evangeliiche Bekenner wenden mußten, weil es einen 
Gerichtshof für Angehörige des evangeliihen Glaubens in Schlefien 
damals nicht gab und gewiljermaßen jtaatsrechtlih auch der Ober- 
landeshauptmann von Schlejien für einen freien Standesherrn die 
oberjte Inſtanz bildete. Die Anfchauung der evangelifchen deutſchen 
Reichsfürſten, daß jie auch in ihren Landen der summus episcopus 
in Ehejachen wären, hatten die jchlefischen Fürften und Herren, wenn- 


!\ Bresl. Staatdard. AA III. 6. e. 
2) %. Jungnis, Martin Gerftmann. 
3) Bresl. Staatdardh. AA III. 6. e, ©. 133. 
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gleich fie gar zu gern die reichsftändischen Freiheiten auch auf ſich 
zu beziehen die Neigung hatten, nicht zu übernehmen gewagt. 

Heinrih Kurzbach mußte nun allerdings verfichert fein, daß die 
Verwandtſchaft der Frau, die Familien von Zeblig und Schönaich, 
den Schimpf, daß ein Mitglied ihres Gefchlechts offenktundigen Ehe- 
bruch getrieben haben könnte, nicht auf ſich figen laſſen würde, noch 
mehr, wenn fie die Hebrzeugung erlangten, daß diefe ungeheuerliche 
Beihuldigung nicht zu begründen war, das Aeußerfte thun würde, 
um die Unſchuld ihrer Gejchlechtsgenojfin zu befräftigen und vor. 
allem die Entjcheidung wegen Separirung der Ehe, alfo die Trennung 
von Tiſch und Bett, falls die Beichuldigung doch wahr fein jollte, 
zu verzögern. Kurzbach erjuchte deshalb das Oberamt (durch Schreiben 
vom Pfingftmontag [4. Juni] 1582 aus Trachenberg), troß einer 
etwaigen Borjtellung feitens der Freundſchaft feiner Frau, die auf 
ben 28. Juni in Sachen des angegebenen Ehebruchs angejehte Ber- 
handlung nicht zu verfchieben. Das Schreiben wurde am 14. Juni 
beim Dberamt präfentirt. Am 12. Juni (Dienftag nad Trinitatis) 
erließ nun aud die befchuldigte Ehebrecherin ein Schreiben aus 
BPrausnig, wo ihr Gemahl fie in Haft gejeßt hatte, mit der Bitte, 
die Tagfahrt aufzuſchieben. Am 15. Juni verfügte auch der Bifchof 
aus Neiße eine Bertagung auf den 5. September, wie er beiden 
Barteien mittheilte‘)., Aber auch Kurzbach war andern Sinnes 
geworden; er jelbjt bat nun aus Trachenberg am 16. Juni um Auf- 
Ihub der Verhandlung und der Negijtraturbeamte konnte ruhig bei 
dem Bermerf des Eingangs dieſes Schreiben daneben jegen „Factum“. 

Allein auch der Verhandlungstermin auf den 5. September iſt 
nicht zujtande gefommen. Beide Parteien bejchäftigten jih wohl mit 
der Herbeibringung ihres Beweismaterials. Zu Herzogswaldau 
famen die in ihrer Familienehre angegriffenen Gefchlechter von Zeblig 
und von Schönaich zufammen, um zu berathichlagen, wie ihrem Familien: 
mitglied zu helfen ſei. Herr Kurzbach hatte feine Ehefrau in 
gefängliche Haft zu Prausnig gebracht, in eine Kammer eingefperrt und 
ließ Niemand von ihrer Freundihaft zu. So jehten daher am 


I) Bresl. Staatsard. AA III. 6. e, ©. 137. 
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24. December Hans Georg von Schönaich, Brandan und Friedrich 
von Zedlitz ein Schreiben an Biſchof Martin des Inhalts auf, Herr 
Kurzbach der Jüngere, Freiherr auf Trachenberg, gäbe vor, ſeine 
Ehefrau hätte die Ehe gebrochen. Deshalb hätte er ſie zu Prausnitz 
in eine Kammer ſperren laſſen, die Thür hinter ihr zugemauert und 
er ſelbſt ſei außer Landes gezogen. Ihnen als Blutfreunden würde 
nicht geſtattet, mit ihr zu reden. Er, der Ehemann, hätte mit ihr 
an 40 000 Thlr. überfommen und durch fie feine Herrichaft erhalten. 
Wegen der Kälte könnte fich die Fran in der Kammer länger nicht 
erhalten. Sie bäten deshalb um Berhör und Eröffnung der Kammer. 
Sie wären aud zufrieden, daß die Frau zu Prausnig verbleibe, nur 
daß jie dort unterhalten, d. h. mit dem nöthigen, ftandesgemäßen 
Unterhalt verjehen, und daß ihre Freunde, d. h. Geſchlechtsverwandt⸗ 
Schaft zu ihr gelaffen würden '). 

Es ift num recht bezeichnend, aber es entjpricht vollkommen Der 
Denkungsart des Herrn Heinrich von Kurzbach. Erſt fonnte er nicht 
ichnell genug auf Entjcheidung drängen, dann aber jind ihm jeine 
planlojen Kreuzfahrten plöglich wichtiger. Rob, jelbft nad) den An- 
ſchauungen feiner Zeitgenofjen, verfährt er gegen feine Frau, und 
unbefümmert um ihre qualvolle Lage geht er Neigungen durch einen 
Ausflug außerhalb Schlefiens nad. Die Verwandtſchaft der unglüd- 
lihen Frau wußte nur zu gut, daß es dem Herrn Heinrich leicht ge 
lingen würde, falls ſich feine Beichuldigungen nicht bewahrbeiteten, 
trogdem die trenge, jchimpfliche Haft ins Unbeftimmte hinein ver- 
längern zu fönnen. So wandten jie fi an die höchjte Quelle des 
irdiſchen Nechts, an den Kaiſer. So jehr war bereit8 im 16. Jahr⸗ 
hundert das Gefühl, fich ſelbſt Recht verichaffen zu müſſen und zu 
dürfen, geichwunden, aljo das begründete Fehderecht des Mittelalters, 
daß fie nicht zur Selbithülfe griffen, um ihre Standesgenoffin aus 
der ſchmählichen Haft gewaltfam zu befreien, daß ſie vielmehr ihr 
Bertrauen auf den Kaijer jeßten, von dem fie doch längſt wiſſen 
mußten, daß feinen Worten Thatkraft jelten entjprady, und daß am 
kaiferlichen Hofe jede Angelegenheit endlos verjchleppt wurbe. Kaifer 


1) Brest. Staatsardh. AA III. 6. e, ©. 171. 
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Rudolph befahl nun audh aus Wien den 14. SYanuar 1583 dem 
Oberlandeshauptmann, wegen der Gefangenjegung der Frau Kurzbach 
ausführlichen Bericht zu geben, und wie e8 damit befchaffen'), Am 
19. Februar erftattete der Bifchof den Bericht „wie die Sache dato 
bewandt“ ?). Leider wifjen wir nicht mehr hierüber, als diejer Ver— 
merk bejagt. 

Herr Kurzbach weilte unterdeſſen noch immer in der Ferne und 
Ichien dort Vergefjenheit feines Unglüds juchen zu wollen, was ihm 
vielleicht fehr leicht gelang, während die unglüdliche Frau noch immer 
unverhört und des angejchuldigten Berbrehens nicht überführt in 
engjter Haft hinter zugemauerter Thür zu Prausnig ſaß. Bis ein 
faiferliher Entjcheid fam, fonnte noch viel Zeit vergehen und dann 
war es noch immer zweifelhaft, ob der jelbjtwillige Herr Kurzbach 
ji dazu bequemte, dem faiferlichen Gebot ſich ohne weiteres zu fügen. 
Es galt daher vor allem, die Frau zunächſt aus der unmittelbaren 
Gewalt ihres Eheheren zu bringen und eine ordnungsgemäße Unter: 
fuhung in die Wege zu leiten. Es erjuchten deshalb Hans Georg 
von Schönaid und Brandan von Zedlitz als Bertreter ihrer Ver— 
wandtſchaft in einem Schreiben an den Biſchof vom 19. April 1583 
denjelben „umb einjehen“, wie der Kanzleivermerk lautet, „wegen ihrer 
Freundin, der gefangenen und von ihrem Eheheren vermauerten 
Kurzbachin, daß fie jo harter Gefängniß, darein fie wegen beziegenen 
Ehebruchs kommen, gefreiet und rechtlich gehöret werden möchte”. 
Biſchof Gerftmann Hielt es zunächſt für erforberlih, von der 
flägerijchen Seite aus zu vernehmen, ob die Beichuldigungen über 
die Schmähliche Haft der Frau auf Wahrheit beruhten. Da Herr 
Kurzbach ſelbſt nicht zu erlangen war, erging am 22. April 
d. d. Breslau ein Befehl an den Hauptmann und den Statthalter 
zu Trachenberg, ſich auf den 24. nad Breslau auf den bijchöflichen 
Hof zu verfügen, um in wichtiger Angelegenheit mündlichen Bericht 
zu geben. Wie diefer ausgefallen, vernehmen wir leider nicht, es hat 
faft den Anfchein, als ob der Bijchof die Weberzeugung gewonnen 


1) Brest. Staatsard. AA III. 6. e, ©. 178. 
2) Ebendaf. S. 180. 
Zeitfchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Echlefiend. Bb. XXXVIIL 16 
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hatte, e8 wäre die Sache doch von der gegnerischen Partei arg über- 
trieben, denn bereit3 am 25. erging an Hans Georg von Schönaich 
und Brandan von Zedlig ein Schreiben, „da ihnen“, wie der Ber- 
merk bejagt, „ausführlich zugejchrieben wird, waß die hinterlafjenen 
Ambtleute zu Trachenberg und Praußnitz der gefangenen Kurzbadyın 
halber und wie es mit der gefänglichen Haft und Wartung bewandt, 
berichtet haben“ ')., Ein unmittelbares Einfchreiten eradjtete der 
Biſchof jedenfalls für nicht dringend geboten, zudem mußte ja auch 
endlich der faiferlihe Befcheid einlaufen. Diejer ließ aber noch 
Y/, Jahr auf fich warten. Endlich erging in einem Nejkript d. d. Wien 
den legten Juli an den Oberlandeshauptmann ein faijerliher Vor— 
bejcheid, in welchem diefem auferlegt und befohlen wurde, Heinrich 
den Jüngern von Kurzbach, Freiheren zu Trachenberg und Militich, 
mit feinem Eheweib des bezichtigten Ehebruchs halben vor ſich zu 
bejcheiden und fie gegen einander, joweit es erforderlich (notturfftig), 
zu verhören und alsdann darauf entweder die Billigfeit jelbjt zu 
verfügen oder aber ihm jelbjt die Gelegenheit zu berichten. Daneben 
jollte aber auch der Bifchof die Anordnung thun, daß die Frau 
Kurzbachin mittlerweile bis zum rechtlichen Erfenntniß in einem 
Kloſter jequeitrirt, ihren Freunden aber ein freier Zutritt zu ihr 
zugelajjen würde. In gleihem Sinne gehaltene Schreiben erließ der 
Kaiſer gleichzeitig an Herrn Kurzbach und an die Freundichaft der 
Frau. Bon Ddiejem faiferlihen Rejtript machte der Biſchof am 
26. Auguſt d. d. Neiße Heinrich Kurzbach Mittheilung und daß man 
bedacht wäre, baldmöglihjt ein Verhör zwifchen ihm und jeinem 
Weibe anzujegen. Er hatte gemäß dem faijerlichen Befehl daran 
gedacht, die Frau inzwiichen in einem Breslauer Yungfrauenklofter 
zu interniren. Da aber den Orbdensjungfrauen allerlei Bedenten 
vorfallen möchten, die eines jo jchweren Verbrechens beſchuldigte Frau 
in ihr Klojter aufzunehmen, jo faßte er zwei Regelhäuſer in der 
Neuftadt, deren DOrdensjungfrauen ausgejtorben, ins Auge, hielt es 
aber zuvor für erforderlich, wer dieſe Häufer jetzt innehielte, 
Erfundigung anzuftellen, damit die Frau in eines von ihnen ein- 


1) Bresl. Staatsarch. AA TIL 6. e, ©. 191. 
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geordnet und daſelbſt ihren Unterhalt und eine angemefjene Ver— 
jorgung (ihre Gelegenheit) haben könnte. Zum Schlufje fügte Bijchof 
Martin den gemejjenen Befehl hinzu, gegen die Frau nichts Thätliches 
vorzunehmen. 

Zu diefem Befehl lag allerdings ein jehr ernjter Anlaß vor. 

Die erjte Kunde von dem ehelichen Zerwürfniß erhielten wir, wie 
erinnerlih, dur ein Schreiben Heinrich Kurzbachs an den Ober: 
landeshauptmann vom 18. Mai 1582, in welchem er ihn bat, einen 
Tag zu benennen und von ihr ihn Toszuzählen und zu jepariren. 
Anfänglich Hatte Kurzbach eifrig auf die Einhaltung der auf den 
28. Yuni anberaumten Tagfahrt gedrängt, dann war er plößlid 
andern Sinnes geworden, er bat jelbjt um Verlängerung des Terminsg, 
kümmerte ſich nicht weiter um die angefegte Tagfahrt, jondern ging 
auf Reifen, nachdem er feine Gattin in die engjte Haft zu Prausnitz 
geiet hatte. Ueber Jahr und Tag jchmadhtete bereits die bedauerns- 
werthe Frau in ihrem unwürdigen Gefängniſſe, ohne daß ihr troß 
des Drängens ihrer Berwandtichaft die Möglichkeit gegeben wurde, 
ſich zu rechtfertigen oder vor den ordentlichen Richter gebracht zu 
werden. Da kehrte Herr Kurzbady in die Heimath zurüd und bald 
eilte eine Schredensktunde zu der Freundſchaft der Frau. Kurzbach 
hätte am 15. Auguft den Scharfrichter gen Prausnig beftellt und 
wollte jein Weib allda hinrichten laſſen; dann hieß es, er hätte 
ſolches bis zu Ende des Monats eingejtellt und von den Freunden 
begehrt, Mittel vorzujchlagen, wie er fie loswerden könnte. In 
höchfter Aufregung berichteten dieſe ungeheuerlichen Vorgänge Hans 
Georg von Schönaidy und Brandan von Zedlitz aus Muskau am 
21. Auguſt dem Bifchof, indem fie dringend ihre Bitte und Be— 
jchwerde um Zagjagung und Berhör wiederholten‘), Ob nun 
Heinrich Kurzbach thatjächlich die ernſte Abficht gehabt hat, der doch 
nicht rechtlich überführten Ehebrecherin an das Leben zu gehen und 
eigener Richter in feiner Angelegenheit zu fein, läßt jich nicht feſt— 
jtellen; indeſſen unglaublich ijt es nicht nach alledem, was wir von 
jeinem Charakter willen. Er mochte wohl zu dem Gedanken ge- 





1) Bresl. Staatdarh. AA II. 6. e, ©. 217. 
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fommen jein, daß, wenn ihm als einem freien Stand in Schlejien 
die Halsgerichtsbarkeit über jeine Unterthanen zuftand, er daher 
volffommen Fug und Recht hätte, diefe feine Gerichtshoheit auch auf 
jeine Ehefrau anmenden zu fünnen. Hören wir doch aus einem 
fpäteren kaiſerlichen Schreiben (vom 3. März 1584), daß er in 
jeinem fchriftlichen und mündlichen Anbringen bei dem Kaijer be- 
hauptete, mit feinem Eheweib in irgend ein Verhör fich einzulafjen 
nicht jchuldig zu fein. Dies fann man doch nur dahin erklären, daß 
er als freier Standesherr in Ehejachen keine höhere Inſtanz über 
ji anerkennen wollte. Seine Freunde mochten dann jchließlich ihn 
in legter Stunde von dem verhängnißvollen Schritt, feine Frau jelbit 
zu juftificiven, abgehalten haben. Aber ftandhaft weigerte er jich, 
Zagfahrt und Berhör mit feiner Frau anzunehmen und ebenjowenig 
entließ er fie aus ihrem Gewahrjam zu Prausnig, troß aller kaiſer— 
lihen und oberamtlichen Befehle. Bezeichnend ift es aber, wie wenig 
die höchſte Autorität im Lande ihren Befehlen einem ſchleſiſchen 
Standesherrn gegenüber Geltung und Gehorfam zu verjchaffen wußte. 

Der Biſchof bemühte ſich inzwijchen, eine Tagfahrt zu Stande zu 
bringen. Näheres darüber hören wir nicht, die Bermerfe im Dber- 
amtsjournal bringen nur folgende Angaben: „Neuß den 27. Auguſt. 
An Herrn Kurzbachen in causa ſeines Gemahls. Item an Hans 
Georg von Schönaih und Brandan Zedligen. Trachenberg den 
31. Auguft. Herr Heinrih Kurzbach der Jüngere wegen jühnlicher 
Handlung mit jeines Eheweibes Freundichaft'). Neuß den 9Septembris. 
An Hans Georgen von Schönaidy und Brandan, insinuatio Heinrid 
Kurzbachs Schreiben in feinen mit feinem Weibe habenden Differentien 
wegen einer angejtellten Suhnhandlung zwiſchen ihme und ihren 
Gefreundten, jo datiret den 31. Auguſt?). Hartmannsdorf den 
13. September. Brandan Zedlitz wegen der gefangenen Kurzbadin 
Erledigung und Fortitellung durch Verhör der kayl. Rejolution. 
Mußka den 24. September gleiches Inhalts jchreibet Hans Georg 
von Schönaich“).“ Möchte man aus diefen dDürftigen Vermerfen etwas 
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entnehmen, jo wäre es vielleicht die Vermuthung, daß Kurzbad auf 
ein rechtliche Verhör ſich nicht einlafjen wollte, aber bereit gewejen 
wäre, durch eine Sühnehandlung mit der VBerwandtichaft jeiner Frau 
eine Trennung von leßterer zu erzielen; hatte er body, wie bereits 
angegeben, von jeinen Freunden begehrt, Mittel vorzufchlagen, wie 
er jie los werden fünnte, daß aber anderjeit3 die Freundjchaft der 
Frau auf rechtlichem Verhör beftanden habe, ficherlich im Bewußtſein 
ihrer Unfhuld. Da beide Parteien fich nicht einigen konnten und 
der Oberlandeshauptmann den faijerlihen Befehl nicht zur Aus- 
führung zu bringen vermochte, ging auch das Jahr 1583 dahin, ohne 
daß die arme Frau ihrer qualvollen Haft entledigt wurbe. 

Während all diefer Verhandlungen, die uns ja allerdings nur 
in den bürftigjten Umrifjen verzeichnet erhalten geblieben find, trat 
auch nie mit der geringjten Andeutung zu Tage, wer denn eigentlid) 
derjenige gewejen wäre, mit dem Frau Kurzbach die Ehe gebrochen 
haben jollte, ob ein ſchöner Edelfnabe oder ein ftattliher Kavalier. 
Wir hörten bereits, daß Kurzbach nicht nur jchriftlich, ſondern auch 
mündlich bei Raifer Rudolph dagegen Berwahrung eingelegt hatte, 
mit feinem Eheweib ſich in ein rechtliches Verhör einlaffen zu jollen. 
Bei feiner Anwejenheit am kaiſerlichen Hofe wird er nun haben fallen 
lafjen, wen er des Ehebruchs mit jeiner Frau bezichtigte. Es follte 
Graf Hans von Rozdrazow auf Plattenau, Königl. Maytt. zu Frank: 
reih Obrijter Hofmeister, gewejen ſein'). Das war ja aber ihr 
eigener Stiefvater, zur Zeit des bezichtigten Ehebruchs allerdings erit 
42 Jahr alt, der dann die bei dem vielen Umherreiſen des Gemahls 
gewiß oft einjame junge Frau zu tröſten gejucht hätte!*) ALS dem 
Grafen dies Gerede des Kurzbach zu Ohren gefommen war, ver- 
wahrte er fi in einem Schreiben an den Oberlandeshauptmann 
d. d. Wien, den 12. Februar 1584, dagegen, daß „ihn Herr Kurz: 
bady unter feines Weibes angegebene Ehebruchshändel mijchen wollte“. 


1) Ueber ihn vgl. Sinapius, Schlefifche Kuriofitäten zc., II, 198. 

2, Sinapius, a.a. D., weiß allerdings nur von einer finderreichen Ehe des- 
jelben mit Hedwig Freiin von Lobkowitz zu berichten, die er dann kurz nad dem 
Tode feiner erften Frau, Magdalena verw. Freiin von Parchwitz (F 1575 Sept. 24, 
f. oben ©. 237, Anm. 1), geheirathet haben muß. 
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Biſchof Martin theilte dies Herrn Heinrih Kurzbach aus Neiße am 
28. Februar mit. Der Bermerf im Oberamtsjournal ') Tautet 
darüber: „An H. Heinrich Kurzbachen den Jüngern, insinuatio, was 
Graf Hans von Roßdrazow auf Platnaw Königl. Maytt. zu Frank— 
reich Obrijter Hofmeifter zc. wegen Einftellung des Prozeß wider Des 
Kurzbachs Gemahl, weil er in ihr Weſen von ihme, Kurzbachen, 
und den feinigen gemenget werden wollte, biß er feine Notturft bey 
Kayl. Maytt. fürbringen möchte.“ Das ift leider auch Alles, was 
wir darüber hören. 

Inzwiſchen hatte Biſchof Martin Gerjtmann dem Kaifer über 
jeine angeblihen Bemühungen gemäß dem faiferlichen Befehle vom 
31. Juli 1583 die Frau Kurzbach, wie es heißt, abzufordern und 
mit einem Verhör vorzugehen, Bericht eritattet. Rudolph verfügte 
darauf d. d. Prag den dritten März 1584 an den Biihof: „Weil 
ſich aber doch der von Kurzbach defjelben (daß er feine Frau aus- 
liefert) verweigert, auch feithero, daß er fi mit feinem Eheweib in 
einige Verhör aus bewegenden Urfachen nit einlafjen kuntte, dafjelbig 
auch zu thuen nit fchuldig wer, bei uns miündt- und jchriftlichen fur- 
und eingewendet, So haben wir diefe Sad in notwendig Erwegung 
genumben. Weiln dann die Defension von Rechts und Billigfeit 
wegen niemandt verjchrenft werden fann, der von Kurzbach aud 
jelbjten anfangs nit weniger als jetzo von ihren der Kurzbachin 
Gefreundtn bejchicht’, umb Verhor gebetten, So laſſen wir es demnach 
bei hievorigem unferm Entſchluß (nämlih v. 31. Juli 1583) aller: 
dings gnedigift (be)wenden und vorbleiben, Dir hiemit gnediglich und 
entlichen befehlendt, daß Du voriger unjer Anordnung nad die Kurz 
bachin fürderlichen aus igiger Haft von unjertwegen abfoderſt, aud 
darauf fie in ein Jungfrauen Cloſter oder ein ander unvordächtig 
Ort Deiner Gelegenheit nad), da ihr Gefreundten einen freien Zutritt 
zu ihr haben mugen, dermaßen jequeitrireft und verordneit, damit ſy 
dafelbft geburliher Weife und ohne Mangel underhalden werde, 
Volgende alsbald beiden teilen einen Verhörstag ernennejt und an- 
jegejt, auch auf ihr Erfcheinen, ihr Klage, Antwort und beiderfeits 


1) Brest. Staatsarh. AA TIL. 6. e, ©. 269. 
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Zur: und Einbringen anhöreft und dajjelb mit allem Fleiß jchrift 
lichen verfaſſeſt und aufzeichnen Lafjeft, auch hernacher wann dajjelb 
alles richtig vollzogen, uns jolcyes neben deinem ratjamben bedenfen 
zu verrer unſer Rejolution in undertenigfeit berichteft und uberjendeit, 
inmaßen wir dann ſolch unjer Refolution beiden teilen vormuege 
beiverwarter abjchriften hieneben zufchreiben. Uns auch gnedigiit 
fein zweifel, jie werden jich hierauf jchuldigen Gehorſambſt erweijen. 
An dem allem bejchicht unfer entlicher Will und Meinung“ 2c.') 
Am gleihen Tage erließ Kaifer Rudolph an Herrn Kurzbad) 
folgendes ernjtgemejjenes Schreiben: „Wir haben aus hiervorigem 
und jüngjtem Deinem jchriftlihen und mundtlichen Anbringen der 
Urſachen genedigift angehört und vernomben, von welcher wegen Du 
Did mit Deinem Eheweib in einiche Verhör einzulaffen nit jchuldig 
zu fein vermeinejt, haben auch diejelben zur Nottdurft erwogen und 
beradtichlaget. Weiln dann die VBerhör, dorumben Dein Eheweib und 
ihr Gefreundten zum embfigjten anhalten, Du auch jelbjt verjchiener 
Zeit bei dem Bilchofen zu Breslam Anjuhung gethan haft, von 
Rechts und Billicheit wegen niemandem verjchrenkt werden kann, als 
lafjen wir es ungeachtet Deines Einwandes bei voriger unjer 
Nefolution und der angeordneten Verhör wenden und verbleiben und 
befehlen Dir demnach entlichen und in Ernſt, weilen wir angeregtem 
Biſchofen anjego befohlen haben, daß er Dein Weib aus jegiger Haft 
von unjeretwegen fürderlihen abfodern und darauf jie in ein 
Jungfrauen Elofter oder ein ander unvordädtig Ort jeiner Gelegen- 
heit nad, da ihr Gefreundten einen freien Zutritt zu ihr haben 
mugen, dermafjen jequeftriren und verordnen, damit fie dajelbjt gebur- 
liher Weife und an (ohne) Mangel underhalten werde und folgends 
alsbald darauf mit der Verhör furgehn, jowohl uns der Sachen 
Gelegenheit berichten jolle, daß Du demjelben allem gehorfamblichen 
nachkombeſt, angeregtem Bijchofen oder jeinen Abgeordneten Dein 
Weib ohn alle Verweigerung und Ausflucht gewißlichen laſſeſt, unter- 
deſſen aber das wenigijt wider jy tädtlichen furnembijt, jo woll 
hernacher, wann Dir mehrgedachter unſer Radt und Oberhauptmann 





1) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarch. Standesh. Trachenberg 1. 1. n. 
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der Biſchof Tagfart ernennen und anjegen wirdet, vor ihnen unweiger- 
lichen comparirest, Deine Nodturft furbringeft und bejcheides darauf 
gewartendt feiejt, fein anders thueſt. An dem befchicht unfer endtlicher 
Will und Meinung. Geben Prag den 3 Martii Anno etc. 84" '). 

Deutlicher konnte doch der oberfte Landesherr nicht reden, und 
man jollte nun annehmen, daß der Dberlandeshauptmann von 
Schleſien dem endgültigen kaiſerlichen Wiffen Gehorſam zu verſchaffen 
fich beeilt und Herr Kurzbach, der gar nicht die reale Macht bejaß, 
jeinen eingebildeten Vorrechten als Standesherr den nothwendigen 
Rückhalt zu geben, nicht länger gewagt hätte, feinen Trotz dem 
faiferlihen Gebote gegemüberzujtellen. Aber jedes archivaliſche 
Material verfagt nun plöglih, um aud nur noch einige Auskunft, 
irgend einen Anhalt für eine VBermuthung, was denn nun weiter 
gefchehen ijt, zu gewähren. Der einfachite Ausweg wäre wohl der, 
dies die gegebene Erklärung, die unglüdlihe Frau iſt inzwijchen 
den Folgen ihrer qualvollen Haft, in einer zugemauerten Kammer 
volle zwei Jahr lebendig begraben, endlich erlegen. Ihr Tod machte 
alle weiteren Schritte unnöthig. Hätte nicht aber der Oberlandes- 
hauptmann dies Gejchehniß dem Kaifer gemeldet und eine Meldung 
diejer Thatjache im Dberamtsjournal einen Vermerk gefunden? Dem 
jteht aber auch die pojitive Angabe des waderen Hijtoriographen des 
Geſchlechts von Schönaidh, Klopſch, gegenüber, deſſen Zuverläffigkeit 
jonft bewährt ift. Derjelbe berichtet (IL, 69) über dieje Ehetragödie 
mit Folgenden Worten: „Helena, Tochter des Friedrich Freiherrn 
von Parchwitz auf Scildberg und der Magdalena von Schönaid, 
jtarb 1690 in dem Gefängniß, in dem ihr Gemahl, Heinrich, Frei- 
herr von Kurzbah auf Tradenberg und Militſch, fie unter allerlei 
Borwänden gehalten.“ 

Sp jtehen wir vorläufig vor einem Räthſel, dejjen Löſung noch 
der Erledigung bedarf. Da die Frau außerdem ihrem Manne die 
Herrihaft Schildberg oder, wie die Berwandtichaft jagte, an 
40 000 Thlr. zugebradht hatte, durch welche derjelbe ſich feine 
Herrſchaft erhalten, alfo feine Schuldenlaft deden oder wenigjtens 


1) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarh. Standesh. Tradenberg 1. 1. n. 
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erleichtern Fonnte, jo mußten doch wegen der Erbauseinanderjeßung 
mit der Verwandtichaft, weil die Frau ohne Kinder jtarb, ftattfinden. 
Allerdings giebt Thilejius von Thielenau in feiner Stammtafel des 
Geſchlechts Kurzbach (Breslau 1602)') als die Kinder erjter Ehe 
Heinrichs III. von Kurzbah Wilhelm und Sigismund an. Da aber 
während der ganzen oben gejchilderten Ehetragödie nie von ihnen Die 
Nede ift, fie auch ſpäter nirgends einmal, joweit zu ermitteln war, 
als Erben der Mutter oder fonjtwie erwähnt werden, jo muß man an- 
nehmen, daß beide Knaben bereits im zarteften Alter verjtorben waren. 

Dies jei hier noch gejagt, eine Ueberzeugung von der Schuld 
der Frau, daß fie thatjächlich Ehebruch getrieben, haben wir ebenjo- 
wenig wie ihre Verwandtſchaft gewinnen fünnen. 

Ob Herr Kurzbach davon fo überzeugt war? Den Glauben 
davon haben wir auch nicht gewinnen fünnen. Sn feiner leichtlebigen 
Art nahm er es auch auf die leichte Achjel. Längft lugte er aus, 
eine reiche Erbtochter zu gewinnen, die jein mit Schulden überlajtetes 
Schiff wieder flott machen jollte. Bereit3 am 28. Auguſt 1584 erlieh 
er aus Trachenberg Einladungsschreiben zu feinem Hochzeitsfejt mit 
Frl. Katharina von Lobkowitz auf den 21. Oktober nah) Prag, 
3. B. an die Herzöge Heinrih und Karl von Münfterberg-Dels ?). 

Es jei an diefer Stelle eines ganz merkwürdigen Umjtandes 
gedacht, über den Hans von Schweinichen in jeinen Denkwürdig- 
feiten ?) jich folgende Aufzeichnung gemacht hat: „Den 28. Juli (1588) 
bittet mich Herr Heinrich Kurzbah zu ſich gen Tracdhenberg und 
fraget mich, ob ich auch vernommen und gehöret hätte, daß fein 
Gemal eine Hure wäre. Darauf gab id) Antwort, ja, ich hätte es 
unterjchiedlichen gehöret, daß jie mit einem Böhmiſchen Herrn hätte 
zugehalten. Darauf faget der Herr Kurzbach: ‚Nun muß ich es 
glauben; ich bitte euch, ihr wollet es jonjten Niemand jagen, ich will 
der Sachen recht thun.‘ Waren darauf luftig und ließ die Mufica 
ergehen und trunfen gute Räuſche.“ Nun war im Sommer 1588 
Heinrih Kurzbach bereits jeit faſt 4 Jahren in zweiter Ehe ver- 

1) Abgedr. bei Sommersberg, Script. rer. Siles, I, 368/369. 


2) Or.-Schreiben i. Perf. Kurzbach. 
3) ed. Oeſterley, ©. 342. 
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heirathet. Nach diefer Aufzeichnung Schweinichens hätte demnach 
Herr Kurzbady das Unglüd gehabt, daß auch feine zweite Frau ihm 
die ehelihe Treue nicht bewahrt hätte, und da es ein böhmijcher 
Herr geweſen fein foll, mit dem fie zugehalten, und fie auch vielfach 
bei ihren Eltern und Verwandten in Böhmen verweilte, jo ſpräche 
allerdings jehr viel dafür, daß auf Heinrichs zweite Gemahlin Die 
Beichuldigung des Ehebruchs, wie ihn Hans von Schweinidyen zum 
Jahre 1588 erzählt, zutrifft '). 

Wir Hatten oben der Vermuthung Raum gegeben, hat die An- 
gabe Klopſch's ihre Richtigkeit, daß Helena Kurzbach, geb. Parhwig, 
erit 1590 in ihrem Gefängniß gejtorben jei, dann müfje eine Scheidung 
der Ehe jtattgefunden haben, ohne daß wir das Geringjte vernehmen, 
wie und in welcher Weiſe diefelbe vor fich gegangen ift, und es wäre 
allerdings recht auffällig, daß jie in jo kurzer Zeit hat gejchehen 


1) Troß diefer pofitiven Angabe Schweinichens mit Jahr und Tag möchte ich 
dennoch annehmen, daß Schweinichen ein Irrthum hierbei paffirt ift, und ich könnte 
mir bies nur jo erflären, daß dies nicht etwa eine gleichzeitige Eintragung in das 
Tagebuch ift, fondern daß es bei der fpäteren Ueberarbeitung eingefügt worden it 
und zwar verfehentlich zum Jahr 1588, während es richtiger 3. %. 1582 ober 1583 
paßte. Gleichzeitig find Schweinidhens vorliegende Denkwürdigkeiten keineswegs, 
denn 3. B. an der Stelle, wo er zum Herbft 1577 fein ſtark gepfeffertes Zwie⸗ 
gefpräch mit der obgenannten Frau Helena Kurzbadin, geb. Prinzeffin von Liegnis, 
wiedergiebt, nennt er fie wiederholt Herrn Siegmund Kurzbahs Wittwe. Nun ift 
fie aber erft volle 2%/, Jahr fpäter Wittme geworden. Wenn alfo Bier Hans 
von Schweinichen zum mindeften ein chronifafifcher Irrthum begegnet ift, warum 
follte e8 auch nicht bei der andern Erzählung möglich fein, daß alfo diefe gar micht 
auf die zweite Gemahlin, fondern auf die erfte paßt? Wir befigen auch fonft nicht 
die geringfte Andeutung darüber, daß auch Katharina ihrem Eheherrn die Treue 
nicht bewahrt hätte, es wäre doch in der Korrefpondenz, die flir fpätere Zeit aller- 
dings nicht fchr gut erhalten ift, irgendwie zu Tage getreten. Und mas ben 
böhmiſchen Herrn betrifft, der wieder cher für Katharinas Schuld als einer geborenen 
Böhmin ſprechen würde, fo fei daran erinnert, daß der oben befhuldigte Graf 
Rozdrazow einem böhmischen Geſchlecht entftamımt, alfo jehr gut mit dem böhmifchen 
Heren gemeint fein fann. Aus alledem bin ich daher geneigt, die Erzählung 
Schweinichens auf Kurzbachs erſte Gemahlin und nicht auf die zweite zu beziehen, 
ohne daß der Inhalt des Geſprächs, d. h. das Gerücht von dem Ehebruch, deßhalb 
auf Wahrheit zu beruhen braucht. — Charakteriftifch zum minbeften aber find 
die Schlußworte Schweinichens für Herrn Kurzbahs ganze Denkart und die Be- 
werthung feiner Perfönlichkeit. „Waren darauf Iuftig und ließ die Mufica ergeben 
und trunfen gute Räuſche.“ Zu tief ift alfo Herrn Kurzbad die eheliche Untreue 
feiner Gattin nicht gegangen. 
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fönnen, denn am 16. März 1584 verfügt noch der Breslauer Biſchof 
an Herrn Kurzbach in VBerfolg des kaiſerlichen Befehls vom 3. März 
„wegen jeines Gemahls Sequejtration“ '), und am 28. Auguft des- 
jelben Jahres ladet Kurzbach die Herzöge von Dels bereits zu feiner 
am 21. Dftober jtattfindenden Hochzeit nach Prag ein. Iſt andrer- 
feit8 Helena bereits 1584 gejtorben, jo muß es im März frühejtens 
geichehen jein, denn ſonſt hätte Biſchof Martin nicht am 16. den 
Befehl wegen der Sequejtration erlaffen, und man darf wohl an- 
nehmen, daß Kurzbach doch feinen Augenblid gezögert haben würde, 
dem Oberlandeshauptmann das Ableben feiner Frau mitzutheilen, da 
hierdurch der kaiferliche Befehl vom 3. März hinfällig wurde. Be- 
reits im Sommer dejjelben Jahres ſehen wir ihn wieder auf fFreiers- 
fügen gehen. Und die Wahl wird wohl fchon geraume Zeit vorher 
geichehen fein. Diesmal verjchwägerte ſich Heinrich Kurzbach der 
Jüngere, und er hatte Glüd dabei, mit dem vornehmiten und einfluß- 
reichiten böhmischen Adel. Seine zweite Gemahlin, Katharina, war 
eine Tochter des Herrin Laßla Bopel, Herrn von Lobkowitz auf 
Sbirow, Ober-Limbah und Neuhauß, kaiſerl. Rats und Kammer: 
präfidenten im Königreich Böhmen, und der Magdalena Reichsgräfin 
von Salm. Am 16. Dftober 15854 wurden zu Prag die Ehepaften 
aufgefegt. Auf Seiten des Bräutigams waren Beijtand jein Oheim 
Heinrich der Weltere, Freier Standesherr auf Militſch, und der 
faiferl. Rath Adam Slawata auf Chlum und Kofinberg, auf Seiten 
der Braut ihr Vater, ferner Herr Wilhelm, Regierender Herr des 
Hauſes Nojenberg auf Krummenau ꝛc., Laßla von Lobkowitz auf 
Clumetz und Giftebnif, Taiferl. Rath und Obrifter Landhofmeijter, 
Herr Georg von Lobkowitz anf Libochowig, kaiſerl. Rath und Obrift- 
Zandfänmerer im Königreich Böhmen, und Herr Jan von Lobkowitz 
auf Totſching und Neu-Weiſtritz, kaiſerl. Rath und Deutjcher Lehns- 
hauptmann. 

Biel baares Geld befam zwar die Braut nicht mit, aber fie hatte 
dereinjt ein reiches Erbe zu erwarten. Zunächſt wurden ihr als 
Heirathsgut 4000 rhein. Gulden mitgegeben, wofür der Bräutigam 


I) Brest. Staatsard. AA II, 6. e, ©. 277. 
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ihr als Gegengabe auch 4000 rhein. Gulden verfpradh und zu rechter 
Meorgengabe oder verlornem Gut 2000 Gulden. Dieje zujammen 
10000 ®ulden gelobte Kurzbach alsbald bei dem königlichen Ober- 
amt in Schlefien dem landesüblihen Gebrauh nach auf jeine 
Standesherrichaft Trachenberg zu fichern und zu vergewifjern, in 
dem Umfange, daß die verficherten Einkünfte 10 Prozent des Kapitals 
austrügen. Es folgten nun die üblichen Beitimmungen, falls einer 
der Gatten ftürbe, mit oder ohme Leibeserben, wegen des Wittwen- 
figes, ftandesgemäßer Abfindung der Wittwe und ihrer jährlichen 
wittiblichen Unterhaltung mit 600 Thlr. ꝛc. „Und follen folde pacta 
dotalia und VBorbindung ihre wirkliche Kraft erreichen, alsbald mehr- 
bemelter Herr von Kurzbach und Fräulein Katharina von Lobkowitz 
durh den SPriefter ordentlicher Weiſe zufammen geben und das 
eheliche Beilager gehalten werden haben.” Das Beilager wird dann 
wohl aud am 21. Dfober, zu welchem Tage Kurzbach feine Hochzeits- 
einladungen hatte ergehen Iafjen, vollzogen worden fein. Die Ehe 
wurde, um dies gleich zu jagen, wenigftens in den jpäteren Jahren 
ein wahres Martyrium für die Frau. Nicht nur daß Kurzbach feine 
Frau ſträflich vernachläffigte, fie meiftens in Böhmen oft ohne die 
nothwendigften Subjfiftenzmittel bei der Verwandtſchaft, von deren 
Gnade fie leben mußte, wohnen ließ, fondern er benahm fi ihr 
gegenüber auch in Allem jo rüdfichtslos, daß feine vortreffliche 
Schwiegermutter die fchwerjten Vorwürfe gegen ihn erheben mußte. 
Seine Frau ſcheint auch von zarter Gefundheit gewejen zu fein und 
zahlreiche Kindbetten, wie Krankheiten und Unglüdsfälle jchwächten 
ihre Gejundheit völlig. Beide Theile hatten ſich bei der Heirath 
gründlich geirrt. Kurzbach hatte gehofft, durch eine reiche Heirath 
jih feiner Schuldenlaft zu entledigen und jein verjchwenderijches 
Leben weiter führen zu können; die Eltern waren der Meinung ge- 
wejen, ihrer Tochter eine ftandesgemäße Verſorgung verſchafft zu 
haben und hatten einen liederlichen, verjchuldeten Schwiegerjohn be- 
fommen, der ihnen noch viel Herzeleid bereiten follte.e Won 1592 
bis 1600 bejigen wir nämlich den fajt völlig erhaltenen Briefwechjel 
Kurzbachs, und aus ihm ergiebt fi, daß die Schuld an dem un- 
glüdlihen Eheleben ausſchließlich Heinrich Kurzbach zuzumeſſen iſt. 
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Eine Aenderung hatte jedenfalls Herr Kurzbach, wenn nicht vieles 
trügt, mit fich noch vornehmen müfjen, um das Lobkowitz'ſche Fräulein 
ehelichen zu können. Die Familie Loblowig war nämlich katholiſch. 
Der Bruder des Brautvaters, der in dem Ehevertrag mitunter: 
zeichnete Georg von Lobkowitz, war fanatiſcher Katholit und Führer 
der katholischen Partei in Böhmen'). Bei dem Einfluß, den er auf 
jeinen Bruder Laßlaw und jchließlich zu deſſen Verderben ausübte, 
dürfte er faum feine Zuftimmung gegeben haben, daß jeine Nichte 
einen Brotejtanten heirathete. Und Heinrich III. joll wie fein Ontel 
Heinrich II. anfänglich ein eifriger Proteftant gewejen jein?). Zwar 
befigen wir fein direktes Zeugniß für feinen damaligen Glaubens- 
übertritt, aber aud der Ehevertrag vom 16. Dftober 1584 läßt 
darauf fchließen, wenn es dafelbft u. a. Heißt, Kurzbach habe Laslaw 
Lobkowitz gebeten, ihm jeine Tochter „nach göttlicher Ordnung und 
Ausfegung der allgemeinen chriftlichen Heiligen Kirchen zu einem 
ehelihen Gemahl zu geben“. Ferner hat Kurzbady der Jüngere in 
feinen jpäteren Jahren fein ftändiges Abfteigequartier zu Breslau 
im Rlarenftift gehabt), wenngleich dies noch nichts beweijen will, 
weil gerade in jener Zeit von den geiftlichen Behörden darüber Klage 
geführt wurde, daß das Klarenftift fich nicht genug abjchlöffe. Aber 
wir bejigen aud einen thatjächlichen Beweis dafür, daß Kurzbach 
fatholifh geworden ift. Kosmus von Simmern verzeichnet nämlich 
in feiner Chronit zum Jahre 1610: „Nochmals im November eine 
gute Zeit zu Militjch noch mit dem Herrn Kurzbach Ihr Gnaden 
aufgehalten, als mit welchem id; zuvor viel Schriften wegen der 
Religion und jeines Abfalls gewecjelt und denjelben zu wahrer 
Bekänntniß durch göttliche Verleihung jeines Geiftes wiederum bringen 
helfen“ *). 

Ym Ehevertrag vom 16. October 1584 war ausbedungen 
worden, daß Heinrich Kurzbach das Leibgedinge feiner Ehefrau, die 

1) Bgl. Schlefinger, Geihichte Böhmens (1865), S. 453/4, und Dworsty, 
Die böhmischen Landtagsverhandlungen zc., Bd. VIII. (1895), ©. 141 fi. 

2) Bal. Goedſche, Geſchichte und Statiftil des Militfch-Trachenberger Kreifes, 
©. 228 u. 262. 


2) Cunradi Silesia Togata, ed: Schindler (1706), S. 160. 
+ Schlef. Zeitihr. XXV, 312. _ 
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10000 rhein. Gulden, auf jeine Standesherrichaft Trachenberg vor 
dem Oberamt in Schlejien follte hypothekariſch eintragen lafjen. 
Diefe Verficherung ertheilte der Dberlandeshauptmann Biſchof 
Martin Neiſſe den 12. April 1585 unter Inſerirung des Ehevertrags')- 

Das erjte Lebenszeichen der jungen Frau vernehmen wir aus 
einem Schreiben von ihr an Frl. Eliſabeth Magdalene geb. Fürjtin 
zu Liegnig d. d. Breslau den 13. Mai 1585. „E. F. ©. gnedigem 
Begehren noch hab E. F. G. ich das Aufgefäze auf die Behemiſche 
Art von dem uberjandten Gold und Silber zubereitet, welches €. %. ©. 
ich hiebey verwahret uberjenden und daneben vermelden thue, daß 
von Gold und Silber noch weh ubrig verblieben, bin aber bedadıt, 
jobald Gott der Allmäcdhtige mir meine vorige Gejundheit eritattet, 
E. F. G. weß anders davon zu machen und nachmals zuzufchiden. 
Allein E. F. G. wollen mich verjtändigen lafjen, ob das Aufgejäze 
E. F. &. annehmlichen geliebet und gefellig. Darnach ich mich zu 
richten und bin E. F. ©. in mehreren zu willfahren jeder Zeit willig 
und bereit. €. 5. ©. in göttliche Bewahrung treulich empfehlend *)". 

Die Frau Kurzbach muß in weiblichen Handarbeiten recht bewandert 
geweſen fein und auch font einen feinen Gejchmad bekundet haben, 
ebenjo muß die böhmische Mode tonangebend für die ſchleſiſchen Damen 
gewejen fein, denn in fjpäteren Jahren finden wir noch wiederholt, 
daß letztere ſie um ihr Urtheil, ihre Berwendung in Beichaffung von 
ZToilettengegenftänden angingen. 

1586 Juni 9 finden wir Mann und Frau im ZTrauergefolge 
Herzogs Georg II. von Brieg?). 

Ueber die Lebensichidjale des Ehepaares in den nächſten Jahren, 
namentlich der Frau, jind wir jehr dürftig unterrichtet. Herr Kurz- 
bach jeßte jeine unjtäte und verfchwenderiiche Xebensweile fort. So 
begab er jich zur Krönung des Erzherzogs Marimilian zum polniſchen 
König 1587 nad Krakau im präcdtigften Aufzug *). Als dann der 


1) Or.-Ausfertigung im Bresl. Staatsard. Standesh. Tradhenberg I. I. n. 
und amtlide Eintragung ebendaf. AA ILL. 26. c, fol. 100b ff. 

2) Dr. i. Perf. Kurzbach im Bresl. Staatsard. 

3), Wutke, Merkbuch des Hans von Schweinidhen, S. 176/177. 

*% Goedſche, a. a. O. ©. 16. 
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Erzherzog aus Polen wieder weihen mußte und die Polen auch die 
Standesherrihaft Trachenberg verheerten, gab Kurzbah einen 
bejhämenden Beweis feiner perfönlichen Tapferkeit: Er jchrieb am 
1. November 1587, die Polen beabfichtigten 11000 ZTataren nad 
Sclefien zu jenden; er ſei in Folge dejjen gejonnen, ſich aus dem 
Staube zu maden, da ihn doch Niemand rette!). 

Seine Schuldenlajt wuchs ihm ſchließlich über den Kopf, zumal 
er auch eine Schuldforderung von über 50 000 Thlr. an die Liegniger 
Herzöge und Stände nicht realifiren konnte. Er verſuchte deshalb 
einen Theil jeiner Standesherrichaft, das Weichbild Prausnig, an 
den Woymwoden Leszinsky 1591 zu verfaufen. Allein der Berfauf 
zerichlug jih an den von den jchlefischen Fürften und Ständen daran 
gefnüpften Bedingungen ?). Damit war das Rad ins Rollen gerathen. 
Im Jahre 1592 (uni 10) jah er fich gezwungen, die ganze Standes- 
herrſchaft Trachenberg mit dem Weichbild Prausnig an Adam 
von Scaffgotih für 195000 Thlr. zu verkaufen, welcher Berfauf 
den 3. Dezember 1593 von Kaijer Rudolph bejtätigt wurde’). Nun 
war aber auf die Herrichaft das Leibgedinge der Frau Kurzbach bei 
dem Oberamt 1585 bypothefarifch eingetragen worden und fonnte 
nur mit Einwilligung der Frau und ihres Vaters, wie im Heiraths- 
vertrag ausbedungen worden war, gelöjcht und anderswohin trans» 
ferirt werden. Der Käufer verlangte jedoch die Ablöjung dieſer 
Hypothek und wollte das Geld auszahlen. Die 10 000 rhein. Gulden 
mußten daher noch jtehen bleiben. Auch nad Jahr und Tag war 
es Kurzbach noch nicht gelungen, die erforderliche Zuftimmung herbei- 
zubringen, denn in einem Nachvertrag vom 19. Auguſt 1593 gelobt 
er u. a.: „Zu Abführung des Leibgedinges (inmafjen ſolches der 
Kauf Kar vermag) ſoll und will Herr Kurzbach derjelbten Gemahlin 
vor das Dberamt in Schlejien perjönlich bringen und fürjtellen, daß 
fie allda ordentlich und zu Recht Fräftige Tradition wirklich leiſten 
ſoll“ ꝛc.“). Einen Zug von Pietät, der ung mit dem vielen ſonſt 


1) Schleſ. Zeitſchr. XXII, 124/125. 

2) Näheres bei Goedſche, a. a. O. ©. 247. 

2) Ebendaſ. ©. 16. 

*) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarch. Standesh. Trachenberg 1. 2. i. 
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bei Kurzbach Abſtoßenden etwas verſöhnt, möchten wir hierbei doch 
nit unerwähnt lajjen. In diefem Bertrage vom 19. Auguft 1593 
bedang er jih aus, „das Begräbniß zu Prausnig ſoll Herrn Rurz- 
bachen vergönnt und zugelafjen fein, auch die Sepulchra nicht ver- 
ändert werden” '). Auch jtiftete er dajelbjt eine Fundation mit 
100 Rthlr. jährlich, von denen 40 auf die Reparatur des Thurmes 
verwendet, die übrigen 60 Rthlr. von dem jedesmaligen Glödner 
bezogen werden follten, wofür dieſem die Verpflichtung oblag, Die 
Grabmäler derer von Kurzbad) ſtets jauber und reinlid zu erhalten 
und gegen alle Beihädigungen zu fichern *). 

Kurzbachs Ehefrau erklärte ſich auch jchließlich bereit, ihrerjeits 
auf alle ihre Leibgedingsanjprüdhe an Trachenberg Verzicht zu leiften 
und Kurzbach hatte fie vermocht, dazu aus Böhmen nach Schlejien 
zu fommen, damit fie den Verzicht ordnungsgemäß vor dem Ober- 
landeshauptmann als dem Oberamt ausfpräde. Da diefer aber zu 
Neifje weilte, bat ihn Kurzbach aus Dels den 28. September 1593, 
um die Reife nad Neiffe neben den Unkoſten erjparen und feine 
andern Geſchäfte joviel deſto fchleuniger befördern zu können, im 
Hinblid darauf, daß er ein Stand in Sclefien gewejen, um Die 
Bergünjtigung, daß die Verzichtleiftung zu Breslau von einer 
Kommijfion gejchehen dürfe. Am 12. Dftober wurde dann darüber 
auh zu Breslau ein Protokoll aufgenommen. „Aus ehelicher 
Liebe und Pflicht“ verzichtete Frau Kurzbach auf alle und jede An- 
rechte, die jie etwa auf Trachenberg haben mochte, wofür Herr Gotſch 
als Käufer 15000 Thlr. (= 10000 rhein. Gulden) an den Ießten 
Kaufgeldern abgehen zu laſſen fjchuldig fein ſollte. Diejes Geld, 
bedang ſich aber die Frau aus, jollte mit beider, des Mannes und 
der Frau, Vorwiſſen auf ein Gut, welches beiden Theilen gefällig 
wäre, ausgeliehen werden und der Zinsertrag beiden Theilen zum 
Beiten fommen und zugewendet werden, jo jedoch, daß fein Theil bei 
Zeit jeines Lebens das Kapital (Hauptgut) zu verwenden, zu alieniren 
oder auf Schulden und Bürgjchaft oder in andern Wegen zu bejchweren 





1) Bresl. Staatsard. Standesh. Trachenberg 1. 1. i. 
2) Goedſche, a.a. D. ©. 262. — Die Schaffgotfh haben die „Sepulehra“ 
der Kurzbach pietätvoll gefhont, ihre Nachfolger in der Herrfchaft jedoch nicht mehr. 
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Macht und Fug haben follte!).. Frau Kurzbad that gut daran, 
ihrem Herrn Gemahl das Verfügungsrecht über das letzte Geld, 
welches von einem fürftlichen Vermögen allein noch übrig geblieben 
war, zu entziehen, jonjt wäre es auch gleich in ein Nichts zerronnen. 
Später machte Herr Kurzbach wiederholt die verjchiedenartigjten An— 
jtrengungen, um das Geld in feine Hände zu befommen, um nad 
jeiner Meinung e8 noch nußbringender, in Polen nämlich, anzulegen, 
doch die Frau blieb dann feit, was natürlich) wieder jchwere Ehe- 
zerwürfniffe zu Folge hatte. Aber noch eine Schwierigkeit war zu 
beheben. Im Chevertrage von 1584 hatte der Schwiegervater 
Ladislam Popel der Aeltere von Lobkowitz ſich ausdrücklich vor- 
behalten, daß nur mit feiner Einwilligung die Leibgedingeverficherung 
jeiner Tochter verändert werden dürfe; mindejtens mußte er wegen 
der 4000 rhein. Gulden, die er feiner Tochter mitgegeben hatte, um 
feine Zuftimmung angegangen werden. Dieje war bisher jedoch nicht 
zu beichaffen geweien und Kurzbad machte fich deshalb in dem 
Bertrage vom 12. Oftober 1593 anheijchig, diefelbe innerhalb zweier 
Monate zu bejchaffen. 

Heinrich Kurzbach ließ es ſich inzwiſchen angelegen fein, den 
Aufenthaltsort jeines flüchtigen Schwiegervaters ?) auszukundſchaften; 





!) Cop. coaev. im Brest. Staatsard. Standesh. Trachenberg 1. 2. i. 

2) Weber Ladislaus Popel von Loblowit war inzwifchen das Verhängniß herein- 
gebrochen. Durd feinen chrgeizigen Bruder Georg hatte er fi in Intriguen gegen 
Raifer Rudolph verftriden Taffen, die diefer als eine Verſchwörung gegen feine 
Majeftät, ja gegen den Thron felbit anjehen zu müſſen glaubte. Ging doch das 
unfinnige Gerücht unter dem Volle, Georg von Yoblowig wolle fih mit Hilfe der 
fatholifchen Partei zum König von Böhmen madhen. In dem nun gegen die Haupt- 
räbelsführer, die Gebrüder von Lobkowitz, angeftrengten Prozeß wegen Hodverraths 
verfchlimmerte Ladislaw Popel feine Lage noch dadurch, daß er auf den Math feines 
Bruders während der gerichtlichen Verhandlung Mitte DOftober 1593 heimlich ins 
Ausland floh. Hierdurch geftand er ja gewifjermaßen feine Schuld felbft ein, und 
auch das Beftreben, fein gewaltiges Bermögen dadurch zu retten, daß er e8 feiner 
Gemahlin, Magdalena Gräfin von Salm, vor feiner Flucht hatte verjchreiben laſſen, 
half ihm nichts; Ladislaw Popel wurde zum Berluft feiner Ehre, feines Lebens und 
feiner Güter verurtheilt und all fein Hab und Gut zur kgl. Kammer eingezogen. 
(Näheres bei Dworskty, Die böhmifhen Landtagsverhandlungen zc., VIII. [1532 
bis 1534], S. 141 fi). Während Georg von Lobkowitz in ftrenger Haft, darunter 
eine Zeit lang zu Glatz, bis zu feinem Tode 1607 gehalten wurde, irrte fein Bruder 
15 Jahre lang im der Fremde umber; 1608 erhielt er die Erlaubniß, nach Böhmen 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schleſiens. Bb. XXXVIII. 17 
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vergebens jandte er jedoch Boten nad) Prag und Krakau!); vergebens 
reifte er jelbjt den Spuren des Flüchtlings durch Polen, Poſen, die 
Neumarkt Brandenburg, Zaufig bis an die böhmiſche Grenze nad). 
Am 21. März 1594 erließ er abermals ein Schreiben aus Prag an 
ihn mit der Bitte, ihn mit der Erklärung gegen den Bijchof von 
Breslau als das Dberamt in Schleſien, daß S. ©. (nämlich Lobko— 
wis) mit allen Punkten zufrieden ei, nicht weiter aufzuhalten, jondern 
jolhe durch den Ueberbringer dieſes neben einer Kopie, jo ©. ©. 
an den Biſchof fchrieben, ihm zuzufchiden; des Verjehens, weil an 
©. ©. Erklärung jowohl ihm, Kurzbach, als auch feinem geliebten 
Weibe hoch und viel gelegen, mit derjelben nicht aufzuziehen, jondern 
diejelbe ihm ungeſäumt zu endlicher Richtigmachung diefer ganzen 
Handlung zukommen zu lafjen?). Höflich war der Herr Schwieger- 
john nicht, aber ein feiner Güter und feiner politifchen Macht beraubter 
Schwiegervater verdiente auch in feinen Augen jchwerlic noch die 
Adhtung, die man vorher jeinem Bermögen und jeiner Stellung 
gejchuldet Hatte. Zudem war aucd Herr Kurzbach in ärgiter Geld- 
flemme und hatte Herrn Adam Schaffgotich als Kaution fein Eremplar 
der Eheberedung geben müfjen?), das nicht wieder eingelöft wurde 
und deshalb bis auf den heutigen Tag im Schaffgotich’ichen Archiv 
verblieben iſt'). Endlich erhielt ev ein vom 23. April datirtes 
Schreiben, aber ohne Ortsangabe, von jeinem Schwiegervater, worin 
derjelbe jein Einverſtändniß zu der Aufhebung feines Vorbehalts 
wegen der 4000 ZI. zu erfennen gab, mit dem gleichzeitigen Erfuchen, 


zurüdzufehren, wo ihm Sclaggenwalde al8 Aufenthaltsort angemwiefen wurde, nnd 
ftarb 1609, ohne daß e8 ihm troß aller Bemühungen gelungen wäre, die eingezogenen 
Güter zurüdzuerhalten. (Dworskty, a. a. O. ©. 191 Anm. **). 

1) In einem Schreiben d. d. Wartenberg 22. November 1593 an bdenjelben 
Ichreibt er, daß er am 7. Dezember bei feinem Schwager Grafen Georg Fatalsti 
in Polen zu Parzimechſem (?) fein und dann nah Böhmen gehen wolle. Sein 
Weib, welches er ſammt dem Kinde nah Böhmen geihidt, Habe ihm ein geftegeltes 
Gebund Briefe zugeichidt, die er anbei überfende. S. G. (des Lobkowitz) Tochter, 
Frau Trzlin, habe Gott mit einem Sohn gefegnet. Cop. coaev. im Bresl. Staats- 
arhiv Standesh. Trachenberg 1. 2. i. 

2) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarch. Standesh. Tracdhenberg 1. 2. i. 

3) Bgl. darüber die Erklärung d. d. Tradenberg, 3. April 1594; vgl. auch 
ebendaf. d. d. Trachenberg, 30. Mai 1594. 

+ Reichsgräfl. Schaffgotſch'ſches Archiv zu Warmbrunn, XLVII, 1. 
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ihm eine Vorlage zu jenden, wie er deshalb an den Biſchof jchreiben 
müßte. Wenn er es dabei nicht unterlaffen konnte, wie er in jeinem 
Schreiben jortfährt, feinem Herrn Sohn zu vermelden, weil es ihm 
und den Seinen jowohl als feinen andern Kindern zum Beiten 
geſchähe, daß jein liebes Weib die Herrichaft oder Abtei St. Gotthard 
jest an jich bringen könne, aber, da fie ihrem Bruder Graf Yulius 
joeben 10 000 Thlr. erlegen und auszahlen ließ und in ihrer jegigen 
Betrübnig die ausftehenden Gelder nicht einmahnen dürfe, daß der 
Herr Sohn diefe 4000 FI. zu gedadter Ablöjung St. Gotthards 
ihr nach Prag jchiden möchte, jo bedarf es wohl faum des Hinweijes, 
daß der Herr Sohn ſich höchlichſt dejjen entjchuldigte, weil er wegen 
des Geldes jchon andere Bejtimmungen getroffen hätte. 

Am 3. Juni überfandte Kurzbach feinem Schwiegervater, der in 
Kottwig weilte, die Notel, wie er wünjchte, daß an den Dberlandes- 
hauptmann wegen der Berzichtleijtung bezüglich Trachenbergs ge- 
fchrieben werde, und mit Schreiben vom 29. Mai 1594 jandte diejer 
ihm die umgejchriebene Notel an den Bilchof, jo wie fie Kurzbady 
gewünscht Hatte, mit dem Datum 30. April verjehen, zurüd'). 

Kurzbach begab fich nunmehr zum Oberlandeshauptmann, der ſich 
zur Zeit (19. Juni) zu Wanfen aufhielt, um ihm das Lobkowitz'ſche 
Schreiben jelbjt zu überreichen und den am 12. Dftober 1593 
getroffenen Bergleih durch das Oberamtsjiegel bejtätigen zu laſſen. 
Er wurde aber auf den 25. Juni nad Neiſſe bejchieden; unter dem 
28. Juni wurde ihm endlidy die gewünjchte Oberamtsbejcheinigung 
ausgejtellt und nun jtand nichts mehr im Wege, daß der Reit der 
Kaufgelder um Trachenberg ausgezahlt wurde. Damit Hatten die 
Kurzbach ihre Rolle als jchlefiische Magnaten und als ein Stand in 
Schlejien ausgejpielt. 

Am 29. Juni erjtattete Biſchof Andreas dem Kaijer einen aus- 
führlichen Bericht über diefe Vorgänge mit der Motivirung, weil er 
wahrgenommen, daß auf diefem Bergleicd dem Herrn Kurzbach nicht 
allein jeine zeitliche Wohlfahrt, jondern auch die Rettung jeiner Ehre 
und jeines guten Namens gejtanden, deshalb hätte er ihm „die Aus: 


1) Cop. coaev. im Bresl. Staatsard. Standesh. Trachenberg 1.2. iu. 1. I. n. 
17* 
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gebung der gejchlofjenen BVergleichung nicht weigern fünnen“. Der 
Biſchof benutzte zugleich die Gelegenheit, um jeinen Eifer für Die 
faiferlichen Sgnterefjen darzuthun. Es war ihm nicht entgangen, daß 
in der Lobkowitz'ſchen WVerzichterflärung, dejjen Original er dem 
Kaiſer mit überjandte, der Ausftellungsort fehlte. Er ſuchte Daher 
aus Kurzbady herauszubefommen, wo jein Schwiegervater jih auf: 
hielte, erhielt aber zur Antwort, daß er davon feine Nachricht hätte. 
Dabei hätte er es dann bewenben lafjen müfjen, ſchloß er jein Schreiben! ). 

Wenden wir uns jedoch nunmehr wieder zur Frau Kurzbach 
zurüd und verfolgen ihr weiteres Schidjal. Am 26. April 1594 
fchrieb ihr der Gatte, daß er wohl daran gethan hätte, fie in Böhmen 
gelaffen zu haben, weil er wegen jeiner Geldgejchäfte viel umherreijen 
müßte und fo gar thenere Zehrung zu Breslau wäre?). Gleichzeitig 
erging aber auch ein herzbewegendes Schreiben von ihr an ben 
Gatten, in welchem ſie ihn dringend bat, wenn er fie noch lebend 
jehen wollte, baldigft nah Radim in Böhmen zu kommen. Das 
Begleitjchreiben ihrer Schweiter Maria Magdalena, Gemahlin des 
Yan Rudolph Trzky, giebt uns Auffhluß über den jchweren Unfall, 
der die unglüdlihe Frau betroffen hatte. Frau Kurzbach, die ihrer 
baldigen Entbindung entgegenjah, hatte ihr junges Söhnlein zu ſich 
ins Bett gelegt. Wie fie Morgens aufitehen will, tritt fie unverjehens 
auf ihren Hund, der ji auf das Bett gefchlichen hatte. In der 
Angit, auf ihr Kind getreten zu fein, will fie fchleunigft darüber 
hinwegfchreiten, verwidelt ji, thut einen böſen Zritt, wie Die 
Schweſter fchreibt, und wäre lang hingeftürzt, wenn die Dienerin jie 
nicht im leßten Augenblid noch erwiicht hätte. Die fchwere körper: 
liche wie jeeliihe Erfchütterung warf jie auf das Krankenlager und 
am dritten Tage genas jie vorzeitig eines Kindes, das wegen der 
geringen Lebensfähigfeit jogleicdy getauft werben mußte und zwar auf 
den Namen des Großvaters väterliher Seits, alſo Wilhelm’). In— 


1) Concept im Brest. Staatsarh. Standesh. Trachenberg 1. 1. n. 

2) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarch. Standesh. Trachenberg I. 2. i. 

3) Es märe dies der Wilhelmus Benjamin, den Nathanael Thilefius in feiner 
Genealogie der Kurzbad als zweites Kind zweiter Ehe Heinrichs bes Jüngeren 
aurführt. Vgl. Sommersberg, Script. rer. Siles. I, 369. 
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dem Frau Trzka ihren Schwager wegen diejer Eigenmächtigfeit um 
Entjhuldigung bat, forderte fie ihn gleichfalls dringend auf, alsbald 
zu kommen, „dann wenn etwas weiter E. ©. Weib zueftündt, wer 
mir viel lieber, wer €. G. jelber bey ir wer, dann €. ©. als der 
Man am peften wirt das weib wijjen zu vorjehen.“ Wenn Frau 
Trzka geglaubt hatte, daß ihre Zeilen den Ehegatten jchleunigit an 
das Kranfenlager feiner Frau rufen würden, fo hatte fie fi) in ihrem 
Herrn Schwager gründlich geirrt. Diefer begnügte jich in jeinem 
Antwortjchreiben d. d. Militich, den 10. Mai 1594, mit dem Wunfche: 
„Wolt auch vor mein Perſchon wünjchen und gönnen, daß der Teufel 
in Lüften den Hund wegführen follt, der dran jchuldig ift, Das das 
geijchehen ſey“, und mit der zarten Rüdfichtnahme: „Wiel E. ©. vf 
diesmal nicht mit weiterm Schreiben aufhalten, fondern hiemit E. ©. 
in Schuß göttliher Allmacht empfehlend“!). Herr Kurzbach mochte 
auch nicht gerade in rofiger Laune fein, denn inzwijchen war aud) 
ein Brief jeiner Schwiegermutter (d. d. Prag, 2. Mai 1594) ein- 
gelaufen, defjen Schluß folgendermaßen lautete: „Mein Herr Sohn, 
ih babe mich nicht verjehen feinem Berbleiben nad, daß er jein 
Weib nicht jolt mitnehmen oder bei mir lafjen, wie mir der Herr 
dann zugejagt hat. Dann der Herr mag wol erachten, daß mein 
andere Tochter mit fidh, ihren Kindern und Wirtjchaften genug zu 
thun bat; man darf ihr nicht mehr ufn Hals laden. Wann der 
Herr nit hat, auf wo fie zu halten oder zu nähren, warumb leſts 
der Herr nicht bei mir. Wie wol ich hör, fie jage, ich ſei böfe, ja 
aufs böfe bin ich böfe, aber mit gutem kann ich auch wol vorbleiben. 
Weils aljo dem Herrn gefellt, bin ich zufrieden.“ 

Frau Kurzbach harrte inzwijchen einer Antwort ihres Ehegemahls, 
zumal fie ihm am 5. Mai einen zweiten Brief gefendet hatte. Am 
24. Mai (Dienjtag nad) Himmelfahrt d. d. Radim) ſchüttete fie ihm 
abermals ihr Herz aus. Sie fei damals mit dem Finde beinahe 
jtrads geblieben. Als fie dann wieder etwas befjer geworden, hätte 
fie die rothe Ruhr fo heftig befommen, daß fie ohne die ihr gewordene 
jorgfältige Pflege jchwerlich davon gefommen wäre. „Eur ©. jagen 
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wol alle Zeit, ih hette E. ©. nicht lieb. €. ©. qlauben mir, jowahr 
als ich Gottes Huld begere, wann man mir von E. ©. jchriebe, Daß 
Eur ©. alfo krank wer, ald €. ©. von mir gewußt, unangejehen ich 
ein Sechswechnerin bin, woltt ih E. ©. nicht allein mit meinem 
fchreiben bejuchen, fondern wolt felbit zu €. ©. komben. Aber id 
bevehl8 alles dem lieben Gott. Geſchichts dann bderhalben, daß 
E. ©. zürmen, daß ich zu zeitlich niederfomben bin, Woltt Gott, 
E. ©. weren noch diefe Stunde da. E. ©. fähen, was vor ein Kind 
das ift, ob8 Eur ©. ſelbſt nicht könt urteiln, obs zu zeitlich geboren 
ift oder nid. Dazu glauben wir E. G., daß ich mich wenig vor den 
Regen, die mir fein aufzugen gewejen auf allen jeiten mid darein 
zu fangen, alfo wol verfehen, daß ich mich wenig oder nicht darfür 
fürcht, daß ich gefangen jei von deswegen, daß ich zu früh nieder- 
tomben bin. Dann ich hab nad) ezlihen ehrlichen Frauen vom Adel 
geihict und ihnen das Kind gewiejen und auch andern Baurnweibern 
und hält jedermann, wer mir fürfpmben tft, daß ich zu Gott hoffe, 
ih mich in diefem Faal wol habe verjehen‘. Nachdem ſie ihren 
Gatten dann noch über den Stand der BVBerhandlungen wegen der 
fonfiszirten Güter ihrer Mutter und über jonjtige Neuigkeiten im 
Böhmen auf dem Laufenden erhalten hatte, jchreibt fie zum Schlup: 
„Dein herzliebjter Herr. Unfer Meiner Lazeckh left Eur ©. jeine ge 
horſambe dinjt vormelden und befiehlt jih E. &. als jeinem herz. 
lieben herren Bater und bitt €. ©. follen ihn lieb haben, lieber dann 
E. G. die Frau Mutter haben und follen ihn bejjer laſſen befohlen 
fein, dann ihm (jih) E. ©. die Mutter befohlen haben. Thue 
E. &., mein herzliebjter herr, dem treuen Gott befehlen, der helfe, 
dab ih €. G. bald wiederumb mit freuden jehen kann.” Auch jest 
würdigte Herr Kurzbady feine Frau noc Feiner Antwort, jondern 
ließ durch den Boten bejtellen, weil S. ©. jetzo mit eigener Hand 
ihr zu fchreiben gar ungejchidt jei, er auch wegen der andern Ge— 
ſchäfte forteilen müſſen, als wolle S. ©. jelbjt bald entweder in 
Behaimben kommen oder durch derjelben Handichrift fie beantworten. 
Endlid am 22. Yuni d. d. Breslau fand er troß feiner Geſchäfte, 
die ihn nad) Böhmen zu reifen noch immer hinderten, doch die Zeit, 
an jeine „herzliebite Frau Katſchinka“ einen Brief zu richten. Der 
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Zwed des Schreibens war, jie ‚jolle ji zu ihrer Mutter begeben, 
deren freundliche Einladung mit Dank annehmen und ſich der Gebühr 
nach verhalten, „Verſehenlich Ihr jolhem allem, wie hirmit mein 
entlih Ermahnen ift, uns allen zu Glimpf wirklich anfomben und 
zu mehrer fummerhaftigen Ungelegenheit nicht Urjach geben werdet.“ 
Gleichzeitig überjchidte er ihr auch ein Schreiben an ihre Mutter 
mit, in dem er fich entjchuldigte, daß er ſ. 3. ſeine Frau wegen des 
übeln Zuftandes des Kindes nicht nach Schlejien mitgenommen oder 
ihr zugejandt hätte, nunmehr nehme er ihr Anerbieten mit Danf an; 
er hätte jeiner Frau eingefchärft, daß jie ſolche mütterliche Treue 
nicht allein in Liebe und mit Dankjagung annehmen, jondern ſich 
auch der Gebühr erzeigen jolle. Sobald er mit jeinen „ganz befommer- 
lihen Sachen” durchgekommen, wolle er ji) ungefäumt nad) Behaimb 
verfügen und mit ihr Rath halten, wie er feine Sachen ferner an- 
jtellen ſolle. 

Herr Kurzbach mochte jich der angenehmen Hoffnung bingeben, 
nunmehr der Sorge um Frau und Kinder enthoben zu fein. Um jo 
unangenehmere Enttäujchungen mußte ihm der nächſte Brief jeiner 
Frau (d. d. Radim 27. Juni 1594) bereiten. Ihre Mutter wolle 
fie nicht in Prag haben und hätte ihn auch nie darum gebeten; 
außerdem hätte diefelbe 2 Grafen Salm, Vettern von ihr, im Haufe, 
und es würde fich nicht ſchicken, wenn fie mit diefen jungen Gejellen 
zufammen in einem Haufe wäre; dann wirden die Leute etwas zu 
wajchen haben, und fie, die Frau Kurzbach, hätte ſonſt gut Glüd 
dazu. Auch wüßte die Mutter bald nicht mehr, wovon fie mit ihren 
Kindern leben follte, da jollte fie ihr noch mit ihren Kindern und 
ihrem Gefinde auf dem Hals liegen. Wenn fie nun nad) Prag zöge, 
jo wüßte fie nicht, wovon fie dort zehren jollte. „Dazu wijjen €. ©. 
auch wol, daß ich's aljo jehr und hoch verfchworen, daß ich’3 nicht 
thun kann und joll ich mein Leben darüber laſſen, dann ich mein 
Seel nicht verführen wiel, dann ich habe ja ein großen ſchwur gethan, 
wie dann E. ©. jelbjt wol wijjen. Darum hoffe ich, Euer &. werden 
mid dazu nicht nötigen, daß ic; mein Seel dem Teufel jolt geben, 
ſonſt wiel ich herzlich gerne fein, wo Eur ©. jchaffen werden“. Nach 
ihrer Erkrankung an der rothen Ruhr hätte fie wieder an einem 
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lebensgefährlichen Fieber frank gelegen. Ihr wäre es völlig gleich, 
wohin fie ziehen jollte, wenn fie nur eine Stätte hätte, wo ſie bleiben 
könnte, „dann ich bin ſchon des Hin- und Wieder Schmarozens gar 
überdrießig und auch ſchon lange genug dem Herrn Trzken uber 
dem hals gelegen” ꝛc. Einen jehr energifchen Ton ſchlug auch Frau 
Poppel gegen ihren Herrn Schwiegerfohn an (in ihrem Schreiben 
d. d. ®rag 1. Juli 1594). „Was nun meines Herrn Sohns Ent- 
Ihuldigung anlangt, daß er nicht fomben kann, ift warlichen jelzam, 
dann es nunmehr lang wird. Es mehret fich die ehelihe Liebe gar 
nicht und ift weder rühmlich noch löblich. Daß aber mein Herr 
Sohn begehrt, ich jolt fie, des Heren Gemahl, zu mir nehmen. 
Wollte Gott, ich hätte meine Güter wieder, ich wollte fie fürwahr 
jo lange nicht gelafjen haben. Aber hieher gen Prag ift mir doc 
nicht möglich. Denn Gott weiß am beften, wie ich mich jo ſchwer— 
lihen mit meinen Kindern und Gefinde unterhalte bei dieſer Unge— 
legenheit. Da aber mein Herr Sohn fambt ihr in Ungern wollen 
ziehen, alldar wohnen, bin ich gar nicht darwider, hoffe, auch mein 
Herr Sohn würde vor gut nehmen, und ift warlichen dem Herrn 
Sohn auch fpöttlichen genug, daß er's aljo von fich läßt und jonder- 
lihen bei der Schweiter, die mit ihr ‚jelbjt und ihren vier Kleinen 
Kindern genung zu jchaffen hat... , Biette derowegen mein Herr 
Sohn, der jei doch auf wege und mittel bedacht, daß er jie bei fich 
behält mit ihren Kindern, es jei nun, wie's wolle Leid fie Halte 
mit meinem Herrn Sohn zugleih, dann der Herr glaub, es muß ab- 
nehmen, ift nicht möglichen, daß Eur nahrung aufnehmen follen. Es 
wird auf die lezte gar verjchwinden, jonderlien da man fein geld 
alfo würde weggeliehen werden, wie angefangen, daß man’s nicht 
viel werde genifjen. Deß habe ich wollen meinem Herm Sohn zur 
Antwort geben und thue mich aljo dem Herrn ganz freundlichen 
bevehlen“. 

In allzu freundlicher Stimmung mag Herr Kurzbach nad dem 
Genuß der Lektüre diejer beiden Briefe nicht gewejen jein. Ihm, 
dem viel bejchäftigten, gejchäftig thuenden Dann zuzumuthen, ſich um 
jeine Familie zu befümmern, und, womöglid auf den Gütern der 
Schwiegermutter weit dahinten in Ungarn in unmittelbarer Nähe der 
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Türken ſich lebendig begraben zu laſſen und dann noch gar die Warnung 
wegen jeiner Geldgeſchäfte mit dem polnischen Woiwoden Andreas 
Leſchinsky! Eine Auseinanderjegung behielt er. vielleicht mündlicher 
Beiprehung vor. Am 20. Augujt 1594 traf er in Prag ein, wo er 
feine Schwiegermutter, jeine Gattin, jeinen Schwager Rudolph Trezky 
mit Frau antraf. Es litt ihn daſelbſt acht Tage, dann begab er 
ſich mit jeinem Schwager auf Bejudhsreijen in Böhmen, war vom 
18.—24. September wieder in Prag bei feiner Frau, bejuchte in 
Radim feinen kleinen Sohn Wilhelm, den er nad) feiner Verſicherung 
wohlauf fand, und fchrieb dann aus Weliih am 26. September, 
daß er zunächft nach Kamenez, das inzwijchen fein Schwager für ihn, 
aber auf den Namen der Frau Kurzbad), von denen von Sala, 
natürlid ohne daß Herr Kurzbad einen Pfennig dazu beigetragen, 
gekauft hatte, und dann jtrads nad) Schlejien gehen werde. „Werdet 
derohalben hier in Behaimb, bies ih Euch in die Schlefien ver- 
jchreibe, verwarten. Dies ich Euch uf Euer Piette durch dieſen 
eigenen Poten nicht pergen mögen. Hiermit Gott mit uns allen.“ 
Am 29. war er in Glaß, von wo aus er. feinem Schwager 
Trzty, der ſich um die Landeshauptmannsitelle bewerben zu wollen 
ſchien, ein Berzeichniß der mit diefer Stelle verbundenen Einfünfte 
ſchickte. Am 1. Dftober traf er in Breslau, am 3. in Trachen- 
berg ein. | 

Hier bot ſich ihm wieder eine Gelegenheit, jeiner unbändigen 
Reiſeluſt weiter fröhnen zu können. 

Der neue Standesherr von Trachenberg hatte vom Kaiſer den 
Auftrag befommen, ihn auf der fürſtlich Markgräflich-Brandenburgiſchen 
Hochzeit zu Königsberg zu vertreten. Herr Kurzbady zeigte nun jo 
wenig Selbſtachtung, wo jein Gejchlecht vordem wiederholt die Perjon 
des oberjten Landesherrn duch feierlihe Gejandtichaften vertreten 
hatte, nunmehr im Gefolge desjenigen zu erjcheinen, dem er jeine 
Standesherrichaft hatte verkaufen müffen. Am 17. Oktober brachen fie 
von Trachenberg auf, am 30. kamen fie in Königsberg an, am 
4. November begaben fie ſich auf die Rückreiſe und gelangten am 7. 
nah Marienburg. Bier trennten jih ihre Wege. Während 
Schaffgotſch über Thorn nad) Haufe reijte, machte Kurzbach erit noch 
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einen Abjtecher nah Danzig, Am 23. war er wieder glüdlih in 
Trachenberg, am 26. in Breslau. Hier händigte ihm die Aebtiſſin 
des Klarenkloſters, wo er vielfach jein Abjteigequartier zu nehmen 
pflegte, zwei Schreiben aus Böhmen mit höchjt unangenehmen Inhalt 
aus. Das eine war von jeinem Schwager Trzfy, dem man nad) 
rühmen muß, daß er ſich Kurzbach gegenüber bisher nad} der uneigen- 
nüßigjten Seite hin gezeigt hatte. Der Herr Schwager jcheint es 
ihm aber mit üblen Nachreden gelohnt zu haben. Trzky jchrieb ihm 
nämlich (d. d. Welifch 16. Dftober 1594) u. a.: „Mein Herr Kurz 
bad. Weiter kann ich euch nicht umbgehen, Dir auch zu jchreiben, 
und nad wofern aljo wer, daß mir gegen Dir nicht allein Teid 
fondern fehr bejchwerlih und verdießlich wer. Gott weiß, ich nicht 
anderft vermeint, da wir von Kemmez von einander jeint weggezogen, 
wir wären die bejten Freunde, und wie das Maul wer, jo wer das 
Herz. Aber es fombt mir zu Obren izt die Tage, e8 wer viel 
anderſt. Drumb wiel ich Di mit diefem meinem Schreiben nicht 
allein gewarnet jondern auch gebeten haben, Du jolljt jolhe Sachen 
nicht thun. Haftu was zu mir, jo jage mir’s allein und nicht hinder- 
wertd, dann ſonſten daraus nichts gutes werde entjtehen. Hiemit 
die Gnade Gottes mit uns“. Das zweite war von feiner Frau 
(d. d. Weliih St. Hedwigstag 1594). Seit dem 8. Oktober weilte 
fie in Welifch, um dort abzuwarten, wohin ihr Gemahl fie citiren 
würde. Da befam jie am 16. von ihrer Mutter ein Schreiben, ihr 
Mann, Kurzbach, hätte jagen laſſen, er wolle nicht nach ihr jchicken, 
fie fönnte bleiben, wo jie wollte, ihre Mutter verlangte deshalb von 
ihm Antwort, was das heißen jolltee Sie als jeine Frau könne 
nicht jo etwas von ihm glauben und bäte deßhalb um fchleunige Aus- 
kunft, nach welcher ſie ſich richten wolle. „Ich bitte Doch Gott treulich 
drumb Tag und Nacht, Gott wolle mir aus meinem Elend helfen, dorein 
ih mich muthwillig begeben. (Sie meint hiermit wohl ihre Ehe mit 
Kurzbach). Nun doch weiß Gott alle ding, ihm ift nichts unwiſſend. Mein 
barmberziger Gott gebe nur, fann es nicht anderft fein, den gahen 
Tod, der einmal ein Ende macht meines Jammers und Elends und 
der gerechte Gott jieht ja mein großes Elend an, darin ich ikunder 
bin, und mein Jammer und Betrübniß, jo ich leide, die da vielfaltig 
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iſt. Wo ih mich audy nicht des tröften fünnt, das zeitliche ift nicht 
ewig, müjt ich alle Stund und Augenblick an meinem Gott ver- 
zweifeln. Aber ich hoffe zu meinem Gott, er wird mich, da ich mid) 
das wenigfte verfehen werde, wol rächen, und wird feine Rache nicht 
nimmermehr aus feinem Haufe fomben, der an meinem Betrübnig 
Urſach ift und befiehl's alfo alles dem gerechten Richter und will die, 
jo mich alfo ohne Barmherzigkeit beleidigen, vor das Angeficht Gottes 
fordern. Nun da müfjen fie mir vor dem gerechten Richter gejtehen, 
der wird einen gerechten Ausſpruch zwiſchen uns ausſprechen“. Die 
auf's höchſte aufgeregte Frau, die fich wieder in gefegneten Umftänden 
befand, juchte nun wenigjtens noch das Vaterherz zu rühren. An 
den Rand des Briefes jchrieb fie: „ver Lazed läßt Eur ©. jeine 
Dienfte vermelden; ihm ift gar bange nah E. G. gewejen; er hat 
E. &. in allen Winkeln geſucht, wie Eur ©. feint weggezogen. Ich 
hab ihn müjjen von wegen der Blattern weg von Prag führen, dann 
es jterben viel Kinder zu Prag an Blattern’).* Da ihr Gemahl 
fie feiner Antwort würdigte, nahm fie die Jahreswende wahr, um 
ihm duch Schreiben d. d. Kamenez, den 3. Januar 1595, zum 
Jahreswechſel Glück zu wünſchen. Dann aber fchreibt jie: „Weil 
ih nun mit meinen Kindern und Gefinde jchon ein ganzes langes 
Jahr alhier in Behaimben liege und mir E. ©. das ganze Jahr 
nicht mehr als einige (= allein) hundert Thaler gegeben, du Eur Gn. 
vor einem Bierteljahr zu Prag ift gewefen, mit denen ich nur Die 
Leute bezahlet, die mir zuvor, ehe mir €. G. die 100 Thl. gegeben, 
wenn ich mir oder meinem Gefinde einem, zu Hofen, ein Paar Schuh 
habe kaufen jollen, habe entleihen und borgen müſſen. So wiel ich's 
aud; Gott und der ganzen Welt und allen E. &. Freunden zu er: 
fennen geben, ob es menſchlich und möglich ift, mich mit 100 Thl. 
ein ganzes Jahr mit foviel Gefind und Kindern auszuhalten. Aufs 
wehe joll ich’8 verwenden, auf mich oder Gefindelohn oder auf Ejjen 
und Trinten? Darum bitte ih E. ©. wollen mir dod was fchiden, 
auf wehe ich Ieben fol. Oder wo mir €. ©. nichts ſchicken woltt, 
jo lafjen mich's €. ©. wifjen, was dann €. &. Meinung iſt, daß 
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€. ©. vielleicht vermeinen, nicht jchuldig zu fein, mich zu unterhalten. 
Man hat mid warlid E. ©. zu feiner Magd nicht geben. Ich ge- 
dulde mich Schon genug. Ich weiß nicht, ob Eur G. wollen, daß ich 
gar joll betteln gehen. Auf diesmal weiß ih E. ©. nichts mehr zu 
jchreiben, allein thue E. G. dem getreuen Gott befehlen.“ Auffällig 
und bezeichnend ift es vielleicht, daß fie diefen Brief nur unterjchrieb 
mit „Katharina z Lobkowiz“. An demjelben Tage jehüttete jie auch 
ihr ganzes, jchwer beladenes Herz einer Freundin, Salome, Des 
Balthafar von Nojtiz Ehefrau, in einem Schreiben aus, in dem es 
u.a. heißt: „Meine Frau Salome. Ich bitte Euch, Ihr wollet mir 
zu wiſſen thun, wo doch mein Herr ijt oder was er ihm doch gedenkt. 
Wie lange will er in der Welt umbziehen und alles vollends ver- 
zehren und mich fo fißen laſſen, weder Heller noch Pfennig geben. 
Wo fol ich's auch nehmen, auf weh mit Kindern, Roß und Gejinde 
leben?“ Ihre Mutter hätte ſelbſt jeßt nichts mehr. Sie, Kurzbadin, 
lebe jchon ein Jahr lang von der Gnade ihrer Schweiter und ihres 
Schwagers Trzky mit 12 Perfonen und 6 Roſſen. Dieje gäben 
alles von Herzen gern, aber jie fünnte ihnen doch nicht länger auf 
dem Halje liegen. Ihr Gatte jpränge allerdings in Schlejien aus, 
er habe in Böhmen bei feiner legten Anwejenheit 700 Thl. verzehrt. 
Sie möchte aber wiſſen, worauf denn, er jei doch nur mit drei Be- 
gleitern und zwei Stuten nach Prag gekommen und habe überall aus 
der Zajche des Herrn Trzky gelebt. Ihr habe er nur 6 Dufaten 
und dem fleinen Lazek 1 Dufaten gegeben, die 100 Thl. wijje er 
genau, wozu jie diefelben verbraudt. Wenn ihr Gatte vorgäbe, jte 
verbraudhe ihm zu viel, jo jei dies unwahr. Frau Nojtiz erachtete 
es al8 wadere Frau für angebracht, den Inhalt diefes Schreibens 
Herrn Kurzbach mitzutheilen. Diejer hielt e8 nun doch für feine 
Pflicht, feiner Frau einmal wieder cin kurzes Lebenszeichen von jich 
zu geben. Durch Schreiben d. d. Breslau, 10. Januar 1595, jtellte 
er feine Ankunft in Böhmen auf Sonntag Ynvocavit oder den 
folgenden Montag zu Kamenez ihr in Ausficht und verjprad ihr 
auf ihre beiden Schreiben jowie über ihre Klagen bei der Frau 
Noftig eine derartige mündlihe Auskunft zu geben, daß jeine Frau 
jammt ihrer VBerwandtichaft verhoffentlich jollte zufrieden jein. An 
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jeinen Schwager Trzky jchrieb er an gleihem Tage eigenhändig einen 
Entihuldigungsbrief, daß er auf das Schreiben vom 16. Oftober 
noch nicht geantwortet hätte, und äußerte jich zu der ihm von Trzky 
vorgeworjenen Bejchuldigung: „Was den andern Punkt betrifft, darin 
Du mid warnejt, kann ich nicht vorjtehen in wehe. Dann ich mid) 
gar wohl weiß zu erinnern, daß ich gegen Dir niemals mit dem 
Herzen anderjt als mit dem Munde gemeinet. Wilttu Dich aber 
vorlogene Leute 'mit mir zu hauffen hezen lafjen. Patientia. Traueſtu 
aber meinen Worten, ſolſtu an mir allzeit mit Herzen und Mund 
einen willigen und treuen Freund und Diener haben.“ Lebteres war 
allerdings bisher nur auf Trzkys Seiten gewefen. 

Der Jahreswechſel bot auch der Frau Lobkowitz Gelegenheit, 
ihrem Herrn Schwiegerjohn einmal wieder ihre Meinung gründlich 
zu jagen. Nachdem fie ihn in der Angelegenheit der Hochverraths, 
in den ihr Gatte verftridt war, auf das Laufende gejegt und fonjtige 
Neuigkeiten mitgetheilt hatte, fährt fie fort, es wäre ihr immer als neue 
Zeitungen zugebracht worden, daß ihr Herr Sohn in Preußen umber- 
ziehe. Wenn er verjprecdhe, nad; Böhmen zu kommen, jolle er auch 
fein Wort halten. Er wiſſe e8 auch am beften, was es ihm bisher 
genutzt habe das Hin- und Wiederreifen und Schleppen, daß der 
Herr auf einer Seiten zehre und das Weib auf der andern. „Hätte ich 
gewußt, daß e8 dazu fomben foltt, zu wah ich fich (jehe), das e8 fomben 
ift, als nemblih, daß mein Tochter jo herrlidy von einem Roß auf 
ein Ejel folt gejezt werden, wolt wol gewußt haben, was ich thun 
jollen. Aber unfer Herr hat mich fchon foviel Kreuz heimgefucht, 
daß ich mir glei das nun zu wenden unmöglichen acht, und gedenke 
unfer Herr wollen dem Herrn bis dato noch feine Stelle weifen, darin 
er friedfamb die Nahrung erwarten könnt, jondern iſt aljo eine 
Schidung Gottes, daß er bei den Reichen umbzeucht, bei ihnen gut 
leben bat, Weib und Kinder forgen läßt“. Wie die vornehme und 
Iharffichtige Reichsgräfin über ihren Schwiegerjohn dachte, konnte 
fie ihm nicht trefflicher in anftändiger Form jchreiben, aber jie war 
auch eine viel zu gradjinnig denfende Frau, als daß fie es nicht 
verjucht hätte, in ihm noch einen Funken feiner Standesehre zu 
erweden. Hatte Kurzbach es nicht verjchmäht, das Gefolge jeines 
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Nachfolger in der Standesherrichaft duch feine Anweſenheit jchon 
in den Augen der Polen, denen das glänzende Auftreten der Kurzbachs 
noh in Erinnerung war, zu erhöhen, jo wollte nun ein böhmijcher 
Edler ihn aud) als Staffage benugen. Deßhalb warnte die bejorgte 
Schwiegermutter no in Nachſchrift: „Mein Herr Sohn. Ich ver- 
nehme, daß der Herr Berka den Herrn gerne mit hette in Polen. 
Bitte, der Herr zeuch nicht, dann der Herr ijt in großem Anjehen 
unter den Poladen. Solt er dann da nur für joviel als ein guter 
Freund jein, wer dem Herrn verkleinerlih. Dann die Kurzbacdher 
vor Jahren wol jelbjt in Legationen gejchidt worden. Wer aud 
etwan Ihrer Kön. Würden zuwider, daß fein Kammerherr jolt aljo 
in Bolen ziehen“ '). Ob diefer Appell an das Ehrgefühl Kurzbachs 
etwas genußt hätte? Doch ſchwerlich. Jedenfalls wird jich aus andern 
Gründen feine Betheiligung an der Miſſion Berfas nad Polen zer- 
Ichlagen haben; das Brotofollbuch jeines Sekretär Stör, in dem 
alles jorgjam verzeichnet jteht, enthält nichts darüber. 

Befremdlich war es aber Stör, daß weder Trzky noch Frau 
Kurzbach auf die legten Schreiben jeines Herrn antworteten, da er 
dies ausdrüdlich vermerkt. Anfangs Februar 1595 reijte Kurzbach 
wieder nad Böhmen. Seine Kinder waren auf dem Gut Kamenez, 
jeine Frau weilte zur Zeit in Prag. Sehnſucht nach feinen Lieben 
hatte ihn nicht nach Böhmen getrieben, jondern für jeine Geld— 
geſchäfte gebrauchte er nothwendig ihre Zuftimmung vor dem Oberamte. 
Am 16. Februar fam er in Brag an, aber die Beiprechung der heiklen 
Angelegenheit verjchob er, wie jein Sefretär Stör notirte, von einem 
Tag auf den andern. 20000 Thlr., der Reſt des einjt ungeheuren 
Bermögens, hatte er dem Grafen Andreas Leſchinsky geliehen, zuerjt 
auf dejjen polniſche Güter, dann auf deſſen Herrichaft Medzibor in 
Schleſien, alles in der Vorausfegung, daß jeine Frau nachträglich 
ihre Einwilligung ihres Leibgedinges wegen geben würde. Aber bier 
ſetzte die Frau ein. All die VBerjicherungen des polniichen Grafen 
waren ihr nicht jicher genug und von den Zinjen hatte fie bisher jo 


1) Erzherzog Marimiltan war befanntlih gemählter König von Polen, batte 
dann aber aus Polen flüchten milſſen. Heinrich Kurzbach der Jüngere hatte von 
ihm die Würde eines Kammerherrn erhalten. 
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gut wie nichts gejehen, am liebjten wäre es ihr gewejen, daß das 
Geld in Böhmen ficher angelegt würde. In Prag ſchloß Kurzbach 
am 27. Februar mit den Vertretern des Grafen Leſchinsky ab und 
er jondirte nun bei feiner Schwiegermutter und jeinem Schwager 
Trzty, wie die VBerwandtichaft jeiner Frau jich jtellen wiirde. Als 
man ſich wegen des Vertrags nicht einigen konnte, zerriß Kurzbach 
ihn vor Wuth in Stüde; vielleicht glaubte man von Seiten der Ber- 
wandtjchaft der Frau, daß auch diejes legte Geld verloren jei. Am 
Abend diefes 27. Februar bereitete Frau Poppel ihrem Schwieger- 
john eine höchſt unliebfame Ueberrafhung. Ihre Geduld war mit 
ihm zu Ende. Jetzt wo fie ihn einmal bei der Stange hatte, wollte 
fie auch im Intereſſe ihrer Tochter und deren Kinder gründlich mit 
ihm abrechnen. Sie jtellte ihm ein Ultimatum in vier Punkten: 1) jie 
wäre erbötig, ihm ihre Güter in Ungarn abzutreten, falls er ſich ver- 
pflichtete, dort mit feiner Frau zu leben, 2) andernfalls jolle er in 
Breslau ein Haus miethen und dort wohnen, 3) wollte er Kemmeniz 
behalten, daß er dort jtets bei jeiner Frau wohnen und bleiben follte, 
4) daß er ganz und gar müßig gehen follte (d. h. doch wohl, daß er 
von dem zu erwartenden Erbe jeiner Frau gar nichts haben jollte, 
daß aljo eine Scheidung von Tiſch und Bett jowie vom Vermögen 
ftattfinden jollte). 

Herr Kurzbad) dachte wohl, Zeit gewonnen, alles gewonnen. Er 
verjprach, jich alle dieje Punkte reiflich zu überlegen und nahm jeine 
Entihlußfafjung nad) Schlefien mit. Am 2. März empfahl er fich 
mit dem Verſprechen, jeine Frau bald nah Dftern holen laffen zu 
wollen, am 3. früh reifte er von Prag ab, am 7. war er früh zu Glas, 
zum Nachtmahl in Frantenftein, dejeunirte am 9. zu Neifje mit dem 
Biichofe und fand am 13. zu Breslau bei St. Klara wieder feinen 
Unterjchlupf. Dann fuhr er nad) Prausnig und Trachenberg. Am 
9. April jchidte er aus Breslau zwei Boten mit einem Brief an feine 
„berzliebite Frau Katſchinka“, in welchem er ihr befahl, zum 23. April 
nah Breslau in das Klarenklofter zu fommen, damit fie beide vor 
dem Oberamt das, was fie verabredet, ordentlicher Weife zu Papier 
brächten, um fernere Ungelegenheit zu verhüten. Traute fie ihm 
nicht, möchte jie einige Herrn ihrer VBerwandtichaft mitbringen, denn 
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e3 jei niemals feines Gemüthes gewejen, jemanden zu überwortheilen 
oder zu betrügen, gejchweige ihr gegenüber als feinem lieben Weibe, 
dazu fei er Gottlob zu ehrbar. Er hätte deshalb nicht den geringjten 
Zweifel, daß ein Mangel daran nicht an ihr liegen würde. Seinem 
vertrauten Diener Stör diktirte er noch folgende Inſtruktion in Die 
Feder: Seine Frau jolle unmeigerlich auf den 23. April nach Breslau 
fommen. Willigt fie darin, ſoll ihm fofort Nachricht gejchidt werden. 
Weigert jich die Frau, joll er das Ehepaar Trzky um deijen Ber: 
mittlung angehen, denn er wolle jich feiner Frau gegenüber als ein 
ehrbarer Dann bezeugen. Will die Frau trogdem nicht kommen, 
fo wäre e8 jein legtes, aber nur im äußerjten Falle vorzubriugen; 
dann jolle feine Frau mit ihrer Mutter oder andern Berwandten 
auf den 21. oder 22. zu einer Unterredung nad Glatz kommen. 
Wollte alles nicht fruchten, jo jollten von Stör die Verhandlungen 
Darüber der Frau vorgelegt werden, daß ſie fähe, alles entjtehende 
Unheil wäre ihre Schuld. 

Als Antwort fam ein Schreiben d. d. Kamenez, 14. April 1595, 
jeiner Frau ein, in welchem ſie ihm mittheilte, daß ihr Sohn Wilhelm 
Mittwoch nad) Oftern (März 29) gejtorben ſei und daß ihre Schweiter 
Trzka ihn zu Gitſchin auf ihre Koſten habe beerdigen laſſen. Sie 
würde gern nad) Breslau kommen, aber fie befürchtete, unterwegs ins 
Kindsbett zu fommen; ihr Sohn Lazek wäre auch franf; er habe ihr 
verſprochen, Geld zu jchiden, jie müßte nun Alles verjegen. und ver- 
faufen bis auf das Nothwendigjte. Nun jchide er ihr auch Fein 
Geld zur Reife und um jeden Kreuzer müſſe fie in die Hand jehen. 
Sie fähe aber wohl, je geduldiger jie wäre, um jo mehr hielte man 
fie zum Narren. Sie wolle jich mit ihrer Berwandtichaft berathen, 
werden dieje ihr rathen, das Ihrige Hinter fich zu laffen und alle 
Beit eine Magd zu jein, jo wolle jie ſich ftrads auf den Weg 
machen, hoffentlich helfe ihr Gott, daß fie unterwegs nicht nieder: 
fomme. ; 
Herrn Kurzbach paßte dieſe Verhinderung feiner Frau ausgezeichnet 
in jeine Pläne, die er z. 3. ſchmiedete. Er hatte nämlich vernommen, 
daß Erzherzog Marimilian, der verflojjene König von Polen, zum 
Feldobrijten in Oberungarn ernannt worden ſei. Jetzt erinnerte er 
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ſich plöglich, daß er ja bei demfelben die Würde eines Kammerherrn 
bekleidete. Durh ein Schreiben d. d. Breslau, 10. April, machte 
er daher dem Erzherzoge jeine Aufwartung mit vielen Entjchuldigungen, 
daß er bisher feiner Pflicht nicht babe nachkommen fünnen, und 
fragte an, ob er vielleiht mit 10 oder 12 Roſſen auf Koften und 
Beioldung des Erzherzogs zu ihm jtoßen dürfte, um neben Berrichtung 
der gewöhnlichen Pflicht ſich wider den Erbfeind des chriftlichen 
Namens gebrauden zu lafjen. Ohne nun einen Beſcheid erjt abzu- 
warten, madhte er ſich ſogleich daran, alles Erforderliche für dieſen 
Zug zuzurüften oder, wie jein Sekretär Stör aufgezeichnet hat, „und 
haben jih ©. ©. die ganze wochen zu Breflau zum Kriegsweſen in 
Hungern praeparirt und gefaßt gemacht“. Am 23. April madt er 
jeinev Yrau davon Mittheilung mit dem Hinzufügen, daß er in 
etlihen Wochen ſich nad) Prag begeben werde, um dort wegen ihres 
Unterhalts mit ihrer Berwandtichaft eine Einigung zu erzielen. 
Seinem Diener habe er Auftrag gegeben, ihr inzwiſchen zur Zehrung 
50 Thl. zuzuftellen. Ferner folle jie ihm ein VBerzeichniß der ohne 
jein Borwiffen gemachten Schulden zujammenitellen. Inzwiſchen 
jolle fie, bis der Herrgott ihr helfe, in Böhmen bleiben und fich 
bereit halten, wenn er ihr den Tag anmelde, zu der erwähnten 
Unterhaltungshandlung ſich zu verfügen. 

Die Frau war aber troß ihres fürperlihen Zujtandes gerade im 
Begriff, nad Schlefien aufzubredhen und zwar von der bitterften Noth 
getrieben, um durch ihre Anmejenheit ihren Gemahl zu zwingen, für 
ihren Unterhalt zu jorgen, als der Brief vom 23. April fie am 25. 
no zu Kamenez erreichte. Die 50 Thl. reichten natürlich nicht im 
Entjernteften. Hatte jie doch jogar ihre Kleider bei einem Schäfer 
um 25 Thl. verjegen müjjen. Ihre Schulden, von denen fie ihm 
duch Schreiben vom 28. April 1595 ein Verzeichniß überjandte, 
wären nicht jo angewachjen, wenn jie nicht bei Juden hätte borgen 
müfjen. Die gemachten Schulden fünnte fie wohl verantworten und 
darüber Rechenſchaft geben. Es frage ſich doc, wer mehr von ihnen 
beiden verzehrt und mehr Gejinde habe, er oder fie. Ihr Mann 
ziehe immer hin und her, und wo er aud in Schlefien hinfomme, 


würde er mit Roß und Gefinde freigehalten, fie hingegen müßte 
Zeitihrift d. Vereine f. Geſch. u. Alterth. Echlefiend. Br. XXXVII, 18 
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überall außer bei Herrn Trzky auf baaren Pfennig zehren. Sie 
fige da auf einem öden Gütel, in welches jie noch Geld hineinflicken 
müßte, ehe jie Erträgnifje daraus gewinnen könnte. „Sch muß eben- 
jowol was ih ins Maul lege, umbn baren Pfennig kaufen, aus- 
genommen Brot und Bier, Haber vor die Roß werde ich nunmehr 
auch faufen müſſen. So weiß E. G., daß izt alle Arbeit im Felde 
angehen, e8 wird mir niemand nichts umbjonjt arbeiten. 9), wo joll 
ih nehmen, ih muß nur entlehnen, dann ih muß es ja nicht 
dd jtehen laſſen, wiel ich des Güttels geniefen. So muß id 
mird auch anrichten oder gar wieder verkaufen“. Sie läge franf 
im Bett und künne vor Schwachheit nicht mehr jchreiben; jtürbe fie, 
bevor er nad) Böhmen käme, jo bäte fie ihn, er laſſe jich des Lazek 
bejjer als jetzo gejchähe befohlen jein oder er ließe ihn bei der Frau 
Manda (ihrer Schweiter Magdalena). Der bejorgte Gatte bat jie 
in jeinem Antwortjchreiben (Breslau, 3. Mai), ihre Gefundheit recht 
in Acht zu nehmen; es jei daher auch beſſer, jie bliebe in Böhmen, 
als daß jie nach Schlefien füme. Er habe mit jeinen Zurüftungen 
für den Feldzug und mit andern nothwendigen Dingen genug zu 
thun. Sobald es ihm möglich, würde er ſich wegen ihrer Schulden 
und ihres Unterhalts in Böhmen ſelbſt mit ihr bejprechen. Geld ſchickte 
er ihr jelbjtverjtändlich nicht, denn was er hatte, verwendete er zu 
Anfäufen bei Kaufleuten und Handwerkern zur Ausjtaffirung für 
jeinen Zug nad) Ungarn und jtürzte ſich weiter deshalb in Schulden, 
jo lieh er Geld z. B. von dem Breslauer Klarenklofter. Aber, was 
noch weit unangenehmer war, eine Antwort vom Erzherzog Marimilian 
wollte nicht fommen. Dies und der Wunjch, bei dem kaiſerlichen 
Hofe wegen jeiner Schuldforderung an das Liegniger Fürjtenhaus 
und die Landſchaft von neuem vorjtellig zu werden, trieben ihn endlich 
nah Böhmen. Am 10. Juli bejuchte er jeine Frau in Kamenez, 
wo er jeinen Sohn Lazky gar übel vorfand; am 14. traf er in Prag 
ein, wo er wegen jeiner Gejchäfte nun längere Zeit verweilte.e Am 
1. Auguſt erneuerte er daranf fein Geſuch bei Erzherzog Marimilian 
wegen jeines Zuzuges mit 10 oder 12 gerüfteten Pferden wider Die 
Türken und erhielt endlich zu Prag am 25. den heiß erjehnten Beſcheid 
aus dem ;Feldlager bei Toggey (d. d. 16. Auguſt). 
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Der Erzherzog erklärte, das Schreiben vom 10. April nicht er- 
halten zu haben; das Anerbieten Kurzbachs lehnte er ab. „Dod 
weil die Zeit diesmals zu kurz, halten wir von unnöthen jein, daß 
Du Did jo einen weiten Weg herein begeben follteit, jondern Tann 
ſolches auf andere Gelegenheit gejparet werden, wollten wir dir in 
Antwort nicht pergen und jeint Dir beineben mit Genaden vörderjt 
wol gewogen“ '). So war Herrn Kurzbach auch diefe Hoffnung 
fehlgejchlagen und vergebens waren all die aufgewendeten Kojten 
gewejen. | (Schluß folgt.) 


1) Cop. coaev. im Bresl. Staatsarh. Standesh. Trachenberg 1. 2. |. 


18* 


VII. 


Die Urkunde des Biſchofs Thomas I. von Breslau 
bom 28. Auguſt 1241 über Zouny. 


Bon Wilhelm Schulte. 

In der Schußurfunde des Papſtes Innocenz IV. vom 9. Auguit 
1245 werden unter den Beligungen des Breslauer BistHums zwei 
Ortichaften in der Diözeſe Pojen aufgeführt: Naltho (lies Nalcho 
und Murinouo'). Murinouo ift das heutige Kirchdorf Murzynowo, 
Kr. Schroda, nördlid von Miloslaw; vielleicht it e8 um das Yahr 
1231 an das Breslauer Bisthum gekommen?). Naldyo, das übrigens 
ſchon in der Schugurkunde des Papſtes Hadrian IV. vom 23. April 
1155 unter den Gütern des Breslauer Bisthums genannt wird’), 
hat man mit Niatef (Grog-Nelte, Kr. Bomft), an dem gleichnamigen 
See gelegen, zufammengeftellt. Wahrjcheinliher hat man es im der 
Rähe von Murzynowo zu fuchen *). 

Murzynowo) ift unter dem Breslauer Biſchof Thomas I. gegen 
Zduny ausgetaufcht worden. Wann Nalcho von dem Bisthum Breslau 


1) Stenzel, Bisthumsurkunden, ©. 13. 

2) ©. unten ©. 289 f. 

3) Zeitfchrift XXIX, ©. 79. 

+) In der Urkunde vom 28. Auguft 1241, welche bier behandelt werden fol, 
heißt es über den Austaufh von Zehnten: in villis ac hereditatibus ad nostram 
ecclesiam pertinentibus, collocatis sub Poznaniensi diocesi prope Gneznam. 
Das Kirhdorf Murzynowo liegt in der Richtung nah Gnefen zu. Da bier von 
mehreren Befitungen die Rede ift, dürfte auch Nalcho hier gelegen haben. Man 
vergleihe auch die 1237 0. T. zu Giecz ausgeftellte Urkunde, in der als Zeuge 
Janussius de Nalco genannt wird. O. D. min. Pol. I, ©. 27. 

5) Die Urkunde Herzog Wladislams vom 24. Februar 1231, welde im C. D. 
mai. Pol. n. 592 (129a) abgedrudt it und über die Ausfegung von Murinom zu 
deutſchem Rechte handelt, dürfte wohl eine fpätere Yälfchung fein. ©. unten S. 239 f. 
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abgetreten ijt, läßt fich nicht mehr nachweiſen; vielleicht geſchah es 
gleichzeitig mit der Abtretung von Murzynowo. 

Die erſte Urkunde, welche von dem Austauſche von — 
gegen Zduny handelt, datirt vom 5. Auguſt 1266. Hiernach erhielt 
Herzog Boleslaw von Polen von dem Breslauer Biſchofe Thomas J. 
und ſeinem Domkapitel das Dorf Murzynowo (Murinow) gegen Ab: 
tretung der beiden auf Militich zu gelegenen Güter Zdunfi') und 
Zdatcovo?), welche zu deutjchem Rechte ausgejegt werden durften 
und von den Laſten des polnischen Rechtes und der Gewalt ber 
Rajtellane und Kämmerer befreit wurden °). 

Am 15. Februar 1267 gewährte jodann Herzog Boleslam dem 
Biihofe Thomas I. für die ihm im Austauſch gegen Murzynowo 
überlajjenen Güter Zdunki und Zdatcovo bei Militich deutjches Recht, 
und zwar Marktrecht, Schänte, Fleiichbänte, Freiheit von den Lajten 
des polnischen Rechtes und der Gewalt der Kajtellane, wogegen er 
fih nur die Münze und den dritten Theil des Blutgerichtes vor» 
behielt *). 

Biſchof Thomas I. übertrug nun dem Schulzen Lambert die Aus- 
fegung von Zdunki zu einer Stadt nady Neumarkter Recht. Die 
Urkunde hierüber ift 1267 o. T. in der bifchöflichen Stadt Wanjen 
ausgeftellt?). Nach ihr erhielt der Schulz Lambert. von Buzehov 
(lies Buczchov) 100 tleine Hufen. Den Anſiedlern wurden zwölf 
Freijahre gewährt, nach deren Ablauf von der Hufe 4 Stot Zins 
und 6 Scheffel Hafer, 4 Scheffel Roggen und 2 Scheffel Weizen als 
Zehnt entrichtet werden follten. Für die Dörfer, welche in Zukunft 


1) Zduny wird zuerft, abgejehen von ber angeblichen Urkunde vom 28. Auguft 
1241, am 24. Auguft 1249 erwähnt: in colloquio ante Milicz in Sdunkow. 
C. D. mai. Pol. n. 278. 

2) Zdatcovo ift aller Wahrjcheinlichkeit nach das heutige Dziatlame, Kr. Militſch. 
Bal. Häuser, Geſchichte des Fürftenthums Dels, S. 163 u. 354. Das Bisthum 
Breslau verkaufte e8 1358 an Herzog Konrad von Dels. 

°) SR. 1233. Bei den Zeugen ift zu lefen: Cibansim, Rozko und am Schluß 
hinzuzufügen: Matthias, Notar der Kurie des Ausftellers. 

) SR. 1255. Die Urkunde ift im C, D. mai. Pol. I. n. 424 abgebrudt. Hier 
ift für Murmon zu leſen Murinou. 

5) Die Urkumde ift ung mur in einer Abfchrift von 1552 erhalten und im C.D. 
mai. Pol. n. 2056 (430a) abgedrudt. 
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in der Umgegend nad deutſchem Nechte würden ausgethan werden, 
wurde der Lokator als Landvogt beftellt. 

Die Ausfegung von Zduny und Umgegend war fchon früher von 
Herzog Boleslam von Polen verjucht worden. Denn am 9. November 
1261 Hatte er dem Schulzen Lampredht von Sdunkow ſchon die 
Erlaubniß zur Anlegung einer deutfhen Stadt nad Neumarkter Ned; 
gegeben!) und die beiden angrenzenden Dörfer Ceſtcowo?) um) 
Sdodcowo?) hinzugefügt *). 

Der Gedanke, hier nörblih von dem Sumpf- und Seeengebiet: 
der Bartih und von der alten und wichtigen Uebergangsftelle ba 
Militſch eine deutjche Stadt anzulegen, war an fich fein unglückliche: 
zu nennen. Aber nach den oben angeführten Urkunden vom 5. Auguit 
1266, 15. Februar 1267 und 1267 o. T. fcheint die Ausführung 
diejes Planes dem Herzoge nicht möglich geweſen zu fein, oder der 
Tauſch erfolgte mitten während der Ausfegung, die natürlich eine 
gewiſſe Zeit erforderte. Für die leßtere Auffaffung jcheint zu jprechen, 
daß derjelbe Lambert, der jchon von dem polnischen Herzoge mit der 
Ausfegung betraut war, den gleichen Auftrag von Biihof Thomas |. 
übernahm. Vielleicht giebt die verjchiedene Bezeichnung des Lokators 
Lambert oder Lamprecht, der in der älteren Urkunde von 1261 Schul; 
von Sdunkow, in der jüngeren von 1267 Schulz von Buczchov 
genannt wird, eine angemejjene Erklärung in der Weile, daß an- 
zunehmen iſt, Lambert habe inzwiichen eine andere Gemarkung in der 
Nähe-von Zduny, nämlich das weiter unten zu erwähnende Poczkowo“) 





1) An ein andres Zduny, etwa an die zum Erzbisthum Gnefen gehörigen Or- 
ſchaften Zduny bei Kaliſch oder bei Leczicz (C. D. mai. Pol. n. 1354 u. 1471) it 
nicht zu denten. Schon die Namensgleichheit des Lolators und die Namen der am- 
grenzenden Dörfer dürften dies ausfchließen. 

2, Ceſtcowo ift nicht mehr nachzuweiſen. 

2) Sdodcowo ift wiederum, trot der Entfernung von Zduny, Dyiatlame, defien 
Scholtiſei allerdings erft im 15. Jahrhundert erwähnt wird. Bgl. Häusler, 
a. a. O. ©. 354. 

* SR. 1096. Die Urkunde ift nad dem liber niger des Breslauer Diözefan- 
archives bei Tafhoppe und Stenzel, Urkundenfammlung, ©. 345, abgebrudt. 

5) Bei der fchlechten Ueberlieferung der Urkunden — beide find nur in Trans. 
fumpten vorhanden — darf auf die abweichende Schreibung der Ortsnamen fein 
befonderes Gewicht gelegt werben. Buczchov oder Poczkowo ift aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) das weftli von Zduny gelegene Dorf Baſchlow (Baczkowo), Kr. Krotofhin. Für 
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zu deutſchem Rechte ausgethan, fo daß Buczchov und Poczkowo die— 
jelbe Ortichaft bezeichnen würden. 

Im Uebrigen mochte die Erwerbung von Zduny und deſſen Um- 
wandlung in eine deutjche Stadt für das Bisthum eine werthoolle 
Ausficht bieten, da das neue Gemeinwejen zur Erjchließung der dem 
Breslauer Domkapitel zuftehenden Rajtellanei Militjch ') beitragen fonnte. 

Für den in den Jahren 1266 und 1267 erfolgten Eintauſch von 
Zduny und die Umfegung des Ortes zu deutſchem Rechte haben ſich 
alſo diejenigen Urkunden in ausreichender Fülle erhalten, welche ſich 
auf die weltlichen Gerechtſame beziehen. Indeß mit der Ausfegung 
einer Stadt nad) deutſchem Rechte war in der Regel auch die Er» 
richtung einer bejonderen Stadtpfarrei verbunden, die wiederum eine 
anderweitige Ordnung des firchlichen Einkommens erforderte. 

Auch hierüber find wir unterrichtet. Allein das ausführliche 
Dokument, das hiervon handelt, ift in der Gejtalt, in der es uns 
vorliegt, eine ganz eigenartige Fälſchung, deren Entjtehung wir leider 
nicht mehr völlig verfolgen können, weil die Urkunde nur in einem 
Transfumpte vom 29. Juli 1377 vorliegt ?). 

Das Transjumpt ift auf Bitten des Pfarres Thomas von Zduny 
unter der Autorität des Liegniger Archidiafon und Breslauer Dom: 
herren Jacobus Augujtini, Adminiftrator des Breslauer Bisthums 
in spiritualibus, und des Breslauer Kanonikus Mathias von Panewicz 
durch den Notar Jakob von Saderow am 29. Yuli 1377 zu Breslau 
ausgefertigt. In üblicher Weife wird bejcheinigt, daß die vorgelegte 
Urkunde unbejhädigt und unverdächtig jei, und an ihr die Siegel 
des Biſchofs Thomas?) und des Breslauer Domtkapitels *) hingen. 


die Ausjegung von Baſchkow zu deutſchem Rechte fpricht auch die Bildung. einer 
eigenen Pfarrei Baſchlow und das Vorhandeufein einer Wiedmuth von 49 ha. 

1) Zeitſchrift XXIX, ©. 75: castrum Milice ad usus fratrum supradicte 
(Wratisl.) ecclesie deputatum cum pertinenciis suis. 

2) Dr. im Piözefanardhiv K. 3. SR. 582b. 

3) Nach der Befchreibung des Siegelbildes und der Umſchrift: + S. THOME. 
DI-GRA  WRATISLAUIEN - EPI. dürfte es das dritte Siegel des Biſchofs 
Thomas I. gemeien fein. Bal. Alm. Schultz, Die ſchleſiſchen Siegel bis 1250, 
Tafel IX, 69. 

) Es ift nad der Beichreibnng das belannte Kapitelfiegel, welches die Taufe 
Ehrifti im Jordan darftellt und fi bei Alm. Schultz, a. a. O. Tafel IX, 70, ab- 
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Die angebliche Urkunde ſelbſt trägt das Datum des 28. Auguft 
1241 und iſt vorgeblid von dem ‚Breslauer Biſchof Thomas I. in 
Breslau ausgeitellt. 

Es fällt jofort auf, daß die Urkunde wenige Monate nah Dem 
Brande der Stadt Breslau, welcher Anfangs April 1241 bei dem 
Mongoleneinfalle ftattfand, in eben diejer Stadt gejchrieben jein ſoll. 
Es liegt ferner auf der Hand, daß der Zehntenaustaufch nicht jchon 
im Jahre 1241 hat ftattfinden fünnen, wenn der Güteraustaufch erjt 
im Jahre 1266 bezw. 1267 erfolgt ift. Auch der weitere Inhalt 
der Urkunde bietet gewichtigen Anlaß zu verfchiedenen Bedenten. So 
wird in derjelben erwähnt, Biſchof Thomas I. habe in Zduny eine 
Kirhe zu Ehren des hl. Johannes des Täufers, des Patrones des 
Breslauer Bisthums, und der hl. Hedwig errichten wollen. Nun iſt 
aber die Herzogin Hedwig erſt im Oftober 1243 gejtorben'); ihre 
Heiligiprehung iſt erſt am 24. November 1266 erfolgt”) und Die 
Kanonijationsbulle erſt am 26. März 1267 ausgefertigt worden ?). 
Die Gründung der Pfarrkirche in Zduny kann alfo nicht früher als 
nad dem 26. März 1267 ftattgefunden haben, was mit der Aus— 
jegung Zdunys als deutjcher Stadt jeitens des Biſchofs Thomas 1., 
welche ebenfalls im Jahre 1267 ihre urkundliche Grundlage erhielt *), 
völlig übereinftimmt. Die Kirche in Zduny dürfte aljo möglicher 
Weiſe die erjte gewejen fein, welche der Landespatronin Schlejiens 
gewidmet wurde. 

Auch die anderen Beitimmungen dieſer merkwürdigen Urkunde, jo 
vor allem die Ueberweilung von zwei großen Hufen an die Kirche in 
Zduny als Widmuth’) und die Verleihung einer Fleifchbanf und 
einer Brotbanf in der Stadt jelbjt, fonnten füglich nicht eher aus- 
geführt werden, ald Zduny zu deutjchem Rechte ausgejegt war, was 
wiederum erjt im “Jahre 1267 geſchah. 





gebildet findet. Es erfcheint zuerft ar zwei Urkunden des Klofter® Kamenz vom 
Sabre 1249 (SR. 688). 

1) SR. I, ©. 270. 

2) SR. Il, ©. 146. 

2) SR. 1258. 

) C. D. mai. Pol. n. 2056 (430a). 

5) Die Wiedmuth befteht noch heute und umfaßt 42, 87, 60 ha. 
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Noch interefjanter gejtaltet jich der Zeugenbefund. Es werden 
nämlich zuerſt die Vertreter des Breslauer Domkapitels Propſt 
Konrad, Dekan Andreas, Arhidialon Semian und Kuſtos Nikolaus 
genannt. In der Zeit vor und nach dem Jahre 1241 werden jedod) 
dieje Prälaten nirgends weder einzeln noch zujammen urkundlich an- 
geführt. Aber auffallender Weife Iebten fie alle vier zu gleicher Zeit 
in einer fpäteren Periode. Konrad, Herzog von Schleſien, war 
nämlich Propſt vom 3. Februar 1289 bis zum Jahre 1303"); 
Andreas war Dekan vom 31. Auguft 1293 bis 30. Auguft 1300 ?); 
Semian war Ardidiafon vom 31. Auguft 1293 bis 30. August 1300 °); 
Nikolaus endlih war Kuftos vom 6. September 1281 bis 2. Juni 
1296*%). Zu gleiher Zeit haben aljo die vier Prälaten vom 
31. Auguft 1293 bis zum 2. uni 1296 gelebt. In diejer Zeit, 
alfo während der Regierung des Breslauer Biſchofs Johann Romka 
(1292—1301) muß hiernach eine Urkunde über Zduny ausgejtellt 
fein, aus der die Zeugen in die umechte Urkunde vom 28. Auguft 
1241 herübergenommen wurden. 

Schwieriger ift es, die übrigen Zeugen fejtzuftellen. Die comites 
de Dapna, Syman und Nikolaus begegnen in einer Kalifcher Urkunde 
vom 4. Oftober 1279°). Der iudex curie Cracoviensis Mscibor 
de Piszice ift anderweitig nicht nachzuweiſen; jedoch dürfte er in der 
Nachbarſchaft von Zduny angejejjen gewejen und Piszice das nord- 
öftlich von Zduny liegende Pierzyce (Perzyce) jein, das auch zum 
Pfarriprengel von Zduny gehört. Auch Srzebko de Trzebeczsko 
dürfte aus der Nachbarſchaft von Zduny fein und nach dem im 
Kreife Militich liegenden Orte Strebitzko benannt fein. 

Sehen wir uns nun den Wortlaut der angeblihen Urkunde vom 
28. Auguft 1241 genauer an, jo zerfällt fie deutlich in zwei Theile. 

Der erjte Theil giebt den Inhalt des Vertrages wieder, der 





1) Beitichrift XXIV, ©. 280. 
2) A. a. O. ©. 282. 
„Aa. O. S. 284. 

) A. a. O. ©. 288. Hiernach find die Prälaten Konrad, Andreas, Semian 
und Nikolaus zum Fahre 1241 in dem Verzeichniß der Prälaten des Breslauer 
Domftiftes von Härtel, Zeitfhrift XXIV, ©. 279 f., zu ftreichen. 

6) C. D. mai. Pol. n. 488. 
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zwifchen dem Breslauer Biſchofe Thomas I. und jeinem Kapitel 
einerjeit und dem ungenannten Bijchofe von Poſen andererjeitS ab- 
geichlofjen wurde, und in dem die Zehnten von Ezirnino und Zu— 
behör, welche dem Breslauer Stuhle zuftanden, aber, weil fie in der 
Nähe von Gnejen lagen, wegen der großen Entfernung jchwer ver- 
werthet werden konnten, gegen die Zehnten von Ortſchaften in der 
Umgegend von Zduny ausgetaufcht wurden. Es ijt zwar in dem 
Wortlaute diejes Vertrages, wie er ſich inhaltlid in diejer Urkunde 
erhalten, nicht ausdrüdlich ausgefprochen, aber es iſt doch nad) Lage 
der Sache in hohem Grade wahrfcheinlich, daß die an das Breslauer 
Bisthum abgetretenen Zehnten in der Umgegend von Zduny urſprünglich 
dem Bojener Bistum eigen waren, wenn dieſer Landftrich auch im 
Uebrigen zur Erzdiözefe Gnejen gehörte '). 

Selbjtverftändlich kann diefer Taufchvertrag aber nicht im Jahre 
1241 abgejchloffen jein. Denn der Zehntentaufch jcheint doch im 
engiten Zujammenhange mit der Erwerbung von Zduny zu jtehen; 
diefe aber ijt erjt im Jahre 1267 erfolgt. Iſt ferner dies zutreffend 
und iſt in der That der Zehntentaufch eine natürliche Folge des 
Austaufches der Zerritorien gewejen, wie er nad der Urkunde vom 
5. Auguft 1266 vor ſich ging, dann kann aud der Name Ezirnino- 
in dem Zransfumpte von 1377 nicht richtig wiedergegeben fein. Denn 
auch nad den Angaben der vorgeblihen Urkunde vom 28. Auguit 
1241 muß Ezirnino im Bisthum Poſen und in der Nähe von Gnejen 
gelegen haben”). Ezirnino kann jomit auch nicht, wie es gewöhnlich 
geichieht, mit Ezermin, Kr. Pleſchen, gedeutet werden, obwohl Ezermin 
in einer Urkunde vom 9. Juli 1304 Ezirnin heißt?). Ezermin liegt 


ı) Die Stelle in der Urkunde von 1241: deeimas istarum villarum, videlicet 
villam Hermanni, Coslinino, Golinino, Poczkouo, Bokouo, Ceszkouo diocesis 
(ineznensis suscepimus sitas in metis nostre Wratisl. diocesis et Gneznensis 
ift fiir die Kenntniß der Didzefangrenzen beachtenswerth. Sie ift mit der befannten 
Stelle ans der Schuturkunde des Papftes Innocenz Il. vom 7. Zuli 1136 für das 
Erzbisthum Gnefen zufammenzuftellen, in der es heißt: Item de Miliche castello, 
quod est de Vratislaviensi episcopatu, plenarie decimationes per totum ex hac 
parte Bariche. C. D. mai. Pol. I, S. 12. 

2) in villis ac hereditatibus ... . collocatis sub Poznaniensi diocesi prope 
Gneznam. 


s) C, D. mai. Pol. n. 885. 
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nämlid im Erzbisthum Gnefen und nicht im Bisthum Pojen; es ijt 
auch nicht in der Nähe von Gnejen gelegen. Es hat vielmehr den 
Anjchein, als wenn, wie der Gütertaufch, jo auch der Zehntentauſch 
fih auf Murzinowo, Kr. Schroda, bezöge, das jowohl im Bisthum 
Poſen, wie in der Nähe von Gnefen liegt. Somit dürfte auf dem 
weiten Wege von dem eigentlichen Driginale des Vertrages über den 
Zehntentaufch bis zu dem Transfumpte von 1377 aus dem urjprüng- 
lihen Murinou das kaum zu erflärende Ezirnino geworden jein. 
Der zweite Theil, der ſich übrigens duch die Wiederholung der 
Worte: Nos vero Thomas ep. Wrat. von dem erjten Theile deutlich 
abhebt, behandelt die Errichtung einer Pfarrkirche in Eoslinino, quod 
Sdunki alio nomine nuncupavimus, und die Ausftattung derjelben 
mit Zehnten, Gerechtfamen und Liegenjchaften. Der Kirche in Zduny 
werden die Zehnten von der villa Hermanni, Golinino, Poztouo, 
Bokouo und Ceskouo, ſowie von Piszice zugewiefen. Von den ge: 
nannten Ortichaften find nur Pozkouo als Baczkowo weſtlich und 
Piszice als Perzyce nörblih von Zduny nachzuweiſen!). Ceskouo 
fommt auch in der Urkunde vom 9. November 1261 vor. Manche 
von den Heinen Ortichaften mögen bei der Ausſetzung zu deutſchem 
Rechte andre Namen erhalten haben; einige find vielleicht auch in 
die Gemarkung der Stadt Zduny aufgegangen, worauf auch Die 
Zujammenjtellung von Eoslinino und Zdunki hinzuweiſen ſcheint?). 
Selbitverftändli haben diefe beiden auch zeitlich auseinander 


1) Die Ortsbeftimmungen in den Schlefifchen Regeften Nr. 582b, welche von 
dem Staatsardivar Meyer in Bofen herrühren, find völlig unzutreffend; die villa 
Hermanni fann nit Hermenau bei Trachenberg, Golinino nicht Langguhle bei 
Bojanowo, Kr. Rawitſch, fein; ebenſowenig ift Poczlomwo Boczkowo im Kreife 
Adelnau und Bolowo vermuthlih Bonowo, eine untergegangene Ortſchaft an ber 
Grenze von Sclefien und Pofen unweit Jutroſchin, und Cestomo Eziestowo im 
Kreife Schubin. Die willtürlich zur Deutung angenommenen Ortihaften liegen viel 
zu weit auseinander. Dice in der Urkunde genannten Ortjchaften müſſen vielmehr 
an der Grenzlinie der Bisthümer Gnefen und Breslau (in metis Wrat. et 
Gneznensis diocesis) und in der nädften Umgegend von Zduny gefucht werben. — 
Heute beftehen hier übrigens zwei Pfarreien, die von Zbuny und die von Bafchlom. 
Zu erfterer Barochie gehören außer Zduny felbft die Ortfchaften Kuchalle, Kubowo, 
Ferzyce, Piasli, Schönmiühl und Poln.-Ujazd. Die Pfarrei Baſchkow umfaßt die 
Ortſchaften Beftwin, Dyiewionte, Konarzewo, Roi, Ruda und Szczerkow. 


2) in Coslinino ,. .. quod Sdunki alio nomine nuncupavimus, 
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liegenden Rechtsakte, der Zehntentaufh und die Errichtung und Aus— 
jtattung der Pfarrkirche in der neu gegründeten Stadt Zduny, ur- 
ſprünglich nicht in einer einzigen Urkunde, fondern in zwei gejonderten, 
au der Datirung nach verjchiedenen Dokumenten ihren jchriftlichen 
Ausdrud erhalten. Es hat den Anjchein, als ob der Hauptinhalt 
der Urkunde über den Zehntentauſch in die Ereftionsurfunde der 
Pfarrtiche von Zduny herübergenommen jei. Wann und von wen 
dies gejchehen ift, läßt fich natürlich nicht einmal vermuthungsweije 
feftjtellen. 

Hingegen bietet die auffallende Zufammenftellung der Zeugen aus 
verschiedenen Zeiten eine willtommene Handhabe, um über die Ent» 
jtehung der Urkunde noch einiges Licht zu verbreiten. 

Die Zeugen der Urkunde vom 28. Augujt 1241 zerfallen nämlich 
ebenfall8 in zwei Gruppen. Die einen, Micibor de Piszice, Hof- 
richter von Krakau, und Srzebko de Trzebezscdo, gehören der Nachbar— 
ichaft von Zduny an. Sie können alfo wohl nur als Zeugen für 
die Erektion der Pfarrkirche in Zduny gedient haben, wie denn auch 
der Hofrichter Mfeibor in dem Texte der Urkunde, der über die 
Ausjtattung der Stadtpfarrei von Zduny handelt, genannt wird '). 
Die andre Gruppe der Zeugen wird von den vier Prälaten des 
Breslauer Domkapitels aus der Zeit des Biſchofs Johann Romka 
(1292—1301) gebildet. Endlich kommen noch die beiden Brüder 
Nikolaus und Simon de Debna et de Czrank in Betradht. Sie ge- 
hören dem polnischen Adel an und waren in Dembno bei Neuftadt, 
Kr. Jarotſchin, anſäſſig. Der zweite Ort Czrank läßt fich nicht 
nachweiſen. Nach einer Urkunde vom 4. Dftober 1279 ſchenken die 
nobiles viri, comites de Dabna, Syman et Nycolaus ihr Erbgut 
Zabartow dem Klofter Lad?). In einer Urkunde vom 10. März 
1296 wird ein Sohn des Simon, Petricus Symanus (lie Symanis) 
de Dambno als Zeuge aufgeführt”)... m einer Urkunde vom 
30. Juni 1322 erjcheint derjelbe Peter de Dampna als castellanus 


!) cum decima ville, que Piszice appellatur, quam Mseiborius iudex 
Craeoviensis curie eciam eidem ecelesie contulit. 

2) C. D. mai. Pol. n. 488, 

3, A. a. O. n. 745. 
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Lendensis').. Da das an der Warthe gelegene Dorf Dambno mehr 
der Nahbarihaft von Murzinowo als der von Zduny angehört, jo 
dürften die beiden Brüder Simon und Nikofaus von Dambno vielleicht 
Zeugen des Zehntentaufches geweſen fein. 

Sp haben wir aljo drei Gruppen von Zeugen, von denen zwei 
Gruppen in der Urkunde über den Zehntentaufch bezw. in der über 
die Errichtung der Pfarrei Zduny geftanden zu haben jcheinen. Die 
dritte Gruppe der vier Prälaten des Breslauer Domfapiteld aus der 
Zeit des Breslauer Biihofs Johann Romka kann fich aber nur in 
einem Transſumpte befunden haben, wobei es dahingejtellt bleiben 
mag, ob e3 ein Transjumpt der Urkunde über den Zehntentaujch, 
oder der über die Einrichtung der Stadtpfarrei von Zduny gewejen ijt. 

Wird num diefer legteren VBermuthung, daß die Zeugenichaft der 
vier Breslauer Prälaten einem Transſumpte entjtammt, eine gewiſſe 
Wahrſcheinlichkeit zuerkannt, jo wird e8 auch möglich, die auffallende 
Sahreszahl 1241 der Urkunde zu erflären. Derjenige nämlich, der 
die beiden Urkunden des Biihofs Thomas I. über den Zehntentaujc) 
und über die Errichtung der Pfarrfiche in Zduny, von denen 
mindejtens eine ihm nur in einem Transſumpte vorgelegen haben 
fann, zu einer Urkunde zuſammenſchweißte, die jodann ſelbſt wieder 
am 29. Juli 1377 transiumirt wurde, hat, wie er jenem Transjumpte 
aus der Zeit des Biſchofs Johann Romka die vier Prälaten des 
Breslauer Domkapitel als Zeugen entnahm, ihr auch die Datirung 
entnommen, indem er flatt M’ CC® XC® III? Kal. Sept. irrthümlich 
M’ CC" XL’ I’ V Kal. Sept. las. 

Wer allerdings diefe von dem Pfarrer Thomas von Zduny zur 
Transſumirung im Juli 1377 vorgelegte Urkunde aus den älteren 
Urkunden in fo eigenartiger Weife zufammengeftellt hat, und wann 
dies gejchehen jein mag, läßt fich bei dem Mangel anderweitiger 
Urkunden und Nachrichten über Zduny nicht mehr fejtitellen ?). 


1\C.D. mai. Pol. n, 1027. 

) Aus dem liber fundationis ep. Wrat. erfahren wir foviel, daß gegen den 
Ausgang des XIII. Jahrhunderts der Befit des Bisthums in dem Gebiete von Zduny 
jehr unficher gewefen fein muß. Hier heißt e8 nämlich in dem Registrum Wratis- 
laviense alfo: Item distrietus Sdunki et civitas est episcopalis et habet dominus 
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Die Entjtehung jener angeblihen Urkunde vom 28. Augujt 1241 
hat eine gewiffe Aehnlichkeit mit der Art, wie die angebliche Urkunde 
von 1217 0. T. o. DO. in dem Löwenberger rothen Stadtbuche uns 
erhalten ijt!). Auch dort handelt e8 fi um eine angebliche Urkunde 
Herzog Heinrihs J. während die Zeugen der Zeit feines Enfels, 
Herzog Boleslaws II., angehören. Auch in dem vorliegenden Falle 
handelt es ſich um eine angebliche Urkunde des Biſchofs Thomas 1. 
aus feiner erjten Regierungszeit, während ein großer Theil der Zeugen 
der Zeit jeines zweiten Nachfolgers, des Biſchofs Johann Romka, 
entftammen. Jedenfalls lag dem Fälſcher ein Transſumpt diejes 
legteren Biſchofs vor. Dort ift der wirkliche Ausfteller der Urkunde, 
Herzog Boleslam II, in der Aufzeichnung des Stadtbuches ver- 
ſchwunden und an feine Stelle jein Großvater Herzog Heinrid 1. 
getreten, der in der Urkunde Herzog Boleslaws II. offenbar nur 
nadhprichtlich erwähnt war. Hier iſt der Aussteller des Transjumptes, 
Biſchof Johann Romka, aus der Urkunde verjchwunden, während die 
Zeugen des Transjumptes Aufnahme fanden und Biſchof Thomas I., 
deſſen Urkunde Biſchoff Johann Romka transjumirte, wieder zum 
Aussteller wurde. Nur in einem Punkte unterjcheiden ſich die beiden 
unechten Urkunden von einander. Die Unterlage der Aufzeihnung 
des Lömwenberger Stadtbudhes war nur eine, nämlich die Urkunde 
Herzog Boleslaws II., da von Herzog Heinrich I. aus jener frühen 
Beit feine echten Urkunden eriftiren. Die Urkunde für Zduny dagegen 
ijt aus zwei Urkunden, von denen eine ein jüngeres Transjumpt war, 
hervorgegangen. 

Die formelle Unechtheit der Urkunde des Biihofs Thomas I. vom 
28. Auguft 1241 über Zduny ift hiernach erwiefen. 


episcopus in eadem eivitate ı) marcas de ımolendinis. Item due vacce et due 
parve. Quasi totus distrietus est oecupatus versus Poloniam. C.D. Sil. XIV, 
B, 182. — Nad einer Urkunde des liber niger f. 206a vom 12. Mai 1355 hatte 
Nitolaus, der Sohn des gleichnamigen Palatins von Kaliſch, opidum Sdunki 
episcopale cum omnibus bonis, villis eircumiacentibus et pertineneiis universis 
ad ipsum spectantibus von dem Breslauer Biſchof Prezlaw von Pogarell in Befit. 
— Das Breslauer Diözefanarhiv enthält noch mchrere über Zduny bandelnde 
Urkunden aus dem XV. und XVI, Jahrhundert. 


1) Beitfchrift XXXIV, ©. 305 ff. 
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In nomine domini amen. Nos Jacobus Augustini archidiaconus 
Legnicensis, canonicus et administrator in spiritualibus ecelesie 
Wratislauiensis per venerabile capitulum eiusdem ecclesie, sede 
episcopali vacante, una cum honorabili viro domino Mathia de 
Panewiez canonico Wratislauiensi specialiter et in solido deputatus, 
recognoscimus tenore presencium universis, quod pridem con- 
stitutus coram nobis diseretus vir dominus Thomas plebanus seu 
rector parochialis ecclesie in Sdunki Gneznensis diocesis nobis 
quandam patentem litteram felicis recordacionis domini Thome 
olim Wratislauiensis episcopi sub sigillo suo ac venerabilium 
dominorum capituli Wrat. in filis sericeis dependente sigillatam, 
saluam sanam et integram nec in aliqua sui parte suspectam, 
sed omni prorsus vicio et suspicione carentem, exhibuit et pre- 
sentauit, nobis humiliter supplicando, quatenus ipsam litteram ad 
perpetuam rei memoriam per notarium publicum infra scriptum 
transsumi et transscribi faceremus, interposita auctoritate nostra 
ordinaria et deereto, ne processu temporis ex vetustate diete 
littere et sigillorum eius sibi et sue ecelesie preiudicium valeat 
generari, vel alias casu fortuito iura ipsius ecclesie possent 
aliqualiter deperire. Cuius quidem littere duo sigilla oblonge 
figure sunt appensa, quorum primum ymaginem stantem vestibus 
episcopalibus indutam, pastoralem baculum tenentem dextra 
manu, representans personam episcopi expresse videbatur habere, 
in euius circumferencia heec littere capitales post crucem legebantur: 
S. Thome di gra Wratislauien. epi; in secundo vero sigillo due 
ymagines exsculpte videbantur, representantes dominum nostrum 
Jhesum Christum baptisatum in Jordane a sancto Johanne, in 
eircumferencia autem hec littere post crucem legebantur: S. eapituli 
Wratislauien. eccie sei Johis. Nos itaque visis diligenter et in- 
spectis dietis litteris ipsisque veris et absque suspicione reputatis, 
peticioni huiusmodi tamquam racionabili fauorabiliter inclinati, 
quia inuenimus eam cum presenti transsumpto per omnia con- 
cordare, prefatam litteram per notarium publicum infrascriptum 
transscribi et publicari mandauimus, interponendo auctoritatem 
ordinariam et decretum, eadem auctoritate decernentes, quod 
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huic transsumpto deinceps adhibeatur plena fides tam in iudicio 
quam extra, ac si originales littere per omnia apparerent. Tenor 
vero dicte littere sequitur et est talis: 

In nomine domini amen. Ad pleniorem memoriam futurorum 
expedit, ut ea que sunt longevis temporibus duratura, litterarum 
apicibus roborentur. Nouerint ergo vniuersi presencium (noticiam) 
habituri, quod nos Thomas dei gracia episcopus Wratislauiensis, 
vna cum consensu nostri Wratislauiensis capituli, considerantes 
difficillimas exactiones deeimarum in villis ac hereditatibus ad 
nostram ecclesiam pertinentibus collocatis sub Poznaniensi diocesi 
prope Gneznam propter viarum discrimina ac incommoda infruita, 
cambium sive commutacionem facientes cum venerabili in Christo 
patre eadem gracia episcopo Poznaniensi villam Czirnino cum aliis 
possessionibus ibidem pertinentibus, que nostram tangebant 
ecclesiam, perpetuo tribuimus possidendam, pro nostra autem 
ecclesia villas seu decimas istarum villarum videlicet villam 
Hermanni, Coslinino, Golinino, Poczkouo, Bokouo, ÜCeszkouo 
diocesis Gneznensis suscepimus sitas in metis nostre Wrat. 
diocesis et Gneznensis. Nos vero Thomas episcopus Wrat. cum 
consensu nostri capituli in nostrarum remedium animarum 
fundantes ecclesiam in Coslinino in honorem sancti Johannis 
Baptiste et in honorem beate Hedwigis, quod Sdunki alio nomine 
nuncupauimus, decimas predictarum villarum cum decima ville 
que Piszice appellatur, quam Mseiborius iudex Cracoviensis curie 
eciam eidem ecclesie contulit, procurauimus condonari. Insuper 
decimam ibidem in Sdunki cum duobus magnis mansis liberis, 
molendinum cum piseina et siluam a superiori riuulo, ubi con 
eu cumulus lapidum volgariter nuncupatur, usque ad finem 
silue, que Poniela') dieitur, versus viam que ducit a Trezebiczisko 
in ciuitatem Sdunki a sinistris, cum mellificiis et utilitatibus 
omnibus dicte uille, decimam insuper fabrice in eodem riuulo, 
siue fabrica sine molendinum locatum fuerit, semper decima 
ecclesie nullatenus denegetur. Preterea unum macellum carnium 





ı) Ponieva? 
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et vnum panis ibidem in Sdunki pretacte ecclesie tribuimus per- 
petuo, possidenda. In cuius rei testimonium presentes scribi 
iussimus (et) nostro nostrique sigillo capituli iussimus communiri. 
Actum et datum Wratislauie anno domini millesimo CC”° qua- 
dragesimo primo quinto Kalendas Septembris. Presentibus 
testibus infrascriptis, videlicet Conrado preposito, Andrea decano, 
Semyano archidiacono, Nicolao custode, prelatis Wratislauiensibus, 
Nicolao cum fratre Symone de Debna et de Crzank, Msciborio 
de Piszice iudice curie prefato, Srzebkone de Trzebeezsko ac 
multis aliis fide dignis. 

Actum et datum Wratislauie mm! Kalendas Augusti anno 
domini m° ccc” ıxx vı)"° indiecione xv* hora quasi terciarum 
ante minus hostium ecclesie Wratislauiensis, presentibus discretis 
domino Nicolao de Olauia manseonario, domino Petro dicto 
Semilwiez vieario diete ecclesie Wrat., Jeschkone Wernheri de 
Milegin Pragen. et Nicolao Mroczke clericis Wrat. diocesis 
testibus ad premissa vocatis specialiter et rogatis. 

Signum und Unterjchrift des Notars Yohannes quondam Jacobi 
de Sackerow cler. Wrat. dioc. 

Pergament. Siegel des Adminiftrators an Pergamentitreifen '). 


In dem Breslauer Didzefanarhiv wird unter der Signatur 
A. A. 72 eine Urkunde aufbewahrt, in der Herzog Wladislam am 
24. Februar 1231 zu Lubin dem Breslauer Bisthum alle deutjche 
Freiheit zur Ausjegung von Murinow verleiht ?). 

Die Urkunde, welche im Codex dipl. maioris Poloniae abgedrudt 
it’), kann nicht als echt angejehen werden. Zunächſt ift der Titel 
Wlodizlaus dei gracia maior dux Polonie durdaus ungewöhnlich, 
wobei e3 gleichgültig bleibt, ob jich die Urkunde auf Wladislaw TIL, 
der allerdings im Jahre 1230 vertrieben wurde, aber erſt am 


1) Die Abfchrift dieſes Transfumptes verdanke ich der Liebenswürdigkeit des 
Direftors des fürftbifchöflichen Diözeſanarchives Herrn Geiftlihen Rathes Dr. Jungnig. 

2, SR. 369. 

2) C, D. mai. Pol. n. 592 (129a). 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schlefiend. Bb. XXXVIII. 19 
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18. Auguft 1231 ftarb'), oder auf Wladislam Odoniz bezieht. 
Lebteres iſt wahrjcheinlicher, da der unter den Zeugen genannte Kanzler 
Stephan nur in den Urkunden des Herzogs Wladislam Odoniz 
ericheint?). Ferner ift die Formel presentem paginam: inspecturis 
in fo früher Zeit nicht gebräudlich und die Häufung der Aus— 
drüde: dedimus et concessimus et presente carta confirmavimus 
für die erjte Hälfte des 13. Yahrhunderis vecht ungewöhnlich. 

Aber auch in fachlicher Hinficht ift der Anhalt der Urkunde in 
hohem Grade bedenklich. Es handelt ſich Hier um die Verleihung 
des Nechtes an das Bisthum Breslau — an die ecclesia sancti 
Johannis in Wratizlaw — Dturinov zu deutjchem Rechte an Deutjche 
oder an andere auszuthun. Der hier gebrauchte Ausdrud libertas 
Teutonica plena ift völlig ungewöhnlid. Die Herausgeber Des 
codex diplom. mai. Polonise weijen darauf bin, daß in der 
Schutzurkunde des Papftes Innocenz IV. vom 9. Yuguft 1245 Die 
villa Murinovo im Bisthum Poſen unter den Bejigungen der Bres- 
lauer Kirche genannt werde, deuten Murinov aber irrthümlich mit 
Morre an der Warthe, das unmeit des Städbtchens Schwerin a. W. 
gelegen if. Wir Haben es auch hier wohl mit dem Kirchdorfe 
Murzinowo, Kr. Schroda, zu thun. 

Eine Ausfegung von Murzinowo zu deutjchem Rechte um 1231 
ift nun aber faum wahrjcheinlihd. Denn in der ganzen Umgegend 
von Murzinomwo dürfte vor der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
eine deutjche Beſiedlung weder in Stadt noch Land erfolgt fein. 
Um nur 'ein Beifpiel anzuführen, jo wird die benadhbarte Stadt 
Schroda zuerjt in den Jahren 1276 und 1281 urkundlich erwähnt ?). 

Im Uebrigen gehören die in der Urkunde aufgeführten Zeugen der 
Zeit an, in der die Urkunde verfaßt jein fol. Sowohl der Abt 
Johann von Lubin*), wie der Kanzler Stephan?) und der Kaſtellan 
von Bentjchen, Cecirad°), laſſen fich jonjt nachweiſen. 

1) SR. I, ©. 185. 

9) C. D. mai. Pol. n. 136, 2054, 177, 179, 180, 200, 202, 233, 238. 

8, C. D. mai. Pol. n. 460 und 500. 

% a. a. O. 41, 242. 


5) Bol. Anm. 2. 
6 a. a. O. 141, 142. 
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Jedenfalls kann die Urkunde in der vorliegenden Geftalt keinen 
Anſpruch auf Echtheit erheben. Vielleicht ift fie aus einer alten 
Aufzeihnung über die Schenfung von Murinow an das Bisthum 
Breslau hervorgegangen, die Verleihung des deutſchen Rechtes aber 
bei den Verhandlungen über den Austaufh von Murzinowo, Kreis 
Schroda, eingefügt. | 

Das Driginal A. A. 72 des Breslauer Diözeſanarchivs ift auf 
einem kleinen Stüd Pergament, 7 cm body, 16,5 cm breit, mit einem 
Umſchlage von 1 cm gejchrieben. Die Urkunde ift niemals befiegelt 
gewejen, wie der Einjchnitt deutlich bezeugt. Das Pergament ift, 
wie die Stiche anzeigen, einem gebundenen Buche entnommen. Die 
Schrift der Urkunde gehört der zweiten Hälfte des XIII, wenn nicht 
dem XIV. Yahrhunderte an. 

Der Tert hat folgenden Worlaut: 

In nomine Jhesu Christi Amen. Nos Wlodizlaus dei gra 
maior dux Polonie notum facimus uniuersis / presentem paginam 
inspeeturis, quod ad honorem dei et utilitatem eccelesie saneti 
Johannis in Wrat. dedimus / et concessimus et presenti carta con- 
firmauimus iam diete ecclesie libertatem Teutonicam plenam in 
Mu /rinov ad locandum ibidem Teutonicos et alios hospites eo 
modo qui sibi videbitur expedire. / nichil ab hac libertate nobis 
et nostris heredibus excipere decernentes. preter quam dimidiam 
partem / in solucione capitis si quis quod absit ibidem fuerit 
interfectus. iudice episcopi Wrat. sibi de eadem / solucione partem 
terciam reseruante. omnem utilitatem sancto memorato concedimus 
perpetuo possidendam. / Et ut hec nostra donacio perpetuam 
habeat firmitatem, ipsam scripti huius testimonio et sigilli nostri 
ap / pensione duximus roborandam. Actum in Lubin anno domini 
m" cc” xxx” ı” vı Kal. Martis. hiis testibus. Johanne abbate de 
Lubin. Stephano cancellario nostro. Cecirado castellano de 
Zbansin et multis / aliis. 
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Beiträge zur 
Litteraturgeſchichte des ſchleſiſchen Humanismus. VI. 
Bon Prof. Dr. Guſtav Bauch. 
Das Bresianer Domkapitel und der Humanismus. 

In feiner Feitichrift zu dem Breslauer Univerfitätsjubiläum 
von 1861 über die Geſchichte der Leopoldina') giebt J. Reinkens 
auch einen Ueberblid über den mißglüdten VBerjuc der Stadt Breslau 
im Anfange des 16. Yahrhunderts (1505, 1507), eine ſtädtiſche 
Univerfität ins Leben zu rufen. Scharf geht er hierbei mit jeinen 
Borläufern Mathias von Miehow, Euraeus und Wuttfe 
ins Gericht und verlangt befjere Beweife für ihre Anfichten, als fie 
beigebracht hätten?). Um jo merfwürdiger ift, daß er in denſelben 
Fehler verfällt. Für ihn fteht als Hindernißgrund bei den Be- 
jtrebungen der Stadt feit?): „Es jollte fortan ein geiftig hervorragender 
Klerus dem durch Reihthum und Stellung bloß mächtigen gegenüber: 
ftehen und dem Stolze diefes Schranken fegen, und jener durch Die 
Wiſſenſchaft und durch geiftige Güter vermögende Klerus konnte nur 
von außen fommen, da die ganze Domgeiftlichkeit außer dem Bifchof 
und jeinem Koadjutor feinen Mann aufzumweifen hatte, der einen 
Lehrftuhl einer Univerfität hätte befteigen können“. Dieſer Ausſpruch 


!) Dr. Zofeph NReintens, Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung 
der Frankfurter Viadrina mit der Feopoldina. Feſtſchrift der Fatholifch-theologifchen 
Fakultät. Breslau 1861. 

2) %. Reinkens, a. a. DO. 14. 

3) %. Reinkens, a. a. D., 10. 
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flingt gewiß ficher, aber wegen der großen Härte des Urtheils hätte 
doch wenigjtens der Verſuch einer Begründung der Behauptung 
gemacht werden müſſen, und davon ift nicht mit einem Worte bie 
Rede, ſodaß jeine Darftellung den Eindrud eines jcharfen tendenziöfen 
Angriffs macht. Wir wollen jeiner Behandlung des Mathias von 
Miechow als des zeitgenöflischen Berichterftatters entgegentreten 
und dann einen Blid auf das von ihm verunglimpfte Domkapitel 
werfen, um auch feinen Ausspruch über dieſes zu entkräften. 

Mathias von Miehomw wird für den erften Theil jeines 
1521 erſchienenen Berichts über die Krafauer Bemühungen zur 
Störung des Planes der Breslauer als Großiprecher, für den 
zweiten Theil als rhetoriſcher Stilift abgethan und als irgend ein 
Chronikenſchreiber dargeftelt. So einfah liegt jedoch die Sache 
nicht: er war im Gegentheil ein recht jchwerwiegender und fom- 
petenter Zeuge. 

Der Bericht des Miechowiten ') lautet: „In dem Sommer defjelben 
Jahres (1505) verjuchten die Bürger von Breslau auf Anregung 
Johann Haunolds, des Landeshauptmanns?), und Gregorius 
Morenbergs, des Stadtjchreibers*), ein Gymnasium generale 
omnium bonarum disciplinarum, das „Breslauer Univerfität“ 
genannt werben jollte, zu errichten. Und dafür erlangten fie von 
König Wladyslaw von Ungarn und Böhmen Zuftimmung, Hilfe, 
Stiftungsbrief, Schenkung des Patronatsrechts aller Präbenden der 
Kollegiattiche zum hl. Kreuz von königlicher Kollation und die Aus- 
fertigung von Förderungsjchreiben ſowohl des Königs als der Königin 
von Ungarn wie des Breslauer Biſchofs an Papſt Yulius I. 
und bezahlten das mit viel Geld in der Kanzlei in Ofen. Mit 
diefen Briefen und Förderungen fandten fie dreitaufend Goldgulden 


1) Mathias de Mechovia, Chronica Polonorum, Kralau, Hieronymus 
Bietor, 1521, Cap. LXXXV, fol. COCLXXVI. 

2) Johann Haunold war Landeshauptmann 1504 Februar 21 bis 1505 
Februar 5. Cod. dipl. Sil., XI, 40. 

3) Gregorius Morenberg ift im Sommerfemefter 1469 in 2eipzig als 
Gregorius Swop de Lewenbergk immatrifulirt, als Baccalar im Winterfemefter 
1472 heißt er Gregorins Mornberg. Wo er Magifter wurbe, ift nicht befannt. 
1484 wurde er Stabtfchreiber in Schweibnig, Mſ. 260 in Fürftenftein, Suidnicensia. 
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nah Rom für die Ausftellung der päpftlichen Beitätigungsbullen. 
Die Kralauer Univerfität aber voll Wachſamkeit ſchickte am Sonntag 
nad) Aller Heiligen, welcher der zweite November war, ein Rajjations- 
jchreiben des Königs Alerander von Polen und von den Doktoren 
verfaßte Widerlegungsgründe an den päpftlihen Stuhl; mit diefen 
beruhigte ſich Papſt Julius II. und inhibirte die Errichtung ber 
Breslauer Univerfität.. Und als fie meinten, daß die Menſchen 
ihhliefen, fingen nad zwei Jahren die Breslauer wiederum bei dem 
apoftolifchen Stuhle nahdrüdlicher und im geheimen für die Errichtung 
der Univerfität zu arbeiten an. Aber fie fielen, durch Diejelbe 
Schwierigkeit wie früher gehindert, ab und erlitten eine Zurück— 
weijung.“ 

Reinkens nennt Mathias von Miehow, um aud dadurch 
jeinen Bericht abzuſchwächen, nur als urjprünglichen königlichen 
Leibarzt und für die Zeit feiner Nelation als Krakauer Kanonikus. 
Aber er war außerdem als Ajtrologe!) und Profeſſor der Medizin 
ein hochgejhägtes Mitglied der Krafauer Univerfität und im Winter- 
jemefter 1501/2, im Winterjemefter 1505/6 und nochmals im Sommer: 
jemejter 1519 Rektor der Univerfität. Wie er feine Stellung zur 
Univerfität auffaßte und wieviel er bei ihr galt, das bezeugen die 
Alten der Univerfität. Zu feiner Promotion zum Baccalar der 
Artes 1476 jagt eine alte Note?) des Dekanatsbuches „insignis 
astrologus, fautor magnus uniuersitatis (uniuersitatis Cracouiensis 
columna nannte ihn ein coetanes Epitaph, als er 1523 September 8 
geftorben war), et pro astrologo censum 10 marcarım emit“. 
Aehnlich fteht bei feinem Magifterium*) 1479 „fundavit collegiaturam 


1) Berühmt wurde feine aftrologifhe Prophezeiung bei dem Auszuge Königs 
Sigismund I. von Polen zum Preßburger Kongreß 1515, die er nad dem 
fönigliden Wunſche ftellte. Bgl. Johannes Cuspinianus, Congressus ac 
celeberrimi conuentus Caesaris Max. et trium regum Hungariae, Boemiae et 
Poloniae in Vienna Pannoniae ete. deseriptio, Wien (1515), aiiii b. 

2) J. Muczlomwsti, Statuta nec non liber promotionum philosophorum 
ordinis in uniuersitate studiorum Jagellonica, 79, 80. 

2) %. Muczkowski, a. a. DO., 85. Die Note geht noch weiter: scolas tres 
muro edificauit, hospitalia restaurauit, librariam et horologium construenda 
iuuit 230 florenis et alia vix credibilia opera liberalitatis consummauit magnifice. 
Obiit gloriose 1523. 
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in medieinis et astrologie auxit decem mareis“. Die zweite 
Kollegiatur für Medizin jtiftete er mit 600 Gulden am 27. November 
1505 als Rektor!). Am 2. November 1505, aljo auch unter feinem 
Nektorat, wurde der Kafjationsbrief Königs Alerander mit den 
unter Miechows Borfit von den Doktoren der Univerfität verfaßten 
Widerlegungsgründen an Bapft Julius II. von der Univerfität 
abgejandt ?). Hiernady darf man wohl nicht mehr bei ihm von Groß- 
fprecherei und rhetoriſchen Phraſen reden. Richtig iſt auch, daß die 
Breslauer 1507 ihren Gedanken nochmals aufnahmen?). Ya, fie 
hielten ihn noch 1525*) und ſelbſt noch 1533 und 1535 feit®), 
nur fam 1533 und 1535 noch das Moalbertklofter als Lokal in 
Betracht. 

Daß Miechow, wie über die Krakauer Vorgänge und ihre 
Reſultate, ſo auch über die Breslauer Verhältniſſe gut unterrichtet 
ſein konnte, das wäre nicht nur durch die damals ſehr rege Ver— 
bindung Breslaus mit Krakau erklärlich, er beſaß in Breslau ſelbſt 
Beziehungen, die ihn recht wohl informiren konnten. Im Jahre 
1505 wurde das Breslauer Domkapitel durch den päpjtlihen Bann 
gezwungen, den Krafauer Kanonikus Stanislaw Boref aus 
Krakau aufzunehmen‘). Das war aljo ein Kollege Miechows in 
der Kathedrale auf dem Wawel und er war auch fein Gefinnungs- 
genofje im Verhalten zur Univerfität. Die Matrifel der Krafauer 
Univerfität jagt in einer Note zu feiner Intitulation?) im Winter. 
femejter 1488/89 „magnus fautor studij Uracouiensis“, „emit 
censum 300 florenorum pro 7000 in subsidium pauperum 
studeneium*. Und auch der päpftliche Eubicularius und Breslauer 


1) Codex diplomaticus universitatis Cracoviensis, III, 231. 

2) G. Bauch, Altenftüde zur Geichichte des Breslauer Schulmejens im 16. Jahr» 
hundert, 13, 14. 

2) G. Bauch, a. a. O., 22, 23. 

4) G. Baud, a. a. O., 32. 

5). Baud, a. a. D., 32, 37, und A. Kaftner, Ardiv für die Gejchichte 
des Bisthums Breslau, I, 69. 

6) A. D. Meyer, Studien zur Vorgefchichte der Reformation. Aus fchlefifchen 
Quellen, 6. 

7) Album studiosorum universitatis Cracoviensis, I, 288. 
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Dompropft (ſchon 1496) Dr. Nikolaus Ezepel aus Bojen'), 
Kanonikus von Gneſen, comes palatinus Lateranensis, war ein 
Pole und war dazu Sekretär des Königs Alerander von Polen, 
der gegen die Stiftung einer Univerjität in Breslau intervenirte, 
und Dozent an der Univerfität Krafau. 

Dagegen fehlen bei Miechow die Nachrichten darüber, in welcher 
Weile Gregor Morenberg im Auftrage des Breslauer Rathes 
zu der Beitätigung der Refignation Könige Wladyslaw auf das 
Patronats- oder Präfentationsredht über Prälaturen und Kanonikate 
bei der Kollegiatliche zum hl. Kreuz?) mit Hilfe des Kardinals 
Petrus Reginus?) vom Titel S. Cyriaci in Thermis aud noch 
den Verzicht des Papſtes auf die diefem zuftehenden, d. h. die im 
den ungeraden Monaten freimerdenden, PBrälaturen und Ranonifate 
an der Kathedrale zu St. Johann in Breslau jowie die Uebertragung 
ber Pfarrei zu St. Maria Magdalena, die urſprünglich bifchöflichen 
Patronats war, aber von dem Domkapitel als jein rechtmäßiger 
Beſitz betrachtet wurde *), und ebenfo die Uebertragung der Pfarrei 
zu St. Elifabeth, die feit 1243 dem Konvent der Kreuzherren mit 
dem rothen Stern bei St. Mathias gehörte?), in die Hände des 
Rathes zu erreichen fuchte‘). 

Diefe Erweiterung der vorjorglihen Bejtrebungen des Rathes 
it Reinfens aus dem Entwurf des Briefes Morenbergs an 
den Kardinal befannt geworden und er jchloß daraus”), daß Durd 
die Fafjung des Verlangens, Morenberg jpriht von Kollation der 


1,9. O. Meyer, a.a. O., 74. Liber confraternitatis B. Mariae de Anima 
Teutonicorum de Urbe, 91. Als Brieger wird Ezepel bezeichnet bei Augquftinus 
Moravus, De modo epistolandi, Benedig 1495. CE. Otto, De Johanne V. 
Turzone episcopo Wratislaviensi commentatio, 14. 

2) Scholaftifus zum bl. Kreuz war 1503, aljo wohl auch nod 1505, nad 
jeinem Doktordiplom Nikolaus Coppernicus. Zeitſchr. XVII, 264. 

9) Kardinal Petrus Reginus wurde nach Herzogs Friedbrih von Teſchen 
Tode fein Nachfolger als Domdehant (1507). U. DO. Meyer, a. a. O., 74. 

9) H. Markgraf, Beiträge zur Gefchichte des evangelifchen Kirchenweſens in 
Breslau, 4. 

5) H. Markgraf, a. a. O., 4, 5. 

06) Der Brief Morenbergs an Petrus Reginus iſt abgedruckt Bei 
G. Baud, a. a. D. 11 ff. 

7) J. Reintens, a. a. D., 15, 16. 
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firchlihen Präbenden, Unmöglicyes angeftrebt und der Wunfch des 
Breslauer Raths deshalb vom Papjte abgelehnt worden ſei. Auch 
dieſe Darjtellung iſt nur ein Scheinbeweis für das Scheitern der 
Breslauer, denn die Annahme, daß der gejchäftserfahrene Morenberg 
den Unterjchied zwijchen Präjentation, die auch Laien zuftehen Tonnte, 
und Rollation, die nur eine geiftliche Perjönlichkeit üben durfte, nicht 
verftanden haben follte, wird durch den Wortlaut des Briefes jelbit 
hinfällig. Der Rath erbittet zwar vom Hl. Vater, collacionem 
eorundem (canonicatuum etc.) ex pastorali officio suo senatoribus 
Wratislauiensibus, presentibus et futuris, instar R. Maiestatis 
resignare et in eos transferre dignetur, modo et ordine, quo 
id efficacius fieri poterit“, das „instar R. Maiestatis“ erläutert 
aber der Brief vorher mit „collaciones prelaturarum canoni- 
eatuumque in ecclesia collegiata S. Crucis Wratislauie, quas 
(Maiestas) habuit, pro legentibus in erigendo gymnasio resignare, 
resignando iuspatronatus dominis meis (dignata est)“. 
Der Ausdrud „collacio* ijt aljo hier nur als eine faloppe Rede— 
weile Morenbergs zu faſſen, und daß dieje ungenaue Bezeihnung 
damals nicht ganz jelten war und ſchwerlich mißverftanden wurde, 
bezeugt der Beriht des Kanonifus Mathias von Miehow, 
denn auch Ddiejer jagt „iurispatronatus omnium praebendarum 
ecclesiae collegiatae S. Crucis de collatione regia donationem“. 
Der Bericht des Miechowiten ijt aljo auch durch diejen Deutungs- 
verſuch von Reintens nicht beifeite gefchoben. 

Wenn diejer aber von der Richtigkeit feiner Hypotheje überzeugt 
war, dann hätte er darauf verzichten können, bier nochmals Die 
„Furcht der Domgeiftlichfeit vor Schmälerung ihres Anfehens dur 
die Geltung tüchtiger Gelehrten“ heranzuziehen '), zumal da diejes 
Dietum von Wuttfe herrührt, den er ſonſt nicht gelten läßt, und 
feine einzige Nachricht das Entgegenwirken der Domgeiftlichfeit bes 
glaubigt, ſodaß ſich Reinkens der Vermuthung eines anderen, der 
ebenjowenig wie er ein Zeitgenojje der Vorgänge war, als eines 
Beweijes bedient. 


1) J. Reintens, a. a. DO. 15. 
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Bor dem ertravaganten Urtheil über das Domkapitel, daß innerhalb 
diefer Korporation außer. dem Bifchof Johann IV., dem präfumtiven 
Kanzler der neuen Univerfität, und feinem Koadjutor, dem Dom: 
dehanten und in Ausficht genommenen Vizefanzler, Dr. Johann 
Thurzo fein Mann vorhanden gewejen wäre, der den Lehrftuhl 
einer Univerfität hätte bejteigen können, hätte Reinkens das jchon 
1461 geltende und 1505 noch giltige Statut!) warnen jollen, wonad 
feiner als Kanonikus zu St. Johann zugelafjen werden jollte „nisi 
magister aut baccalaureus formatus in theologia (auch Baccalar 
der Theologie konnte man nur als Magister artium werden) vel 
in altero iurium doctor (mertwürdig ijt hierbei die frühe Anerfennung 
des legiftiichen Doktorats) aut cum rigore examinationis licentiatus vel 
artium seu medicinae magister aut ex utroque parente de nobili 
genere procreatus“. Hiernach waren nur Edelleute, die auch an den 
Univerfitäten den Magiftern der Artes gleichjtanden ?), von einem ala 
demijchen Grade ausgenommen. Außerdem beftimmten die Statuten, daß 
jeder Kanonikus, aljo auch die adeligen, drei Syahre an einer Univerjität 
ftudieren follte?). Die ftrenge Beobachtung diefer Beitimmungen hat 
dem Kapitel eine große Reihe von gelehrten und promovirten Männern 
zugeführt, die jeden Augenblid einen Lehrſtuhl hätten befteigen können. 
Wir wollen uns, um das zu erweifen, damit begnügen, daß wir 
im allgemeinen die grabuirten Domfapitulare um 1505 furz be 
ſprechen und neben diefen die bejonders hervorheben, die voll aud 
in den modernen Anfchauungen ihrer Zeit jtanden, und etwas eher 
beginnen als gerade mit dem Jahre 1505 und auch etwas jpäter 
Schließen, um den jchweren Vorwurf ganz zu vernichten. 

Das Breslauer Domkapitel war feine Synagoge von obscun 
viri und hatte ſchon alte Verdienjte um die litterarifche Bildung in 
Schlefien und darüber hinaus. Die milde Doppel-Stiftung *), die 
im Jahre 1430 der in Rom als Assessor rotae und apojtolijcher 





1) C. Dtto, a. a. DO, 11, nah A. Theiner, Monumenta hist, Polon. 
illustr., II, 144. 

2) Bgl. 3. B. die Tübinger Statuten von 1477 bei (Roth) Urkunden zur 
Gefchichte der Univerfität Tübingen, 62. 

3) E. Otto, a. a. O., 11. 

9) Für dieſe Stiftung vgl. G. Bauch, a. a. O., 15 Nr. XVIII. 


Bon Prof. Dr. Guftav Baud. 299 


Protonotar lebende gelehrte reiche Pfründner und Ardidiafonus und 
Kanonifus in Breslau Dr. deeretorum Hermann Dwerg aus 
Herford!) durch fein Teftament ing Leben rief, die auch zwei Breslauer 
jungen Leuten erlaubte, nah Abſchluß ihrer Vorbildung in dem 
jpäter von den Brüdern vom gemeinjamen Leben geleiteten Kollegium 
in Herford in Köln bis zu der Erreihung des Magifteriums zu 
ftudieren, bat Breslau außer anderen tücdhtigen Männern den 
humaniſtiſch gebildeten M. Anton Baus gebradt?), der 1520 
als Leiter der Schule zu Corporis Christi zuerft die neue, in den 
Niederlanden jchon bewährte Klafjeneintheilung einführte und dadurch 
einen geordneten Unterricht erjt ermöglichte. Und der’ erjte Aus» 
über der Buchdruderkunjt in Breslau und Schlejien Lic. Kaspar 
Elyan aus Groß-Glogan ?) hatte jeit 1477 gleichfalls dem Kapitel 
angehört. Nicht minder waren im Laufe des 15. Jahrhunderts 
mehrere Domlapitulare vorübergehend oder dauernd Dozenten an Uni— 
verjitäten gewejen*). Im Sommerfemejter 1427 hatte der Magister 
artium und Baccalaureus und dann Doctor theologiae Nikolaus 
Weigel aus Brieg, der Verfaſſer der Clavicula indulgentialis °), 
der 1444 als Domherr zu Breslau in Leipzig jtarb, in Leipzig das 
Rektorat verwaltet, im Winterfemefter 1442/43 der Domherr und 
ipätere bijchöfliche Kanzler Magister artium und Baccalaureus und 
nachmals ebenfall3 Doctor theologiae Kaspar Weigel aus Brieg, 
geftorben 1462 als Archidiakonus in Breslau, im Winterfemeiter 
1446/47 der Magister artium und Doctor in medieinis Franciscus 
Korcz (Kurs) aus Breslau, der 1447 als Kanonikus zu St. Johann 
nah Breslau überjiedelte, im Winterfemefter 1448/49 der Magister 
artium und Baccalaureus theologiae Andreas Wayner aus 


ı) Zu 9. Dwerg vgl. G. Knod, Deutiche Studenten in Bologna, 99 Nr. 697. 

) Zu U. Paus vgl. G. Bauch in der Beitfchr., XVII, 278, 291, XXXII, 96. 
N. Bol, Jahrbücher der Stabt Breslau, II, 4. 

% Zu 8. Elyan vgl. G. Bauch, Deutſche Scholaren in Krafau, 22 Nr. 1, 
und Silefiaca, 148—150. 

4) Für die Angaben aus Leipzig vgl. die Köpfe der Semefter in der Matrikel 
und E. ©. Gersdorf, Die Reftoren der Univerfität Leipzig, 24—27. Pfoten- 
bauer, Sclefier als Rektoren der Univerfität Leipzig, Zeitfchr., XVIL, 197 f., 205 f., 
208, 209 f. 

5) Zeitſchr, XXXII, 379 Nr. 8a, 
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Namslau, Kanonifus in Liegnig und von 1453 an auch Kanonikus | 


an der Breslauer Kathedrale, der 1455. feine bleibende Reſidenz in 
Breslau nahm und dort zum Kanzler aufitieg, und im Sommer: 
jemejter 1458 der Glogauer und Breslauer Kanonitus Doctor 
deeretorum Johann Scheuerlein aus Lauingen, der 1476 in 
Leipzig jtarb'). An der Kagellonen-Univerfität in Krakau hat im 
Winterſemeſter 1489/90 der Kanonikus Doctor theologiae Bernhard 
Mickuſch (Mickoſch, Krotinful) aus Neiffe das Rektorat geführt 
und ift in Diefem Amte am 2. Februar 1490 geftorben. 

Recht früh ftellte ſich auch die Berührung mit der wijjenjchaft- 
lihen Renaifjance, dem Morgenroth der modernen Bildung, mit dem 
Humanismus ein. Zu den Zeiten des Bapftes Nikolaus V., des 
faft übertriebenen Verehrers humaniſtiſcher Beftrebungen, bewegte 
fih in Rom als Litterarum apostolicarum scriptor et abbreviator, 
von dem Papſte auch viel zu diplomatischen Sendungen gebraudht, 
der Breslauer Kanonikus Heinrih Senftleben aus Grof- 
Slogau?), jpäter Dechant zu St. Johann, Subfuftos zum HI. Kreuz 
und Arhidiafonus zu Groß-Glogau und Liegnik, der dann ebenio 
beliebt bei Calixtus III. und bei dem Kardinal Yeneas Silvius 
war und aud von diefen zu wichtigen Gejchäften benugt wurde. 
Sein Amt als Scriptor und Abbreviator Nicolaus’ V. wie bie 
nahen Beziehungen zu Yeneas Silvius, die jchon bis 1445 zurüd- 
reihen ?), mußten ihn mit dem Humanismus in Berührung bringen. 

Derjelben Richtung hat ſich auch Nikolaus Kreul (Eremel) 
aus Wartenberg *), der Kaplan des Kardinals Aeneas Silvius, 
hingegeben. Schon als Aeneas nod Sekretär Kaiſers Friedrich II. 
war, verband beide eine vertraute Freundichaft, damals jchrieb 
Aeneas für Kreul nach deſſen Wunſch eine in Briefform gehaltene 


1) Daß Johann Scheuerlein Kanonikus zu St. Johann war, wird durch 
Chriftopb Scheurls Familienbuh im Germanifchen National» Mujeum in 
Nürnberg belegt. 

2) Zu H. Scenftleben vgl. ©. Knod, Deutfhe Studenten in Bologna, 
702 Nr. 12. 

3 G. Voigt, Verzeichniß der Briefe des Aencas Silvius, im Archiv für öfter- 
reichiſche Gefchichtsquellen, XVI, Nr. 146. Ebenda Nr. 259, 270. 

4. Knod, a. a. D., 279 Nr. 1930, unter dem Namen Eronmel. 
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Abmahnung von der Liebe'). ALS Kardinal übergab ihm Aeneas 
jeinen Schweiterjogn Francesco de’ Todeshini-Piccolomini, 
den nachmaligen Papft Pius IIL., zur Erziehung und zum Unterricht. 
Diejer jegte feinem 1492 geftorbenen Lehrer als Zeichen aufrichtiger 
Dankbarkeit ein ehrenvolles Denkmal in der Kathedrale zu St. Johann ?). 
Kreul erhielt 1457 durch die Vermittlung des Aeneas Silviug 
ein Kanonikat in Breslau und begab fih in dieſem Syahre, von 
feinem Freunde und Gönner rei mit Empfehlungen und Aufträgen 
ausgeftattet?), wie es jcheint al8 Licentiatus in decretis*), nad 
Breslau, um dort zu refidiren. In Bologna ijt er jchon 1453 als 
juriftifiher Scholar bei der deutjchen Nation und als Canonicus 
Wratislauiensis (!) eingeſchrieben. Er joll nah Martin Hanfe°) 
eine heut verjchollene Schrift, Rerum suorum temporum notabilium 
breviarium, binterlafjen haben. 

Borübergehend, wohl durch den Einfluß feines Oheims, des 
föniglihen Anwalts Georg von Stein‘), war aud der hoch— 
gebildete, jpäter duch Kaiſer Marimilian I. als Orator (und 
Poeta) mit dem Lorbeer geſchmückte Schüler des Philippus Bero- 
aldus und Freund und Sodale des Konrad Eeltis Eitelwolf 
von Stein’) ein Glied des Breslauer Domkapitel”. Im Jahre 
1489 ijt er als Canonicus ac Custos ecclesiae Wratislaviensis bei 
der deutſchen Nation in Bologna eingetragen. Er trat wieder in 
den weltlihen Stand zurüd, galt jchon 1494 als Gelehrter und 
war deshalb bei Johann Eicero von Brandenburg beliebt und 
wirkte al3 Rath Yoahims I. von Brandenburg und Albrechts 
von Mainz in bumaniftiihem Sinne auf die Univerjitäten von 
Frankfurt a. ©. und Mainz ein. Trithemius erwähnt von ihm 


ı) Ausgabe der Briefe des Aeneas Silvius Nitrnberg 1486 Nr. 106. _ 

2) Abgedrudt bei Martin Hanke, De Silesiis indigenis eruditis, 166. 

3, Briefe des Aeneas Silvius, Nr. 332, 373, 374, 375, 377, 378, 380, 381. 

a O., Wr. 381. 

5) M. Hanke, a. a. O., 166. 

8) Ueber diefen vgl. H. Markgraf in der Allgemeinen deutfchen Biographie. 

) G. Knod, a. a. O., 548 Nr. 3643; ©. Bauch, Die Anfänge der Uni— 
verfität Frankfurt a. D., 3—5, 97, 99, 107, 111, 115, 118, 119; — Die 
Rezeption des Humanismus in Wien, 80 
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1494 eine feinem Oheim Georg gewidmete Schrift De laudibus 
heroum et virorum illustrium '), und erhalten find feine empfehlenden 
Berje bei den Werten Roswithas 1501. 

In Bologna tritt 1491 noch ein anderer Breslauer Kanonikus 
auh als Humanift hervor, der Böhme Martin Mareih aus 
Krumau, der 1495 dort Doctor deeretorum wurde?) Er wird 
nicht bloß als Breslauer Kanonikus, jondern aud als Offizial be- 
zeichnet. In Bologna ſchloß er fi eng an Bhilippus Bervaldus 
den Xelteren, den „Commentator Bononiensis“, an und bewog dieſen, 
feine Reden herauszugeben. Bervaldus widmete ihm dieje Aus- 
gabe?) und die Widmung zeigt das herzliche Verhältnig beider wie 
zugleich eine liebenswürdige Charafteriftif von Mareſch. Es heißt 
darin: „Sed mos gerendus fuit tibi id a me petitionibus prope 
quotidianis efflagitanti, quem mei nominis amantissimum meaeque 
(quantulacungue est) eruditionis studiosissimum cognoui. Et sane 
tu unus in primis id facis, quod faciendum doctissimi scriptores 
praeceperunt, ut praeceptorem non minus quam ipsa studia ames 
eumque ad patris vicem colas .. Tu vero perge, quo coepisti, 
mi Martine, inter scholasticos transmontanos probatissime, et 
litterarum studiis, prout facis, vigilanter incumbe. Enimuero 
suauissimi tui mores, ingenii specimen, naturae docilitas et 
auiditas inexhausta discendi spondent, talem te futurum, ut 
quandocunque in patriam repedare destinaueris domuitionemque 
capessere, possis tecum cum cultu nitoreque Italicorum gemino 
opulentiam quoque litterarum in Boemiam reportare.“ Und nod 
in der Debifation jeiner Oratio proverbialis*) an Chriſtoph von 
Weytmyl fagte er „Martinus Crumnouiensis, quo mil 
candidius“. 

Als Mitglied des Kapitels läßt fich 1499 ein merfwürdiger Mann 
nachweifen, der zugleich Aftrologe, eifriger ſcholaſtiſcher Realiſt und 
Humanift war, Konrad Eeltis’ Freund und Sodale, der Regens- 


1) %. Tritbemius, Opera (Frankfurt 1601), I, 181, 392. 

2) G. Knod, a. a. D., 332 Nr. 2280. 

3) Die Widmung fteht auch Varia Philippi Beroaldi opuscula, Bafel 1515, Aib. 
) A. a. O., fol. XXXVlIIb. 
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burger Kanonikus und Propft zu Forhheim Johann Tolhopf 
oder Janus Tolophus aus Kemnat') in der Oberpfalz. Die 
Kölner Matrikel, in die er ſich honoris causa auf einer Reiſe ein- 
tragen Tieß, jagt von ihm?) zum 3. November 1499: Magister 
Johannes Toelhoeph, deeretorum doctor, sancte sedis 
apostolice ceubicularius, ecclesie collegiate in Forchem Bam- 
bergensis diocesis prepositus, cathedralium Ratisponensis ac 
Vratislauiensis ecclesiarum canonicus, vates percelebris, etc. 
iurauit et ob persone honorem et reuerentiam nil soluit. Er 
hatte feine Studien im Sommerjemefter 1465 in Leipzig begonnen, 
war aber 1472 an die neue Univerfität Ingolſtadt übergefiedelt und 
dort Kollegiat geworden. Schon 1474 wurde er, weil es in Leipzig 
an einem Ajtronomen und Ajtrologen fehlte, wieder dorthin zurüd- 
gerufen und verwaltete ebenfall® als Kollegiat das Rektorat. 1475 
war er wieber in Ingolſtadt, 1480 iſt er Hofaftrologe des Königs 
Mathias Eorvinus von Ungarn gewejen?). Als refidirender 
Ranonifus z0g er 1492/93 Eeltis zu jich nad; Regensburg, um ihn 
zu unterftügen und als Helfer bei wifjenjchaftlichen Arbeiten, bie 
Humanismus und Aſtrologie vereinigen jollten, zu benugen. Erhalten 
find von feinen humaniſtiſchen Studien nur die Verſe bei der Roswitha— 
Ausgabe von 1501, feine Arbeit über die Mufen*) ift verjchollen. 
Er war ein fanatifher Anhänger der Aftrologie, die er in jeber 
Hinfiht auf fein Urtheil über Menſchen und Dinge?), über private 
und allgemeine Verhältniffe, über Alterthum und Neuzeit anmendete. 
Biel in der Welt umbergefommen, in Ungarn, in Rom, in Sübd-, in 
Nord» und Wejtdeutichland, wurde er endlich 1503 ein Opfer der 
galliihen Krankheit. 


1) Bu Tolhopf vgl. ©. Bauch, Gefchichte des Leipziger Frühhumanismus, 
5, 6, 152; Derfelbe, Die Anfänge des Humanismus in Ingolftadt, 5—7, 58; 
Derjelbe, Die Rezeption des Humanismus in Wien, 28, 30, 66, 71, 76, SO. 

2) P. Haffels Zeitfchrift für preußifche Geſchichte, V, 477. 

°) Stübel, Urkundenbuch der Univerfität Leipzig, 220. 

4 In einem Briefe an Celtis erwähnt. 

5) So war er 3. B. gegen das Studium der hebräifchen Sprache, weil die 
Juden aus dem Einflußbereich des Steinbods, des Saturn und des Mars ftanımter. 
G. Baud in der Monatsſchrift für Gefchichte und Wiffenfchaft des Judenthums 
N. F. XI. (XLVIIL) Jahrg., 81, 82. 
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Wenn fi auch für uns erjt jein Zufammenhang mit der Be- 
wegung bei jeinem Tode ‚offenbart, jo ift doch der heftige Gegner 
Johanns IV. Nikolaus Taudhan'!), Teuhen oder Mergus 
aus Neifje. ebenfalls unter die Anhänger der „Poeten“ zu rechnen. 
In Krakau im Winterfemefter 1457 immatrifulirt, wurde er dort 
1462 Magister artium und jpäter Doctor deeretorum und Profejjor. 
Erjt Prediger zu St. Maria in eirculo in Krakau, dann Kanonifus und 
Scholaſtikus zu St. Johann in Breslau und von 1494 bis 1497 Pfarrer 
in Neiſſe?), war er in den beiden legten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
auch Dffizial. Am 18. November 1502 ftarb er und legirte dem 
Collegium maius in Krakau Bücher *), darunter aud) Eicero und Plato. 

Zu dem Kreiſe des „deutichen Erzhumanijten” Konrad Eeltis 
zählte audy) der Breslauer Kanonitus Sigismund Goffinger 
oder Fuſilius, der einer Breslauer Rathsfamilie angehörte *). 
Im Sommerjemejter 1484 bezog er die Univerfität Krakau, die ihn 
1486 zum Baccalar und im Winter 1488/89 zum Magifter promo— 
virte. Bon der Immatrikulation bis zum Magifterium ging er mit 
dem hervorragenden jchlefiihen Frühhumaniften Laurentius Eor- 
vinus?) Seite an Seite. Beide waren befreundet und von 1489 
bis 1491 Schüler des Celtis. Celtis widmete Gofjinger die 
Dde Quibus instituendi sint adolescentes®) und bejuchte ihn auf 
jeiner Reife von Krakau nad Nürnberg in Breslau. Als junger 
Magijter interpretirte Goſſinger in Krakau im Sommer 1490 die 
Bucolica Vergils und fagte für den Winter die Erklärung der 
Tragddien Senecas an’). Wohl nody 1491 ging er, von Eorvinus 


) %. Heyne, Dokumentirte Gefchichte des Bisthums und Hocftifts Breslaı, 
III, 214, 636, 637, 648, 1073. 

2) A. Kaftner, Gefchichte der Stadt Neiffe, I, IIL, 13. j 

„MW. Wislodi, Incunabula typographica bibliothecae universitatis 
Jagellonicae Cracoviensis, 502, 503. Dort aud Nahbildung feines Autographs. 

9 Zu Goffinger vgl. G. Bauch in ber Beitfchr., XVII, 235, 241— 243, 
256, 257; Derſelbe, Deutfhe Scholaren in Krakau, 30 Rr. 11. 

5) Zu 8. Eorvinus vgl. ©. Baud, a. a. D., 230 f. 

6, Zn Eeltis’ Quatuor libri Odarum, Straßburg 1513, I, 11, bat fie den 
Titel: De his, quae futurus philosophus seire debeat. 

7) W. Wislodi, Liber diligentiarum facultatis artisticae universitatis 
Cracoviensis, I, 13, 16. 
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mit einem Abſchiedsgedichte geleitet, zu Studien über die Alpen, 
zuerft nah) Rom, wo er als Scholar der Sapienza im Haufe des 
angejehenen deutſchen Sachwalters und gejhägten Epigrammatifers 
Engelhard Fund aus Schwabah') lebte. Schon auf dieſer 
Reife war er Kanonifus zu St. Yohann. In Bologna wurde er 
ein vertrauter Schüler von Philippus Bervaldus, der ihm nod 
1499 die auf feine brieflidhe Anregung gejchriebene und bald jehr 
beliebte?) „Declamatio lepidissima Ebriosi : Scortatoris : Aleatoris : 
de vitiositate disceptantium. Condita a Philippo Beroaldo* 
widmete?). In Breslau pflegte er, von Bervaldus deshalb 
belobt, humaniſtiſche Studien und Beziehungen zu den einheimischen 
Humaniften. Im Jahre 1504 ſchon jtarb er. 

Mit Goſſinger find wir an die Grenze des ominöfen Jahres 
1505 gelangt und wollen nun alle die Männer betrachten, die zu 
diejer Zeit als Mitglieder des Kapitels nachweisbar find. 

Den Dompropft Nikolaus Ezepel aus Bojen haben wir ſchon 
berührt. Da er ſchon 1496 Propſt war und diefe Prälatur 1518 
noch inne hatte (er jtarb am 30. April 1518 in Rom), hätte er wohl 
die Zeit gehabt, ſich auch der jchlefischen Kitteraturgejchichte einzufügen. 
Seine Stellung ald Dozent der Krafauer Univerfität, als königlich 
polnischer Sekretär und fein Streben nad einträglihen Pfründen 
hielten ihn jedoch meiſt von Breslau fern. Er ift im Sommer: 
femefter 1470 als Nicolaus Nicolai de Posznania in Krakau 
immatrifulirt, wurde 1472 Baccalar und am Unfange von 1475 
Magifter. Vom Winterjemejter 1487 bis zum Winter 1517 laſſen 
fi jeine Vorlefungen als Artift verfolgen). Außer über philo- 
fophifche Bücher hat er iiber mathematijche, aſtronomiſche und aftro- 
Iogifche und aud über Vergils Bucolica, Ovids Heroiden, über 
Salluft, über Ciceros Laelius und Officia gelejen. Hiernach war 





1) Du Fund vgl. ©. Baud, Die Univerfität Erfurt im Zeitalter des Früb- 
humanismus, Kapitel IV. 

2) Freytag, Adparatus litterarius, II, 383. 

2) Erfter Drud: Impressum a Benedieto Hectoris diligenter et emendate. 
Anno salutis Millesimo vndequinquagesimo, Illus. Jo. Ben. Reipu. Bononiensis 
habenas felieiter moderante. 4°. 

4 W. Wislodi, Liber diligentiarum, I, Jahr 1487 bis 1517. 

Zeitſchrift d. Vereins f. Geſch. m. Alterth. Echlefiend. ®b. XXXVIIL 20 
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er aljo au Humanift. In Rom wurde er zum Doctor decretorum 
promovirt. Neben der Breslauer Präpofitur bejaß er noch Kanonikate 
in Krakau, Gnejen, Poſen, und Leslau. In feinem Teitament bat 
er der theologischen Fakultät eine jehr große Menge von Büchern 
vermacht und darunter find manche humaniftifche gemejen'). Bejonders 
auffallend find die griechiſchen Werfe: Apollonius, Argonautica; 
Aristophanes, Comoediae novem; Urbanus Bellunensis, In- 
stitutiones graecae grammaticae; Dictionarium graeco-latinum; 
Suidas u. a. 

Dem Dechanten Johann Thurzo von Bethlenfalva bat 
Reintens die Ehre angethan, ihn als eines Lehrjtuhls an einer 
Univerfität würdig und fähig zu erflären?), Um das Milteu des 
Kapitels zu veranschaulichen, wollen wir auch die Belege für Dieje 
Einſchätzung beibringen. Johann Thurzo war jhon als zwölf: 
jähriger Knabe im Winterjemefter 1478 in Krakau immatrikulirt 
worden und hatte 1484 das artijtiiche Baccalaureat und 1487 Das 
Magifterium erworben. Als Magiſter las er 1488 das jcholaftijche 
Kolleg über die vier Bücher des Aristoteles de coelo et mundo, 
daneben aber las er über die Metamorphojen Ovids“). Er war 
alfo damals jchon dem Humanismus gewonnen. Hierauf verfolgte 
er juriftiiche Studien in Italien und kehrte al$ Doctor decretorum 
nad Rrafau zurüd, wo er als Mitglied der juriftifchen Fakultät im 
Sommer und im Winter 1498 das Rektorat verwaltete. Er hatte 
aljo den Beweis für jeine akademische Qualifikation ſchon erbracht, 
bevor er Dechant und Koadjutor in Breslau wurde. 

Bon dem Arhidiatonus Mathias Kolbe*), der ſchon 1495 
als Canonicus Wratislaviensis in Rom gewejen ijt°), können wir 
nur fejtitellen, daß er Doftor der Theologie und jomit auch Magiſter 


1) W. Wislodi, Inennabula ete., 146 bis 149. 


2) Zu Johann Thurzo als Biſchof vgl. C. Otto, a. a. O. und WO. Mever, 
Studien zur VBorgefhichte der Reformation, passim. Als Maecen und Liebhaber der 
bumaniftifchen Studien ift er gefchildert von ©. Bauch in der Zeitihr., XXX VI, 193 f. 

2) W. Wislodi, Liber diligentiarum, J, 4, 6. 

4) C. Dtto, a. a. D., 14. 


5) Liber confraternitatis B. Marie de Anima, 110. 
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» Der Artes war. Dies genügt aber doch wohl als Bejähigungs- 


nachweis für einen Lehrftuhl. 
Scholaſtikus ift jedenfalls jchon 1503 Hieronymus Schwoff— 


' heim aus Görlig!) geweien. VBermuthlic hat diefer feine erjten 


Univerfitätsjtudien in Leipzig gemadt. Dort ift im Sommer 1464 


: ein Jeronimus Swofheym de Gorlitz intitulirt, der 1466 


m 


Baccalar wurde, und im Sommer 1480 ein Hieronimus Schwoff- 
heym de Goerlitz, der 1482 das Baccalaureat erwarb. Eine Ent- 
Icheidung über die Sydentität ift wegen mangelnder Altersangaben 
bei dem Scolaftifus nicht zu treffen. Ebenjowenig ijt anzugeben, 
wo er der SYurisprudenz obgelegen hat. Er war Doftor beider 


Rechte. Für feine Thätigkeit als Scholajtifus, dem Scholaſtikus 


jtand die Anjtellung und Entlafjung der Schulmeifter in Breslau 
zu, liegt nur ein Zeugniß vor, die Beftellung eines humaniſtiſch 


: gebildeten Schulmeifter8 an der Domſchule aus dem Jahre 1515 


namens ©. P., der vielleicht ein Schüler des Poeten Paul von 


- Krosna in Krakau geweien iſt?). Schwoffheim ijt 1516 gejtorben. 


Der Kantor Oswald Winkler von Straubingen?) bejaß gleich 
fall3 den Grad eines Doftors beider Rechte. Daß er auch Sinn 
für allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung bejaß, zeigt fein Berhalten 
zu dem fpäteren Schulmeifter an der Domfchule und bei Maria 
Magdalena und erjten Iutheriihen Pfarrer bei St. Elijabeth 
Ambrojinus Moibanus. Weil die Pfarrichule zu St. Jakob in 
Neiffe um 1510 einen bejjeren Auf als die Breslauer Schulen hatte, 
ihidte er al3 Maecen den talentvollen Schuhmaderjohn dahin zur 
Ausbildung *). Als Winkler fih im Anfange der neunziger fahre 
des 15. Jahrhunderts „jeiner frige halber’), jo er widder den 
Biihoff von Breslaw gefuret”, mehrere Jahre in Rom aufbielt, 


1) C. Otto, a. a. D., 15. A. Kaftner, Archiv zc., I, 279. 

2) M. Jezienicki, O rekopisie biblioteki krolewskiej i uniwersyteckiej we 
Wroelawiu z roku 1515, 5f. 

2) C. Otto, a. a. O., 15. 

99 G. Bauch in der Beitichr., XVII, 292, 293; B. Konrad, Dr. Ambrofius 
Moibanus, 9, 10. 

5) SS. RR. Lusaticarum, N. F. II, 275. 
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befang ihn ') dort der weitphälifche Humanift Hermannns Buſchius 
Pajiphilus und ſprach dabei ausdrüdlih von den humaniftischen 
Neigungen des Gefeierten; Verſe?) find von ihm aber nicht erhalten: 
Pierios cantus et amas et condis, utrumque 
Contulit hoc soli docta caterua tibi. 

Bon dem Kuftos Johann Hermann?) und dem Kanzler 
Apicius von Kohlow?) ift in litterarifcher Beziehung nur bekannt, 
daß fie graduirt waren, Hermann als Doctor decretorum und 
Kohlow als Lizentiat des geiftlihen Rechts. Hermann hatte als 
Kanonikus feine juriftiichen Studien in Rom im Jahre 1484 an: 
gefangen?). Ob er der Johannes Hermanni de Legnitz war, 
der im Sommerjemejter 1450 in Erfurt immatrikulirt ift und im 
Winterjemejter 1455 Baccalar wurde, fünnen wir nicht entjcheiden. 
1503 ijt er im April in die Bruderfchaft der Deutichen zu Maria 
de Anima in Rom als Doktor und Kuſtos eingetreten ®). 

Wenn auch bis heut alle Nachrichten darüber jchwiegen, fo 
haben wir doc den jpäter fo jtolzen Offizial Johann Scheur! 
(Scheuerlein) aud als urjprünglichen Humanijten und Poeten zu 
bezeichnen”). Am 28. Juli 1461 als Sohn des Bartholomäus 
Scheurl aus Lauingen und der Dorothea Mümlerin in Breslau 
geboren, verfolgte er juriftiihe Studien in Rom und Bologna. Syn 
Rom war er Familiare des Kardinald Guliermus von St. Marcus, 
dem er jein Breslauer Kanonikat und andere Dignitäten verdanfte *). 


1) Bgl. Zeitfchr., XVII, 257. 

2) Vielleicht find aber von ihm im Cod, lat. Monae. fol. 155: Oswaldi 
Straubing. collatio, fol. 157: Sermones, wenn nicht eiwa bier ein Doppel- 
gänger vorliegt. In der Ingolſtädter Matrikel ift zum 25. Mai 1472 ein Oswaldus 
Straubinger de Geysenfeld verzeichnet, von dem wir nicht nachweiſen können, 
ob er mit Winkler eine Perſon ift. 

3, G. Otto, a. a. D., 15. 

6 Otto, a. a. 0. 

6) Breslau, Stadtbibliothek, Mſ. Kloſe 108, Nr. CXVII. 

#, Liber confraternitatis B. Marie de Anima, 114. 

) C. Otto, a. a. O., 16. Eine andere Duelle ift Chriftoph Scheurls Familien- 
bud im Germanifhen National-Diufeum in Nürnberg. 

3) Am Ende vonDe sacerdotum praestantia fagt Ch. Scheurl:..aGuliermo 
eardinale sancti Mareci. Is est, ut arbitror, qui aliquando apud vos legatione 
fungens tam humane benigneque et italico apparatu a parente tuo Bartho- 
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Als Bolognefer Student heißt er 1479 ſchon Canonieus ecclesiae 
eathedralis Wratislaviensis'), Sein Großneffe, der Wittenberger 
Profeſſor Dr. Chriſtoph Scheur! aus Nürnberg, nennt ihn Doktor 
beider Rechte. In der Folge war er auch Kanonifus zu Augsburg, zu 
Trient, zum Hl. Grabe in Liegnig, Propft zu Oppeln und Archi— 
diafonus zu Unjer Lieben Frauen in Groß-Glogau. In Breslau 
war er jchon unter Johann IV. und dann unter Johann V. bis 
1513 Offieialis generalis und Vicarius in spiritualibus. Chriſtoph 
Scheurl, der im Jahre 1510 mit Erlaubniß des Kurfürſten 
Friedrich III. von Sachſen im Auftrage der Weljer, Geuder 
und anderer Gejellichafter wegen Geldverbindlichkeiten mit Herzog 
Karl von Münjterberg zu verhandeln hatte?), befuchte bei diejer 
Gelegenheit Breslau und jeinen Berwandten Johann Sceurl, 
der ihn mit einem Saphirring beſchenkte. Der Dank für Ddieje 
Gabe war ein litterariiches Gejchent, das durch den Breslauer Auf- 
enthalt angeregt worden war?). König Wladyslamw von Böhmen 
und Ungarn hatte 1498 ſchon die Domgeiftlichkeit zu einer harten 
Steuer an den Breslauer Rath für die Befeftigung der Stadt ge- 
zwungen und der Kolowratiiche Vertrag vom 3. Februar 1504 hatte 
die Kapitelsgüter jtenerpflichtig gemacht, im Jahre 1509 verlangte 
dann Wladislaw wieder eine hohe Landesjteuer, die Hälfte der 
Bingeinnahmen, zur Krönung jeines Sohnes Ludwig. Der 
Widerftand der Geijtlichfeit gegen die drückende Auflage zog jich bis 
zum Jahre 1511 hin. Dieje aktuelle Sache wurde au in den 
Unterhaltungen von Johann und Ehrijtoph Scheurl beſprochen, 
und Chrijtoph benußte bald darauf in Wittenberg den Gegenjtand 
1511 zu einer Mede bei der juriftiichen Promotion eines Geiftlichen 
und gab dieje in erweiterter Gejtalt unter dem Titel De sacerdotum 





lomaeo hospitio exceptus est, ut te puerum mirum immodum amare coeperit, 
apud quem postea Romae non modo tibi, sed et fratri Bartholomaeo 
canonicatus Vratislauienses ceteraeque dignitates facile contigere. 

I) Die Inceptio studii geſchah am 26. März 1479. Breslau, Stadtbibliothek, 
Mi. Klofe 108, Nr. CXV. 

?) Neue Mittheilungen aus dem Gebiet hiftorifch-antiquarifcher Forſchungen (des 
Thüringiſch-Sächſiſchen Vereins), XXI, 40. 

3) Für das Folgende vgl. U. DO. Meyer, a. a. O., 106, 107, 134, 133, 130. 
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praestantia'), Johann Scheur! gewidmet, heraus?). Er hängte 
eine kleine Abhandlung daran, die gleichfalls auf in Breslau geführte 
Geſpräche zurüdging.e Johann Scheurl hatte ihn nad) dem Sinne 
der Nedensart des Accurjius „Bononienses adhaerent carrocio* 
gefragt, da dem Wittenberger aber die Bedeutung von carroceio 
als Bannerwagen unbefannt war, ijt die Abhandlung gänzlich ver 
unglüdt*). Wenn Ehriftoph feinen Großoheim in der Widmung 
mit dem höchiten Lobe überjchüttet *), jo weiß er ihn dafür in feinem 
Familienbuche nicht hart genug zu tadeln“). Er nannte ihn „einen 
großen Eortifan*, „einen reihen Pfaffen, der nit viel vergab“, und 
„einen Walen (Italiener)“. Dieje Eharakterijtit jpiegelt den alten 
Aerger wieder, den er noch in der Erinnerung darüber empfand, 
daß Johann Scheur! ihm, den er perjönlid damals gar nidt 
fannte, al3 er in Bologna vor dem juriftiichen Doftorat ftand, nic 
die Koften für die Promotion jhidte*) und auch nicht daran dachte, 
ihm eins feiner Kanonikate abzutreten?). Das ftrenge Sittengeridt, 
dem ſich das Domkapitel im Jahre 1512 freiwillig unterzog, hatte 
an ihm nur zu rügen, daß er fein Gejinde nit urban gemug 
behandle®). Er ftarb am 2. April 1516. 

Sm feinen Jugendjahren hatte er in Italien den Weiz der 
wiſſenſchaftlichen Renaiffance kennen gelernt, er hatte nad) lateinischer 
Eleganz gejtrebt und in bejcheidenem Umfange Griechiſch getrieben, 
ja, er hat jogar den Pegafus bejtiegen. Seine Verſe waren jedod 


1) Libellus Doctoris Christoferi Scheurli Nurembergensis de sacer- 
dotum et rerum ecclesiasticarum prestantia etc. Zeipzig, Wolfgangus Monacensis, 
1511. 49. 

2) Neue Mittheilungen zc., XIX, 418 Nr. 47d, 419 Nr. 50b. 

3 Er nimmt Carrotius zuerft für den Namen eines mailändifhen Capitaneus 
aus der Zeit der Hobenftaufen und deutet fo die Wendung mit guelfiſch gefinmt, 
um fchließlih carrotius oder vielmehr carrotium mit Troß zu überfegen. 

+) Abgedrudt bei C. Otto, a. a. O. 

5) Zeitſchr, XXVI, 230. 

6) Brief Ch. Scheurls, Bologna quarto calendas Februarias 1506. Nürnberg, 
Germaniſches Nationalmufeum, Cod. 306, fol. 274b. 

7) Er wünſchte die UWeberlafjung des Augsburger Kanonifats. Bologna, 
12. calendas Quintiles 1506. Nürnberg, Germanifches Nationalmufeum, Cod. 306, 
fol. 290b. 

9,9 O. Meyer, aa. DO. 155, 156. 
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ſo verſchollen, daß man ſich unter ihm nur den ernſten, ſtrengen 
Offizial und Vertheidiger kirchlicher Immunität denken konnte. Wir 
laſſen die wiederaufgefundenen ') nicht allzu zahlreichen jugendlichen 
Dichtungen mit den Antwortverjen feiner meift italienischen Freunde 
bier folgen. Ein Theil davon jcheint in Rom entitanden zu fein 
und das Uebrige in Bologna. Die Perjönlichkeiten feiner Genofjen 
entziehen jich noch unferer Kenntniß, und das Griechiiche ift durch 
den unfundigen Abjchreiber jchändlich verunitaltet. 


Ad Johannem Scheurleyn Borcardus Parmensis. 
Si tibi forte mea contacta est carmine bilis 
Versibus ac fuerit pagina plena malis, 
Parce, precor, manibus clipeosque depone feroces 
Haud velis et valida belligerare mann. 
Plus placeat nobis, ad Phebi mittere templum 
Carmina, quam Martis pila movere feri. 


Carmina Joannis Baptiste Scheurleyn. 
Ad amicam suam carmen et wrtalons yon... 


Pectora, que nullus potuit constringere amore 
Nec tenui ferro ledere, sola ruis. 

At mihi torpentes respiras corpore vires 
Blandiciaque sinus, tu mihi sola salus. 

Tu mihi sola solus, somnis cur tollis in auras 
Delicie facies, tu mihi sola salus? 

Quid faciamque miser vel me quas vertet in oras 
Naufragio remis cymba coacta suis? 

Tuque memor nostris foecunda per oscula iocis 
Protinus et misero die mihi sula: Vale! 


Ad dominum Ludouicum Cristianum achademie 
antistitem. 


Sanguine diuorum generosus?) vineitur ut sus, 
Pallada certando quum superare velit. 


1) Im Codex latinus Monacensis 414, fol. 210b, 213b— 215, 221. 
2) Mf.: generoso. 
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Temptareque rudis viam, non Pallada, ardens') 
Juris siderei cesareique decus, 
Vincere non ausus, quum fortiter ora relaxans 
Seribendique mihi gloria nulla datur. 
Sanguine Teucrorum proles reuerenda sub alto, 
Que probat Ascreos trutina recte modos, 
Grecia quem clarum veneratur, nam nec Ulixes, 
Grandiloquo cuius labra liquore madent 
Daphnifagoque sacram sortitus Apolline queram, 
Nec mihi dat placidam pulcher Apollo chelim. 
Sed cum flammifero?) veneratus carmine musam’), 
Promere sic dixit nostra Thalia mihi, 
Promere sie dixit dubitanti seribere: scribe! 
Promere sie dixit, quem Venus alma dedit: 
Seribis et ingenti studij laureatus amore, 
Sed minime hoc prosit, quin datur hora tibi. 
Nec tamen ignarum cupidas nunc arte camenas 
Me tacuisse velit musa iocosa simul. 
Ergo vale et faciles tua tranent vela per auras 
Aura foeliei, qua ratis ire potest. 


Ad quandam feminam, que pomum dono dedit 
nwAoönno. 
Hec, decus Hesperidum, formosior Iside, malum 
Munere tune merito que dedit, una fuit. 


Epitafium Petri Petz Anno 1481. 


Exiguo hoc recubant iam nobis ossa sepulero, 
Cuius sacra, Petri, Felsina concelebrat. 
Noluit esse satis clarus sibi stemmate, quamquam 
Oppida, que fuerint, cerneret Ausonie, 
1) Der ganze Vers ift fehlerhaft. 
2) Mi.: flammifera. 
2 Mf.: musa. 
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Mercator, sese varias quin orbis ad oras 
Ferret et, insignis, duceret inde fidem. 

Nunc iacet inelusus Nurmberge marmore alumnus, 
Cui dedit aeternum gloria summa decus. 


Aliud de eodem. 

Petro Petz, Nurmbergensi alumno, 
Inclite Felsine, Aetrurie olim Ligurumgne, 
tocius Ausonie mercatori bene merito 
pie monumentum hoc memorieque dicauit 

Johannes Baptista Scheurleyn. 


Epitafium liuidi interpretis. 
Flete futatores draucorum, flete cynedi, 
Ardelio iacet hie, qui mihi charus erat. 


Ad dominum Joannem Carpentarium scholarem, 
amicum carissimum. 


Legimus hac turpi furibundos arte poetas 
Et puerum casto neminem amore peti. 

Ergo loquar de te quid? quum sis et ipse poeta, 
Qui similes ludos eoncelebrare potes. 

Forsitan et fidum iam credere cogor amicum 
 Teque tuo moestum rumperc iure nephas. 

Preterea admonitus cecum fuge, talia, virus, 
Que poterant castos sollicitare deos. 

Nil, nil iocundi est, quod carpere possit amator, 
Nec placet hec vitulis gramine herba meis. 

Conducat quamuis precio tibi leno cynedum, 
Aceipies preter gaudia foeda nihil, 

Cogeris et sicca segetes conuellere terra; 
Ex sterili prato non rosa cara sapit, 

Sed melius teneras poteris tractare puellas. 
Linque') domum, turpis qua tibi sponsus eat! 

Vale. 
D. Joannis Carpenti ad Joannem Baptistam Germanum. 


1) Mf.: Enque. 
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Grammata parua cape multis optata diebus, 
Romani et greci tu decus eloquij. 
Non dignum venia te, mi Germane, putabo; 
Si recedis, dederim carmina pro maribus. 
Nostraque eypreo non constat carmina') fonte 
Nec retinet ipsos, quos tus musa, modos. 
Quare age, nec nostras laceres, precor ipse, camoenas,' 
Si vis, ne possim dicere talia alias. 


Ad dominum Sigismundum M. de quodam scolare, qui 
musas et artes leges coneciliando dereliquit, 
Johannes Schewrlein. 

Jam poli sydus ceeidit micantis, 
Est quies nobis, precor, ut Joannis 
Ne ruat, vasto, sonitu, leuemus 
Gurgite musam. 
Nam sinit docti segetes Maronis 
Quasque supremi coluit Boeti 
Surgere Ascreis merito Minerue 
Legibus alme. 
Joannis Baptiste Germani magnifici Balthasaris 
ÄAetrurie oppido oriundi funus Pisae deflentis - 
elegia dieit monarchie prelatorum cum salute 
B 
B Sapuoßavos P 
8 
Auribus obueniunt stridentia murmure plaustra, 
Funestum reddit turba togata sonum. 
Pieridum faciles obiecto vertice in auras 
Deflet erudeli Pimpliadumque decus 
Extinetum Latona caput, sed funere postquam 
Caesar in Ascreis sedibus ipse manet, 
Ingemuere graui lacerati ad sydera manes 
Thesiphone plancetum moesticiaque struunt. 


1) Ableitung von carminare, ein Gedicht machen. 
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Funereo postquam perceperat ore bubonem, 
Cinthius, iratum signa dedisse Jouem, 

Cerneret Aonie ardentem aruspice quercum 
Fulmine, tuno cecidit auguriumque notat. 

Venturam vati dixere cadencia mortem 
Sydera, ceruleus iam ceruor axe nitet. 

Quid magis orbe fuit moesto non tempore vatem, 
Cum properat gelide defleat hora necis. 

Desinet ergo prius meritas tune pendere poenas 
Et pro purpureo nec sua terga dabit 

Crine dolens. Sceyllam insectatur in aethera Nisus, 
Cum sceleris tanti praemia digna petit. 

Pasiphaes pocius niueique ardore iuuenei 
Deserere Aeoum desinet illa solum. 

Ante tenebrosum continget Phoebus Auernum, 
Quum vatis laudes non memorare velim, 

Qui Nestor longis versando laudibus aequor 
Legati meruit nuper habere locum. 

Jam iacet extinetus crudeli funere Caesar 
Lucidius Ba 

Ante Licaonies mergetur equore custos, 
Desinet in curru Cynthia clara vehi. 

Obgleich man in dieſen noch recht Frühhumaniftifch gefärbten und zum 
Theil wenig gerathenen Verſen neben Horaz und den Bucolica Vergils 
als formales Mufter Martial benugt jieht, fehlt doch jede lascive An- 
jpielung, und ehrenwerth ift auch der deutjche Abſcheu vor der efel- 
haften „florentinifchen“ Liebe, die jenjeits der Alpen damals jehr im 
Schwange- war. 

Der Kanonifus Heinrih Herburt von Fulsztyn'), ein Pole 
von Geburt aus einer altadeligen Familie, die urjprünglid aus 
Deutjchland nah) Mähren eingewandert und dann nad) Polen über- 
gegangen war”), hatte, obgleidy er niemals in unjeren Quellen mit 

1), C. Otto, a. a. O., 16. 

2) 8. Niefiedi, Herbarz Polski, IV, 347f. E.v. Zernidi-Szeliga, I, 334. 
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dem Titel eines Grades belegt wird, feinen akademiſchen Kurjus rite 
durchgemacht. Im Sommerfemeiter 1473 ift er in Krakau als 
Henricus Henriei de Fulsthyn immatrifulirt, im Jahre 
1475 wurde er Baccalar der Artes und zu Anfang des Jahres 
1478 Magifter. Bei der legten Promotion ſchon iſt er als 
Canonicus Wratislauiensis in das Dekanatsbuch eingetragen '). 
1505 war er bereit Zitularbiihof von Nitopoli und Suffragan 
des Breslauer Bilchofs. 

Ein fajt verjchollener Breslauer Kanonikus iſt der am legten 
April 1491 in Ingolſtadt immatrikulirte Cristofferus de Raben- 
stein nobilis, arcium magister, canonicus Wratislauiensis. Er 
gehörte wohl zu der böhmischen Familie Pflug von Rabenſtein. 
Die Herkunft feines Meagifteriums ijt unbefannt. Nah Rajtner?) 
war er no 1505 Kanonikus. 

Wie wir eben Johann Scheurl als Humaniften neu eingeführt 
haben, jo müſſen wir umgetehrt den Kanonitus Johann Sauer- 
mann aus Breslau?) der ihm zugejchriebenen humaniftiichen 
Leijtungen berauben. Im Sommer 1486 wurde er Zeipziger 
Student und von 1483 bis 1492 ftudierte er, wie feine Zeugnijje 
ausweijen, ſchon als Kanonifus ius pontificium in Rom*). Schwer 
erklärlich ift, daß er trogdem 1491 als Bolognejer Scholar als Zeuge 
in Ferrara fungirt haben fol. 1496 ift er in Bologna als Breslauer 
Kanonikus und Pfarrer zu Hirſchberg in Schlejien in die deutjche 
Nation aufgenommen worden’). Einen akademiſchen Grad fünnen 
wir bei ihm nicht nachweiſen. Im Jahre 1510 ift er geftorben. 
Man jchreibt ihm einen lateinischen Katechismus in Verſen zu und 
eine Ueberjegung der Tragödien der Aeſchylus. Die 1529 der älteften 





1) % Muczkowski, Statuta ete., 83. 

2) A. Kaftner, Archiv zc., I, 286. 

s, C. Otto, a. a. DO, 17. ©. Bauch im der Zeitſchr, AVII, 231, 302, 
XIX, 149. 

+) Breslau, Stadtbibliorhet, Mſ. Klofe 108, Nr. CXIX, CXXI. Das zweite 
Zeugniß beicheinigt, daß er drei Jahre fanonifches Recht gehört und den Dis: 
putationen, Repetitionen und den andern fcholaftiichen Alten beigewohnt habe. 

5) G. Knod, a. a. D., 478 Nr. 3255. 
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Ueberjegung von Luthers Heinem Katechismus ') ins Leiteiniſche 
beigedruckten fünf Hauptjtüde in lateinischen Berjen hat allerdings 
ein Johann Sauermann gedichtet, der fie Hermannus Crotus 
Rubianus oder Hermann Jäger aus Dornheim, dem Neffen des 
befannten Johannes Crotus RBubianus?), widmete, aber diefer 
war entweder ein Sauermann aus Herieden oder aus Kupferberg *), 
und die Neihylusüberjegung, Bafel 1550, hat Johannes Sanravius 
Montempessulanensis gejchaffen. 

Ein nicht veräcdhtlicher Gelehrter war der Edelmann Wigand 
von Salza*), der im Sommerfemejter 1477 in Leipzig als 
Wigandus Schreibersdorff als Student injfribirt und im 
Sommer 1478 Baccalar der Artes geworden war’). Im Jahre 
1499 erjcheint er in Rom, wo er ſich als Mitglied in das Buch der 
Bruderihaft der Deutihen bei Sancta Maria de Anima”) ein- 
zeichnete: „Vigandus de Sals utriusque iuris doctor Wratis- 
lauiensis et Budissinensis ecclesiarum canonicus anno 1499 die 
dominico 18. Aug. hanc fraternitatem assumpsi.“ Wir fünnen 
leider jeine Studienverhältnifje nicht genauer verfolgen, aber er wird 
doch wohl in Italien Doktor beider Rechte geworden fein und dort 
auch jein Griechifch gelernt haben. Er war nämlich zu jo früher 
Zeit ein vorzüglicher Kenner dieſer Sprache, der erjte tüchtige in 
Schlefien. Im Jahre 1511 widmete er jeinem Mitkanonikus und 
Propſt zu St. Petri in Baugen, dem böhmischen Edelmanne Johann 
von Wartenberg und Tetſchen, der in Bologna Schüler des 
Philippus Bervaldus geweien war, die auf dem väterlichen Gute 
Schreibersdorf entjtandene erjte deutjche Driginalüberjegung aus dem 





1) Weller, Altes aus allen Theilen der Geſchichte, I, 778. 

2) Erfurter Matrilel Winterfemefter 1520/21: Hermannus Jeger de Dorn- 
heim gratis insceriptus benevolentia rectoris (Johannis Croti), cuius nepos 
este fratre. Wittenberg Sommerfemefter 1525: Hermannus Crotus de Arnstadt. 

3 Erfurt Sommerfemefter 1511: Joannes Sauermann de Hpyreyden. 
Wittenberg Winterfemefter 1511: Johannes Sawerman de Herriden, ®inter- 
jemefter 1518: Johannes Sauerman de Cupferberg dioc. Halberstadensis. 

4) C. Otto, a. a. O. 175 G. Baud in der Zeitfchr., XXXI, 142, 143. 

5) Sein Bruder Jakob ift im Leipzig im Winterfemefter 1498 eingetragen: 
Jacobus vom Salcz de Schreibersdorf. 

6) Liber confraternitatis B. Mariae de Anima, 112. 


318 Beiträge zur Litteraturgefchichte des fchlefifchen Humanismus. VI. 


Griechiſchen im deutſchen Diten, ja, in ganz Norddeutichland: De- 
clamatio Libanij oratoris Atheniensis de uxore loquace'). Als 
die Stadt Breslau 1520 darauf ausging, die Pfarrichulen zu 
St. Maria Magdalena und zu St. Elifabety mit bejjeren, dem 
Humanismus angehörenden Schulmeiftern zu verjehen, da wandte 
fi) der Rath an den Domjcholafter?), dem, wie wir wiflen, von 
altersher das nur einmal im Zeitalter des babylonischen Exils der 
Päpfte angefochtene?) Recht zuftand, die Rektoren diefer Schulen zu 
entlafjen und einzufegen. Scolaftitus war der neugewählte Biſchof 
Jakob von Salza, der als Abweſender von jeinem älteren Bruder 
Wigand vertreten wurde. Wigand, der den Beitrebungen des 
Rathes volles BVerftändnig und die eigene Neigung entgegenbrachte, 
willigte gern auf das Anliegen ein, und fo erhielt die Schule zu 
Maria Magdalena den humaniſtiſch gebildeten, auch des Griechiſchen 
mächtigen bisherigen Schulmeifter an der Domjchule M. Ambroſius 
Moibanus zum Nektor. Bei der Schule zu St. Elifabeth entlie 
er den bisherigen Schulmeifter M. Peter Lobegot aus Bafel*), 
den Vorjteher der Schule zur Zeit des Beſuches von Thomas 
Blatter, einen Mann, der nicht einmal die lateinische Orthographie 
beherrichte, und machte jo Plag für den in Leipzig und Wittenberg 
gebildeten und gleichfalls zweiſprachigen M. Johann Troger den 
Jüngeren aus Münchberg bei Hof. Wigand von Salza jtarb im 
Jahre 1520. Das ihm von jeinem Bruder Jakob in der Kreuz- 
firdhe errichtete Epitaph nennt ihn auch Kanonikus zum HI. Kreuz 
in Breslau und Kantor an der Kollegiatlirhe in Groß-Glogau. 

Der Kanonifus?) Heinrih Oswein (Oszwein, Dfeuein, 
Efjeweyn) war vermuthlic ein Couſin Biichofs Johann IV. Roth. 
Schon 1494, wo er in Badua die Rechte jtudierte, war er Kanonikus 


1) Declamatio hee elegantissima Libanij Oratoris Atheniensis, De muliere 
loquace, expressa est nouis formis per Melchiorem Lotterum Calcographum 
Anno ete. vndecimo, 4°. 

2, &. Bauch, Altenftiide zc., 18 Nr. XXVII. 

3 G. Bauch, Drei Denkmäler zur älteren ſchleſiſchen Schulgeſchichte, 1 if. 
W. Rudkowski im Programm des Eliſabeth-Gymnaſiums 1899, 63. 

9) G. Bauch, Deutfhe Scholaren in Kralau, 43 Nr. 21. 

5, C. Otto, a. a. DO, 17. 
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in Breslau und Dedhant in Glogau!). Dort war er mit dem 
größten mährishen Humaniften Augujtinus Moravus Olo— 
mucenjis befannt und befreundet, der ihm feinen Modus epistolandi 
widmete?), eine Anleitung zum Briefjchreiben nach humaniſtiſchen 
Grundfägen. In der Widmung feines Dialogus in defensionem 
poetices?) an Johann IV. Hatte Auguſtinus (Padua, Idibus 
Nouembribus 1492) ſchon zum Beweis für Roths Liberalitas 
gejagt: „Quod Henricum consobrinum tuum rare indolis ado- 
lescentem mihique benevolentia et amore mirifice coniuncetum 
sinui tuo fouendum instituendumque credideris nil tibi iucundius 
ratus quam si (quum adesse ipse non vales) vel eo saltem 
exprimere* x. Oswein fehrte al$ Licentiatus decretorum nad 
Breslau zurüd. 

Damit wir endli auch einen Mediziner unter den Dombherren 
von 1505 erwähnen, fei des Kanonikus Johann Schottenhofer 
aus Neiſſe gedacht. Auch er dürfte, wie faſt alle Neiffer, jeine 
artijtiichen Studien in Krafau gemacht haben. Im Jahre 1492 iſt 
er als Clericus Wratislauiensis diocesis in Bologna in die deutjche 
Nation aufgenommen *), aber er jtudierte dort nicht Jurisprudenz, 
fondern Medizin. 1497 erjcheint er urkundlich als Canonicus 
eccelesiae Vratislauiensis und Doktor in der erczeney. In demſelben 
Jahre wird er auch Custos ecclesiae S. Crucis Wratislauiensis et 
prouisor hospitalis Christi pauperum scolarium S. Crueis genannt ?). 
Noch 1505 läßt er ſich als Breslauer Kanonifus nachweiſen und ift 
um 1506 geitorben. 

Wenig iſt wegen Mangels an Nachrichten über die folgenden Doms 
fapitulare®) zu jagen. Blafius Ruhel, Kanonifus mindeftens 


1) Bol. die Widmung des Modus epistolandi. Siehe nächte Anmerkung. 

2) Augu, Mora. De Modo Epistolandi Cum Nonnullis Epistolis Quam 
Pulcherrimis. Venetiis per Simonem beuilaqua Papiensem idibus ianuarii 
M. cece. xev. 49. 

3, Impressione completum Anno salutis. M. ccee. Ixxxxiij. Calen. ix. april. 
in ora diui Pantaleonis Venetijs. 4°, 

49) G. Anod, a. a. D., 508 Nr. 3398 A. Kaftner, Archiv ꝛc., I, 237. 

5) Breslau, Stabtbibliothet, Mſ. Kloje 108, 18 Nr. LXXXX. 

6) C. Otto, a. a. D., 17. 
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von 1498 an, als Dedant zum Hl. Kreuz jchon 1497 erwähnt‘), - 
ijt Licentiatus legum gewejen. Bincentius Kindelmann, vielleicht 
aus Ziegnig, war Doctor deeretorum, Johannes Kittel Licentiatus 
decretorum. Bon Petrus Jenkwitz aus Breslau (einem Borfahr 
der heutigen Grafen Bofudowsty-Wehner) ijt befannt?), daß er 
von 1499 bis 1503 in Rom fanonifches Recht jtudierte und Doetor 
deeretorum wurde. Petrus Hornig, wie Jenkwitz aus einer 
Breslauer Rathsfamilie, lag gleichfalls in Rom von 1500 bis 1503 
dem funonifchen Recht ob’) und jchloß mit dem Licentiat darin ab. 
Er kam, jedenfalls in Italien, mit dem Haupte des thüringijchen 
Humanismus Eonradus Mutianus Rufus in Berührung und 
gewann die Werthſchätzung defjelben. Noch 1515 ließ Mutianns 
„Ceratinum humanissimum* und Stanislaus® Sauer durch 
den Offizial Gregorius Lengisfelt grüßen ?). 

Mehr Boden gewinnen wir wieder mit dem Kanonifus Georg 
Schmidt aus Neiffe?). Diefer begann feine artiftiihen Studien 
im Sommerhalbjahre 1480 in Rrafau, wurde 1484 Baccalar und 
Anfang 1488 Magijter. Daß er jchon dort dem Humanismus nicht 
‚ fremb blieb, zeigt jein Kolleg im Winterjemefter 1488 über Die 
Consolatio philosophiae des Boetius®), die damals jchon in ſtrakau 
wegen der eingeflochtenen Dichtungen Kenntniß der antiken Poetif 
verlangte. Bereits als Clericus Wratislauiensis ging er 1492 nad 
Bologna”) und von dort nad Siena, wo er im April 1497 zum 
Doctor utriusque iuris promovirt wurde. 1501 wurde er, wie 
fein Legitimationsbrief*) belegt, Kanonikus und war es noch 1508; 
daß er in den Akten ald Georgius Fabri geführt wird, hat jeine 
Biographie verdunfelt. 1504 nennt er ih?) Pfarrer in Neiffe umd 


1) Mi. Klofe 108, a. a. O. 

2) Mi. Klofe 108, 122 Nr. CAXVI, 

a, Mi. Klofe 108, 120 Nr. CXXIV, 122b Nr. CXXVI. 

+, 8. Gillert, Der Briefmechjel des Conradus Mutianus, Nr. 472. 

6, C. Otto, a. a. O. 18;3 G. Bauch, Deutfhe Scholaren in Kratau, 29 Nr. 8. 

6) W. Wislodi, Liber diligentiarum, ], 7. 

7. Knod, a. a. D., 498 Nr. 3350. 

s Mi. Klofe 108, 121 Nr. CXXV. 

9, Eberlein im Eorrefpondenzblatt des Vereins für Gefchichte der evangelischen 
Kirche Schlefiens, VII, 12. 


Bon Prof. Dr. Guftav Bauch. 321 


. von 1506 ab war er') „in superiori Glogouia iudex curie nostre 
(sc. Johannis V. episcopi) Nissensis“. Ein Freund von ihm war 
Augujtinus Moravus?. Ein Zeugniß dafür ijt ein noch 
erhaltener Brief des Augujtinus an Schmidt (14979). Gegen 
1512 muß er gejtorben jein, denn jeine Schweiter Margarethe, 
die Wittwe des Neifjer Bürgers Andreas Gloger, ſchenkte 1512 
dem jpäteren Schwentkfeldianer Balentin Krautwald aus Neifle, 
der damals wohl nody Lehrer an der Schule zu St. Jakob in Neifje 
war, doch furze Zeit darauf biſchöflicher Sekretär wurde, aus der 
Bibliothef des Verjtorbenen 14 Bücher. Darunter befanden fich: 
Ovidius Heroidum Epistolae cum Antonii Volsei Comment., In 
Ibim Ovidii cum Domitio, Herodiani suorum temporum historia 
per Politianum traducta, Ymni Callimachi graece, Tabula Cebetis 
graece, Libellus Basilii, Ex Xenophonte particula graece. Aud) 
dieje Bücher jprechen deutlihh von Schmidts humaniftifchen Neigungen 
und dabei fällt bejonders jeine Vorliebe für das Griechische ins Auge. 
Er und Wigand von Salza jcdritten den übrigen ftudierten 
Männern in Schlefien darin weit voraus. 

Seit dem Yahre 1502 werden als Domherren in den Alten zwei 
Männer geführt, über die ſonſt in litterarijcher Beziehung nicht viel 
verlautet, M. Petrus Jhon und Nikolaus Wilde, von dem es 
nicht befannt ift, ob er graduirt war. Jhon iſt 1517 und 1518 
als Nachfolger von Gregorius Lengisfelt und Vorgänger von 
Stanislaus Sauer Officialis generalis und Vicarius in spiritu- 
alibus gewejen?), Wilde war nad feinem ungebundenen Xeben ein 
Gejinnungsgenofje Kohlows und eine Laſt des Kapitels *). 

In Erfurt ift im Winterfemejter 1492/83 mit mehreren anderen 
Breslauern Gregorius Lengesfelt de Vratislauia immatrifulirt. Er 
reihte ich bald unter die angejeheneren Humaniften feiner Zeit ein 
und nahm als Humaniſt den Namen Agricola an’). Im 


!) Breslau, Dombibliothel, Liber Il. Incorporationum, fol. 9b. 

2) Hierfür und für das Folgende Eberlein a. a. O. 

a G. Bauch, Altenitüde ꝛc., 16, 17. 

) A. O. Meyer, a. a. DO. 156, 162. 

5), &. Bauch in der Zeitſchr, XXX, 157. €. Otto, a. a O., 14. 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſch. u. Ulterth. Echlefiend. Bd. XXXVIII. 21 
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Jahre 1485 erlangte er das Baccalaureat und 1489 das Magijterium 
der Künſte. Schon in Erfurt betrieb er neben jeinem jcholajtijchen 
philoſophiſchen Kurfus auch das Studium der Humaniora umd 
eignete fich darin eine jelbjt von dem feinen Kenner reinerer Zatinität 
Mutianus Rufus umeingejchräntt anerkannte Uebung an! 
Agricola bezeihnet Mutianus jelbit als jeinen Lehrer, ein Ber 
hältniß, das man ſich jchwer vorftellen kann, da Mutianus erſt 
1486 als noch nicht ganz fünfzehnjähriger Knabe, von Deventer 
fommend, die Univerfität Erfurt bezog, und doch jcheinen die Worte 
Agricolas keineswegs nur ein Kompliment zu bedeuten”). Wahr- 
ſcheinlich iſt er als Magijter lejend und ſich zugleich weiterbilden 
in Erfurt geblieben. Er kam dort jchon als Poet zur Geltung. 
Der Erfurter Frühhumanift Heinrich Boger aus Hörter hatte von 
ihm und dem M. Andreas Hundern?) aus Breslau Rühmlice: 
gehört und fandte beiden aus Hildesheim eine eigene Dichtung‘) 
mit den Worten: 

Nudius et bibule rumor percrebuit auri, 

Quatenus ornetur achademia nostra duorum 

Flore poetarum, quos Vratislauia misit. 

Im Jahre 1501 nennt Martin Bolih von Mellerjtadt in | 
feinem Laconismos?) gegen Konrad Wimpina Agricola al 
hervorragenden chrijtlihen PVoeten. Nach Iuueneus, Prosper 
Aquitanicus, Prudentius, Lactantius, Sedulius, Qua- 
dratus, Ambrosius führt er die modernen Dichter Baptista 
Mantuanus, Gregorius Agricola Phratislauius, utergque 
Pieus Mirandulanus, Bohuslaus Hassenstein, Conradus | 
Celtis und Petrus Bonomus an. Bon den Berfen Agricola: | 
ijt aber nur eine Kleine Probe erhalten. Als der Freund und Sopdale 
des Celtis Dr. Theodoricus Ulfenius als Einblattdruc feinen | 





1) 8. Gillert, Der Briefwechfel des Conradus Mutianus, Nr. 258, 319. 

2) 8. Gillert, a. a. D., Nr. 402. Breslau, 4. Juli 1513 (nicht 1514). 

3, Zu Hundern vgl. ©. Bauch, Deutihe Scholaren in Kralau, 29 Nr. 9. 

# 5. Boger, Etherologium, Roftod 1506, fol. 217b: Dum idem (Carmen | 
de pace Richardi d. Hildensemensis) aliquot Erfurdianis commune daret sic 
preeinit. 


5, G. Bauch, Gefcichte des Leipziger Frübhumanismus, 114 f. 
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Speculator Consiliorum Enigmaticus mierocosmi protheati heraus» 
gab'), jegte er unter das Bild im Fond elf Berje: Th. Ulsenii 
Vox, und darunter ftehen ebenfalls elf Verſe als Wechjelgedicht: 
Gre. Agricole Echo. Sn die Heimath zurüdgetehrt, hat er wohl, 
da der Breslauer Humanift Sigismundus Fagilucus ihn als 
jeinen Lehrer nennt ?), in Breslau ein Lehramt übernommen. Etwa 
1503 wedjjelte er ein paar Verſe mit dem aus Leipzig nad) Breslau 
heimgefehrten Fagilucus“). Seit 1504 war er Kanonikus zu 
St. Yohann, 1513 Offieialis generalis et vicarius in spiritualibus 
des Biihofs Johann V., 1517 wurde er Archidiakonus und ftarb 
als ſolcher, um die katholiſche Sache in der jchweren Reformations- 
zeit hochverdient, 1527. 1513 war Mutianus noch einmal mit ihm 
in Verbindung getreten und hatte verjucht, ihn zur Theilnahme am 
Kampfe für Johann Reuchlin gegen Johann Pfefferkorn und 
die Kölner zu werben. Im nächjten Jahre jchidte er feinen Diener 
Adam Aſcheburg und den Neffen jeines Freundes, des Eijterzienjers 
Heinrih Urbanus, Andreas Nepotianus zu dem in Erfurt 
gebildeten M. Mathias Kaumler aus Grotkau, der vermuthlich 
der Rektor der Domjchule war. Nepotian fand Aufnahme im Haufe 
Lengisfelts und als er nad Thüringen zurüdfam, war Mutian 
mit den Nejultaten des Unterrichts von Kaumler, wie mit denen der 
Erziehung durch Agricola, volltommen zufrieden“). Die Schule 
Raumlers rettet jo die Ehre der Breslauer Schulen den herab- 
jegenden Schilderungen ?) des Baganten Thomas Platter gegenüber. 

Um diefelbe Zeit etwa wie Lengisfelt ijt ein diefem an foliden 
Grundlagen in Wejen und Bildung ähnliher Mann, Stanislaus 
Sauer aus Löwenberg‘), Sohn des Rathmannes Johann Sauer, 
in das Domkapitel aufgenommen worden. Er hatte jeine Laufbahn 
in Breslau als Notarius publicus ac cancellariae episcopalis scriba 


1) Bgl. A. Ruland im Serapeum, XV, 150. 

2) G. Bauch in der Zeitſchr, XXX, 131. 

2) Zeitſchr, XXX, 153. 

+ 8. Gillert, a. a. D., Nr. 510, 512. 

3) 9. Boos, Thomas und Felir Platter, 20. 

°, C. Otto,a.a. D.,13,19. M. Hanke, De Silesiis indigenis eruditis, 211f. 
21% 
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angefangen‘), Schon in diefer Stellung, obgleich ein früherer 
Univerſitätsbeſuch nicht Feitgejtellt werden kann, wurde er ala tüchtiger 
Gelehrter geihägt. Bon feinen humaniftiichen Neigungen in diejer 
Zeit jpricht der noch vorhandene?) aldiniſche Horaz (1501), der die 
Inſchrift trägt: Donum D: Sigismundi Gossingeri MDII. 
Sta. Saurus. Als in Breslau 1502 die kurfürſtlich ſächſiſche 
Intimation, durch Die die baldige Eröffnung der Univerjität Wittenberg 
angekündigt wurde, angeſchlagen war, forderte Fagilucus in einem 
Gedichte?) Sauer, Agricola und Laurentius Eorvinus*) als 
die eriten Gelehrten Breslaus auf, dem Rufe Friedrichs III. um 
Johanns von Sahjen zu folgen. Sauer, Agricola und Eor: 
pinus hielten mit dem jungen Humanijten Verkehr’). Im Sommer: 
jemefter 1504 iſt Sauer in Wien als Dominus Stanislaus 
Sawr de Leonberg Wratislauiensis canonicus etc. immatrifulitt. 
Er jtudierte dort, bis ihn 1506 die Peſt vertrieb, kanoniſches Recht 
und feßte diefe Studien, die er mit dem Doctor decretorum abſchloß, 
vom September 1506 bis zum Dftober 1507 in Padua fort. Nadı 
dem er jeine Rejidenz in Breslau angetreten hatte, fügte er jid 
auch wieder dem Kreife der humanijtiich Gebildeten ein. Kaspar 
Urfinus PVelius®), der erjte Vertreter der ſchleſiſchen Hoch— 
renaiffance und Liebling des poejietundigen Biſchofs Johann V., 
der vom Knaben- bis zum Mannesalter öfter bei feinem gütigen 
Batron in Breslau verweilte, führt 1515 am Bilchofsfige als feine 
Freunde Sauer, Matthäus Lampridt, Johann Heß’), 


1) Breslau, Stadtbibliorhet, Mi. Kloſe 108, 24 Nr. CXXIII: Breslau 
13. Januar 1497. 

2) Breslau, Stadtbibliothek. 

3, Extemporalitates Vuratislauie, Breslau (1503), Ad Leetorem ducalis 
Iinttmacıonıs, 

4) Zu Eorvinus vergl. G. Bauch in der Zeitſchr, XVIL, 230 f. 

5) Extemporalitates ete., Ad Gregorium Agricolam vuratislauien. et 
Andream Vuireibachium Arithmeticum amicorum optimum,. Gregorius 
Agricola et Andreas Vuirceibachius Sigismundo suo. Ad eosdem 
nostrum, Ad Thaliam, ut se Corvino etSauro eommendet. AdLaurentium 
Corvinum suum. 

6) Zu Urfinus vergl. bier weiter unten. 

?) Bu Heß veral. J. Köftlin in der Beitfchr. VI, 97 f., 181 f., XIL, 410f. 
G. Bauch in der Beitfhr, XXVI, 213 f, XXXVI, 208 f. Derfelbe im 
Correfpondenzblatt ꝛc. VIII, 161 f. 
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Balentin Krautwald') und Dominifus Schleupner?) auf. 
‚Ein Epigramm des Urjinus nennt Sauer und Eorvinus zugleich 
als jeine guten Freunde’). Etwa 1527 grüßt der königliche Sekretär 
und Poet Georg von Logau*) als feine Breslauer Freundeſchaar 
Sauer, Nikolaus Weidner’), Balthajar von Promnig®), 
VBincentius Hortenjius (ärtner)?) und den uriften und 
Gräciiten Dr. Johann Metzler“). Durch Agricola knüpfte 
Sauer 1514 mit Conradus Mutianus Rufus in Gotha an. 
Agricola jchrieb in einem Briefe?) an diefen: „Est hic homo 
iudicio meo multarum et remotarum non historiarum modo, sed 
et disciplinarum peritus Stanislaus Saurus canonicus Bratis- 
laviensis. Huius eruditionem si litteris pertentare voles, feceris 
opinione mea pulcherrimum negocium.* Einem Briefe an Agricola 
(1515) fügte dann auh Mutianus hinzu!“): „Saluta... illum 
ingenio et facundia nobilem canonicum, Beroaldi disceipulum“. 
Hiernach hat alfo Sauer in Stalien zeitweile Philippus Beroaldus 
in Bologna gehört. Als Joachimus Badianus 1516 in Wien 
Laurentius Vallas Dialog De libero arbitrio und andere Schriften 
defjelben herausgab ''), bejaß er fie aus früherer Zeit „opera 
Stanislai Sauri, canoniei Vratislaviensis, viri doctissimi*. Der 
Reudhlinihde Streit mit Johann Bfefferforn und deſſen 
Kölner Hintermännern bewegte auch die Breslauer Gebildeten und 
darunter Sauer. Yohann Heß, damals Sekretär Johanns V. 


I, Bu Krautwald vergl. Eberlein im Correfpondenzblatt, VII, If. 

2) Zu Schleupner vergl. G. Bauch, Deutihe Scholaren in Kralau, 54 
Nr. 32. Das dort angegebene Magifterium mit den binzugefügten Noten bezicht 
fih auf den jpäteren Breslauer Kanonitus Dominikus Brodendorf. 

8°) Urſinus, Poematum lihri quinque, Bafel 1522, Ad Corvinum, 

Georgius Logus, Hendecasyllabi, Wien 1529, Ad amicos. 

3) Zu Weidner fiche hier weiter unten. 

6% B. von Prommiß, der fpätere Biſchof, Schliler Melanchthons. 

’, Gärtner, damals Notar der bifhöflichen Kanzlei, bald Kanzler. 

9) Zu 3. Megler vergl, G. Baud in der Zeitſchr, XXXII, 49 f. 

» 8. Gıllert, Der Briefwechiel des Eonradus Mutianus, Nr. 402. 

10) 8. Billert, a. a. D., Nr. 472. 

1, M. Denis, Wiens Buchdrudergefchichte, 153. Der Widmungsbrief Badians 
ift abgebrudt bei E. Arbenz, Die Babdianifhe Brieffammlung der Stabtbibliothet 
in St. Gallen, 1, 240. 
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und Kanonikus in Neifje und Brieg, erhielt 1517 von Wilibald 
Birdheimer aus Nürnberg die Ueberjegung von Lucians Piscator 
zugeihidt; in der Widmung hatte Pirckheimer alle deutſchen 
Theologen aufgezählt '), die e8 mit Reuchlin hielten. Heß fchrieb 
aus Dels (21. Dezember 1517) einen begeifterten Danfbrief an 
Pirdheimer?) und fagte darin: „Divisi nobilissiimam praedam 
viris humanissimis, antesignanis vereque coryphaeis Reuchlinae 
nostrae factionis, D. Doctori Ursino, atticae musae unico delicio, 
et D. Sauro et Valentino Cratoaldo, utraque litteratura et 
hebraea et graeca pene ex aequo suspieiendo. Hi omnes pro 
innata humanitate gratas tibi gratias mecum agunt dextroque 
Marte in verba tua iurarunt“. Und als Erasmus von Rotterdam 
die Werke Eyprians ediren wollte und ihm dazu die Vita Eyprians 
des Pontius diaconus fehlte, verwies ihn 1522 der Ajtronom, 
Pliniusfommentator und Theologe Jakob Ziegler?) aus Landau 
in Baiern an den „eruditus homo“ Stanislaus Sauer, da fid 
das gewünschte Werft im Beſitz des Breslauer Biſchofs oder des 
Domkapitel befand). Der allgemeinen Werthſchätzung ſchloß Ti 
auh Philipp Melanchthon an, der ihn wiederholt rejpeftvoll 
grüßen ließ’). Den Schritt vom Humanismus zur lutherischen 
Kirchenreformation hat Sauer jedoch nicht gethan, das zeigt feine 
Zafel in der Kreuzkirche, die er dem hl. Hieronymus, dem Vorfämpfer 
für den Primat des Papſtes und „Catholicae fidei adsertori 
maximo“, errichtete‘). Bon 1519 ab ijt er Officialis generalis und 
vicarius in spiritualibus des Biſchofs gemwejen ’). Der milde denfende, 
friedliebende Ehrenmann hat 1535 das Zeitliche gejegnet. 

Dem Domkapitel gehörte audh Kaspar Emmerich aus Görlig *) 


1) 2, Geiger, Johann Reudlin, 395, 396, 397. 

2) %. Heumann, Documenta literaria, 117. 

3) Die Litteratur zu Ziegler bei G. Bauch, Die Rezeption des Humanismus 
in ®ien, 81. 

4) Erasmi Opp., Lugd. Batav. 1704, tom. Ill, col. 1699. 

5) Corpus Reformatorum, 1, col. 161, 165, 202, Il, col. 685. 

6) M. Hanke, a. a. D., 212, 213. 

) Als Offizial erwähnt am 31. Januar 1519 Archiv der Eliſabethkirche C. R. 
465 p. Nachfolger Petrus Jhons. ©. o., 321. 

9, G. Knod, a. a. D., 113 Nr. 778, und 672 Nr. 778. 
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‚an, ein Entel des Breslauer Stabtjchreibers und Hiftoriographen 
- Beter Eſchenloer durh feine Mutter Klara, der einer aus 
: Schlejien nah) Görlig eingewanderten Familie entjtammte. Im 


Winterjemefter 1496 ijt er an der Univerfität Leipzig intitulirt und 


» wurde dort im Sommer 1498 Baccalar und im Winterjemejter 1501 


m 


Meagifter der freien Künfte. 1502 wurde er als Baubener und 
Glogauer Kanonifus in das Album der deutichen Nation in Bologna 


- eingetragen und befreundete fich in der Studienzeit mit dem Juriſten 
- Ehrijtophb Scheurl'!). Bon 1504 bis 1505 war er Rektor der 


‚ beiden uriftenuniverjitäten der Citramontanen und der Ultramontanen. 


Während des Rektorates wurde er am 26. April 1505 zum Doctor 
decretorum promovirt und bei diefem Anlafje nennen ıhn die Alten 
auch Canonicus ecclesiae Wratislaviensis. Er wird jchwerlidh viel 


‚ in Breslau rejidirt haben, da er in Baugen jchon 1506 zur Dechanei 


aufitieg. 

Durch päpftlihe Zenſuren wurde 1505 das Kapitel genöthigt, 
Dr. Stanislaw Borek aus Krafau, den es als Polen ablehnen 
wollte, aufzunehmen?) Im Winterjemejter 1488 war er als 
Stanislaus Johannis Borek de Cracouia in Krakau inferibirt 
worden und hatte 1492 das Baccalaureat der Kiinjte erworben. 
Hierauf wurde er Juriſt und ijt nach den Breslauer Quellen Doctor 
deeretorum, nad den Srafauer Doctor juris utriusque geworden. 
Die Krafauer Matrifel?) nennt ihn Decanus Cracouiensis, Cantor 
Gneznensis, Custos Sandomiriensis ete., Officialis Romanae curiae 
alias sollieitator bullarum apostolicarum, magnus fautor studii 
Cracouiensis, regibus, principibus, archiepiscopis et episcopis gratus, 
pius, prudens, affabilis, sobrius, sine querela, longitudine dierum 
repletus . . obiit 1556 etatis vero 82. Mit den aufgezählten 
Prälaturen waren jeine Pfründen noch nicht volljtändig wiedergegeben, 
und iſt e8 daher wohl erflärlih, wenn das philojophiiche Defanats- 





ı) Ch. Scheurls Briefbuh, ed. Soden und Knaale, I, 14, 16, 17. Die 
Widmung der Repetitio |. frater a fratre, die Scheurl Emmerich veriprad, ift 
aber an Georg Trautenberg gerichtet. 

2) A. O. Meyer, a. aD, 6. 


3) Album studiosorum ete., I, 288. 
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buch ') von ihm jagt: nummosus. Seine reiche, noch bejtehende 
Stiftung für arme Studenten der Krafauer Univerfität haben wir 
Ihon erwähnt. Bei den vielen auswärtigen Würden fünnte man 
bezweifeln, daß er Zeit für eine Nefidenz in Breslau gehabt habe. 
Er ijt jedoch 1517 der Nachfolger des Apicius von Kohlow als 
Kanzler des Bisthums geworden?) und hat diefes Amt nad Kaſtner 
unter Johann V. bis 1520 innegehabt?); ob das Endjahr richtig 
it, ijt vorläufig nicht zu jagen. Im Jahre 1527 wird Michael 
Wittiger cancellarius quondam domini episcopi Tursonis 
genannt, 1524 tft Matthaeus von Logau biſchöflicher Kanzler und 
1530 wird Vincentius Hortenſius als Kanzler erwähnt *). 
1512 hatte Kohann V. Boref zum Scloßhauptmann von 
Johannesberg gemacht“). Er ſtarb am 19. Auguft 1556 und wurde 
in Rrafau begraben. 

Der lebte dem Jahre 1505 zuzurechnende Kanonikus iſt Nikolaus 
Weidner aus Breslau). Als Kretichmerfohn geboren’), erhielt er 
die legte Schulvorbildung auf der wohlangejehenen Pfarrichule zu 
St. Jakob in Neifje?) und ging von da im Sommerjemejter 1495 
nad) Rrafau, wo er al8 Nicolaus Nicolai de Wratislauia in 
das Album eingetragen wurde und ein Jahr blieb. Dann hielt er 
jih fünf Jahre in Rom auf und hat wohl dort den Magijtergrad 
erworben, da er in den jtäbtifchen Quellen ſtets als Magijter 
bezeichnet wird. Er trat in die Familia des Presbyter-Rardinals 
Petrus Reginus tituli S. Cyriaci in Thermis und fam Ende 1500 
mit jeinem Herrn, der als Legatus a latere nad Ungarn gejandt 


1) J. Muczkowski, Statura ete. 112. 

2) C. Dtto, a. a. D., 15. 

3, X. Kaftner, Archiv zc., I, 2. 1522 war Schleupner fanzler. A. a. D., 9. 

4) 9. Kaftner, a. a. O., 27, 51, 52, 63. 

5) A. O. Meyer, a. a. O., 156. 

8) C. Otto, a. a. O., 19. G. Bauch im Jahresbericht der Schleftichen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, 1896, III, 15 f. 

) Der Vater hieß Nikolaus wie der Sohn, vgl. die Signatur der nächſten 
Anmerkung. 

#) Ueber feinen Bildungs- und Lebensgang bis zur Nefidenz als Domberr giebt 
Auskunft, Breslau, Stadtarhiv, Libri signaturarum 1513, die Signatur Sexta 
post Jacobi Apostoli 1513. 
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wurde'), nad Dfen. Der Breslauer Rat) machte ihn dort 1503 
als des Legaten „Hofgelinde“ zu jeinem Profurator, um die Relaration 
des Bannes und Interdikts zu betreiben ?), die der Offizial Johann 
Scheuerlein wegen der Gefangenfegung von Domgeiftlichen, die 
nachts das Frauenthor an der Dombrüde geöffnet hatten, aus— 
geiprochen hatte?). Drei Fahre war Weidner in Ungarn. Im 
Sommer 1505 wandte er fi, nun jchon Kanonikus, nad Leipzig, um 
fein Domberrntriennium auf das Studium des kanoniſchen Rechts zu 
verwenden *). Wegen des Ausbruches einer Seuche begab er ſich im 
Winterfemeiter 1506 für fat fünf Monate mit dem Ordinarius des 
kanoniſchen Rechts Dr. Sirtus Bfeffer aus Donauwörth und 
anderen Doktoren der AYuriftenfalultät nad) Erfurt?) und beendete 
jein Studium im Yuguft 1508 in Leipzig. Wo er dann Doctor 
decretorum wurde, ijt nicht befannt. In Leipzig hat er aud 
humaniſtiſche Studien getrieben und jchrieb*) mit Hieronymus 
Emjer’), Ulrich von Hutten, Beit Werler aus Sulzfeld“), 
Balerian Seyfried aus Sulzfeld und Sebastian von der Heyde 
(Miricianus) aus Königsberg Berje zu der Ausgabe von fieben 
Briefen des hl. Hieronymus?) von Johannes Rhagius Aeſti— 


1) Szalay, Geſchichte Ungarns, III, 103. 1502 bewarb fih Petrus um die 
Eoadiutorie in Breslau, N. Bol, Jahrbücher, II, 177. 

2) Breslau, Stadtarchiv, Notulae communes, 1503, Montag nad Reminiscere, 
ver Rath an Weidner. Mi. Kloje 41. 

2) A. O. Mever, a. a. D., 123, 124. 

4, In die Matrikel ift er verfehentlich al8 Meißner ftatt als Pole eingetragen. 

5) Die Erfurter Matrifel nennt ihn: Nicolaus Weidener canonicus 
F’ieslariensis (!). 

6 Durch ein drittes Verſehen ift hier fein Name von dem Drurder in Nikolaus 
Wademan verunftaltet. 

) Bu Hieronymus Emſer vgl. ©. SKamerau, Hieronymus Cmier; 
P. Voſen, Hieronymus Emfer, der VBorfämpfer Roms gegen die Reformation. 

) Zu B. Werler vgl. Ritfchl, Opuscula philologica, V, 61f.; G. Baud 
in de Mittheilungen der Gefellfchaft fir deutfche Erziehungs. und Schulgefchichte, 
vl, rı, 173 f 

?)Septem diui Hieronymi epistole . ad vitam mortalium instituendam 
accomdatissime, cum Johannis Aesticampiani Rhetoris ac poete Laureati 
et Episola et Sapphieo carmine . aliorumque eruditissimorum virorum Epi- 
grammaibus. Hoc libello continentur. Impressum Lypezk per Melchiorem 
Lotter /nno domini M. ecece. viij. 49. 
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campianus'). Weidner ftellt in jeinem Gedicht Hieronymus über die 
Hiftorifer und Redner und lobt den Herausgeber. Als die Reformations- 
bewegung ihre fluthenden Kreife zog, gehörte er zu den eifrigiten 
Bertheidigern der fatholiichen Kirche im Domkapitel und er verwendete 
auch dafür fein poetifches Können. Im Jahre 1529 erjchien des 
Johannes Cochlaeus Septiceps Lutherus?) gegen die ſächſiſche 
Kirchenvifitation. Nikolaus Salirius (Weidner) eröffnete unter 
den poetiſchen Mitfämpfern des Cochlaeus den Neigen mit jcharfen 
Dijtihen gegen die fieben Köpfe und in einem anderen Gedichte warf 
er Luther jein Betragen gegen die jächjiichen Herzöge vor. Seine 
Gefährten bei diefem Angriffe waren Johannes Hajenbergius, 
Philippus Neander, Johannes Evander, Balbinus Yuder, 
Gregorius Sotoja, Wolfgangus Leo, Joachimus Miricia- 
nus, Yacobus Albinus und Henningus Pyrgallius aus 
Hildesheim. In demjelben Fahre richtete Philipp Melancdhthon 
(Speier, April 1529) in der Borrede zu Daniel’) an König 
Ferdinand I. die Aufforderung, nachdem er das letzte Danielijche 
Reich, das die Heiligen unterdrüden joll, auf die Türken gedeutet 
hatte, ein Konzil zu veranlafjfen oder wenigjtens, wenn das die un- 
ruhigen Zeiten nicht zuließen, einige vechtichaffene und gelehrte Männer 
zu autorijiren, Die Dogmen zu prüfen, damit die Lehre Chriſti dem 
Bolfe rein geboten und Eintracht hergejtellt würde. Er verwahrte 
ſich dagegen, daß er im Intereſſe einer Partei ſpräche, er wolle nur, 


1) Zu J. Rhagius vgl. G. Bauch im Arhiv für Yitteraturgefchichte, Ki 
321 f., AI, 1 f.; Derfelbe in den Mittheilungen der Gefellfchaft für deutſck 
Erziehungs- und Schulgeſchichte, V, 7f., VI, 94 f., 170 f.; Derfelbe, Gefchichte ds 
Leipziger Frühhumanismus, 1727.; Derfelbe, Die Anfänge der Univerfität Frankfurt a. S., 
23, 66, 97—100, 1035—108, 112, 114. Johannes Aefticampianus bat ad 
ein Gedicht zu Ch. Scheurls De sacerdotum praestantia beigegeben: Joa. A st. 
Testacei elegi de enucleato Christophori Scheurli libello ad vuwgus 
imperitum. 

2) Septiceps Lutherus, ubique sibi, suis scriptis, contrarius, in Visitatsnem 
Saxonicam, per D. D. Joa. Cocleum, editus: Lypsiae Impressit Valetinus 
Schumann, Anno post Christum natum, M.D. XXIX. X. Maias Calends. 4°. 

2) Praefatio ad Regem Ferdinandum in Danielem. Autore Phlippe 
Melanch. M.D.XXIX. O. O. 8%. Das Buch hatte vielleicht Mathiasdprfer 
nah Breslau mitgebradt, der am 21. Mai vom König aus Speier henlebrte. 
A. Kaftner, Archiv zc., 60. 
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daß bei jo großer Berjchiedenheit der Dogmen Rath gefunden 
und die Eintracht wieder hergeitellt würde. Ein die Vorrede para- 
phrafirendes Gedicht drüdte die Hoffnung aus, daß, wenn durch den 
König die Tumulte befeitigt und die dDarniederliegenden Wiljenjchaften 
wieder aufgerichtet fein würden, Ferdinand Fräftig und mit Erfolg 
die Türken angreifen fünnen würde. Auf beides, die Praefatio und 
das Gedicht, antwortete Weidner mit einem Catholicum carmen 
ad Philippum Melanchthonem'). Er warf diefem vor, daß 
er zu ſpät zur Vernunft fomme, als noch das Chrijtenvolf einträchtig 
in der wahren Religion war, da hätte es die Muhamedaner nicht zu 
jcheuen brauchen. Luther und Melanchthon hätten die Zwietracht 
geichaffen, die gottesläfterlihen und tempeljichänderiichen Sekten 
heroorgerufen und die humanen Studien zu Waffen des Kampfes 
gegen die Religion gemadt. Auch ein Konzil fünne nichts nügen, 
es fei nur ein übelangebradjter Scherz der Zutheraner, ein jolches 
von dem Könige und den Fürjten zu verlangen, da jie das fanonijche 
Recht und die alten Dogmen verwürfen, als ob nur in ihnen jelbjt 
allein alle Weisheit wäre. Ein zweites Gedicht, eine Klage der 
Religion, richtete er an den König. Diefes zählt alle Kegereien der 
Reformatoren und der neuen Sekten auf und bittet ihn um feine 
Hilfe. Ein drittes, fürzeres Gedicht an Deutichland droht für Die 
Abſchüttlung der römischen kirchlichen Gejege mit der türkijchen 
Knechtſchaft. Der Wiener Propft und Kanzler der dortigen Univerjität 
Paul von OÖberftein ließ die metriih und inhaltlih nit un- 
gewandten heftigen Verſe mit einer zuftimmenden Vorrede an den 
Berfaffer (Augsburg, Idibus Novemb. 1530) druden. Weidner 
jtarb in hohem Alter um 1555 als Kantor zu St. Yohann?). — 
Wenn wir uns nun zufammenfafjend rüdwärts wenden und uns 
zugleich noch einmal das harte Urtheil von J. Reinkens vergegen- 
wärtigen, fo dürfen wir wohl jet auf Grund von realen Beweiſen 
die entgegengejegte Meinung als die bejjer und jomit allein begründete 


1, Nicolai Weidner Canoniei Wratislauien. Catholieum carmen, ad 
Philippum Melanchthonem. O. O. u. J. 4%. Das Datum unter dem 
Gedicht M.D. XXXL foll M.D. XXIX. beißen. 

2) A. Kaſtner, Archiv zc., I, 279. 
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binftellen, daß 1505 außer dem Biſchof Johann IV. und Dem 
Dedanten Johann Thurzo von der Domgeiftlichfeit auch nod 
eine ganze Reihe von gelehrten Männern in dem Domfapitel ſaßen, 
die ohne jegliches Hinderniß fofort einen Lehrſtuhl an einer 
Univerfität hätten befteigen können oder die, wenn fie ſich dafür nicht 
hätten gebrauchen lafjen wollen, in feiner Weife den Vergleich mit 
den Dozenten einer Breslauer Univerfität zu fcheuen, gejchweige eine 
Verdunkelung durch diefe zu befürchten gehabt hätten. Ya, man darf 
e3 getroft ausiprechen, daß gewiß mancher von ihnen jeder Univerſität 
zur Ehre gereicht haben würde. Nur bei zweien, Johann 
Sauermann und Nitolaus Wilde, haben wir feinen akademiſchen 
Grad nachweiſen fünnen, das hat aber, nad dem oben angezogenen 
Statut zu urteilen, wohl nur feinen Grund in der Mangelhaftigkeit 
unferer Quellen. Die LKicentiaten fonnten mit Leichtigkeit das 
Doftorat nahholen und die Würde der Magijter und Doktoren könnte 
nur entwerthet werden, wenn man, und das wieder ohne Beweis, 
annehmen wollte, was außerdem die Statuten ausdrücklich unter: 
jagten'), daß alle oder die Mehrzahl derjelben Doctores bullati 
gewejen feien. Und nach den löblichen Gewohnheiten der Univerjitäten 
war damals noch von einem jeden Promovenden vor der Promotion 
die Probe abzulegen, daß er im Stande jei, regelrecht als Univerſitäts— 
dozent zu lehren oder zu disputiren, ein Magiiter der Philoſophie 
mußte wohl auch nody einige Zeit nad) feinem Examen lejen. 

Ganz bejonders drängt jih die Beobachtung auf, daß der Zug 
der modernen, humaniftiichen, Bildung in dem verhältnigmäßig Heinen 
Kreije des Kapitels jo ftarf und von einigen jeiner Glieder in achtungs— 
werther und jelbjt in hervorragender Weiſe vertreten war. Die 
bürgerliche gebildete Bevölkerung der Stadt Breslau, Rathmanne, 
Beamte, Lehrer und jtudierte Privatleute, bis auf den einzigen Stadt: 
jchreiber Laurentius Eorvinus (Fagilucus war 1505 wohl 
jchon tot), fonnte es darin mit dem Domkapitel nicht aufnehmen. — 

Der Humanismus hat aud in der Folgezeit recht anjehnlice 
Repräjeutanten unter den Domberren gehabt und da er im 16. Jahr— 





ı) Den Statuten mußten die vorgelegten Zeugniffe genau entfprehen. In dem 
Statut (f. o., 298) heißt e8: „cum rigore examinationis licentiatus‘ ete, 
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hundert immer mehr ein Zeichen von jelbjtändiger Stellung zu der 
altgewordenen und veraltenden Scholaftif, ihrer öden Methode und 
ihrem engen Wifjenskreije, und des Strebens zum Befjeren wurde, 
jo wollen wir unſern Blid zum Schluſſe noch den hervorragenditen 
unter diefen Männern zulenten. 

Ein Domherr, der wegen feines bald erfolgten Todes Breslau 
höchſtens einmal beſuchsweiſe gejehen hat, iſt der durch jeinen 
Legitimationsbrief') allein nachgewiefene Humanift und Juriſt 
Dr. Jvo Wittich aus Hamelburg in Franken?). m Leipzig hatte 
er im Sommerjemefter 1473 jeine Studien als Artiſt angefangen 
und war nach der Erreichung des Baccalaureats im Winterjemejter 
1475 zum Studium des fanonischen Rechts übergegangen und Doctor 
decretorum geworden. Mit dem italienischen Humanijten Fridianus 
Pighinucius aus Lucca unterrichtete er einige Zeit den jugendlichen 
Erzbiihof von Magdeburg Ernſt von Sachſen. Beide hielten mit 
Konrad Eeltis, der damals erjt jeine Boetenlaufbahn begonnen 
hatte und in Magdeburg (1486) und in Leipzig (1486, 1487) lehrte, 
und mit Dr. Martin Polich von Mellerjtadt, dem Leibarzte 
Friedrihs II. von Sachſen, wifjenjchaftlihen, poetifchen und 
freundlichen Verkehr. An der Univerfität Leipzig las Wittich 
privatim auch über Florus, Konrad Wimpina war unter feinen 
Hörern, und gab mit Fridianus PBighinucius 1487 Florus nad 
einer guten Handjchrift, die erjte Originalausgabe eines Klaſſikers in 
Leipzig, heraus”). Bon Leipzig ging er nah Mainz und trat als 
Rath, jpäter auch Siegler und Kommijjarius genannt, in den Dienft 
des Erzbiichojs Berthold von Henneberg, wurde 1495 erjter 
furmainzifcher Aſſeſſor am Reichskammergericht und bejaß 1498 die 
Lektoralpräbende bei S. Bictor und damit das Ordinariat des 
kanoniſchen Rechts an der Univerfität. 1504 war er Rektor der Univerfität. 


1) Breslau, Dombibliothef, Urkunde J. 92. Ausgeftellt von Schultheis, Bürger- 
meifter, Schöffen und Rath der Stadt Hamelburg, Freitag nach Corporis Christi 1506. 

2) Zu Wittich vgl. G. Bauch, Geſchichte des Leipziger Friühhumanismus, 6, 
7, 19, 20—22; Derfelbe im Archiv für Pitteraturgefchichte, XII, 341 f. 

3) Lucy flori historiographi Epithomata, Feipzig, Konrad Gallicus (Kadjelouen), 
Mai 1487. Die Handihrift gehörte dem gelehrten Ritter Johann Wolf von 
Hermannsgrün. 
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Die 1505bei Schöffer erfchienene erſte deutſche Ueberſetzung des Livius“ 
hatte er nady dem Tode Dr. Bernhard Schöfferlins?) als Ueber 
jeger zu Ende geführt. Der gleichzeitige Regiitraturvermerf auf jeinem 
Zegitimattionsbriefe nennt ihn Canonicus Wratislaviensis. Kurz vor 
jeinem Tode (1507) hat er Gutenberg das erjte Denkmal errichtet. 

Wie mit Johann Sauermann die heutige jchlefiiche Adels 
familie der Sauerma in das Domfapitel eingeführt wurde, jo mit 
dem glänzenden Humanijten Kanonifus und nachher Dompropit 
Georg Sauermann?) die Familie der heutigen Grafen um 
Freiherren Saurma von Jeltſch. Sein Bater Konrad jchidte 
ihn im Sommerjemejter 1508 nah Wittenberg, wo er artiftiice 
Vorleſungen hörte und bei Ehriftoph Scheurl humaniſtiſch 
jtiliftifche Studien tried. Schon am Ende des Semeſters begab « 
jih nad) Xeipzig, mit dem Plane, von dort nad Italien weiterju 
gehen, 1509 ijt er dann auch in das Nationarium der deutſchen 
Nation in Bologna und ſchon als Kanonikus von Lebus eingetragen. 
In Bologna pflegte er neben jeinen juriftiichen Fachſtudien ſorgfältig 
bumaniftiiche, jodaß er ein formvollendeter Proſaiſt wurde, währen 
er fich weniger mit poetischen Verſuchen bejchäftigte.e Für das 
Jahr 1513/14 wurde er zum Rektor beider Juriſtenuniverſitäten 
gewählt und während des Reftorates am 3. Juli 1314 zum Doktor beider 
Rechte promovirt. Bei dem Antritt des Rektorates hielt jein Lehrer 
Romulus Amajaeus die übliche Lobrede auf ihn, die erjte gedrudt 
Leiftung diejes angejehenen Eiceronianers, in die auch eine Schilderum 
Schleſiens eingeflochten ijt*). Nach diefer Rede war Sauermanı 





1) Romiſche biftorie uß Tito liuio gezogen zc. 

2) Zu Schöfferlin vgl. 2. Geiger, Johann Reudlin, 35, 40. Schöfferlis, 
ein Eßlinger, ift am 19. Oktober 1454 in Heidelberg immatrikulirt. 

3 Zu Sauermann vgl. G. Bauch in der Zeitichr., XIX, 146 f., XXVI, 
232, XXXII, 391 f.; 2. Geigers Bierteljahrsfchrift für Kultur und Litteratur de 
Nenaiffance, I, 491—494; ©. Knod, a. a. D., 475 Nr. 3254; Correfpondenzblat: 
des Bereins für Gefchichte der evangelifchen Yandestirche Schlefiens, VIII, 173, 174: 
Nürnberg, G. N. M., Cod. 306, fol. 84b, Cod. K, fol. 170. 

*#) Panegyricus sermo spectatiss. Georgio Sauromanno Bonon. 
gymnasiarchatus suseipienti insignia pro scholastico eonventu a Romulo 
Amasaeo Foroliviensi dietus. Impressit Benedictus Bibliopola Bonon. 
M. D. XIII. v. Zu Amafaeus vgl. G. G. Liruti, Notizie delle vite ed 
opere scritte da’ letterati del Friuli, II, 349 f. 


Bon Prof. Dr. Guſtav Baud. 335 


damals jhon durch Johann V. Kanonikus in Breslau, Propſt in 
Groß-Ölogau, dur Herzog Friedrich II. auch Propſt in Liegnig 
und bejaß außerdem noch eine Pfründe duch Georg Szathmari, 
Biſchof von Fünfkirchen. Zu jeinem Verkehr in Bologna gehörte 
Ulrich von Hutten, den er, wie er jpäter bedauerte, mit anderen 
Freunden zur Abfafjung der erjten profaifchen Schriften anregte. 
Andere Deutjche feines Umganges waren Kaspar Urjinus Velius, 
Georg von Logau, Johann Heß und der legte katholiſche 
Biſchof von Zeig Julius von Pflug. Im Jahre 1518 verjaßte 
Sauermann eine politiihe Schrift, die fi) unter der Form eines 
Manifejtes des Kaifers Marimilian I. an die Fürften und Völker 
Italiens wandte; der unrühmliche Friede von Noyon und der dadurch 
bervorgerufene Uebermuth der Italiener, dem ſelbſt die deutjchen 
Scholaren ausgejegt waren, bot den Anlaß für die Entjtehung, und 
die wachſende Macht der Türken und die Bedrohung Italiens bildeten 
den düjteren Hintergrund. Dabei fehlte e8 nicht an jcharfen Worten 
gegen die Umgebung Leos X. Als nah Marimilians Tode die 
Deutjhen die Wahl Karls von Spanien mwünfchten, ſchrieb er, 
nod ehe die Wahl wirklid erfolgt war, eine an Karl, den erwählten 
römischen Kaifer, und Ferdinand gerichtete panegyrifche Rede auf 
Marimilian. 1519 begab jih Sauermann nah Rom und gewann 
die Gunſt Leos X., der ihn mit Empfehlungen an Karl V. aus 
jtattete, den Sauermann in Spanien aufjudhte. Der päpftliche 
Legat Erzbischof Johannes Rufus ZTeodoli führte ihn dem 
Kaiſer zu und der Kardinal-Biſchof von Tortoſa, bald Papſt 
Hadrian VI, nahm ſich feiner ebenfall® beim Kaifer an. Im 
Gefolge des Kaijers, nun als fein Diener, berührte er mit dieſem 
England und nahm an den Empfangsfeierlichkeiten in den Nieder- 
landen theil. In diefen Tagen verfaßte er wieder in kaiſerlichem Sinne 
eine Rede mit politiihem Inhalt: Hispaniae consolatio. In Loewen 
machte er die Bekanntichaft des Erasmus, der ein höchit günftiges 
Urtheil über ihn gewann. Als kaiſerlicher Sollicitator oder Prokurator 
ging Sauermann 1520, jegt durch päpftliche Provifion Propſt zu 
St. Johann und Dechant zum hl. Kreuz, wieder nah Nom. Dem 
neuen Papſte Hadrian VI. widmete er eine Wiederholung feiner 
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Rede an Spanien. Im Bontifitate Clemens VII. verfaßte er eine 
Nede, die fich mit den durch die Iutheriiche Reformation gefchaffenen 
Berhältnifjen bejchäftigte. Hatte er, wie die meiften Humanijten, den 
Anfängen der Bewegung nicht unfreundlich gegemübergeftanden, ſo 
trat er jet auf das jchroffite gegen fie auf. Luther, und aud 
Hutten, wird rüdjicht8los verdammt und, ohne Schwächen und Unter: 
lafjungen abzuleugnen, die fatholifche Kirche als die einzig wahre mit 
allen ihren Einrichtungen vertheidigt. Clemens VII. beichenfte den 
auch von den jonjt jo tadeljüchtigen italienifchen Gelehrten neidlos 
anerfannten eleganten Lateiner mit dem römischen Bürgerrechte. Als 
die unbejtändige Politit des Papſtes 1527 über das unglückliche 
Rom die furdhtbare Plünderung duch das kaiſerliche Heer herbei— 
führte, wurde der kaiſerliche Profurator ein Opfer der jpanifchen 
Söldner. Durd die Hilfe deutſcher Landsknechte rettete er zwar jein 
Leben, ftarb aber von allem entblößt nad jchwerer Krankheit vor 
Hunger und Schwäche auf der Straße. Georg von Logau um 
Stanislaus Sauer errichteten ihm Denkmäler in der Domkirche 
und in der zum hl. Kreuz. 

Der herzlichen Neigung Johanns V. für den talentvollen und 
liebenswürdigen Menſchen verdantte der erfte poetiiche Vertreter der 
ſchleſiſchen Hochrenaifjance Kaspar Urjinus Belins') außer der 
jteten Förderung in feinen Studien von Jugend auf auch ein 
Kanonifat zu St. Johann. Der im Jahre 1493 in Schweidnis 
geborene Kaspar Bernhardi Hatte im Winterfemefter 1505 die 
Univerfität Krakau bezogen und dort ſchon hauptſächlich humaniſtiſche 
Studien, bejonders Griehijch unter dem SYtaliener Eojtanzo Elaretti 
aus Piſtoja, gepflegt. Schon im 15. Jahre fiel er durch jeine 
gewandten Berje auf und wurde dadurch Johann V. lieb. Im 
Sommerjemejter 1508 ijt er in Leipzig immatrifulirt, wo er Schüler 
des Johannes Rhagius Aefticampianus war und ſelbſt Schon 





ı) Zu diefem Manne vgl. ©. Bauch, Kaspar Urfinus Belius, der Hof« 
biftoriograph Ferdinands 1. und Erzieher Marimilians Il, Budapeft 1834; Der- 
felbe, Deutihe Scholaren in Krakau, 63 Nr. 44, Zeitſcht, XXXIV, 381, 382, XXIX. 
7; Correfpondengblatt zc., VII, 166—173, 179, 180; Bremen, Stabtbibliothef, 
Mi. a. 11, 45—48. G. Knod, a. a. D., 591 Nr. 3942. 
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al8 Lehrer des Griechiichen auftrat. Durh die Bermittlung 
Johanns V. fam er in den Dienjt des faijerlichen Locumtenens 
Biſchof Matthäus Lang von Gurk als Sekretär und nachdem er 
von 1510 bis 1512 in Bologna Aurisprudenz und Griechiſch unter 
Scipio Sarteromahus ftudiert hatte, jchloß er ſich Yang, der 
nah Rom ging, um die fatjerliche Anerkennung des Lateranfonzils 
zu überbringen und ein Bündniß mit dem Papſte zu jchließen, wieder 
an. Lang fehrte als Kardinal heim, Urſinus blieb, um ich die 
Praxis der römischen Kanzlei anzueignen, in Rom. Dort entitanden 
außer poetiihen Epijteln an Johann Thurzo und zahlreichen 
Epigrammen feine erjten größeren heroifchen Gedichte. 1515 begleitete 
er Lang zu der Fürjtenzufammentunft in Preßburg und zu dem 
Kongreß in Wien. Ein Yahr lang ließ ihn fein Herr wieder zu 
Studien in Wien zurüd. In diefer Zeit verjchaffte er Johann V. 
das faijerlihe Privileg, Goldmünzen zu fchlagen. 1517 erjchien in 
Wien die erjte Gejammtausgabe feiner Dichtungen, dafjelbe Jahr 
brachte ihm den Dichterlorbeer aus der Hand Marimilians I, 
den Titel eines Doktor des kaiſerlichen Rechts und die Heimkehr 
nad Schlejien, nad) Breslau, wo er die Schwärmerei für Johann 
Reuchlin vorfand. Johann V. verlieh ihm 1519 das Kanonikat 
zu St. Johann, das ihn zu einem neuen Univerſitäts-Triennium 
verpflichtete. Wieder juchte er Wien auf und wirkte ohne Anjtellung 
dajelbjt zugleih als der erſte vollwerthige Lehrer des Griechiichen. 
Nah dem Tode jeines Gönners jandte ihn das Domkapitel, nachdem 
es, um jich nicht zur Wahl Markgraf Johann Albredts von 
Brandenburg zwingen zu laſſen, Jakob von Salza zum Bijchof 
gewählt hatte, an den König Ludwig, um auf die königlichen 
Mandate zu antworten. 1521 flüchtete er, jekt von Stanislaus 
Thurzo, dem Biſchof von Olmüß, gütig unterftügt, unter jorgfältiger 
Wahrung!) feiner Studienverpflihtung vor der Peſt aus Wien nad) 
Bafel und Freiburg i. B. In Freiburg lernte er Ulrih Zaſius, 
in Bajel Erasmus fennen. In Bajel ging 1522 Die zweite 
Sammlung jeiner Gedichte aus. In Wien, wo die Univerfität in 


1) E Arbenz, Die Badianifche Brieffammlung, II, 391 Nr. 279. 
Zeitjchrift d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schleſiens. Bb: XXX VII. 22 
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ftartem Rückgange war und fi die Wirkung der lutheriſchen Be- 
wegung fühlbar machte, von der er niemals ein Freund geweſen iſt, 
fonnte er fich nicht wieder einrichten, überjchritt deshalb nochmals 
die Alpen und blieb bis 1524 in Rom. Dort ſchuf er in einer 
geharnischten Dde gegen die Reformation an Hadrian VI. ein 
Gedicht voll zorniger Gluth. Die Räthe Ferdinands I. beriefen 
ihn auf den einjt von Celtis befleideten Lehrjtuhl für Poetik und 
Rhetorit an der Wiener Univerjität und von 1524 ab war er 
wiederum bejonders für das Griechiſche thätig. Bei dem Aufbrude 
zur Befigergreifung von Ungarn 1527 nahm ihn Ferdinand als 
föniglihen Hijtoriographen mit und übertrug ihm aud Die Feſt— 
rede bei der Krönung in Stuhlweißenburg. Zu der Zeit, als die 
Türken gegen Wien im Anmarſch waren, entichloß jih Urfinus zu 
einer vollftändigen Lebensänderung; obgleich ein alter Gegner der Ehe, 
gab er jeine Kanonikate auf (er war auch Kanonikus in Neifje), verlieh 
den geijtlihen Stand und trat zu feinem Unglüd in die Ehe. Seinen 
weiteren Schidjalen, feiner Thätigfeit als königliher Rath und Er- 
zieher der königlichen Kinder wollen wir hier nicht nachgehen. Er 
ftarb 1539 in den Wellen der Donau. Seine auch von Leopold 
von Ranke gelobte Gejchichte Ferdinands ijt leider ein zerjtüdter 
Torſo geblieben. 

Am Ende der zwanziger Jahre findet man im Zujammenhange mit 
dem Domkapitel den Magijter Mathias Pyrjer'), In Krakau 
am 16. Oftober 1519 al$ Mathias Pauli de Fraystadt diocesis 
Wratislauiensis als Scholar eingetragen, hat er doch dort nicht das 
Magijterium erworben. Sein Lehrer, der Poet Rudolf Agricola 
Junior, jol ihn in der Kanzlei des oberften Kanzlers von Polen 
Ehrijtoph Szydlowiedi untergebracht haben. Seine humanijtijche 
Bildung prägt jih in allen feinen Publikationen, die ji) auf wenige 
Fahre zufammendrängen, aus. Sein einftiger Mitfchüler Balentin 
EE aus Lindau widmete 1522 Alerius Thurzo als Gratulation 
zur Erlangung der oberjten Schagmeijterwürde in Ungarn eine 
heroifche Vita des ungarischen Schugpatrong Paul des Eremiten. 





» Zu Pyrſer vgl. Janociana, I, 219 f.; ©. Baud in ber Ungariſchen Revue, 
XIV, 53; G. Knod, a. a. D., 410 Nr. 2796. A. Kaſtner, a. a. O., 60, 69, 81, 84. 
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Unter andern Beigaben fieht man dabei einen poetiſchen Applaus 
Pyrfers. 1523 gab er mit einer Widmung an Johann Lodiga 
von Ilza, den Nechnungsführer des polniſchen Schagmeijters 
Nilolaus Szydlowiedi, den Absolutissimus de vcto orationis 
partium constructionibus libellus des Erasmus heraus'). Johann 
Rullus aus Rrafau, jpäter, obgleich Katholik, Schulmeijter zu Maria 
Magdalena in Breslau, jchrieb eine poetiihe Empfehlung zu dem 
Bude und Pyrſer jelbit ein Ogdoajtichon ad candidam Juuentutem. 
In demjelben Jahre fügte er eine Elegie an die hl. Katharina, die 
Patronin frommer Studien, der Rede des Ungarn Valentin Bajo 
zum Lobe der Heiligen bei. Mit einem Epigramm widmete er 1524 
dem Bifhof von Przemyſt Andreas Krzydi die Rede, Die 
Philippus Eallimahus als polnischer Abgejandter vor Inno— 
cenz VIII. in Rom De bello Tureis inferendo gehalten hatte. 
Hieran jchloß er die ehefreundliche poetische Elegie Valentin Eds 
De uxore dücenda mit einem freundlichen Briefe an diejen. Für 
die studiosa Sarmatiae iunentus gab er den Briefjteller des Böhmen 
Noderih Dubramwsty heraus. 1524 ſchrieb er auch nod ein 
empfehlendes Gedicht zu der Ausgabe von Adriani cardinalis venatio 
des Engländers Leonhard Core, der damals Schulmeijter in 
Kaſchau war. Dem großen polnifchen politischen Ereignifje des 
Jahres 1525, der Ummandlung des Drdenslandes Preußen in ein 
polnisches Lehnsherzogthum, diente auch er durch eine Publikation. 
Krydi Hatte, um diefe auf alle katholiſchen Kreife höchſt peinlich 
wirfende Säfularifation einigermaßen zu rechtfertigen, eine Epistola 
de negocio prutenico an den päpjtlihen Nuntius Johannes 
Antonius Pulleo gerihtet. Pyrjer gab wohl im Wuftrage 
Krzydis diefen Brief mit einer projaifchen und poetischen Widmung an 
Ehrijtoph Szydlowiedi, einem Epigranım an König Sigismundl. 
und einem poetijchen Somnium Alberti marchionis Prussiae ducis 
heraus. In demfelben Fahre richtete er an Chriſtoph Szydlowiedi, 
dem ein Sohn gejtorben war, einen elegijchen Trojtbrief. 1527 drudte 
er mit einer Widmung an Alerius Thurzo die Schilderung der 





1, Krakau, Hieronymus Bietor, 1523. 4°. 
22* 
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» Schladht bei Mohacz des ungarifchen Kanzlers Stephan Brodarica. 
Seine legte Beröffentlihung war (1527) eine Wiederholung der Red: 
Georg Sauermanns Ad christianos prineipes, die er mit einem 
Gratulationsbriefe an Krzycki begleitete, der joeben den biichöflicher 
Stuhl von Praemyfl mit dem von Plock vertaufht hatte. Am 
21. Mai 1529 ijt er zuerjt im Kreiſe des Breslauer Domkapitel: 
genannt. Er war bei König Ferdinand in Speier gewejen um 
berichtete über das, was er bei dem Könige in firhlihden Saden 
erreicht hatte. Im Jahre 1536 (26. Dftober) iſt er bei der Deutjchen 


— — — 


Nation in Bologna als Edelmann eingetragen: Mathias Pyrserius 


nobilis vir artium magister a Seyfersdorff Silesius canonicus Wratis- 
lauiensis et praepositus Nysenus (Neifje), 1537 war er Syndikus 
1538 Profurator der Nation und am 20. Dezember 1539 wurde & 
zum Doftor beider Rechte promvvirt. 1541 war er mit dem Biſchoft 
in Brag und 1546 wohnte er als Zeuge der BVereidigung des Bifchoi: 
Balthafar von Promnit bei. 1546 war er Ardidiafonus, 
1548 auch noch Vicarius in spiritualibus und jtarb am 24. Ne 
vember 1550. 

Als Schützling Johanns V. durchlief in feiner Yugendzeit aud 
der zweite Hauptvertreter der jchlejiichen Hochrenaifjance, Der wenig 
bemittelte Edelmann Georg von Logau oder Logus aus 
Schlaupig '), feine afademifche Ausbildungszeit. In Krakau, wo e 
jeit dem Sommerhalbjahr ein Schüler des Poeten Balentin Ed 
war, Ddichtete er feine erjten Berfe, die jchon 1515 mit Eds Anr- 
weifung zur Dichtkunft erjchienen. Bon 1516 an war er in Wien 
Schüler des Poeten Joachimus VBadianus und trat dort auch mit 
kleineren Editionen hervor, 1517 unterjtügte er Rudolf Agricola 
$unior bei der Herjtellung der erſten Gefammtausgabe von Dichtunger 
des Urfinus. 1519 begab er fich zu jurijtiichen Studien nad 
Bologna und bildete fid) dort au unter Lazarus Bonamicus 
und Romulus Amafaeus in den humanen Fächern weiter. In 
Bologna ſchuf er zahlreiche Verſe, die echte poetifche Begabung und 


1) Zu Yogan vgl. G. Bauch im Jahresbericht der Schleſ. Gefellihaft für 
vaterländifche Kultur, 1896, III, 5 f.;5 Derfelbe, Deutſche Scholaren in Krafau, 73 
Nr. 53; ©. Knod, a. a. D., 311 Nr. 2144. 
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nıneres Leben zeigen, während er ſpäter troß formaler Bervolllommnung 
ein reiches Talent mehr zur Gunjtgewinnung, und jomit für äußer- 
iche Zwede, als für größere Aufgaben verwandte. Im Jahre 1524 
var er, nun nach Johanns V. Tode wie Urjinus dur Stanislaug 
Thurzo gefördert, zum zweiten Dale in Bologna und bald in Rom, 
vo er in vertrautem Umgange mit Georg Sauermann lebte, ſich 
der Sodalitas Coryeiana anſchloß und die erjte Verbindung mit 
Bietro Bembo und Jacopo Sadoleto und den höheren Kreijen 
3er Rurie anfnüpftee Clemens VII. jchentte ihm als Zeichen der 
Anerkennung für feine poetijchen Leitungen eine Gemme mit dem 
Bilde des Sokrates und empfahl ihn 1525 bei der Abreije an König 
Zudwig von Böhmen und Ungarn. 1526 fam Logau als könig— 
‚icher Sekretär im Gefolge Ferdinands I nah Breslau und 
näherte ji dem Biſchofe Jakob von Salza und den humanijtiich 
zejinnten Herren im Domkapitel. Nach einer jchweren Krankheit gab 
er 1529 in Wien die erjte Sammlung von Gedichten, Hendecasyllabi, 
Elegiae et Epigrammata, heraus. Nah dem Reichstage von 
Augsburg juchte er Italien wieder auf, um feine legiftiichen Studien 
mit dem Doftorat, das er aber dann erjt 1538 in Ferrara erwarb, 
zu vollenden. In Padua, damals durch Bonamicus und Bembo 
dem Hauptquartier der ciceronianischen Gegner des Erasmus, hielt 
er ji, von Erasmus argwöhniſch beobachtet, mehrere Jahre auf. 
Einem Abjtecher nah Rom verdantte er eine Abjchrift von Gratius 
de venatione, Ovidius Halieuticon und Nemesianus Uynegeticon, 
die er mit einigen andern Stüden 1534 in Venedig zum erjten Male 
edirte. Eine neue Reife über die Alpen führte ihn 1535 bis nad 
Neapel, er wohnte dort dem Empfange Karls V., der aus Tunis 
zurüdfehrte, und 1536 dem Einzuge des Kaiſers in Rom bei. 
Mehrere aktuelle Publikationen entiprangen diefer Weljchlandfahrt. 
1537 und 1538 hielt er ſich in Breslau auf, und auf den Denk: 
mälern, die er zu diefer Zeit in aufrichtiger Dankbarkeit Yohann V.') 
und in treuer Freundihaft Georg Sauermann jeßte, lieft man 
endlich jeine Titel und Würden, die er in feinen Drudwerfen ver- 





1) J. Jungnitz, Die Grabftätten der Breslauer Bifhöfe, 18, 19. 
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ſchweigt: Protonotarius Apostolicus, Imperatoris et Pontifieis 
Autoritate Comes Palatinus, Canonicus S. Johannis, Praepositus 
S. Crucis Wratislauiensis, Canonicus Budissinensis. Dazu war 
er noch Consiliarius Regius und Doctor legum. Als föniglide: 
Rath iſt er bis 1551 noch viel unterwegs gewejen und dabei jter: 
als Poet thätig geblieben. Schon 1541 Hatte er mit religidier 
Dichtungen vereint eine Sammlung früherer Dichtungen gewilier | 
maßen als fein poetiſches Teſtament in Breslau druden laſſen, dot 
erit am 11. April 1553 wurde er aus dem irdiichen Leben abgerufen. | 
Seiner Kirche hat er jtetS treu angehangen und galt deshalb als | 
abgejagter Feind der Proteftanten. 

Der längjt überfchrittene Raum nöthigt uns, hier abzubrecder 
an Stoff zu weiteren Ausführungen würde es wahrlich nicht fehler. 
Männer wie Johann Blanfenfeld (1509), Jakob Piſo (151, 
Augujtinus Moravus (ca. 1512), Chriſtoph von Suchter 
(1519), Johannes Benedictus Solfa (1538) und Johan 
Cochlaeus (1539) verlangten auch noch als Humanijten gewürdig 
zu werden. Es genügt aber für jetzt, feſtzuſtellen, daß das Dom 
fapitell mit Georg Sauermann, Urjinus und Logau di 
glänzendften Namen der jchlefischen Hochrenaifjance in ſich ſchloß 
nur der von Breslaus Stadtjchreiber Franciscus Faber, der 
Dichter der Bohemia und des Sabothus, fehlt. 

Bil man zum Schluß die allgemeine Stellung des Kapitels zu 
litterariichen Bildung bier auf der Grenze vom Mittelalter zu 
Neuzeit mit einem adäquaten Worte charakterifiren, jo Dürfen wr 
jagen: man ſieht in diejer kirchlichen Küörperfchaft noch einmal dw 
Ihöne Aufgabe der Kirche des Mittelalters, ald die Hegerin de 
Wiſſenſchaften zu wirken, in achtungswerther Weije erfüllt. 








IX. 


Zur Geſchichte Der Gegenrejormation in Schlefien. 
Aus vatikaniſchen Quellen. 
Bon Arnold Oskar Meyer. 


1. Bericht des Breslauer Bifhofs Andreas Zerin 1586. 


- Die Regierung des Biſchofs Martin von Gerjtmann (1574—85) 
machte die Reformdekrete des Trienter Konzils zum erjten Mal auch 
für die fchlefifche Kirche in weiterem Umfange frudtbar. Die elf- 
jährige Arbeit des Biſchofs an der Erneuerung der fatholiichen Kirche, 
eine Arbeit, die aus fpärlichen Trümmern wieder aufzubauen begann 
und einen Erfolg bejtenfalls für die ferne Zukunft verſprach, iſt uns 
aus kundigſter Feder eingehend dargejtellt worden'). Unter den 
Mitteln, die das gejunfene Anjehen und die geloderte Zucht der 
Geiſtlichkeit wiederherftellen jollten, treten beſonders drei deutlich 
hervor: Hebung des Klerifalfeminars, der Bildungsitätte der künftigen 
Priefter, Wiederaufnahme der längſt verfallenen kanoniſchen Bifitation 
und die Bemühungen um Einführung der Jeſuiten, der eifrigften 
Vorkämpfer der Gegenreformation. Als Biſchof Martin jtarb, durfte 
er ſich jagen, eine neue Zeit für die katholiſche Kirche Schlefiens 
beraufgeführt zu haben. 

Freilih, das Bild der Diözefe, wie Biſchof Martin es feinem 
Nachfolger Andreas Jerin hinterließ, war noch immer tief entmuthigend 
für den Hirten der kleinen, zerjtreuten Heerde: inmitten eines jelbit- 


1) Joſeph Jungnitz, Martin von Gerfimann, Bifhof von Breslau. 
Breslau 1898. 
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bewußten, in jechzigjährigem Befig erjtarkten Protejtantismus galt es 
„die Reſte des Fatholiichen Glaubens gleich den Planfen eines ge 
borjtenen Schiffes zu jtügen und wieder zujammenzufuchen“. In 
welcher Stimmung Biſchof Andreas an diefe Aufgabe herantrat, und 
wie er fie zu löjen gedachte, hat er ein Jahr nad) jeinem Regierungs— 
antritt dem päpitlichen Nuntius am Kaiſerhof in einem ausführlichen 
Schreiben dargethan. Der Nuntius, Philipp von Sega, hatte von 
dem Breslauer Biſchof über die kirchlichen Zujtände jeiner Diözele 
Rechenſchaft erbeten und zugleich Aufklärung der ihn befrembdenden 
Thatſache, daß unter den Berathern des Biſchofs Protejtanten zu 
finden feien'). Die eingehende Antwort, die der Nuntius erhielt, 
beanjpruht — als der amtliche Bericht des Biſchofs über jeine 
Diözefe — unter allen Umftänden das Intereſſe der Forſchung; dies 
jedoch in doppeltem Grade, weil wir hier einen unmittelbaren Eindrud 
gewinnen, wie ſich die Ausjichten der katholiſchen Kirche in Schlefien 
fo kurz nah dem reichen reformatoriihen Wirfen Martins von 
Gerjitmann dem Auge des Fompetentejten Beurtheilers darſtellten. 
Der Nuntius fandte den Bericht nad Rom, und daß diefer auch hier 
nicht unbeachtet blieb, zeigt ein „Brevis commentarius episcopatuun 
Germaniae“, den Minutius Minutii, der jpätere Sefretär Elemens VIIL, 
im Jahre 1588 jchrieb: den über das Breslauer Bisthyum handelnden 
Abſchnitt Hat der in der Beurtheilung deutjcher Dinge wohlerfahrene 
Verfaſſer faſt ausſchließlich und großentheils wörtlich, doch mit jtarfen 
Auslaſſungen, aus dem Jerinſchen Berichte geſchöpft. Da bisher nur 
dieſer Auszug, nicht der urſprüngliche Bericht, bekannt iſt?), gebe ich 
dieſen hier vollſtändig nach dem Wortlaut des Originals wieder: 
fol. 34a14 Beatissime et illustrissime in Christo pater ac domine, domine 
amice charissime plurimumque observandissime, post officiosam 
mei commendationem obsequia paratissima. 


1) Der Brief des Nuntius liegt mir nicht vor; doch läßt der Inhalt ſich aus 
Jerins Antwort entnehmen. 

2) Nah der Handichrift des deutſchen Kollegs in Rom benugt von Stein- 
huber, Gefchichte des Collegium Germanieum Hungaricum in Rom I (1895), 
208, 437, und von Jungnitz, Martin von Geritmann, 131, 159. Das Eremplar 
des Vatikaniſchen Arhivs, „Ex Bibl. Piorum 438“, nennt feinen Verfaſſer. Gedrudt 
ift der „Commentarius“ meines Wiffens noch nicht. 
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Salutem in domino et omnem prosperitatem ex animo precor. 
Non solum dominus Paulus Albertus'), ecelesiae meae cathe- 
dralis Vratislaviensis scholasticus, Praga confectis rebus domum 
rediens, insignem illustrissimae et reverendissimae dominationis 
vestrae zelum et singulare studium juvandae et promovendae 
catholicae religionis et propensam in me benevolentiam pluribus 
retulit et diligentissime commendavit; verum etiam id ipsum ex 
binis literis magna cum prudentia graviter ad me scriptis satis 
abunde ingenti autem cum animi laetitia intellexi, idque eam 
potissimum ob causam, quod illustrissima et reverendissima do- 
minatio vestra in tot amplissimi muneris et officii curis et oceu- 
pationibus etiam suos oculos in haec loca convertere, statum 
pruvinciae cognoscere et suam operam tanta cum verborum 
übertate polliceri et offerre ac ab initio statim prudentissimo suo 
consilio me instruere non dedignatur. Quae omnia si a me 
recompensari non poterunt, enitar tamen sedulo, ut et obser- 
vantia et studio erga beatissimam et illustrissimam dominationem 
vestram reliquis non inferior esse videar. 

Ut autem brevibus, quoad fieri poterit, illustrissimae et bea- 
tissimae dominationis vestrae responsum dem, Silesiae provincia 
amplissima quidem est, in multos distributa ducatos et dominia fol. 341 b 
et in Legnicensi, Bregensi, Olsnensi, Teschinensi, Carnoviensi *) 
ducatibus peculiares ubique principes sunt; qui hodie eosdem 
ducatos gubernant et ii regi Boemiae parent; ducatus autem 
Glogoviensis, Svidnicensis, Jauraviensis, Vratislaviensis, Oppo- 
liensis, Ratiboriensis, Oppaviensis, Saganensis, Monsterbergensis, 
vel prineipum Silesiae vasallorum obitu, vel alia etiam ratione 
in regis Boemiae devenerunt potestatem, cui hodie adhuc imme- 
diate subsunt; et hi ducatus omnes episcopi iurisdietionem in 
ecclesiasticis agnoverunt, cum ubique sicuti alibi ita his quoque 
in loeis catholica religio vigeret et in unitate unius fidei Christi- 
anae permanerent: verum ubi Martinus Luterus desertor ordinis 
sui in Saxonia virus suum diffundere et a catholica religione 


1) Der fpätere Breslauer Bifhof (1599 — 1600). 
) Carnovia d. i. Fägerndorf. 
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deficere et errores in populos passim spargere et disseminare 
eoepit, haec provincia Silesiae inter primas fuit, quae eius dog- 
mata approbaret et relicta vera fede ipsius doctrinam sectaretur. 
Unde aceidit, ut et tum et successu quoque temporis paulatim, 
etiam serio prohibentibus Boemiae regibus, praecipue domino 
Fernando, et renitentibus episcopis antecessoribus meis, omnes 
tam superioris quam inferioris Silesiae principes ordines ae 
status, etiam ii ducatus, qui Caesari parent, exceptis oppidis, 
Oppolia et Ratiboria, ubi ecelesiae collegiatae sunt, et episcopi 
ac capituli ditionibus, pro catholica religione Augustanam con- 
fessionem amplexi sint eamque doctrinam ab hominum memoria 
fol. 342a in suis ducatibus et baronatibus etiam omnibus Silesiae videlicet 
Plesnensi, Milicensi, Trachenbergensi, et Wartenbergensi mordicus 
in hunc usque diem defendant et retineant, omnesque iis in loeis 
catholicam religionem, velut erroneam et idolatricam, una cum 
summo pontifice et sede apostolica aspernentur nec ullo modo 
se ab iis erroribus abduei velint, in quibus nati et educati sunt, 
et quae a prima pueritia statim imbiberunt. Et quanquam 
dioecesis haec et episcoporum Vratislaviensium iurisdictio am- 
plissima fuerit, dum religio in suo vigore persisteret, ea tamen 
una cum religione mutata dominis antecessoribus meis ademta 
est; unde facile intelligit illustrissima et reverendissima domi- 
natio vestra nunc quoque multo minus post tantum temporis 
spacium principes, ordines ac status tum alios, qui immediate 
et Caesareae maiestati subiecti sunt et veluti regi Boemiae 
parent, nullam amplius episcopo permittere potestatem, quin 
eosdem omnia pro voluntate, lubitu et arbitrio suo instituere. 
Praeter haec ea sectariorum contagio a multis iam annis episcopi 
quoque oppida ac ditionis invasit, ut, licet in nullo episcopi 
oppido haereticus aliquis coneionator hucusque permissus fuerit, 
cives tamen non pauci propter sectariorum vicinitatem etiam 
infeeti sint et inter aliquot centenos episcopi subditos nobiles 
supra quatuor non reperiantur, qui catholicae religioni adhaerent, 
et hi quidem nuper admodum venditis alibi bonis in episcopi 
ditiones devenerunt. Et nisi sacra Caesarea maiestas episcopo 
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supremi in hac provincia capitaneatus offieium, licet ob gra- 
vissimos sumtus et quotidianas curas et labores difficilimum, fol. 342b 
committeret, episcopus nec suum tueri munus neque clerum 
defendere nec reliquias catholicae religionis velut fractae navis 
tabulas sustinere et colligere posset, sed maior atque adeo certa 

celeri et religionis oppressio subsequeretur; quod tamen huius 

offieii autoritas aliquantulum avertit. 

Quanquam autem in Silesiae provincia praeter collegiatas 
ecclesias septem monasteria religiosorum virorum XII, moni- 
alium vero VIII sint, multa tamen propter proventuum inopiam 
et huius temporis infelieissimum statum vix unum atque alterum 
fratrem aut sororem alere et sustentare possunt; ea omnia sacra 
Caesarea maiestas pro camerae bonis habet nullaque episcopo 
in rebus politieis jurisdietio conceditur, sed camerae Silesiacae 
subesse coguntur. Parochi, qui iurisdietionem episcopi agnoscunt 
et nomina sua Augustanae confessioni non dederunt, in tota 
Silesia sunt, uti ex consignatione archidiaconorum videre licet, 
CLX. Sed ex illis pauei admodum reperiuntur boni, docti et 
veri pastores, cum omnes propemodum aut uxores habeant aut 
concubinas alant, qui si expellerentur et boni substituendi non 
inveniantur'), periculum esset ut non solum sacerdotes relicta 
catholica religione ad sectarios transirent, sed haeretici parochias 
illas invaderent. Haereticorum vero parochorum quantus sit 
numerus, etsi exacte scire non possum, eo quod principes, status, 
barones et nobiles ad placitum parochos instituunt, amovent, 
parochias uniunt, in septuplo tamen, si non in decuplo catholicos 
numero exuperant. Quae omnia, cum quis secum expendit, infol. 343a 
Italia, Hispania et aliis locis, ubi haereses ac tantae tamque 
magnae difficultates, onera et impedimenta non sunt, sed episcopo 
iurisdietio nemine repugnante salva est, eorundem episcoporum 
longe felicissimam esse conditionem, meam autem meique si- 
milium diffieiliorem gravioremque animadvertit. 

Haec dum ab initio statim diligentius mecum considerarem, 





1) Ebenfo erklärte fih Biſchof Kaspar von Fogau gegenüber dem Domtlapitel 
i. J. 1570. Kaſtner, Arc. f. d. Gefch. des Bisthums Breslau I, 107. 
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qua nimirum ratione penitus collapsa catholicae religionis aedi- 
fieia aut restituerem aut ruinam adhuc minantia iterum sufful- 
eirem, simul etiam eam inirem rationem, ut in hac prineipum 
et statuum in religionis negocio dissensione Suae maiestati pro- 
vinciam tranquillam conservarem et erga religionem zeio se- 
cundum scientiam uterer, ne potius eas quae supersunt reliquias 
magno cum ecclesiae incommodo et honore nullo dissipare 
quam fructum facere videri possem, nullam reperi commodiorem 
viam, quam ut seminarium') alumnis augeatur et schola in- 
stituator frequentior, qua in re cum societatis Jesu patres”) prae 
reliquis iam maximo usui sint, ideoque et Romam et ad reveren- 
dissimam et illustrissimam dominationem vestram scripsi, ut 
eiusdem intercessione aliquot ad me dimitterentur, qui indefesso 
labore et studio nihil magis pensi habent, quam ut et operarios 
in domini vineam instruant et seductas aberrantesque ab ovili 
Christi oviculas pedetentim in viam reducere conentur. 

Certe quantum mea industria, vigilantia et labore efficere 
potero, domini dei implorabo opem et auxilium, ut divina gratia 
annuente muneris mei eam, quam temporis conditio et difficultas 
fert, rationem me habuisse omnes intelligant, qui candide de 

fol. 3435 aliorum laboribus sentire et iudicare consueverunt, inprimis vero 
enitar, ut in seminarium et scholam pueri aseiscantur, tum nobiles 
tum alii, qui in religione instituti catholica etiam laici boni et 
pii fiant. 

Consiliarios meos quod attinet, sicuti prudentissime illustrissima 
et reverendissima dominatio vestra me monet, ita mihi nihil esset 
gratius, quam ut omnes catholicae religioni quam maxime addicti 
essent; verum ut illustrissima et reverendissima dominatio vestra 


1) Das Klerifalfeminar in Neifje, gegründet 1565. Jungnitz, Martin von 
Geritmann, 205. Biſchof Andreas hat in der That für Hebung des Seminars 
geforgt-. S. a. a. Orte 210 und das Episcopologium Vratislaviense bei Angelo 
Mai, Spieilegium Romanum X (Romae 1844), 389: Seminarium quoque in 
meliorem redegit ordinem ac maioribus, quam antea factum fuerat, aluit impensis. 

2) Ueber die Einführung der Jeſuiten in Schlefien und bie Bemühungen um 
Errichtung eines Fefuitenkollegs vgl. B. von Prittwig und Gaffron in Bd. XVIII 
diefer Zeitfchrift, 68 ff. und Jungnitz a. a. O., 285 fl. 
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muneris mei statum cognitum habeat, in duplici plane officio 
versatur, episcopi videlicet et supremae sacrae Üaesareae . 
maiestatis capitanei, quae ut seiuncta et diversa sunt, ita alios 
atque alios homines desiderat et exposeit. Quandocunque ergo 
ecclesiastica occurrunt negocia, praeter catholicos consiliarios 
laicos, qui quotidie mecum sunt, duo canonici Vratislavienses 
ecclesiae cathedralis perpetuo hic Nissae residentes, et prae- 
positus et canonicus alius ecclesiae collegiatae Nissensis a me 
advocantur, quorum consilio in expediendis et conficiendis iisdem 
rebus utor; cum domino doctore Alberto quoque nunc egi, ut 
apud me manere velit. Si autem maioris alicuius momenti sint, 
venerabile capitulum ecclesiae cathedralis Vratislaviensis a me 
requiritur, ut suam mihi sententiam exponat. In administratione 
autem capitaneatus Caesaris cum opus sit viris, notitia omnium 
jurium ac consuetudinum Silesiae praeditis, inprimis vero doctrina 
excellenti, longo rerum usu et experientia claris, qui supremo 
capitaneo in politicis, tam privatis quam publicis, Caesareae 
Maiestatis totius provinciae negociis audiendis et pertractandis 
perpetuo assistant eumque consilio autoritate et spe sua diligenter 
et fideliter juvent, diffiteri non possum inter eosdem supremi 
capitaneatus consiliarios quosdam esse, qui Augustanam con- fol. 344a 
fessionem profitentur, quorum opera episcopus quidem in epis- 
copali munere optime, supremus autem capitaneus minime carere 
potest; eosdem vero non primum ego in meorum numerum recepi, 
sed omnes antecessoribus meis per multos annos inservierunt, 
ut nemini magis quam iisdem publicae provinciae negocia 
cognita sint et perspecta. Et quamvis illis, qui tuto in portu 
navigant, facile sit de tempestate disserere, illi vero, qui 
naufragium pertulerunt, summam experiantur diffieultatem, quod 
meis antecessoribus et mihi aceidit, non praetermisi tamen brevi 
hoc tempore, quo ecelesia mihi coneredita est, undique catholicos 
conquirere consiliarios et capitaneos, ita ut primi nominis, 
autoritatis et officii iam habeam catholicos, mihique unice curae 
sit fueritque, quo pacto huiusmodi consiliarios, quales illu- 
strissima et reverendissima dominatio vestra expetit atque 
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desiderat, habere possim, modo tales reperiantur, qui et sacrae 
. Caesareae Maiestatis et provinciae negocia vel intelligant vel 
muneri difficilimo periculosissimoque satisfaciant. 

Dominum Paulum iam ante satis commendatum me habuisse 
ille idem testis esse poterit; nunc tamen multo magis, cum in- 
telligo eum tam amplissimi legati iudicio et caleulo comprobari, 
eum in consiliarium recipiam. 

Breve apostolicum') omni cum animi submissione et reve- 
rentia suscepi et non omittam in gravioribus ecclesiae meae 
rebus ad illustrissimam et reverendissimam dominationem vestram 

fol. 344b confugere, in quem eventum ut et mihi auxilio consilioque adesse 
velit, precor, et si quid reliquum est, illustrissimam et reveren- 
dissimam dominationem vestram prospera et incolumi frui vale- 
tudine opt. Datum Nissae decima die mensis Junii anno 
MDLXXXVI. 


lllustrissimae et reverendissimae dominationis vestrae 
(eigenhändig) addictissimus frater et servitor 


Andreas Episcopus 
Wratislaviensis. 


fol. 345b  Wodrejje: Reverendissimo et illustrissimo in Christo patri ac 
domino domino Philippo de Sega comiti Bononiensi, episcopo 
Placentino, S. D. N. ad sacram Caesaream Maiestatem cum 
potestate legati de latere nuncio apostolico, domino amico meo 
charissimo plurimumque observandissimo. 


Drig. Papier. Siegel. — Biblioth. Vaticana, Ottob. lat. 2364 
pars II, fol. 341—345. 


ı) War nicht aufzufinden bei dem fragmentarifhen AZuftand, in dem ſich die 
Negifter der Breven Sirtus V. befinden. 
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2. Bur Geſchichte des Breslauer Bifhofs Iohanns VI. Sitſch 
in den Jahren 1603—1605. 

Der Breslauer Biſchof Yohann VI. Sitfh hat den Auf eines 
wahjamen und energijchen Vertreters der Fatholiichen Kirche in 
Schleſien hinterlaffen '),. Aus den Reihen der Protejtanten ift manche 
Klage laut geworden über fein hartes, unduldfames Regiment; daß 
er zu dem entgegengejegten Vorwurf allzu großer Nachſicht feinen 
eignen Glaubensgenoſſen je Anlaß geboten habe, davon iſt meines 
Wiſſens bisher nichts befannt geworden. Und doch iſt Johann Sitſch 
nit nur der Nachſicht, jondern fträfliher Schwäche gegenüber dem 
in Schlejien um jich greifenden Kalvinismus von fatholiicher Seite 
beijhuldigt worden und hat daraufhin eine ernjte VBermahnung wegen 
feines mangelnden Eifers von Rom aus hinnehmen müfjen. Ob und 
in wie weit die Bejchuldigung zutraf, wird ſich erft jagen lafjen, wenn 
die Erwiderung des Biſchofs auf das päpftliche Breve vorliegt; 
jedenfalls ijt die Anklage beachtenswert durch den Ort, von dem fie 
ausging: die Vertretung der Kurie am Kaiferhof zu Prag. 

Die Geichäftsführung der Prager Nuntiatur lag feit dem Frühjahr 
1603, da der Nuntius jelber, Erzbifchof Spinelli, dem Regensburger 
Neihstag beiwohnte, in den Händen des Erzprieiter8 von Savona, 
Sebajtiano Lamberto de Fornari, eines firchlich eifrigen und in 
jeiner diplomatischen Berichterjtattung fleißigen und gewiſſenhaften 
Mannes. Leider giebt Fornari die Duelle nit an, aus der ihm 
feine Nachrichten über den Breslauer Biſchof geflojjen find; doch 
machen diefe den Eindrud, als ob ein mit jchlefiihen Verhältniſſen 
gut vertrauter Gewährsmann dahinterjtände. Ich gebe im folgenden 
einen Abdrud der Stelle nach dem im Vatikaniſchen Archiv *) befind- 
lichen Original des Fornariſchen Berichtes vom 17. November 1603: 





1) Gottl. Fuchs, Neformationsgefhichte des Fürſtenthums ... Neiffe (Breslau 
1775), 46 f. F. Minsberg, Fürftenthums-Stadt Neiffe (Meiffe 1834), 111 f. 
Joh. Heyne, Dokum. Geſchichte des Bisthums Breslau III, 805 fi. 9. Ziegler, 
Gegenreformation in Schlefien (Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte 
Nr. 24), 5, 20. 

2) Borghesiana ser, IV, t. 291, fol. 179b, 180. 
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In Slesia si va pian piano introducendo il calvinismo, et 
questo procede, perche vi son molti legati fatti per mantener 
nobili et altri à studiar nelle universitä, ove specialmente si 
professa questa setta, quali, quando poi ritornano, vanno im- 
parando ad altri et seminando quest’ heresia. In questo vien 
qua molto tassata la troppa bontä di Monsignor Vescovo di 
Wratislavia, qual si lascia troppo reggere da alcuni de sua 
famiglia, che non son pocho sospetti, et potrebbe instar vivamente 
presso S. M., si commutasserö detti legati in mantener studenti 
in universitä catholiche, et che si venisse à prohibire simile in- 
troduttione et setta, che non prendesse maggior piede. Intendo, 
che S. M. stessa habbi in questo lei tassata la negligenza di 
detto Monsignor Vescovo, dicendo che se N® S'* [i. e. der Bapit] 
havesse lasciata liberamente à lei la facolta di proveder à detta 
chiesa, le cose passarebbono meglio. Intendo anco che ’l duca 
morto di Brigha pur di Slesia habbi lasciato duoi putti sotio la 
cara della madre, qual & sorella delli conti d’Hanault [i. e. Anhalt] '), 
che son calvini, et che se '| medesimo Monsignor procurasse con 
S. M. come supremo tutore di essi putti, che fussero mandati 
qua in Praga o lasciati presso di lui come supremo capitano del 
paese et educati catholiei, si potrebbe sperar sendo essi catholici, 
che tutti li loro popoli si convertiriano, altrimente che se ne puòè 
temer ogni male volendo la madre mandar uno di essi al Marchese 
di Brandeburgh, 1’ altro al Marchese d’Anspach?). Tutto questo hö 
giudicato bene far saper à V. S. Ill”®, per avviso, accio possa anco, 
quando le paia à proposito et espediente, far un poco di correttione al 
sudetto Monsignor Vescovo con animarlo per mezo del prelato °®), 
ha mandato costi à visitar in suo nome limina Apostolorum con 


1) Herzog Joachim Friedrich von Brieg, geft. 1602; feine Wittwe Anna Maria 
von Bernburg-gerbit; feine Söhne Johann Ehriftian (geb. 1591) und Georg Rudolf 
(geb. 1595). 8. F. Schönmälder, Die Piaften zum Briege IIl (Brieg 1856), 1; 
Il (1855), 304. 

2) Geſchah mit Johann Chriftien. Georg Rudolf wurde in Dels erzogen. 
Schönwälder a. a. O. III, 3, 4. 

3, Welchen Prälaten Bifhof Johann damals nah Rom entfendet hatte, babe 
ich nicht feftftellen können. 
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ammonirlo, che prineipalmente debba smorbar la casa sua da 
heretici, che tali sono come si dice li ministri prineipali de 
sua corte. 

Auf die zweite von Yornari erwähnte Angelegenheit, die Frage 
der Bormundjchaft für die Waijen des Brieger Herzogs, war man 
in Rom jchon früher aufmerffam geworden: am 9. Auguft 1602 
hatte Papſt Clemens VIII. ein Breve') an Rudolf II. gejandt und 
ihn aufgefordert, für Bejtellung eines Fatholifchen VBormundes Sorge 
zu tragen; über die Einzelheiten freilich jcheint man damals nicht 
unterrichtet gewejen zu fein: „Allatum ad nos est“, beginnt das 
Breve, „nuper in Silesia, Maiestatis Tuae provincia, ducem 
quemdam nmıortem obiisse, parvulis et in pupillari aetate relietis 
filiis, quibus necessario dandus est idoneus tutor, sed in primis 
catholicus, ut pueri illi ritu catholico educentur.* Es ſcheint 
nicht, daß man aus Fornaris Bericht Anlaß genommen habe, auf die 
Vormundſchaftsſache noch einmal zurüdzufommen; um jo prompter 
wurde die Anregung befolgt, den Breslauer Bifchof an die Pflichten 
jeines Hirtenamtes zu erinnern ?). Auf der Rüdjeite des Adreßblattes 
(fol. 182b) trägt Fornaris Bericht von der Hand des Wdrefjaten, 
Eintio Adobrandini, Kardinal von San Giorgio, den flüchtig Hin- 
gefrigelten Vermert: „Si seriva un efficace breve al Vescovo di 
Vratislavia, perche cedesse (?) conforme a quello che scrive questo 
Lamberto (?).* Und ſchon am 13. Dezember 1603, alfo kaum 
vierzehn Tage nad) Empfang des Fornarifchen Berichtes, wurde das 
Breve für den Breslauer Biſchof ausgefertigt. Ich laſſe den Wort- 
laut folgen: 


1) Original-Minute im Arch. Vatie., Arm. XLIV, t. 55. fol. 200; gleichzeitige 
Kopie Arm. XLIV, t. 46, fol. 233b—234b. 


2) Im Ganzen hatte man übrigens in Rom von Biſchof Johann Sitfch keine 
fhlehte Meinung. In der Generalinftruftion, die Giovanni Stefano FFerrerio, 
Biſchof von Bercelli, am 20. Januar 1604 bei Antritt feiner kaiferlihen Nuntiatur 
mitbelam, heißt es von dem Breslauer Bifhof: „Per quello che se ne sa, & pre- 
lato di valore et di zelo, se bene ha bisogno di essere riscaldato nelle cose 
dello offitio et ministerio suo, come fece ultimamente S. Stä, con breve parti- 
eolare.“ Bibl. Vat., Cod. Vat. lat. 9427, fol. 312. Kopie. 


Zeitjehrift d. Vereind f. Geſch. u. Ulterth. Echlefiend. Bd. XXXVIIL, 23 
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Venerabili fratri Joanni episcopo Wratislaviensi 
Clemens Papa Octavus. 


Venerabilis frater. Salutem et apostolicam benedietionem. 
Angelieis humeris formidandum, quod tu sustines onus, tibi si 
videtur leve, cavendum, ne nec opinantem in terram deiiciat: 
sin grave, succumbes, nisi obnixo latere firme constiteris. Quic- 
quid censes, acerrima opus est vigilantia, ne te. Sathan facilitate 
extollat, deterreat difficultate, quarum altera occupat animos 
imbecillitate, altera desidia, ut deludi possit optimus quisgue, 
si quid ex severitate disciplinae relaxet: tibi assidua est istis 
in locis adversus malignos spiritus colluctatio, quorum nequitis 
omni diritate atque immanitate teterrima flagitiorum omnium 
instituit offieinam, unde tot scelera, tot duces impietatum exiere. 
Cur tu igitur tanto in armorum apparatu conquiescis? cur cum 
in medio iacteris mari non expergisceris? non praesto es? nou 
pugnas pro salute eorum, qui tibi a domino sunt commiss! 
apostolum audi ad Ephesios: Accipite armaturam dei, ut possitis 
resistere in die malo, et in omnibus perfecti stare! assume iam 
gladium spiritus, quod est verbum dei! insta opportune, in- 
portune, argue, obsecra, increpa in omni patientia et doctrina, 
sed et in eo primum elabora, ut domui tuae bene praesis et 
quos habes non probatae, non spectatae integritatis homines, sl 
qui forte sunt, eiice abs te, a coetu tuorum, ab ecclesia dei. 
Gliscet iam istice, ut audimus, Calvini haeresis, publica ani- 


marum pestis, atque ad coeteras subditorum tuorum calamitates 


haec quoque accedit, te pastore, te istius provineiae praefect 
generali, nec tu ea, quae dei et sanctae huius sedis gratia, eu 
nos praesidemus licet immeriti, data est tibi potestas, summs 
nostra et bonorum omnium consensione uteris ad populorun 
istorum salutem, ad fidei catholicae defensionem, ad tuae levameı 
conscientiae. An nondum cogitas aeterno iudiei reddendam tuae 
administrationis rationem ? perpende iudicem omnium iustissimum! 
perpende culpam omnium gravissimam! perpende poenam maximan 
omnium! per viscera misericordiae dei et domini nostri Jesu 
Christi, qui nos redemit proprio sanguine, noli, frater dilecte, 
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noli in mediis fluctibus obdormiscere, ne te ipsum conniventem 
perdas! noli alios tua culpa perire, sed satage circa frequens 
ministerium, ut per bona opera certam tuam facias vocationem 
atque electionem! — Benedictione te nostra apostolica munimus, 
quam ratam habeat deus coelesti benignitate, gratia uberiore. 
Datum Romae apud sanctum Petrum sub annulo piscatoris die 
XIII decembris MDCIII pontificatus nostri anno duodecimo. 
Kopie. Bap. — Arch. Vat., Arm. XLIV, t. 56, fol. 70, 71. 


Leider habe ich die Antwort des Biſchofs auf das päpftliche Breve 
nicht auffinden können; doch liegt der Gedanke nahe, daß Johann VI. 
vielleicht nurdurch die proteftantijchen Berather, Die ihm in jeinemNtebenamt 
als Oberlandeshauptmann dienten, in den Geruch der Keberfreundlichkeit 
gefommen ijt'). In einem zweiten Fall, als der Bijchof wieder „un 
poco di ceorrettione* von Rom erhielt, diesmal wegen angeblicher 
Aufhebung des Klerifalfeminars, ift ein vollftändigeres Bild der An- 
gelegenheit aus den Quellen zu gewinnen: auf die Rüge des Papites, 
Pauls V., antwortet Johann Sitſch in eingehender Rechtfertigung und 
wird in einem zweiten Breve durch das gnädige Lob des Oberbhirten 
belohnt. ALS bejcheidener Beitrag zur Gejchichte des Biſchofs wie 
des geiftlichen Seminars find vielleicht auch diefe Stüde von einigem 


Intereſſe. 


Venerabili fratri episcopo Wratislaviensi 
Paulus Papa Quintus. 


Venerabilis frater. Salutem et apostolicam benedictionem. 
Renuneiatum nobis est non sine ingenti animi nostri dolore, 
seminarium, quod ab antecessore fraternitatis tuae laudabiliter 
institutum fuerat, ut iuventus nobilis apud vos commodius doctrina 
et pietate instrueretur, a te dimissum esse, eosque adolescentes, 
qui nuper in eo collegio reperiebantur, domum abire iussos fuisse. 
. Plane rem fecisti, quae maxime ecclesiae, cui praees, aflert 
detrimentum et catholicae religioni perniciosissima est. Nam 
huiusmodi seminaria palestrae et gymnasia sunt, quibus tirones 


1) Bgl. den oben mitgetheilten Brief des Biſchofs Andreas, ©. 348, 349. 
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militantis ecelesiae erudiuntur; arma et auxilia opportuna adversus 
orthodoxae fidei hostes comparantur. Quare quicunque ea tollit, 
ecclesiae praesidia et munimenta deiicit. Quo quid alienius ab 
officio pii et prudentis episcopi? verbis tibi significare non 
possumus, quanta animi egritudine afficcamur hac de re: cum 
enim te paterna charitate diligamus, potius voluissemus, dedisses 
nobis occasionem laudandi vigilantiam et prudentiam tuam, quam 
materiam praebuisses inerepandi et arguendi te neglecti offieii 
tu. Itaque mandamus tibi, ut statim lectis nostris literis 
seminarium in pristinum statum restituas ac simul adolescentes 
illos nobiles, quos missos fecisti, revoces seduloque cures, ut ad 
dei gloriam et catholicae religionis dignitatem amplificandan 
non minus religione quem seientia proficiant. Hac ratione iram 
dei vitabis, nostramque gratiam promereberis. Datum Romae 
apud sanctum Marcum sub annulo piscatoris nonis Augusti MDCV 
pontificatus nostri anno primo. 

Kopie. Pergam. — Arch. Vat., Pauli Papae V. Epistolae ad 
prineipes etc., tom. I (Arm. XLV tom. 1) fol. 60. 


fol. 168b Sanctissimo et beatissimo in Christo patri ac 
domino domino Paulo divina providentia huius nominis 
papae quinto ete. 
fol. 165a  Sanctissime etc. 

Beatissime pater. Ab eo tempore, quo ad episcopale munus 
ac officium divina benignitate vocatus et a sancta sede apostolica 
confirmatus fui, nihil antiquius, nihilque magis necessarium esse 
duxi, nisi ut omnes dispicerem vias ac rationes, quibus laborans 
in medio luporum catholica religio a laniena ulteriori immunis 
et secura esset, paulatimque et cum prudentiae zelo ea recupera- 
rentur, quae sectariorum violentia intereidissen. Quam ad rem 
magna circumspectione in dioecesi mea opus esse illorum testimonio 
facile obtineri poterit, qui coram in hac provincia sacram catholicae 
ecclesiae faciem inspexerunt et nonnihil expenderunt, quae 
obstacula et impedimenta hine inde opposita honestissimos rei 
bene perfieiendae conatus impediant et remorentur. Non quicui 
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certe imo inter gravissimas oceupationes, quae propter supremi 
capitaneatus officium, a sacra maiestate Caesarea domino meo 
clementissimo mihi commissum, sustinendae sunt, eam feci in 
catholica religione reducenda accessionem, quam metam dominos fol. 165b 
antecessores meos non attigisse sincere et vere dicerem, nisi 
animus et ingenium meum a iactantia plane alienum id ipsum 
verecundia quadam prohiberet. Rerum enim loquuntur testimonia 
ab octoginta plus minus annis eoque tempore, quo perniciosa 
Luteri haeresis Germaniam et meam etiam dioecesin invasit, 
non tantum fuisse in episcopatus oppidis catholicorum numerum, 
quantus nunc reperitur; a publicis muniis et bonoribus sectarios 
removi et catholieis ceredidi; clerum ab achidiaconis visitari 
curavi, qui correctione egerent eos paterna animadversione in 
viam reduxi, omnesque eo couverti vires, ut errantes et misere 
seductas oves in ovile Christi congregarem et a fece aut peste 
baereseos, quantum humana industria praestari posset, episcopalem 
ditionem liberarem et expurgarem; unde multo aliam quam ante 
fuit episcopatus faciem reperient qui utrumque statum ante 
eonspexerunt. Nemo autem iure imputabit mihi, quod omnia 
temporis diuturnitate collapsa simul restaurari non possint; 
difficile, imo ferme impossibile est aliquo successu in hac pro- 
vineia aliquid suseipi apud eos Silesiae prineipes et status, qui 
neque sacratissimo Caesari in religionis negocio ullam obedientiam 
praestant, quin accerrime Luteri deliria tuentur et mordicus in fol. 166a 
suis ducatibus distrietibus et territoriis retinent et fovent. Praeter 
domestica impedimenta Ungaricum bellum huius provinciae 
parietibus vieinum multa bene deliberatas cogitationes remoratur 
et inevitabilem quandam affert necessitatem, ut multa pro con- 
ditione et ratione circumstantiarıum et ad evitanda pericula 
graviora coacte fiant, quae ab iis aliter accipi non mirum qui 
rationes tam exacte non norunt: cuius generis illud est, quod 
de seminario clericorum a me suspenso Romam nunciatum ad 
aures Sanctitatis Vestrae pervenit. Non immorabor in recensione 
causarum et rationum; breviter tamen sicut accidit indicabo. 
Cum improviso aestate praeterita colluvies Turcarım cum 
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Tartaris et rebellibus ex Ungariae regno variis et diversis n 
locis sacrae Caesareae maiestatis provipeias caedibus, rapini 
ferro et flammis vastarent et non exiguam Christianorum malt 
tudinem ad foedam abducerent servitutem, eaque irruptio Moravian 
Silesiae vicinam atque adeo ipsius Silesiae fines in Teschinen: 
ducatu penetraret, et necessitas ipsa ubique arma sumere cogerei 
idque periculum meo quoque episcopatui immineret, tum æ 
episcopali officio, tum pro munere supremi capitaneatus = 
fol. 166b vigilandum mihi fuit, ut sacrae Caesareae maiestati oppesi 
hostibus milite provineia tuta conservaretur, subditorum etis® 
securitati quam fieri posset diligentissime consuleretur. Itaqe 
reficiendi passim muri in civitate mea Nissensi, restaurand 
propugnacula aliaque in deliberationem sumenda fuerunt, ut n“ 
solum eives et subditi mei, quin imo praeceptores et diseips 
seminarii, cuius locus extra muros est, defensionis causa mil | 
implendus foret, periculo eriperentur; inhumanum enim fuer 
eos in periculo relinquere, quos vel maxime servatos cuperen 
cum praesertim, dum hostis externus in finibus esset, etian 
prineipum ordinum et statuum Silesiae milites, qui stipendi* 
tam meis quam illoram merent, temeraria quadam licentis e 
odio erga catholicos nunciari mihi eurarent se explicatis vexill 
episcopatus subditos invadere, me et Nissensem civitateo 
oppugnare et hostilia quaeque perpetrare velle.. Ideoqu 
necessitas ursit, ut furori militari cedendum et seminarii locw 
relinquendus esset, ut, si ita res ferret, continuo uno atqt 
altero peditum vexillo defendi posset: inter arma enim leg# 
et studia silent, et sicuti in Stiria, Austria, Moravia aliisqu 
fol. 167ain locis tum ab aliis tum a patribus societatis Jesu de schol* 
factum est, ita seminarium ad tempus quoddam breve susper 
deretur, donec bellorum tempestates cervieibus nostris imminenfes 
paulatim subsiderent, quo eventu seminarium sine mora in pristimun 
statum reducetur. Praeceptores enim omnes partim canoniei Nis 
senses, partim laici, qui omnes ad manum sunt honestamque habent 
sustentationem, presbyteris et diaconis in dioecesi honeste interin 
providi, caeteris autem alumnis doctrina inferioribus alibi pr 
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spexi, aliquot etiam iuvenes perlubenter iuvi, ut Pragam sese 
conferrent et ibi in collegio societatis Jesu meo sumtu studia sua 
eontinuarent. Nunquam vero in mentem venit meam, quasi 
seminarium plane sublatum vellem, sicut et aliis et inprimis 
Sanctitati Vestrae persuasum fuisse intelligo, quod ad tempus 
tantum ob dictas et alias causas suspendendum existimavi. 
Quam etiam opinionem ex suggestionibus quorundam Sanctitatis 
Vestrae nuneius habuit, priusquam ex literis et internuneio meo 
aliud eognovit. Non miror certe Sanctitatem Vestram ex clementia 
plane paterna me per breve apostolicum, quod debito cum 
reverentiae officio exosculatus sum, me admonuisse et de publico 
commodo solicitam fuisse; verum iam antequam Sanctitatis fol. 167b 
Vestrae breve afferretur, quod quarta Novembris die accidit, in 
mandatis dederam consiliariis meis ecelesiastieis, ut seminarium 
pristino restituerunt more, et si quid amplius fieri censerent, 
id ipsum meo sumto procurarent. Utinam vero quae mea 
semper est promtitudo et voluntas haereticorum contumacem 
pertinaciam emollire et flectere et ad ovile Christi reducere 
possem, nihil mihi gratius foret; at principes, ordines et 
status Silesiae, qui (unico barone excepto) omnes se passi 
sunt iam ante multos annos ab haereticis seduci, in causa 
religionis ne sacratissimo quidem Caesari ullam obedientiam 
praestant, multo minus episcopi ullius mandata curarunt hactenus 
neque in hunc usque diem curant. Jura tamen patronatus qua- 
rundarum ecelesiarum vendicavi, archidiaconos quoque ecclesias 
et clerum visitari iussi, quibus absolutis ad celebrationem synodi 
dioecesanae e vestigio accelerassem, nisi demandata mihi a 
sacra Caesarea maiestate deductio serenissimae sponsae ad fines 
usque regni Poloniae et publicatio conventus principum, ordinum 
et statuum Silesiae, qui subsequetur, me impedivisse. Quam 
primum vero illo praeterierint, synodum promulgabo, ut com- 
muni consilio ea ad approbationem Sanctitatis Vestrae et sanctae fol. 168a 
sedis apostolicae statuantur, quae restaurationi catholicae religionis 
inservire videbuntur; ubi de seminario etiam agetur, quomodo 
secundum sancti concilii Tridentini praeseriptum cumulatius 
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dominorum abbatum collatione exornari possit, quorum plerique 
hactenus exemtionis privilegiis usi episcopos, visitatores et cor- 
rectores admittere noluerunt, ut plane videamus peculiari brevi 
a Sanctitate Vestra mihi opus fore, si mihi debeant obtemperare; 
quod tamen Sanctitatis Vestrae clementissimae voluntati et 
arbitrio relinguo. Interim precor, ut eadem me indignum, 
fidelem tamen servitorem benignitate sua complecti et si quid 
querelarum allatum fuerit, mibi id aperire, sicuti iam fecit, non 
dedignetur. Reperiet Sanctitas Vestra humili obedientia et 
observantia me nulli libenter cessurum. De caetero dominum 
DEUM assiduis exorare precibus non praetermittam, ut Sanctitatis 
Vestrae ecclesiae militantis summum pastorem ad ovium Christi 
salutem et totius reipublicae Christianae augustissimum incre- 
mentum diu salvam et incolumem conservet. Datum Nissae 
VI. Novembris anno 1605. 
Sanctitatis Vestrae 
humilis et obedientissimus sacellanus et servus 
(eigenh.) Joannes dei et apostolicae sedis gratia episcopus 
Wratislaviensis. 

Drig. Papier. Siegel. — Arch. Vat., Borghes. ser. III, t. 7e, 
fol. 165— 168. — Ich danfe den Fundort dieſes Briefes einer freund: 
lichen Mittheilung des Herrn Geiftlihen Rathes Dr. Jungnitz. 


Venerabili fratri Joanni episcopo Vratislaviae 
Paulus Papa Quintus. 


Venerabilis frater. Salutem et apostolicam benedictionem. 
Pietatem fraternitatis tuae, quae in seminarii Nissensis restitutione 
enituit, vehementer laudamus; fecisti sane quod apprime decebat 
probum ac prudentem episcopum, cui maxime ecclesiae suae 
utilitas et gregis sui salus cordi sit, cum arbores illae, quae 
inter huiusmodi septa ceu in hortis irriguis Aluntur, magnos 
deinde atque uberes fructus ferant plantatae in domo domini. 
Quare mirificam a nobis gratiam hac de causa iniisti. Hortamur 
igitur fraternitatem tuam, ut in huiuscemodi operibus talentum 
sibi a domino traditum negotiari studeat. Magno enim cum 
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foenore rationem tuae negociationis reddes aeterno patri familias. 
Non enim dubitamus, quin tu bonorum operum exemplo multorum 
animas deo lucrifacies. Sic enim veluti lucerna super candelabrum 
posita, lumen errantibus, ut in viam salutis redigantur, praebebis, 
quod proprie episcoporum, qui disciplinam apostolicam imitati 
praeceptum domini nostri Jesu Christi exequi cupiunt, munus est. 
Labores, quos sustines, et sollieitudines, quibus premeris pro 
catholicae religionis dignitate tuenda et amplificanda, uti deo 
te acceptiorem faciunt, ita nobis te chariorem reddunt, quem- 
admodum re ipsa experieris. Te de celebranda synodo dioecesana 
cogitare iucundum nobis est. De collatione ad seminarii susten- 
tationem, quae ab abbatibus debetur, propediem mittemus ad 
te literas nostras in forma brevis ex praescripto sacrosancti 
eoncilii Tridentini. Fraternitatem tuam in visceribus charitatis 
amplectimur, cui omnia a deo prospera ac secunda precamur, 
nostraque simul apostolica benedictione peramanter benedieimus. 
Datum Romae apud sanctum Petrum XVII Cal. Januarii MDUV 
pontificatus primo. 

Kopie. Pergam. — Arch. Vat., Pauli Papae V. Epistolae ad 
prineipes etc., tom. I (Arm. XLV t. 1) fol. 193b. 


Xx. 
Kleinere Mittheilungen. 


1. Wo wurde der Waffenſtillſtand vom 4. Inni 1813 abgeſchloſſen? 
Bon Herman Granier. 

Im vorigen, 37. Bande der „Zeitichrift” S. 32 bemerkt 2. Weniger 
in feinem Aufſatze „Die Franzofen in Neumarkt“: „Der Waffen 
ftillftand wurde m Pläswig abgeſchloſſen und danach in Poiichwir 
bei Jauer von den Bevollmächtigten unterjchrieben.“ 

Dieje Bemerkung entipricht ungefähr den Angaben in den gang 


barjten Gefchichtswerfen und findet fh auch mn J. G. Knies 


Topographie von Sclefien bei Boishwig und Pläswig. Und dod 
ift fie irrthümlich; nicht zu Poiſchwitz, bei Jauer, fondern allein zu 
Pläswig, bei Koftenblut, hat der endgiltige Abſchluß des Waffen: 
ftillftandes am 4. Juni 1813 ftattgefunden, wie ich bier ganz fur 


zeigen möchte, indem ich auf eine ausführliche Darlegung im Voraus | 


verweije, die Herr Lehrer Koifchwig aus Jauer im nächften Hefte 
der „Forſchungen zur Brandenburgijchen und Preußiſchen Geſchichte“ 
veröffentlichen wird. | 

Die im Geheimen Staats-Ardhive zu Berlin beruhende, von dem 
Preußiſchen Unterhändler General von Kleift beglaubigte Abjchrift 
diejer franzöfijch abgefaßten und nur in zwei, den Franzoſen und den 
Ruſſen übergebenen Eremplaren ausgefertigten Konvention nennt 
„Pleißwitz“, die Abdrüde der in Paris beruhenden Ausfertigung bei 
Fain, Manuscrit de 1813, Paris 1824, und bei Xe Clercq, 
„Recueil des traites de France“, Paris 1864, „Pleßwig“ als Ab- 
ſchlußort, was beides ohne Schwierigkeit als eine durch die franzöſiſche 
Ausſprache herbeigeführte Lautverjchiebung aus „Pläswitz“ zu erklären 
it. Die gleichzeitigen Abdrude in der „Voſſiſchen“ und im der 
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„Spenerſchen“ Zeitung von 1813 haben auch richtig „Pläswiß”, die 
„Breslauifche Zeitung“ vom 9. Yuni 1813 „Pleiswig”. Vor Allem aber: 
in den gleichzeitigen amtlichen, wohl von dem Militair-Gouvernement 
zu Berlin veranlaßten Abdruden des franzöfiichen und des deutſchen 
Textes wird der Ort gleihmäßig Pläswitz genannt. 

Die Berwechllung mit dem größeren Orte Poiſchwitz fcheint 
bauptjählih durch v. Vlotho, „Der Krieg in Deutjchland und 
Franfreih in den Jahren 1813 und 1814“, Berlin 1817, ent- 
ftanden zu fein, der die Konvention in deutjcher Ueberfegung abdrudt 
und hier „Poiſchwitz“ jtatt „Pleißwitz“ (i. e. Pläswig) eingejegt 
hat; bezeichnet doch 3. B. Ludwig Häuffer, und nad ihm 2. Weniger 
in feinem Eingangs citirten Aufjage, diefe Ueberjegung als: „die 
preußifche Urkunde”! Aber auch ein bereitS 1813 in Weimar er- 
Ichienener Sonderdrud der Konvention nennt „Poiſchwitz“ als Ab- 
ſchlußort. Der Schlefier Friedrih Nöfjelt dagegen hat in jeinem 
Lehrbuche der Weltgejchichte”, Breslau 1839, Pläswitz. 

Der entjcheidende Grund für Pläswig ift ein topographifcher: 
Pläswig liegt zwiſchen Neumarkt und Reichenbach, den Hauptquartieren 
der friegführenden Mächte, Poiſchwitz aber drei Meilen weiter wejtlich: 
eine Beranlafjung, dorthin zur Unterzeichnung zu reiten, läßt ſich für 
die Unterhändler nicht abjehen; auch jagt der Wortlaut der Kon- 
vention ausdrüdlidh: „entre les avant-postes des armees respectives“ 
jei man zum Abjchluffe zufammengefommen. So wiſſen aud) die im 
Jauerſchen Tageblatte 1900 abgedrudten gleichzeitigen Aufzeichnungen 
des Schulzen von Poiſchwitz aus dem Jahre 1813 von damals dort 
jtattgefundenen Unterhandlungen nichts zu berichten. 

Bemerfenswerth ift, daß bereitS zweimal dieje Frage in der 
Literatur disfutirt worden ijt, ohne, die Bejeitigung des einmal feit- 
gewurzelten Irrthums zu erreihen. Im Beihefte zum Militair- 
Wochenblatt von 1844 weiſt eine „Berichtigung“ die Bezeichnung von 
Poiſchwitz als Abſchlußort zurüd, und nennt als folchen Pläswig, 
ohne weitere Begründung, und in den „Schlejiichen Provinzblättern“ 
von 1831 hatte fich ein durch vier Nummern fortgejegter Meinungs- 
austausch über Poiſchwitz oder Pläswitz angejponnen, der freilich zu 
feinem bejtimmten Ergebniſſe führte. 
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2. Eine Erinnerung an die älteſte Breslauer Stadtmauer. 
Bon C. Grünhagen. 

Bon der älteſten Umwallung Breslaus, deren Zug noch der be— 
kanntlich 1291 als Wallgraben um die Stadt geführte, jetzt zugeſchüttete 
Ohlefluß kennzeichnet, zeugte bis vor Kurzem nod ein zum Theil auf 
der alten Stadtmauer jtehendes Haus an der Ede der Weintrauben- 
gaffe und des Grabens. Eine diejelbe alte Stadtmauer betreffende 
Aufzeichnung findet fi in einem Aftenjtüde des Breslauer Staats- 
archivs (MR XII 4 vol. V nicht paginirt) 1771 Auguſt 9. Der 
Kretichmer Warkus wünjcht als Bejiger des an den alten Stadtthurm 
auf der innern Schweidniger Gafje jtoßenden Haujes den alten Gang, 
der über ſeinen Fundus aus dem Thurme auf die vorige Stadtmauer 
geht und ehedem zu einem kaſſirten Secret geführt hat, nebſt ber 
darunter befindlichen Dachfammer zu erwerben. Der Gang ift 
13". Ellen lang, 1° breit, 3 Ellen 8 Zoll hoch. Er bietet 8 Thlr. 
und als Mauerzing jährlih 24 Sgr.'). 

Nachdem der Magijtrat bei der königlichen Kriegs» und Domänen- 
fammer die Ermächtigung zu diefem Berfaufe erbeten hat, beantragt 
die Kammer bei dem Minifter von Hoym die Genehmigung dazu. 
Dieje dürfte, wie vorauszujegen ijt, erfolgt fein, findet ji) aber nicht 
in dem Altenjtüde. 


3. Die Aeberſchwemmung von 1785. Amtliche Sıhreiben darüber. 
Bon €. Grünbagen. 

Im XVII Jahrhundert hat unfer Schlefien zwei große Ueber- 
Ihmwemmungen durchzumachen gehabt, eine noch unter öfterreichifcher 
Herrihaft im Jahre 1736, die zweite gegen den Ausgang von 
Friedrichs Regierung 1785. Die Letztere hat bereits oben ©. 53 eine 
Erwähnung gefunden. Es dürfte vielleicht von Intereſſe fein, eine Reihe 
von brieflihen Aeußerungen des großen Königs, dieſe Ueberſchwemmung 
betreffend, Tennen zu lernen. Im Einzelnen vielfah ungemein 


ı) Der Mauerzind war als Entgelt für die banlihe Anlehnung an die alte 
Stadtmauer zu entrichten; vgl. Cod. dipl. Sil. III, Vorwort XII und ©. 98. 
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harakteriftiich, zeigen fie in ihrer Gejammtheit, einen wie lebhaften 
Antheil der König an jener Kalamität genommen hat. Es jind die— 
felben zum großen Theile der Sammlung von Kabmetsjchreiben 
entnommen, die das Berliner Geheime Staatsarhiv abjhriftlic nad) 
den Jahren in gewaltigen Foliobänden als Minütenbände zufanmen- 
gefaßt, aufbewahrt. Die Schreiben find faſt ausnahmslos an den 
ſchleſiſchen Minifter von Hoym gerichtet. 

1785 April 24. Da id aus Eurem Bericht vom 20. erjehen, daß 
der Eifgang auf der Dder diejesmahl jo gut abgelaufen ift, 
ohne beträdtlihen Schaden zu thun, fo iſt mir ſolches Tieb. 
Ich habe mir wohl vorgejtellt, daß für diesmahl fein jo 
fonderliher Schaden würde gejchehen künnen, weil daß Wafjer in 
den Ströhmen die Zeit her jo niedrig geweſen. Was Die 
Katzbach betrifft, jo ift mir befannt, daß die bisweilen austritt; 
indefjen lauft das Waſſer auch bald wieder ab; jo ich Euch zur 
Antwort geben wollen, und habt Ihr nun dafür zu forgen, daß 
Alles, was etwa Hin und wieder an den Brüden bejchädiget 
worden, gleich wieder in Ordnung gebracht und die Bafjage überall 
wieder hergejtellet werde. Ym Bresl. Staatsardh. MR V 63 vol. I 
und außerdem in dem Berliner Minütenbande von 1785 ©. 417. 

April 28. Euer Brief vom 24. d. Mts. wegen des hohen Wajjers 
in der Oder und der dadurd; gejchehenen Ueberſchwemmung iſt 
Mir zwar zugelommen, ich muß Euch aber jagen, daß das nur 
jo die erjten Nachrichten find. Denn wenn die Leute jehen, daß 
das Waller durchbricht, jo jchreien fie gleich, und der erite Ein- 
drud jtellt denen Leuten die Sache weit gefährlicher vor, wie es 
nachher ſich wirklich findet, wenn das Wafjer wieder weg ilt; 
alfo läßt ſich davon noch nicht recht urtheilen, bis man das Alles 
erjt ordentlich eraminirt und angejehen hat. Ihr werdet demnach, 
jobalde nur das Waſſer wieder abgelaufen ift, die Vorkehrung 
treffen, daß genau nachgeſehen werde, was eigentlich durch das hohe 
Wafjer dorten für Schaden verurfaht worden, und was Alles 
wiederherzuftellen koſten werde, und mir dann einen ordentlichen 
Bericht erjtatten. Im Bresl. Staatsard). a. a. DO. und in dem 
Minütenbande ©. 433. 
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Maid. Nach einer thatfächlichen Wiederholung des eben Angeführten 
heißt e8 weiter: Ihr werdet alfo, ſobalde es angehet, gleid 
hinterher fein, Alles ganz genau zu unterfuchen und jodann einen 
ordentlichen Ueberſchlag machen von dem Schaden, der eigentlich 
Mich angehet und betrifft, was das often werde Alles herzu- 
und in gehörigen Stand zu fegen. Minütenband S. 461 und 
auszugsweife auch im Bresl. Staatsard. a. a. O. 

Mai 9. In Hoyms Berichte von diefem Tage heißt es: 37 Dörfer 
ünd 50 Vorwerfe haben allein 47 Dammbrüche erlitten, die 
Srundbefiger feien zum großen Theil ganz außer Stande, 
die Koften zu tragen. Die Landihaft müfje ins Mittel treten 
Schon in eignem Intereſſe, um die auf den ruinirten Gütern 
haftenden Kapitalien ficherzuftellen. Die Landjhaft nimmt | 
5 Brocent und giebt nur 4°, wodurd fie einen Fonds von 
150 000 Thalern bereit3 in Händen hat; da würde ein geringer 
Theil, etwa 20000 Thaler, nach dem Wafjerfchaden repartirt, Dazu 
dienen fünnen, die unglüdlichen Edelleute vor dem Untergange 
zu retten. 

Bei vielen Unterthanen jind die Aeder durch das Waſſer 
verjchlemmt. Für fie würde nah) Maßgabe des Schadens eine 
Remiſſion (Steuererlaß) von 3— 6 Monaten nothwendig werden. 
Die Remiffion wird ungefähr 10— 12 000 Thaler betragen. 

In der Provinz find 30 Häufer ganz weggeihwemmt; wenn 
man Jedem 50 Thaler zum Aufbau gäbe, würden jie bald wieder 
aufbauen fünnen; es würde fi) um 1500 Thaler handeln. An 
Saatgetreide bittet Hoym, 500 Wijpel Hafer und 500 Wijpel 
Gerſte zollfrei einführen zu dürfen. Bresl. Staatsard. a. a. O. 

Mai 11. In einem Kabinetsjchreiben des Königs wird bemerkt: 
In Anjehung des Wafjer-Schadens, da wird der Lerm im Anfang 
immer größer gemacht, wie e8 würflic ij. Wenn das Waſſer 
wird weg ſeyn und Alles ordentlich nachgejehen werden fann, jo 
wird es fich dann finden, daß der Schaden nicht jo groß iſt, als 
das Gejchrei davon gewejen iſt, und will ich demnädjit, jo bald 
es angehet, Eueren Bericht, was für Wafjer-Schaden geſchehen 
ift, und was deſſen Wiederherjtellung koſten joll, erwarten. Ebendaj. 
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Mai 15. (auf Hoyms Beriht vom 9. Mai). Der König werde 
die 17 000 Thaler, die Hoym für die Waſſerſchäden auf den 
Aemtern (den königlihen Domänen) gefordert habe, bezahlen, 
wenn er aus Preußen zurüc fein werde‘). Er wolle auch den 
Gutsbefigern helfen. „Was Ihr hiernächſt viertend wegen ber 
denen verunglüdten Unterthanen zu adordirenden Remiffion an- 
tragt, davon bin ich auch inſoweit wohl zufrieden, aber zu 
verftehen, daß darauf erft von bevorftehenden Zrinitatis?) an zu 
rechnen jtehet. Und was dann 5. die weggerifjenen 30 Häufer 
betrifft, jo habe ich die dazu benöthigten 1500 Thaler auch notiren 
laßen und werde Euch dieſes Geld auch von hier aus bezahlen.” 
Das verlangte Saatgetreide fünne aus Polen zollfrei eingeführt 
werden. Minütenband &. 206 Bresl. Staatsard. a. a. O. 

' Mai 15. Potsdam. An den Landrat von Kottwitz, Grünberger 
Kreijes, auf Külpenau. Eopia. Veſter Rath, Lieber Getreuer. 
Freylich gehet Meinem landesväterlichen Herzen die diesjährige 
außerordentliche Ueberſchwemmung, welche jo große Berwüjtungen 
angerichtet, ungemein nahe. Sie ijt aber jo allgemein, daß Meine 
landesväterlihe Hilfe vor der Hand fih noch auf Meine eignen 
Domänen bejchränfen muß. Ener gnädiger König Friedrich. 
Bresl. Staatsardh. a. a. DO. 

Mai 17. Was die Wafjerjchäden in Schlefien anlange, fo wolle ber 
König, wofern der Friede erhalten bliebe, dem Adel von den 
150 000 Thalern, die Derjelbe bei der Landichaft habe aufnehmen 
müfjen, 100 000 Thaler zu Hülfe geben (80 000 Thaler gleich, 
20 000 Thaler nächſtes Jahr, wie der König im Juni erklärt). 
Berliner Minütenband ©. 516. 

Mai 22. Berlin. Mein lieber Etat3-Minifter von Hoym. Auf 
Euren Beriht vom 18. d. wegen jchleuniger Wiederherjtellung 
der weggerijienen Oderdämme erteile ih Euch zur Antwort, wie 
Ich davon recht zufrieden bin, daß die verunglüdten und dürftigen 
Landitände zu dem Behuf einen Vorſchuß von 20 000 Taler von 
der jchlefifchen Landſchaft aufnehmen. Und habe ich der Land- 


ı) Am 11. Juni kehrte er von feiner preußifchen Reife nach Berlin zurüd. 
9) Mit diefem Termine begann damals das Etatsjahr. 
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Ihaft Eurem Antrag gemäß die Ordre dazu ertheilt. Was ich 
nah Eurem legten Bericht vor den Wafjerjchaden vor meine 
Aemter und Unterthanen zu bezalen babe, das könt Ihr nicht 
eher friegen, bis ih aus Preußen zurüdtomme. Ihr müſt 
indejjen jehen, in allem Betradht die jchleunigiten Borfehrunge 
zu machen, damit fämtliche verurſachte Schäden jobald wie möglich 
wiederhergejtellet und Alles wieder im ordentlihen Stande 
gejebet werde, und damit e8 Euch in der Zeit nit an Gelbe 
fehle und die Arbeit deswegen aufgehalten werden darf, jo könt 
Ihr 30 000 Taler oder joviel davon, als jegt erforderlich ift, 
nur ebenfalls bei der Landſchaft aufnehmen und zujehen, wie 
Ihr Euch darunter Helft, auf daß Alles promte veranftaltet und 
bejorget werden fanu. Bresl. Staatsard. a. a. D. 

Mai 22. Die fchlefische Landſchaft erhält Order, behufs jchleuniger 
Herftellung der Dderdämme, bevor das Johanniswaſſer eintrete, 
20 000 Thaler vorzuſchießen. Ebendaſ. 


Yuni 19. Hoym werde noch erhalten: für die Wafjerfchäden auf | 


den königlichen Domänen 30 000 Thaler und zur Ausbefjerung des 
Schadens an Feitungswerken bei Breslau 40 000 Thaler (die 
Summe jteigt nachmals auf 52000 Thaler) und bei Neiſſe 
20 000 Thaler. Bresl. Staatsard. a. a. DO. 

Yuli 6. Der König zeigt ſich erfreut, daß das neue Hochwaſſer 
feinen erheblichen Schaden angerichtet. Ebendaſ. 

Auguft 27. Der König klagt Hoym, er erhalte „anonymijche Briefe von 
Edelleuten”, man jei unzufrieden, daß man nicht mehr erhalten und 
wegen des hohen Zinsfußes; was fie eigentlich Damit jagen wollten. 
Welcher Kandesherr wird — an Minütenband ©. 821. 


4. Der lebte Beſuch Sriedrics des Großen in Breslau 1785. 
Bon E. Grünhagen. 
Unter dem 24. Juli 1785 jchreibt der König an den jchlefiichen 
Minijter von Hoym: „Der Herzog von York!) wird zur Revie 
1) Ein Sohn König Georgs III. von England, für den König Friedrich eine 
große Zımeigung hatte, wie denn fein Leibarzt Zimmermann von einer Aeußerung 
Friedrichs über Jenen berichtet: „ich liebe ihn fo zärtlich, wie ein Vater feinen Schn 
lieben kann”. Zimmermann, Ueber Friedrich den Großen, S. 23. 
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fommen, und weiln er zu Prag Feten gehabt, jo will ih ihm zu 
Breslau auch welche geben und zwar ein paar Bälle oder Redouten 
und dabei was zu efjen. Ich glaube, das Haus dorten, wo die Kauf— 
leute pflegen Bälle zu geben, wird dazu gut fein, das fann man auf 
ein paar Zage leihen, wenn man auch dafür etwas geben muß. 
Ihr fünnt die Sache auch wohl jo auskommen lafjen'), daß dem 
Herzog von York, weil er zu Prag Feten gehabt, auch zu Breslau 
welche gegeben werden würden, damit es die Noblefje im Lande auch 
von Oberjchlejien erfahre und die Dames und Cavaliers zu den 
Feten nad) Breslau fommen können. Nur ift noch die Sad), was 
es ohngefähr koſten mögte, nämlich zwei Redouten und zwei Abend— 
tafeln.” Er möge einen Ueberjchlag machen ?). 

Nachdem dann Hoym die Kojten auf 952 Thaler veranfchlagt, 

erflärt jich der König unter dem 7. August einverjtanden ?). 
° Die in dem Schreiben erwähnte Revue follte den Schluß großer 
Manöver bilden, zu denen der König die geſammte ſchleſiſche Armee 
in der Stärke von 50651 Mann bei Strehlen zujammengezogen 
hatte*). Die Anmwejenheit von allerlei Fürjtlichkeiten und verjchiedenen 
hohen Dffizieren des Auslandes bewog den König, die Truppenübungen 
großartiger als ſonſt zu gejtalten. Die Schlefifche Zeitung berichtete, 
es jeien am 17. Auguft 1786 in Breslau eingetroffen der englische 
General Lord Eornwallis, der kurſächſiſche General Prinz Conſtantin 
von Sahjen-Weimar, die Franzojen Marquis Duportail und Yafayette, 
dann am 19. Auguſt der Herzog von Morf mit Gefolge, welche 
ſämmtlich bald nah Groß-Tinz, dem Mittelpunkte des Manövers, 
weiterreiften, wo dann auch am 20. König Friedrid in Begleitung 
des Prinzen von Preußen und jeiner Adjutanten ſich einfand?). 

Bei den Manövern fanden fi hier zufammen zwei Heerführer, 
die einander nicht lange vorher in ernjtem Kampfe gegenüber gejtanden 
hatten; war es doch Lafayette gewejen, der das Meijte dafür gethan 

1) d.h. befannt werden laſſen. 

2) Minütenband von 1755 im Berliner Staatsard. S. 756. 

3) Ebendaſ. ©. 821. 

9 Angef. bei Preuß, Friedrich der Große, IV, 240. 

5) Die Anführungen find, wo nicht etwas Anderes bemerkt ift, der Schlefifchen 


Zeitung entlehnt. 
Zeitjchrift db. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Echlefiend Bb. XXXVIL, 24 
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hatte, im nordamerifanifchen Unabhängigfeitstriege Cornwallis zur 
Rapitulaton von Yorktown zu zwingen. Der König hat, wie erzählt 
wird, bei Gelegenheit des Groß-Tinzer Manövers Lafayette, den er 
jehr auszeichnete, auch einmal aufs Höchjte überrajcht durch die 
Schnelligkeit, mit der feine Kavallerie ihre Bewegungen auszuführen 
vermochte. Es handelte ſich darum, wieviel Zeit eine große Kavallerie- 
mafje (7 Kavallerieregimenter und 20 Schwadronen Hujaren) zur 
Entwidelung in zwei Linien brauchen würde. Lafayette hatte als 
Minimum 15 Minuten angenommen, doc als er auf des Königs 
Wunſch die Uhr beobachtete, zeigte e8 fich, daß bier die Bewegung in 
vier Minuten ſich vollzog '). 

Die Manöver hatten am 23., 24. und 25. Auguft zum Theil bei 
äußerſt ungünftiger Witterung jtattgefunden, und die Gejundheit des 
Königs, der viele Stunden bei ftrömendem Regen zu Pferde gehalten 
hatte, hat einen jchweren Stoß bdavongetragen. Am Abend des 
25. Auguſt war er mit feinen Gäften wieder nah Breslau zurüd- 
gekehrt. Nur Prinz Eonftantin von Sachſen-Weimar war mit einigen 
Dffizieren von Groß-Tinz aus glei nad) Haufe gereiit. 

Am 26. August fand in Breslau große Tafel im Königlichen 
Palais ſtatt, am 27. Souper und Ball im Garten der Kaufleute 
(Zwinger). „Im Garten war ein neuer Saal aufgeführt. Der ganze 
Garten war herrlich erleuchtet; eine 80 Ellen hohe, in antiquem 
Gewande eingekleidete Säule, die mit einer großen Menge von Lampen 
verzieret war, machte auf das Auge einen überrafchenden Eindrud, 
und es brannten. in einem brillantenen Feuer verzogene Namen. 
Es wurde an verjchiedenen Tafeln A 250 Eouverts im Garten, Saale 
und unter den Yauben gejpeijet.“ 

Für das Feſt am Sonntag den 28. Augujt hatten die öffentlichen 
Blätter folgende Ankündigung gebradt: Zur Nachricht. Se. Majeftät 
wollen Sonntag den 28. Augujt auf dem großen Redoutenſaale?) 
einen Bal masque& geben, und daß jede anftändige Masque (Abbés- 


1) Krebs in diefer Zeitfchr., Beilage zu Bd. XXX ©. 46 Anm. 1 aus ven 
Schleſ. Provinzialblättern von 1833. 


2) Auf der Biſchofſtraße, jetst König von Ungarn. 
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Schulmeifter-, Schäfer-Masquen und Wildjchuren ausgenommen) ') 
eingelafjen werden jollen“. 

An jenem Sonntage fand zunächſt bei dem Könige großes Diner 
jtatt, worauf „die hohen Anwejenden die hieſige Comödie mit ihrem 
Beſuch beehrten, allda die Oper der Hypochonder aufgeführt wurde“. 

Um 9 Uhr des Abends begann „die Frey-Redoute“, zu der ſich 
eine große Anzahl von Masten eingefunden hatten. Der Herzog 
von York „ward von einer Gejellihaft Damen, die alle vier 
Welttheile vorjtellten, in dem glänzendſten Anzuge empfangen und 
dann der Ball eröffnet, nachhero an verjchiedenen Tafeln gejpeijet”. 
Nach der Tafel dauerte der Ball, während deſſen Erfrifchungen 
berumgereicht wurden, noch bis gegen Morgen. 

Am 29. August reifte der König mit dem Prinzen von Breufen 
wieder nad) Potsdam zurüd. Der Herzog von York befuchte an dem 
Tage das Schlachtfeld an der Lohe vom 22. November 1757, um 
dann bei dem Erbprinzen von Hohenlohe zu jpeijen. 

Am 30. Auguft ließ fich der Herzog das Schlachtfeld von Leuthen 
zeigen, nahm das Diner bei dem Minijter von Hoym ein und reijte 
folgenden Tages mit andern fremden Offizieren über Glat und das 
Gebirge nach Berlin ab. 


5. Das Gafelfervice des Breslauer Philofophen Garve. 
Bon €. Grünhagen. 
Ehrijtian Garde, geboren zu Breslau 1742 und gejtorben allda 
1798, lebte, nachdem er 1772 feine Profeſſur der Philoſophie in 
Leipzig hauptjächlich jeiner Krankheit wegen niedergelegt hatte, von 
jeiner Mutter treu gepflegt in jeiner Baterjtadt, wo er ſich großen 


ı) Alfo jcherzhafte einfache Masten oder bloße Bermummungen, 3. B. in Pelze, 
jollten nicht Zutritt haben; man wünſchte eben geputste Masten. Eine Ähnliche Fzrei- 
redoute, bei der gleichfalls die Anlegung einer Maske ein Recht zum Eintritt gab, 
fand im Auguft 1789 ftatt, als damals der Erbprinz von Hohenlohe König Friedrich 
Wilhelm II. ein derartiges Feſt in feinem Scheitniger Parke gab; für dieſes Feſt 
ward ja auch eine Nahbildung der Trajansfäule hergeftellt, allerdings anfänglich 
aus ſehr vergänglihem Stoffe, der erft fpäter durch eine folidere Konftruftion 
erſetzt ward. 

24* 
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Anfehens und allgemeiner Achtung erfreute. Goethe, der ihn aud 
1790 bet jeinem hieſigen Aufenthalte aufgejucht bat, jchrieb in 
„Wahrheit und Dichtung“ von ihm, er und Mendelsfohn hätten ſ. 3. 
allgemeine Theilnahme und Bewunderung erregt. Friedrich der 
Große hatte im Jahre 1779 ihn wiederholt zu fi fommen lafien 
ud ſich an feinem Flugen Geipräd erfreut. Bon der Achtung, die 
er genoß, zeugt auch die kleine Epijode, die fi in einem Aftenjtüd 
des Bresl. Staatsarchivs MR. XII. 4° vol. VII aufgezeichnet findet, 
und die, da fie auch fonjt noch interejjante Seiten darbietet, hier un 
Kürze berichtet werden mag. Es erjcheint ja jchon von vorn herein 
höchſt harakteriftiich, daß Garve, der doch, wie bereits erwähnt war), 
Leipzig bereit3 1772 verlaſſen hatte, nicht gewagt hat, bei König 
Friedrich troß der von diefem empfangenen Gunftbeweife, irgend welche 
Schritte zu thun, um in den Bejit feines in Leipzig zurückgelaſſenen 
Tafel-Services zu fommen. An Friedrich Wilhelm II. richtet er Dann 
unter dem 16. März 1787 eine Eingabe behufs Erlangung der Er: 
laubniß, „ein mir zugehöriges Tafel-Service von Engliihem Steingute, 
welches ich bey meinem ehemaligen Aufenthalte in Leipzig beſeſſen. 
oder ein dafür einzutaufchendes nad Schlefien einführen zu Dürfen“. 
Der König überweift das Geſuch d. d. Potsdam, März 26, dem 
ſchleſiſchen Minifter von Hoym zum Bericht. Der legtere ſtellt 
unter dem 4. April dem Könige vor, Garve werde das Service mit 
Berluft verkaufen müfjen; e8 hinge nun die Sache von des Königs 
Gnade ab. Unter dem 8. Mai ertheilt dann Friedrih Wilhelm die 
nachgeſuchte Erlaubniß, und unter dem 14. Mai macht Hoym davon 
Mittheilung an Garve: Hochedelgeborner Herr Profefjor, bei dem 
anusdrüdlichen Verbot der Einfuhr aller fremden Porcellaine, Fayence 
und Steinguts habe ich mic) nicht für ermächtigt gehalten Euer p. p. zu 
Einbringung Ihres in Leipzig noch jtehen habenden Tafel-Services 
von Engliihem Steingute den erforderlihen Erlaubnißpaß zu ertheilen. 
Um jedoch jede ſchätzbare Gelegenheit Euer p. p. willfährig zu fein 
zu benugen, habe ich jelbjt Sr. Königlichen Majeſtät Bortrag gehalten, 
und da Allerhöchjitdiejelben die Gnade gehabt, Khnen die Erlaubnif, 
gedachtes Ihr Engliſches Steingut-Service einführen zu Dürfen, zu 
bewilligen, jo ermangele ich nicht Euer p. p. davon zu benachrichtigen 
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und zu vermelden, daß Sie den diesfälligen Paß von Berlin 
nächſtens erhalten werden. Ich beharre mit der aufrichtigjten Achtung 
Euer p. p. 


6. Schleſiſche Grenzalterthümer. 
Bon G. Schoenaid. 

Jakob Grimm war wohl der erjte, der eine Sammlung deutjcher 
Grenzalterthümer veranftaltete; in jeinen Abhandlungen zur Mythologie 
und Sittentunde und in den deutfchen NRechtsalterthümern hat der 
große deutſche Sprachforfher alles, was wir über Sitten und 
Gebräuche wijjen, wie fie bei der erjten Feitlegung der Grenzen 
einer Ader- oder Dorfflur, bei den in beftimmten Zeiträumen ſich 
wiederholenden Grenzumgängen, bei Grenzitreitigkeiten und &renz- 
regulirungen üblic waren, zujammengetragen und, joweit es möglicd) 
war, auc gedeutet. Viele von den dort aufgezählten Gebräuchen 
lafjen ſich auch in unſerer jchlejischen Heimath nachweifen, manche 
find dem Schlejierlande eigenthümlich, und der eine oder andere 
Brauch hat ſich bei uns viel länger als anderswo erhalten. Auch 
in Schlejien werden die Grenzen einer neuen Siedlung durch Umgang 
oder Umritt (ambitus, eircuitus, eireuitio) fejtgelegt. Als Herzog 
Heinrich 1202 die von feinem Vater gemachte Schenkung den Leubuſer 
Mönchen von neuem beftätigte, umfchritt er mit feinen Baronen und 
den in der Nachbarſchaft mwohnenden Zeuten (cum baronibus et 
hominibus eircumsedentibus) die Grenzen und ließ fie neu be- 
zeichnen '). 1208 werden auch die Grenzen des im Jahre 1203 ge- 
gründeten Klofter8 Trebnig in derfelben Weiſe feftgelegt. Der Herzog 
umjchreitet mit dem Bifchof, einigen Kanonikern und feinen Baronen 
den ambitus des Kloſters und fennzeichnet die Grenzen duch Aufr 
werfen von Erdhügeln und durch Einfchnitte in die Bäume?). 1470 
urfundet Biſchof Wenzel, „daß die jtat Haynau bleyben jal bey iren 
alden greniczen, die Heynte Budſewey jelber gereten (geritten) hat 
czu der czeit, alze her der ftat Haynau die heyde verfaufte“ *). Die 

1) Schlefifhe Negeften (Cod. dipl. Sil. VII, 1) Nr. 78. 


9 S, R. 127. 
2) Haynauer Urkunden (Staatsardiv Urk. 66). 
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Erinnerung an den alten Grenzumritt, dem im heiligen römijchen 
Reiche der Königsumritt des neugewählten Königs entipricht, hat ſich 
in Schlejien bis auf den heutigen Tag erhalten in dem weit ver- 
breiteten ſlaviſchen Ortsnamen Ujaft oder Ujeft. Ujazdu nannte man 
bei den Slaven den Grenzumritt oder auch den umrittenen Bezirk 
jelber, und diejer Gattungsbegriff wurde dann Eigenname und Orts- 
bezeichnung für viele jchlefische Siedlungen, für Dorfichaften und für 
eine Stadt!). Es ijt ein uralter germaniſcher Brauch, durch das 
Werfen mit Hammer, Beil, Speer, Stab, Sichel und durch Stein- 
wurf die Abmarfung der Grenze vorzunehmen und die Wurfmweite 
als Entfernungsmaß zu verwenden. In dem Dreieiher Wildbann 
heißt es: „Auch foll ein gemeiner hirte nit ferrer faren mit jeinen 
ſchafen und ziegen in den wald, dann er mit jeinem jtab gewerfen 
mag“?). Ms den Evangeliihen in Schweidnig und in Sauer Der 
zum Bau der beiden Friedenskirchen bewilligte Platz übergeben wird, 
läßt man die Grenze zuerjt abjchreiten, und der fatjerlihe General» 
feldwachtmeifter Montevergues fügt dann in edelmüthiger Freigebigfeit 
noch ein Stüd Land hinzu, deijen Umfang er durch Werfen des 
Krüdjtodes näher beftimmt?’). Orenzitreitigfeiten werden auch in 
Schlejien gejchlichtet im Beijein der Nachbarichaft. 1254 werden die 
Grenzen von Bretinowe (ehemals bei Breslau) und von Scheitnig 
von neuem fejtgelegt tota vicinia assistente und 1289 die von 
Kreidel bei Steinau vicinia evocata ®). 

Der Mund, die Naje, Ohr und Bade find befanntlih im Rechts— 
leben der Völker von großer Bedeutung. Wer einen anderen geſchmäht 
bat, muß nad normannischem Recht beim Widerruf jih am Nafen- 
zipfel ziehen, nad) deutſchem Recht jich auf den Mund jchlagen. Bei 
Begehung der Grenze war es in Schlefien üblid, daß bei jedem 
Grenzhügel immer zwei von jeder Partei zur befjeren Erinnerung 
ſich Backenſtreiche gaben, oder es wurden auch bei Feſtſetzung der 

ı, Schulte, Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schleſiens XXV, 211. 

2) Grimm, D. R. # I, 78 ff. 86 Nr. 42. 

8, Fiſcher, Geſchichte und Beichreibung der fchlefiihen FürftentHumshauptitadt 
Sauer, II, 159. Schmidt, Gefhichte der Stadt Schweibnig, II, 132. 


+ Tafhoppe und Stenzel, a zur Geſchichte des Urfprungs 
der Städte, ©. 25 Anm. 3. 
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Grenzen Knaben hinzugezogen, denen man, damit jie fich dieſes Vor— 
ganges ihr Leben lang erinnerten, Maulfchellen verabreichte. Diefer 
Brauch, den ſchon das ripuariſche Geſetz vorjchrieb — es heift da 
tit. 60: unicuique de parvulis alapas donet, torqueat auriculas, 
ut ei in postmodum testimonium praebeant — hat jih in Schlefien 
merfwürdiger Weije bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts er- 
halten. In den Grundakten von Rüdersdorf, Kr. Sprottau (Nr. 40), 
findet fih am Schluß einer Verhandlung vom 8. April 1819, be- 
treffend den Austaufch eines Buſches und eines Aderjtüces zwiſchen 
dem Gerichtsfretichmer Hertel und dem Nittergutsbefiger Franke, 
folgende Notiz: „Uebrigens muß noch bemerft werden, daß unter 
jedem Grenzjteine die nöthigen Grenzzeihen an Ziegelftüd und Glaß 
gelegt wurden, ſowie man auch den fünfzehnjährigen Sohn des Frei- 
häusler und Geridhtsmann Arlts, mit Namen Karl Friedrich, zur 
Anlegung der Grenziteine herbeigeruft und demjelben zu lebhafterer 
Erinnerung daran ein Paar Badenftreiche gegeben hatte“ '). Den- 
jelben Zwed, bei den Zeugen die Erinnerung an eine Grenz 
verhandlung möglichjt lange zu erhalten, hatte auch das Abjchneiden 
des Haares. 1587 wurde in Groß—-Leubuſch eine Grenzregulirung 
vorgenommen. „Und damit diefer Grenzhandlung ein Gedenkzeichen 
jein möchte“, hat der fürftliche Forftmeifter den Zeugen „allen die 
bärte abgejchnitten, ausgenommen den herren bürgermeijter, welcher, 
nachdem er diefen handel vermerket, ji) verborgen und darnach ſtill— 
ihmweigend davon geritten“ ?). In der bereits erwähnten Urkunde 
des Kloſters Trebnis vom Jahre 1208 wird aud der Trunk als 
Symbol der Rejignation, der Verzichtleiftung, erwähnt. Stephan, 
ein ritterbürtiger Mann, tritt an den Sohn des Grafen Bero das 
Dorf Blizotino bei Loſſen ab und verjpricht, e8 nie wieder zurüd- 
zufordern. Zum Zeichen der Berzichtleiftung muß er einen Becher 
Meth leeren. (Jussus est, prout moris est, haustorium aque 
ebibere, sed ego parcens verecundie sue precepi ei in cipho 
argenteo medonem propinari et ebibit coram me et meis baronibus 


1) Mittheilung des Herrn Juftizrath Reihe in Glogan. 
2) (Böhme), Diplomatifhe Beiträge zur Unterfuhung der fchlefifchen Rechte 
. und Gefdhicdhte, I, 76. 
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contra se in testimonium)'). Eine eigenthümliche „Forma des 
Zeugen Eyds in Gräng-Sadhen“ wird in der Oppelner Yandes- 
ordnung (1562), in der Zeichner (1592) und in der Delsner vom 
Jahre 1610 erwähnt, der Schwur unter dem Najen, das iuramentum 
cum cespite terrae. Auf den Nainen, der terra pura, wird den 
Zeugen der Eid abgenommen. Die Ritter leijten ihn jtehend mit 
aufgehobenen Fingern, ohne Wehre und mit bloßem Haupte, Die 
Bürger fnieend mit bloßem Haupte, aufgehobenen Fingern und ohne 
alle Gewehr. „Die Pauers Leute aber follen jich bis aufs Hemde 
ausziehen, Wehre und Mejjer von fich Iegen und jollen zu ihrer 
Bereydung ein Grab Kniehes tieff gegraben werden, darinnen ein 
jeder Zeuge auf bloßen Füßen fnieende einen Raſen auf jeinem 
Haupte habende den hierob bejchriebenen Eyd leiſten joll*?). Der 
Schwur unter dem Nafen war aljo im 16. und 17. Jahrhundert 
in Schlefien der für die Bauern vorgejchriebene Grenzeid. Ein rein 
polnischer Brauch, wie man vermuthet hat, ift es wohl nicht”); wiel- 
mehr jcheint das iuramentum cum cespite terrae ein uralter 
germanifcheheidnifcher Brauch zu fein. Als Gang unter den Rajen 
(gänga under jardar men) erjcheint er in Sfandinavien bei Ab— 
ſchließung der Blutsbrüderjchaft *); ein uralter nordijcher Braud iſt 
es ferner, daß der Kläger den Bellagten nöthigt, unter den Rajen zu 
treten; als eine regni consuetudo ab antiquis approbata wird Der 
Schwur unter dem Raſen in einer fiebenbürgijchen Urkunde von 
1370 erwähnt’), und ein alter germanifcher Brauch jcheint es auch 
gewejen zu fein, beim Grenzumgang Raſenſtücke auf dem Haupte zu 
tragen‘). Bei den Bauern, bei dem Volke, jcheint fich diefer uralte 
Bolfsbrauh am längjten erhalten zu haben, während er bei den 
anderen Ständen durch das Chrijtenthum verdrängt wurde und einer 
anderen Eidesform den Pla räumt. Ein aus dem römischen 
Bindifationsprozeß befannter Brauch iſt das Berühren des ftrittigen 


1) Schlef. Regeften Nr. 127. 

2) Böhme, V, 141. 

s, Meinhold, Zeitichr. d. Vereins f. Volkskunde III, 225. 

% Grimm, D. R. # 164. j 

6, Weinhold, a. a. D. III, 224. 

6) Grimm, Abhandlung zur Mythologie und Sittenfunde, ©. 63 Anm. 
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Gegenjtandes, auch der Scholle; profeeti simul in agrum... unam 
glebam ex eo in urbem ad praetorem deferebant et in ea gleba 
vindicabant, fo ſchildert Gellius diefen alten Rechtsbrauch. Für dieje 
Berührung des Streitobjektes, die auch bei den Germanen ganz üblich 
iſt — im Mittelalter nannte man fie Anfahbung — kommt ein merf- 
würdiges Beijpiel vor in einem Grenzſtreit zwijchen den Grafen von 
Trachenberg und von Rawitſch im Jahre 1726. Der Trachenberger 
bringt in jenem Taſchentuch Erde von feinen Gütern mit, die er an 
der Grenze der umftrittenen Feldflur ausjchüttet; „und nun babe 
er“, jo erzählt man, „ſchwören fünnen, daß er auf feinem Grund und 
Boden jtehe“ '). 

Für die uralten, religiöfen Ylurgänge, für die Bittgänge um die 
Dorffluren in der Frühlingszeit, die die Bamberger Koloniften aus 
ihrer fränkiſchen Heimath mit nach Pofen brachten und die heute noch 
in einigen pojenjchen Dörfern um die Pfingjtzeit, in der Fronleich— 
namswoche üblich find ?), vermag ich aus Schlejien fein Beifpiel anzu— 
führen, wohl aber ein Beijpiel für einen Flurumgang mit Gebräuchen, 
die in das Heidenthum zurüdzureichen jcheinen. In der Liebauer Gegend 
gingen die Zandleute am Gründonnerstage frühzeitig hinaus auf's Feld, 
jeder ausgerüftet mit einem Brett und einem Stüd Holz. Auf das 
Brett Schlagend und dabei die Worte rufend: „Schlüffel macht euch 
raus, eure Zeit ift aus!” pflegten jie die ganze Dorfflur zu um: 
ſchreiten ?). 

Die Grenzen wurden bezeichnet durch Anfchneiden oder Rippen 
der Bäume (metas in arboribus secando assignare). Die Grenz- 
Iinien felber, jo erzählt uns das Heinrihauer Gründungsbuch, Tegte 
man in den Wäldern feit, indem man auf zwei erhöhten Punkten 
Feuer anzündete und num von Feuer zu Feuer die Bäume marfirte. 
Bezeichnet wird die Grenze auch durch aufgeworfene Erdhügel 
(coppiezen) und jpäter durch Grenzſteine, unter die man Glasjcherben 
oder Ziegeljtüde als Grenzzeichen legt. Grenzſteine mit dem herzog- 
lihen Namenszuge werden nad) der Urfunde des Klofters Trebnitz 


ı) Knoop, Sagen und Erzählungen aus der Provinz Pofen, ©. 263. 
2), Knoop, a. a. O. ©. 349. 
2) Mittheilungen d. ſchleſ. Gef. fiir Volkskunde. Heft IV. 63. 
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jhon 1208 neben einige Grenzhügel zur größeren Sicherheit gejeßt. 
Ein alter Grenzftein zwijchen dem Breslauer Stadtweichbild und 
dem Beſitze des St. Klarenftiftes ift auch die am Wege nad 
Böpelwig jtehende Hahnenfrähe, einer von den vielen Grenziteinen, 
die im Mittelalter die Grenze der Stadt Breslau bezeichneten. 
Mal» oder Grenzbäume, aufgeworfene Erbhügel und Grenziteine 
bilden die Grenzumfriedigung; die Grenze wird auch bezeichnet durch 
Grenzjäulen, duch Bäche und Flüße, durch Gräben und Wälber. 
An der Landesgrenze ftehen in der üfterreichiichen Zeit Grenzjäulen 
mit dem kaiſerlichen Doppeladler. Eine alte jchlefiiche Landesgrenze 
find auch die Dreigräben am unteren Queis und Bober, drei parallele 
Gräben, die durch Wälle und Verhaue verftärkt waren, und die preseca, 
die von ©. Freytag in feiner farbenprädhtigen Schilderung „Deutjche 
Anfiedler im ſchleſiſchen Grenzwald“ als ein alter jchlefifch-polniicher 
Grenzverhau aus der Bandalenzeit angejehen wurde, in Wirklichkeit 
ijt jie viel jünger, fie jtammt aus dem 12. und 13. Jahrhundert und 
ift ein alter Grenz- und Bannwald, der unfere jchlefishe Heimath 
gegen die Einfälle der Böhmen fichern jollte'). 


ı) Grünbhagen, Der ſchleſ. Grenzwald (Zeitfchr. d. Vereins f. Geſch. u. Altertb. 
Schleſiens, XII, 1). 


XI. 
Zwei Nekrologe. 


1. Paul Schulz. 
Bon €. Grünhagen. 

Am 25. Dezember. 1902 jtarb der Profefjor am hieſigen Königl. 
Friedrichs-Gymnaſium Dr. Paul Scholz, ein jchlefiiher Hiftorifer, 
der ein ausgebreitetes Wiſſen und eine gewandte Darftellung in un: 
gemein zahlreichen, wenn aud zum großen Theil nicht befonders um— 
fänglihen Auffägen, an denen ſehr verfchiedene Zeitſchriften Antheil 
haben, ausgeprägt hat. 

Er warb geboren am 22. Juni 1851 zu Strehlen in Schlejien 
als der Sohn eines dortigen Kaufmanns, bejuchte dann das Breslauer 
Magdalenäum, das er 1870 mit dem Zeugniß der Reife verließ, um 
an der Breslauer Hochſchule hiftorifchen und germaniftiichen Studien 
obzuliegen, promovirte dort auch 1874 auf Grund einer Difjertation 
über die Erwerbung der Mark Brandenburg durh Karl IV. Bei 
dem damaligen Mangel an Lehrkräften ward er noch vor Abjolvirung 
jeines pädagogischen Staatseramens an der Breslauer Anjtalt, der er 
jelbit jeine Bildung verdantte, bejchäftigt, fand jedoch bald eine dauernde 
Anitellung an dem Brieger Gymnaſium, dem er dann bis 1882 an- 
gehört hat. In der kurzen Zeit, die er nach feiner Promotion noch 
in Breslau weilte, hat er noch Muße zu eingehenden Studien auf 
dem Stadtardive und dem Staatsarchive gefunden, aus denen ihm 
dann ein ſehr verbientlicher Aufſatz über die Vertreibung der 
Bernhardiner aus Liegnig 1524, der den XII. Band diejer Zeitjchrift. 
ziert, erwachſen ift. Diefem Studienfreife hat ihn dann jeine Ber- 
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jegung nach Brieg entrüdt, wo er in zwei Gymnafial-Brogrammen 
noch einmal die in feiner Promotionsſchrift angejchlagene Saite weiter- 
klingen ließ. 

Eine weſentlich andere Richtung nimmt Scholz's ganzes Leben 
und Streben, al3 er 1882 einem Rufe an das Hirſchberger Gym- 
nafium folgt. Der Zauber, den unjere Berge auszuüben vermögen, 
nimmt ihn gefangen, und wie er ihn zu immer erneuten Wanderungen 
in diefe Wunderwelt treibt, auf denen Schüler und wohl auch Frau und 
Töchter ihn nicht felten begleiten, läßt er ihn auch feine wifjenjchaftliche 
und jchriftjtelleriiche Thätigkeit in den Dienft dieſes Intereſſes jtellen. 
Das Riejengebivge, Ortskunde, Geſchichte und Sage, Art und Sitte 
behandeln überaus zahlreiche Aufjäge feiner Feder, ganz bejonders 
natürlich in der Zeit, wo er die Schriftleitung der von dem Riejen- 
gebirgsverein herausgegebenen Zeitjchrift, des „Wanderers im Riejen- 
gebirge*, verwaltet, 1885— 1888. Die Letztere enthält die Mehrzahl 
jener Arbeiten, wenngleich) auch andere periodiiche Schriften und 
Sammelwerfe ihren Antheil daran haben '). 

In der legten Zeit jeiner Hirfchberger Amtsthätigfeit hat Scholz 
am 6. Yuli 1898 einen Vortrag in unferem Gejchichtsverein gehalten 
über die Bemühungen der öfterreichifchen Regierung, möglichſt viel 
von dem fchlejiichen Handel auf den Weg über Trieſt zu leiten 
(1729—1739) ?), eine Arbeit, deren Grundlagen er vornehmlih im 
Archive der Hirjchberger Kaufmannjchaft gefunden hatte, ergänzt durch 
Alten des Breslauer Staatsardhivs. 

As Scholz; dann im Jahre 1900 die lebhaft gewünjchte Ber- 
jegung nad der Landeshauptſtadt erreicht hatte und in feinem neuen 
Wirkungskreiſe jchon wieder heimifch geworden war, fanden ſich ſein 
neuer Direftor Dr. Feit und der Schreiber diefer Zeilen in dem 
Wunfche zufammen, Scholz näher für die Intereſſen und Arbeiten 
des jchlefiichen Geſchichtsvereins zu gewinnen, womit er ſelbſt durdy- 
aus einverftanden war. Seiner Schwärmerei für unfere Berge hatte 


1) Der Königl. Gymnafial-Direftor Herr Dr. Feit hat in dem Ofterprogramme 
des Königl. Friedrihs-Gymnafiums bierfelbit, 1903, S. 29 Anm. 1, eine fehr dantens- 
werthe Zufammenftellung aller Schriften von Scholz gegeben. 

2) Abgedr. in Bd. XXXIV. diefer Zeitfchr. von ©. 39 an. 
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die Entfernung von ihnen feinen Eintrag zu thun vermocht. Die 
Sommerferien pflegte er mit Vorliebe jammt feiner Familie in der 
weltentrückten Abgejchiedenheit der Hajebaude am Abhange der Drei- 
fteine zu verleben, und noch in der Weihnachtszeit 1902 gedachte er 
feine Unterprima zu einer Winterwanderung auf den Bobten zu 
führen. Aber allen Plänen und Beitrebungen ſetzte der Rathſchluß 
der Borjehung ein jähes Ziel. Hatte ihm am Weihnacdhtsabend 1902 
der Ehriftbaum noch einmal gejtrahlt, jo raffte ihn am erften Feiertag 
ein Schlaganfall mit entjeglicher Eile dahin. Der Wanderer im 
Niefengebirge weihte ihm einen ehrenden Nachruf, im DOjterprogramm 
1903 pries fein Direktor in warmen Worten jeine DVerdienjte als 
Lehrer, und wenn er in den Kreiſen unjeres Vereins perſönlich minder 
befannt war, jo möge dies Erinnerungsblatt zugleih au dem 
Schmerze Ausdrud geben darüber, daß er ung entriffen ward gerade 
in dem Augenblide, wo er ſich anfchidte, fein nicht zu unterjchägendes 
Können eifriger unferer heimischen Gejchichtsforfchung zu widmen. 


2. Hugo von Wieje und Katjerswaldean. 
Bon Helene von Hauenſchild. 

In der Nacht vom 14. zum 15. September 1903 hat zu laß ein 
langjähriges und treues Bereinsmitglied, defjen Feder unfere Zeitjchrift 
auch manch interejjanten Beitrag verdankt, der Kal. Hauptmann a. D. 
Hugo Emil Adalbert von Wieje und Kaiferswaldau, die Augen zur 
ewigen Ruhe geſchloſſen. Mit ihm iſt ein Edelmann in des Wortes 
tiefiter und jchönfter Bedeutung, einer der treueften Diener des Königs 
und Baterlandes und ein um die Vergangenheit und die Gejchichte 
feines engeren Heimathlandes, der Grafſchaft Glas, hochverdienter 
Schriftſteller dahingegangen. 

Hugo von Wieje, einer Familie des ſchleſiſchen Uradels ent- 
ftammend, wurde am 19. März 1844 zu Grünberg in Schlefien als 
Sohn des Syndifus Emil von Wieſe geboren. Seinen erjten Schul- 
unterricht genoß er in der Stadtichule zu Sprottau, in welcher Stadt 
fein Vater inzwifchen Bürgermeifter geworden war. Später bejuchte 
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er das evangeliiche Gymnafium zu Glogau und trat dann am 27. Mai 
1861 als Mvantageur in das damals in Kottbus garnifonirende 
18. Ynfanterie-Regiment ein. Am 8. Dezember 1861 wurde er 
Portepee-Fähnrih und am 11. November 1862 Sekondeleutnant. 
AS ſolcher kämpfte er in den Feldzügen 1864, 1870/71 mit, indem 
er an dem Gefecht bei Düppel, dem Sturm auf die Schanzen und 
der Belagerung von Paris theilnahm Am 4. April 1871 wurde 
von Wieje zum Premierleutnant und am 12. Dezember 1876 zum 
Hauptmann und Kompagnie-Ehef befördert. Am 6. Auguſt 1873 
vermählte er jich zu Glatz, wohin er mit dem 18. Infanterie-Regiment 
nad dem 1870/71er Feldzug verjegt worden war, mit Elijabeth 
Wollny, Tochter des daſelbſt verftorbenen Kreisgerichtsraths Wollny. 
In dem Winter 1878—79 zeigten fich, nad) einer heftigen Erfältung, 
die erjten Symptome eines bald immer weiter um ſich greifenden 
jchweren Gichtleidens, welches den in der Blüthe der Jahre jtehenden 
Offizier bereit8 im Jahre 1882 nöthigte, feinen Abjchied zu erbitten. 
— In den nädjtfolgenden Jahren bereitete fih nun Hauptmann 
von Wiefe in Waldenburg in Schlefien für das Poftfady vor und 
trat 1887 die Stellung eines Pojtdireftors in Redlinghaujen in Weit 
falen an, die er aber nad Jahren zunehmender Leiden wegen 
ebenjall$ aufgeben mußte. Er wählte dann Glag zum dauernden 
Aufenthaltsort, und nun zeigte fich erjt die ganze Seelenftärfe und 
der eijerne Wille des waderen, jo jchwergeprüften Mannes. Alle 
Körperjchmerzen heldenhaft niederfämpfend, fuchte und fand jein 
niemals entmuthigter veger Geift in neu geichaffener unermübdlicher 
Thätigfeit jehr bald die erjehnte Befriedigung und Ablenkung. Leb- 
haftes Intereſſe an jeiner eigenen Familiengeſchichte ſowie an hijtorifchen 
Forſchungen und Studien hatte von Wiefe ſchon früher, ehe noch Die 
Schatten der böfen Krankheit auf ſeinen Lebensweg fielen, in das 
Breslauer Kal. Staatsarchiv, in verichiedene Stadt- wie Privatarchive 
und Bibliothefen geführt, ihn au im Jahre 1875 zum Eintritt in 
den Berein für Geſchichte und Alterthum Schlejiens und zu einigen 
wijjenjchaftlichen Arbeiten veranlaßt. Die Fülle des in noch gejunden 
Tagen gejammelten Materials, fowie die perfünlichen Befanntichaften 
und Beziehungen, die er dabei angefnüpft, waren nun für den an 
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das Zimmer und den Rollituhl gefeifelten Kranken von doppelt hohem 

Werth. Wahre Begeifterung für das von der Natur jo reich aus- 

geftattete Ländchen, die jchöne Grafihaft Glatz mit ihrer an 

Kämpfen und Siegen reihen Vergangenheit; für ihre marfigen, in 

friiher Wald- und Bergluft erjtarkten Bewohner, führte Hugo von 

Wieſe die fFeder bei jenen Schilderungen. Seine Arbeiten find folgende: 

„Die Belagerung von Glag im Jahre 1622“; mit einer Karte. 
Abgedr. in diefer Zeitichrift XIII, 113—150. 

„Das St. Anna-Flofter zu Glatz.“ In diefer Zeitſchrift XIIL, 522. 

„Bauart und Einwohner von Glatz vor 500 Jahren.“ 1877. lager 
Gebirgszeitung. 

„Die Freirichter der Grafſchaft Glatz.“ Abgedr. in den „Mittheilungen 
des Vereins für Gefchichte der Deutjchen in Böhmen“. 17. Jahr⸗ 
gang, 1878/79, 3. und 4. Heft, ©. 259 (Prag). 

„Das Glager Land im Huffitenkriege.” Abgedr. in diejer Zeitjchrift 
XV, 357—434. 

„Die militairischen Ereigniffe in der Grafichaft Glatz während des 
eriten jchlefischen Krieges bis zur Kapitulation der Feitung Glag.“ 
Ebendaj. XIX, 1—34. 

„Der Untergang der älteren evangelifhen Gemeinden in der Grafſchaft 
Glatz.“ Glab 1892. 

„Bor 150 Fahren.“ Jahresbericht des Glaper Gebirgsvereins 1891/92. 
Anhang. | | 

„Bayreuth vor 100 Jahren.“ Aus Briefen des jpäteren General- 
leutnants Grafen Fr. W. von Götzen, mitgetheilt vom Berfafjer 
in der Oberfräntifchen Zeitung und Bayreuther Anzeiger 1892. 

„Die patriotiiche Thätigkeit des Grafen Gögen in Schlefien in ben 
ssahren 1808 und 1809.” Abgedr. in diefer Zeitfchrift XXVIL, 
28—53. 

„Seneralleutnant Fr. Wilhelm von Götzen.“ Preußiſche Jahr— 
bücher LXVIIL 

„Eine Harzreife.” Harzer Monatshefte. 1894. 

„Treue.“ Alten Aufzeichnungen naherzählt. Allgemeine Konjervative 
Monatsichrift für das chriftliche Deutjchland. 51. Jahrgang. 
1894. ©. 26. 
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„Der Kampf um lag.“ Aus der Gejchichte der Gegenreformation 
in der Grafſchaft Glatz. Nr. 54 — Schriften des Bereins für 
Reformationsgefhichte. 14. Jahrgang. 1896. 

„Aus dem ſchleſiſchen Gebirge, in den SKriegsjahren 1806/1807.” 
Wanderer im Riejengebirge. 1897. 

„Die Kämpfe um Glatz, Schlejiens ältefte Feſte.“ Bunte Bilder aus 
dem Schlefierlande. S. 289. Herausgegeben vom Bejtalozzi- 
Berein. Breslau 1898. 

„Graf Götzen, der Befreier Schlefiens.” Wanderer im Riejen- 
gebirge. 1899. 

Ein Ausflug von Bayreuth nah Muggendorf vor mehr als 100 Fahren 
in: „Das Bayerland“. 1902. 

„Friedrich Wilhelm Graf von Gögen, Schlefiens Held in der fFranzojen- 
zeit 1806 bis 1807.” Nach jeinen eigenen Aufzeichnungen und 
bandichriftlichen Quellen dargeftellt vom Verfaſſer. Mit einem 
Bildniß, einer Ueberſichtsſtizze und einer Textſtizze. Berlin 1902. 
(Mittler und Sohn.) 

Stadt und Feitung Silberberg. 1903. Philipps Buchhandlung, 
Frankenſtein in Schlefien. 

Außerdem erfahren wir von Borträgen, die er jorgjam aus- 
gearbeitet und in verjchiedenen Kreijen, audy in unjerem Gejchichts- 
verein, vornehmlich aber in der Glatzer Philomathie gehalten hat. 
Freunden der heimischen Gejchichte, die fih an ihn wandten, Rath 
und Hilfe zu gewähren, war für ihn geradezu eine Freude. Aeltere 
Mitglieder unjeres Vereins erinnern ſich noch heute, wie liebens- 
würdig er bei dem Bereinsanusfluge nah Glatz im Jahre 1876 das 
Arrangement des Ganzen und die Führung übernommen. Auch als 
er in den lebten Jahren bie Feder mit den gichtverfrümmten Händen 
nicht mehr zu halten, und feine jtaarkranten halberblindeten Augen 
nicht mehr zu lefen vermocdhten, jondern feine fich für ihn aufopfernde 
Pflegerin und treue Gattin alles nach jeinem Diktat jchreiben mußte, 
ließ er nicht ab, uns immer nod) wieder etwas Ynterejjantes aus Der 
Bergangenheit zu berichten. Stets froh gelaunt, häufig von blühender 
Jugend umgeben, und feinen zahlreichen Bejuchern gegenüber immer 
zu einem Scherzworte aufgelegt, gewann man in feiner Gegenwart 


Bon Helene von Hauenſchild. 385 


niemals den Eindrud, in ein Haus der Trübfal einzutreten, jondern 
fand in feinem gaftlihen Heim ſtets eine Stätte echt Deutjcher Ge— 
müthlichkeit und des wohlthuendften Friedens. — Eine ihn für vieles 
Leid entfchädigende Freude war für Hugo von Wieſe die im Jahre 
1901 erfolgte Vollendung feines Lebenswerkes, des Buches über den 
Grafen Gögen, und als einen der größten Xichtblide auf jeinem 
dornigen Lebenspfad darf man wohl die am 22. Yuni 1902 zu Glatz 
jtattgehabte feierliche Enthüllung des Denkmals für diejen jchlejischen 
Helden aus den Fahren 1806 und 1807 anjehen. Hatte doch 
Hauptmann von Wieje zu dieſem in den Glatzer PBromenaden- Anlagen 
errichteten herrlichen Dentkjtein die erjte Anregung gegeben und weder 
Arbeit noh Mühe gejcheut, feinen langgehegten Plan durch Künftler- 
hand zur Ausführung gelangen zu lafjen. Der feſtliche Tag der 
Dentmalsenthüllung, zu dem zahlreiche Vertreter der Familie Gößen 
erichienen waren, die alle ihn ehrten und ihm dankten, gejtaltete ſich 
zu einem wahren Freudenfejt für ihn, deſſen Bedeutung die Verleihung 
des Rothen Adlerordens noch erhöhte. Hugo von Wiejes legte Arbeit: 
Stadt und Feitung Silberberg (1903) veranlaßte den Magijtrat diefer 
Stadt, ihm den Titel eines Ehrenbürgers zu verleihen. Es war die 
legte Ehrung, deren jich der allbeliebte Glatzer Hiſtoriker auf diejer 
Welt erfreuen ſollte. Ein äußerjt qualvolfes inneres Leiden warf ihn 
im Sommer 1903 von neuem auf das Kranfenlager, und diesmal 
vermochten weder die Kunjt der Aerzte noch die hingebendjte Pflege 
der treuen Lebensgefährtin ihn dem Tode abzuringen. 

Die überaus große Theilnahme, unter der am 20. September die 
Beifegung feiner irdiſchen Hülle auf dem lager Franzisfaner-Kicch- 
hofe erfolgte, zeigte deutlich, wie beliebt und geachtet er auch in 
weiteren Kreifen war. Unter den jchlejiihen Hiftorifern und jpeziell 
des Glatzer Ländchens ijt ihm ein bleibendes Andenken gejichert. 
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Der jüngft erfchienene Negifterband zu Lutſch, Berzeihniß der Schleftfchen 
sunftdenfmäler, fteht unferen geehrten Mitgliedern zu dem Borzugspreife von 4 ML 
zur Verfügung. Meldung bei Kaftellan Kreufel, Breslau I, Weidenftraße 25; 
feitens Ausmwärtiger unter Einjendung von 4,30 ME. für die erfte Zone und 4,55 Mit 
für weitere Entfernungen. 

Der frühe Beginn der Sommerferien am 2. Juli dürfte dazu führen, dic ficbente 
Monatsverfammlung ion am 29. Juni abgnhalten, 
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